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Yismark in Wien. 


So wird man in der Gejchichte einft das Ende einer großen Entwide- 
(ungsepoche und den Beginn einer neuen Zeit bezeichnen, einer neuen Zeit für 
Deutichland und das ihm benachbarte und verwandte Dejterreic) - Ungarn. 
Die Anwejenheit unjeres Reichskanzlers in der Kaijerjtadt an der Donau 
jah anfänglich und oberflächlich betrachtet jo wenig abſichtlich, jo matürlich 
aus, fie war eine Etappe auf der Rückreiſe von jeiner gewöhnlichen Gajteiner 
Badekur, eine Erwiederung des Bejuches, den der öjterreichiich » ungarijche 
Minifter des Auswärtigen ihm während der letzteren abgejtattet; und 
doch, wenn man einen Blid in die Vergangenheit zurüdwarf, und wenn man 
die Signatur der Gegenwart prüfte, welche weitreichende Bedeutung hatten dieje 
Tage! Sie waren ein Ereigniß erjten Ranges, der jegensreiche Enderfolg einer 
langen Reihe von Gedanken und Bejtrebungen des genialen Geiftes, der die 
politiſchen Geſchicke Deutichlands lenkt, das Siegel auf ein großes, viel ver- 
heißendes Verſöhnungswerk, welches alle verjtändigen Deutjchen jeit Jahren 
erjehnten, welches bis auf die letzte Zeit vielfach bedroht und zu vereiteln ver- 
jucht worden war und nun, wie wir zmverfichtlich hoffen dürfen, endlich ge- 
lungen und für alle oder, da Menjchliches immer dem Wechjel unterliegt, für 
lange Zeit ficher geitellt ift. 

Bismard in Wien und fein dortiger Empfang, fein dortiges Wirken be- 
deuten den Abſchluß eines weltgefchichtlichen Prozefies, der, in jeiner zweiten 
Hälfte vom Deutichen Kanzler eingeleitet, vom Grafen Andrafiy fonjequent ge- 
fördert, die beiden Hauptmächte Mitteleuropas in die rechte Stellung zu ein- 
ander und dann auf die rechten Wege zu bringen bejtimmt war, und der als 
leßtes Ziel die endgiltige Sicherung des Weltfriedens im Auge hatte, 

Betrachten wir furz den Ausgangszuftand und die Stationen diefer Ent- 
widelung der Dinge. Deutjcher Bund mit zwei Großmächten, die verfchiedene 
Biele haben, und von denen die eine ungefähr jo ftarf wie die andere ijt, ein 
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Grenzboten 1V. 1879, 


— 


Anſtrengungen dorthin, bald zu gleicher Zeit, bald nach einander, der Wagen 
rückt nicht von der Stelle, aber wird immer loſer in ſeinem Gefüge. Revolu— 
tion, ein deutſches Reich mit einem öſterreichiſchen Erzherzog als Verweſer, 
Chaos, Verſuche Preußens zu einem Bunde ohne Oeſterreich, Reaktion dagegen 
von Seiten des letzteren — Olmütz! Oeſterreich obenauf für länger als ein 
Jahrzehnt. Langſam erholt ſich Preußen von tiefem Fall. Noch 1863 auf dem 
Frankfurter Fürſtentage kann die Wiener Politik den Verſuch wagen, ein 
Großdeutſchland herzuſtellen, welches ganz Oeſterreich einſchließt, und ſich die 
Hegemonie auch über den Norden zu ſichern. Die Sache ſcheitert, weil Preußen 
nicht zuſtimmt, wo inzwiſchen Bismarck mit ſeinem Scharfblick und feiner 
Energie an die Spitze der Geſchäfte getreten iſt. Bald darauf Oeſterreich und 
Preußen Waffengenoſſen im Kriege um Schleswig-Holſtein, Entzweiung beider, 
da aus der Frage über die Herzogthümer die deutſche wieder ihr Haupt erhebt, 
Auflöſung des unnatürlichen deutſchen Bundes, Krieg, raſcher Sieg der Preußen 
und ein neuer deutſcher Bund, von welchem Oeſterreich ausgeſchloſſen iſt. 
Bitterſter Groll darüber in Wien, äußerſte Entfremdung, Vorbereitung zu ge— 
legentlicher Wiedergewinnung der verlorenen Poſition, zu dieſem Zwecke Ver— 
ſuche zu einer Allianz mit Napoleon, zunächſt kein Verſtändniß für den natur— 
gemäßen Gedanken des norddeutſchen Staatsmannes, nach welchem die habs— 
burgiſche Politik ſich ihre Ziele fortan im Oſten zu ſtecken habe, keinerlei 
Geneigtheit zu einer Verſtändigung mit dem ſiegreich geweſenen Rivalen. Bis— 
marck dagegen ſchon am Tage des Sieges befliſſen, dieſer Verſtändigung durch 
Mäßigung in den Friedensbedingungen den Weg offen zu halten, Oeſterreich 
verliert auf jeinen Rath feine Quadratmeile Land, und die Geldentichädigung, 
die ihm abgefordert wird, -ift verhältnigmäßig geringfügig. 

Kaum möglich ift es, Beſiegte rüdfichtsvoller zu behandeln, aber der hierbei 
bethätigte Grundjaß echter Politik, nicht mehr zu nehmen, als man unbedingt 
haben muß, wurde zwar von einem großen Theile der öffentlichen Meinung in 
Dejterreich dadurd) gewürdigt, daß man fi in das neue Verhältniß fand und 
allmählich auf Rache für Sadowa und Nifolsburg verzichtete, aber, jo lange 
Beuft Rathgeber des Kaiferd war, nicht vom Wiener Kabinet. Noch im Sep- 
tember 1870 wurden Verftändigungsverfuche des deutjchen Kanzler von dort- 
her abgelehnt, und nur die Rücdfiht auf Rußland und der Einſpruch Andrafiys, 
der damals noch ungarischer Minifterpräfident war, verhinderten, daß man 
Deutichland den Krieg erklärte, 

Nicht eher als bis Andraſſy an Beufts Stelle getreten war, wurde dieje 
Politit aufgegeben, und die Beftrebungen Bismards, zu einem freundfchaftlichen 
Berhältniffe zu dem Doppelreiche im Donaugebiete zu gelangen, hatten jet 
auch in Höheren Kreiſen Erfolg. Aber erft der ruſſiſch-türkiſche Krieg, die Er- 
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fenntniß, daß man in Wien für feine Interefjen im Südoften am deutjchen 
Reiche eine Stübe fuchen müſſe und unter Umftänden bis zu einem billigen 
Make finden werde, und die Rolle, die der deutjche Reichskanzler auf dem 
Berliner Kongrefie als „ehrlicher Makler“ fpielte und ſeitdem im Interefje des 
Weltfriedens troß des Verdruffes panflaviftiicher Begehrlichkeit weiter gefpielt 
hat, brachten die gegenwärtige, allem Anfchein nach herzliche und aufrichtige Freund— 
ſchaft zu Stande, deren Schließung am 23. und 24. September mit der Sant- 
tion des Kaiſers Franz Joſeph in Wien gefeiert wurde. 

Die Aufnahme, welche Fürft Bismard bei diefem feinen vierten Bejuche 
der öfterreichiichen Kaiferftadt gefunden hat, it eine überaus freundliche geweſen. 
Bon dem Kaiſer und feinem oberjten Rathe bis herab zu den Volksmaſſen, 
die fi auf den Straßen um feinen Wagen ſowie um jein Hotel drängten, wett- 
eiferte Alles, den berühmten Gaft durch rüchaltloje Bezeugung feiner Sympathie 
zu ehren und zu erfreuen. Der Kanzler hat längere Unterredungen mit dem 
Monarchen, mit Andrafiy, mit deffen Nachfolger im Auswärtigen Amte gehabt, 
die ohne Zweifel beide Theile befriedigt und den Aufbau eines engeren Ver: 
hältniſſes zwiſchen Deutſchland und Defterreih-Ungarn, zu dem der Grund 
in den letzten acht Jahren gelegt worden, wefentlich gefördert haben. Man 
wird ſich volltommen klar geworden fein, daß Defterreich-Ungarn für feine Zukunft 
im Oſten des guten Willens und im Nothfalle der Unterftügung Deutjchlands 
bedarf, und andrerſeits, daß Deutichland daran gelegen fein muß, an feinem 
jüddftlihen Nachbar einen Freund zu befigen. 

Db dabei fürmliche Protokolle geführt und jchriftlihe Abmachungen 
getroffen worden find, ob gar ein Defenfiv- Bündniß zwifchen den beiden 
Mächten abgejchloffen worden ift, wifjen wir nicht und fann niemand wiſſen. 
BZeitungsgerede ift e3 und nicht? Andres, wenn der Standard nad) „authen- 
tiſcher Mittheilung“ berichtet, AUndrafijy habe bei der Verhandlung mit dem 
Fürſten Bismard erklärt, daß er von feinem Kaifer autorifirt fei, defjen Bereit- 
willigkeit zum Abſchluß einer Defenjiv - Allianz mit Deutſchland auszudrüden, 
und unfer Reichsfanzler habe jpäter vor Franz Joſeph eine ähnliche Erklärung 
abgegeben und Hinzugefügt, hierzu vom Kaifer Wilhelm ermächtigt zu fein. 
Derartige Dinge hängt man nicht an die große Glode, indem man fie der 
Betriebfamkeit herumlungernder Preßjüdchen zur Verwerthung übergibt. Sicher 
it nur, daß durch die Begegnung Bismarcks mit dem Kaiſer Franz Joſeph 
und Andraſſy jowie mit defjen Nachfolger im Auswärtigen Amte das Zuſammen— 
fallen der deutjchen und der öfterreichifchen Interefjen, der befte Kitt freund- 
ſchaftlicher Verhältnifje zwilchen Staaten, auf dem Gebiete der auswärtigen 
Politik konftatirt, und daß dadurch der europäifche Friede gefichert worden ift. 

Fürft Bismard Hat ſchon vor einiger Zeit öffentlich erflärt, daß dem 
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deutſchen Reiche nicht damit gedient ſein könne, wenn der habsburgiſchen 
Monarchie die Lebensadern (im Südoſten) unterbunden würden. Dem Intereſſe, 
welches Deutſchland an dem geſicherten Beſtande und der gedeihlichen Ent— 
wickelung dieſer Monarchie hat, und der entſchiedenen Weiſe, in welcher der 
deutſche Reichskanzler dieſes Intereſſe bethätigte, iſt es in erſter Linie zu danken, 
daß dem Kriege zwiſchen Rußland und der Türkei kein Weltkrieg folgte, und 
daß die Autorität Europas anf der Balkanhalbinſel trotz des entſcheidenden 
Sieges der Ruſſen und trotz der hochfliegenden Pläne das Panſlaviſten in fried— 
licher Weiſe gewahrt wurde. 

Die Intereſſengemeinſchaft Deutſchlands und Oeſterreich-Ungarns, wie ſie 
auf dem Berliner Kongreſſe und bei der Durchführung der dort gefaßten Be— 
ſchlüſſe zu Tage trat, hat aber nicht aufgehört, ſeitdem letztere zur Wahrheit 
geworden ſind, d. h. ſich in Thatſachen verwandelt haben. Deutſchland muß 
ſeiner Sicherheit halber immer darauf bedacht ſein, daß Oeſterreich-Ungarn 
ſelbſt geſichert und ſtark bleibt, und umgekehrt muß letzteres wünſchen und be— 
ſtrebt ſein, daß erſteres ungeſchwächt an Kraft und Macht ſich weiter entwickeln 
kann. Beide Staaten aber haben ein gleich großes Intereſſe daran, ihren fried— 
lichen Einfluß in den noch ſchwebenden europäiſchen Fragen gemeinſchaftlich 
zur Geltung zu bringen, und in Wien wie in Berlin ift, wie das hier be- 
Iprochne Ereigniß zeigt, der fefte Entihluß dazu vorhanden. Daß ſich daraus 
ein fürmliches Bündniß zu gegenfeitiger Hilfe mit den Waffen entwiceln würde, 
falls die Umftände es erforderten, ijt jelbjtverftändlich; aber immerhin würde 
es dann nur eine Defenfiv- Allianz fein. Bis jebt liegt zu einem derartigen 
Abkommen, jo weit wir jehen Können, fein ernftliher Grund vor. 


Marfiglio von Padua. 


Ein Borfämpfer des Staates gegen die Kirche im 
14, Jahrhundert. 


Seit alter Zeit gehört die Frage nad) dem Verhältniß zwiſchen der Staats- 
gewalt und der Kirche zu den fchwierigften Problemen, welche die Wiſſenſchaft 
zu löſen bat. Jeder Konflikt, in den die Kurie mit irgend einem Staate gerieth, 
bat beide Parteien veranlaßt, oft in weitichichtigen Streitichriften ihren Stand- 
punkt zu vertheidigen. Verſchwommen und unklar, voll von phantaftischen 
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Abfurditäten erfcheint uns diefe Literatur im Mittelalter. Welchen Mißbrauch 
trieb man mit der Heiligen Schrift! Auf jedes ihrer Worte wird Gewicht 
gelegt, die weitgehenditen Folgerungen werden aus den Erklärungen berjelben 
gezogen. Bis zum Ueberdruß wird wiederholt, daß die von Gott im Anfang 
der Dinge erjchaffene Sonne die Kirche repräfentirt, den Staat der Mond, 
der geringer ift al3 die Sonne, an Größe wie an Eigenschaften, an Lage und 
Wirfung, und erſt von dieſer fein Licht empfängt. Ja, man jucht jogar darnach 
das Größenverhältniß zwiſchen Bapft und Kaifer arithmetiſch feftzuftellen. Wie 
oft Hat man den Ausspruch Chrifti bei Matthäus: „Alle Gewalt ift mir ge- 
geben im Himmel und auf Erden“ auf die weltliche Regierungsgewalt gedeutet, 
deren Ausübung im Leben Chrifti eifrig nachgewiefen wurde! 

In höherem Maße erregen die Schriften der Oppoſition unfer Interefie. 
Eigenartiger und Fühner zeigt fich Jeder, der gegen den Strom der herr- 
Ihenden Meinung zu ſchwimmen verjucht. Neue Bahnen werden hier betreten, 
um die Wahrheit zu finden, leidenschaftlich bewegt erjcheint die Darftellung, 
jelbft zu dramatifcher Form fich fteigernd. Aber alle jene Schriftjteller, jelbit 
fo hervorragende und aufgeflärte Geifter wie Johann von Paris und Dante, 
verfallen doch in denjelben Fehler wie ihre Gegner und verlieren fich in einer 
abjurden Auslegungsweiſe der Schrift. 

Nur ein Einziger unter ihnen vermag auch und noch durch feine jchnei- 
dige Schärfe, durch fein reiches Wiſſen und die iüberftrömende Fülle feiner 
Gedanken anzuziehen. Diefer Einzige, dem es gelungen ift, die Feſſeln der 
Zeit und des Standes abzuftreifen, ift Marjiglio. 

Marjiglio Raimondini (latinifirt Marfilins) war ungefähr um das 
Jahr 1270 von niederem Stande in Padua geboren. Die freie republifanijche 
Verfaſſung feiner Vaterftadt ift für feine ganze Entwicelung von entjcheidendem 
Einflufje geweſen; durch fie wurde er zu einem begeifterten Anhänger der 
antifen Staatstheorieen. Nachdem er in Padua, damals einer blühenden 
Pflanzichule der Gelehrjamkeit, Philofophie ftudirt hatte, verließ er die Heimat. 
Ueber jeine folgenden Lebensfchidjale wiffen wir wenig. Nur zwei wichtige 
Thatjachen zeigt eine freundfchaftliche Epiftel, welche der Geſchichtſchreiber und 
Dichter Albertino Mufjato aus Padua feinem Landsmanne widmet: einmal 
daß die ungewöhnliche Begabung des Paduaners ſchon früh die Aufmerkfamteit 
auf ſich 309, ſodann daß er eine vielbewegte Jugendzeit durchlebt hatte. 

Im Beginn des 14. Jahrhunderts finden wir Marfiglio als Magifter in 
der Artiftenfafultät der Univerfität Paris. Er muß damals jchon im Befite 
hervorragenden Anjehens gewejen fein, denn 1312 wählte man ihn zum Rektor 
der Univerfität, und als folcher bewährte er eine erfolgreiche Thätigfeit, wie 
einige unter feinem Vorfige und auf feine Veranlaffung gefaßte wichtige Ver- 
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waltungsbeſchlüſſe zeigen. Schon vorher muß ſein Eintritt in den geiſtlichen 
Stand erfolgt ſein. Ob er die höheren Weihen empfangen, läßt ſich nicht 
feſtſtellen; ſicher aber iſt, daß er nicht Minorit, ſondern Weltgeiſtlicher war. 

An der Pariſer Univerſität waren die Streitigkeiten, welche im Anfange 
des 14. Jahrhunderts Staat und Kirche tief erregten, nicht ſpurlos vorüber— 
gegangen. Die nationale Gefinnung hatte hier über den klerikalen Barteiftand- 
punft einen entjchiedenen Sieg davongetragen. Im Jahre 1304 Hatte die 
Univerfität jelbft das Schwergewicht ihres Anfehens für König Philipp IV. 
in die Wagſchale geworfen und fich deffen Appellation von Papſt Bonifaciug VIIL 
an ein allgemeines Concil angeichloffen. 

Damals wurde für die Rechte des Staates gegenüber der Kirche manches 
gewichtige Wort gejprochen, und muthig waren Johann von Paris, Wilhelm 
Decam und Andere den Vebergriffen der Kurie entgegengetreten. Die Berüh- 
rung mit folhen Männern mußte auf Marfiglio bedeutend einwirken. Neben 
der Heilfunde, mit der er ſich damals befchäftigte, begann er fi dem Studium 
der Theologie zu widmen. Bald wurde er jelbjt in den Strudel der theolo- 
gischen Streitigkeiten hineingezogen. Der Anlaß zu thätigem Eingreifen in den 
Kampf gegen die damalige Kirche war bald gegeben. 

Gelegentlich eines unbedeutenden Vorfalls brach zwifchen Bapft Johann XXII. 
in Avignon und dem Franzisfanerorden ein Konflift aus, der fih um die 
Auslegung der Regel des heiligen Franz von Aſſiſi in Bezug auf die evan- 
gelifche Armuth bewegte. Wie ChHriftus und die Apoftel weder einzeln noch 
gemeinfam Eigenthum bejeffen hätten, jo verlangte die überwiegende Mehrzahl 
der Nachfolger des Heiligen Franziscus die evangelifche Armuth ftreng durch— 
geführt: fie war das Merkmal des Ordens und fein Stolz. Dieſes Vorrecht, 
welches ihnen nach langen Kämpfen von Papft Nifolaus III, förmlich zuge: 
ftanden worden war, wurde ihnen jetzt ftreitig gemacht von einer Hierarchie, 
die in dem Streben nah Macht und weltlichen Gütern aufging. Bon Seiten 
der Kirche wurde der Sat, daß Chriſtus und die Apoftel Fein Eigenthum be- 
ſeſſen hätten, für keßerifch erklärt. Der Profurator der Minoriten, Bonagratia 
von Bergamo, der für den Orden eintrat, büßte feinen Freimuth mit harter 
Haft, und das Generalfapitel, welches in Perugia Verwahrung eingelegt hatte, 
wurde als häretifch verworfen. Damit erreichte der Streit jeinen Höhepunft. 
Auch die Barifer Univerfität wurde in diefer Frage um ihr Gutachten erfucht. 
Dafjelbe kommt zu einem dem Papfte günftigen Nefultate. Welche Thätigkeit 
damals Marfiglio entfaltete, wiffen wir nicht. Sicher ift nur, daß er zu ber 
Frage Stellung genommen hatte, und daß ihn das Verdammungsurtheil, welches 
das Haupt der Kirche gegen die Minoriten fchleuderte, indireft mittraf. Einem 
Manne wie Marfiglio konnte unmöglich verborgen fein, welche Komjequenzen 
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die päpjtliche Entjcheidung bezüglich der Machtjtellung der Kurie haben mußte. 
Der Drben des heiligen Franziscus hatte fich bisher ein unermehliches Ver— 
mögen gejammelt; um ihm das Vorrecht der Armuth zu bewahren, hatte Papſt 
Nikolaus TIL verordnet, daß der Papſt Eigenthümer dieſes Vermögens fein, 
die Ordensmitglieder dagegen den Nießbrauch haben follten. Durch die Kon- 
ftitution vom 8. Dezember 1322 war dieſes Vorrecht zurückgezogen worden, 
und damit war dem Orden der Weg verjchlofjen, ſich unter dem glänzenden 
Tugendſchein der volltommenen Armuth Reichthümer auf Reichthümer zu ver- 
Ihaffen. Dies konnte e8 aber nicht fein, was Marfiglio dazu bewog, gegen 
die Kirche in die Schranken zu treten; nicht die Sympathie für den verwelt- 
lichten Orden war es, die ihn dazu beftimmte, jondern die Erfenntniß, daß es 
dem Papſte darauf anfomme, jeden Widerſpruch gegen die päpftliche Macht- 
ftellung zu vernichten. Ein Widerſpruch aber gegen die Verweltlichung der 
Kirche war das Dogma des Minoritenordens von der Armuth Chrifti immer 
gewejen. 

Da kam die unglüdliche Doppelwahl in Deutihland, fie gab Johann 
Gelegenheit, alle die Anſprüche, welche feine Anhänger theoretiich verfochten, 
praftifch zu machen. So lange Ludwig der Baier und Friedrich von Defter- 
reich um die Krone kämpften, nahm er eine Vakanz des deutjchen Kaiſerthums 
an, während welcher ihm das Regiment zuftehe. Als endlich) Ludwig den 
entjcheidenden Sieg bei Mühldorf errang, griff ihn Johann XXI. auf das 
beftigfte an, warf ihm vor, daß er vor der päpftlichen Bejtätigung als römi- 
her König auftrete, und als die Gegner des Papſtes in Italien bei dem 
Wittelsbacher Unterftügung fanden, wurde am 23. März 13524 an die Thüre 
der Kathedrale zu Avignon ein päpftlicher Erlaß angejchlagen, der die Erfom- 
munifation Ludwigs verkündete. 

Sp war König Ludwig Leidensgenofje der Minoriten geworden, die jeßt 
bei ihm Unterftügung fanden. Durch fie wurden für die nächte Zeit feine 
politiichen Maßnahmen bejtimmt. 

Der Gedanke konnte nicht fern liegen, die firchlihe mit der ftaatlichen 
Oppofition zu vereinigen, um den gemeinfamen Widerſacher zu ftürzen. In 
Marfiglio reifte diefer Entjhluß zur That, und während Ludwig Johann des 
apoftolischen Stuhles für verluftig erflärte und von dem faljchen Bapjt an ein 
allgemeines Concil und einen zukünftigen, rechtmäßigen Papſt appellirte, ver- 
faßte Marfiglio insgeheim ein umfangreiches Werk, welches dazu beftimmt war, 
die politiſche Macht der Päpſte zu untergraben: den Defensor pacis (Ber- 
theidiger des Friedens). Es ift allerdings bewiejen, daß außer Marfiglio auch 
Johann von Jandun an dem Werke Theil hatte. Aber das ego, mit dem der 
Verfaſſer jtet3 auftritt, und das er einmal als ego Antenorides ( Patavinus, 
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denn man meinte, Padua jei von Antenor gegründet worden) kennzeichnet, be- 
weit allein jhon, daß die Thätigfeit Johanns hinter der feines bedeutenderen 
Genofjen zurüdgetreten ift, In aller Heimlichkeit wurde an dem Buche ge- 
arbeitet, heimlich verließen au Marfiglio und Johann von Jandun Paris, 
um das vollendete Werf dem deutjchen Könige zu überbringen, dem fie es 
gewidmet. 

- Der Defensor pacis war feine Streitjchrift im gewöhnlichen Sinne. Wohl 
weit der Titel auf die nächſte Veranlafjung Hin, auf die Schlichtung des 
Streites, den die übermäßigen Machtanfprüche des Papſtes hervorgerufen haben, 
aber er bezieht fich zugleich weiter auf die Sicherung des Friedens überhaupt, 
als die vornehmfte Aufgabe eines Gemeinweſens, und damit erweitert fich das 
Werf zu einer Lehre vom Staate, von der Kirche und ihrer Verfaffung und 
von dem Verhältniß der beiden Gewalten zu einander. 

Der Friede ift das höchſte Gut der Menjchheit; es gilt Marfiglio, den 
Nutzen der Eintracht, den Schaden der Zwietracht zu beweiſen. Mancherlei 
Urfachen des bürgerlichen Unfriedens gebe es; Ariftoteles habe fie genugſam 
dargeftellt; aber feit diejer Zeit jeien neue entjtanden, die weder jener nod) ein 
anderer Philoſoph habe vorausjehen fünnen. Das Römifche Reich insbefondere 
frante an den Nachwirkungen eines ſolchen Uebels. Won diejem wolle er den 
Schleier abziehen, damit e8 von jedem Staate abgehalten werden könne und 
Fürft und Volt des friedlichen Dafeins fich erfreuen könnten. Die Urjache 
aber zu fortdauernder Unruhe in Deutichland liege in den weltlichen Bejtre- 
bungen des Papftes, der die Grenzen feiner Macht nicht wahren wolle. Um 
num die Grundlagen des Berhältnifjes zwiſchen Staat und Kirche zu gewinnen, 
unternimmt e8 Marfiglio, die Lehren feiner aus Ariftoteles geſchöpften Politik 
zu geben. 

Der Staat ift ein natürlicher Organismus, der aus der Verbindung 
zwifchen Mann und Weib, aus dem Familienleben hervorgegangen ift und fich 
vom Einfachen zum Zufammengejegten entwidelt hat, indem Nachbarjchaften, 
Tleden, Kommunen entjtanden. Die Gemeinden gewannen an Ausdehnung, 
die menjchliche Erfahrung wuchs, vollfommnere Lebensregeln und Künſte wurden 
erfunden, eine Gliederung in Stände beginnt ſich in der Gemeinde zu entwideln. 
So entjtand der Staat, jene vollendete Gemeinjchaft, welche die Grenzen des 
Genügens in fi) bat, entitanden um de3 Lebens willen und beftehend, um 
glücklich zu leben. Das letztere Ziel. hat zwei Richtungen: auf diefe und auf 
jene Welt. Indem Marfiglio dem Staate auch die Sorge für das fittliche 
Wohl jeiner Angehörigen aufträgt, weicht er weit von der Meinung feiner 
Beitgenofjen ab, die ihm mur die Aufficht über das leiblihe Wohl einräumten. 

Ausführlich werden die verjchiedenen Formen des Staates behandelt. Die 
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Monarchie erſcheint als die beſte Saatsform, und zwar ift dem reinen Wahl- 
königthum der Vorzug vor einer Wahlmonardjie mit dynaſtiſcher Nachfolge 
einzuräumen. Der gewählte Fürſt ift nur der erfte Beamte des Staates. Nicht 
er ijt die Quelle des Rechts, denn die Gejebgebung ift Brivilegium des Volkes, 
der Gemeinjchaft aller Bürger, oder, da es kaum möglich ift, daß alle Menfchen 
eine Sinnes find, der Majorität. Denn die Gefammtheit oder Majorität der 
Bürger muß am bejten wiſſen, was Necht fein joll, fie hat das größte Interefie 
am Staate und wird am leichteften die Mängel eines Geſetzvorſchlages entdeden. 

Der Fürft ift das vollziehende Werkzeug der gejetgebenden Gewalt. Er 
übt jeine Autorität in den Formen, die ihm das Geſetz vorfchreibt, und zur 
Aufrechthaltung derjelben gibt ihm das Volk eine bewaffnete Macht, deren 
Stärfe e8 genau beftimmt. 

So fpricht inmitten einer Zeit der ftaatlihen Ohnmacht, der privilegirten 
Stände, des Feudalismus, des Papalſyſtems Marfiglio zuerſt beitimmt die Idee 
der Bolfsjouveränetät aus. In feinem Geifte entfteht ein Staatsideal, das der 
fonftitutionellen Monarchie der Neuzeit am nächſten kommt. 

Nachdem jo die Grundzüge einer Staatsverfafjung entworfen find, kehrt 
Marfiglio zum Ausgangspunkte zurüd, zu der Frage, wodurd der Friede in 
den Staaten geftört werde. Er fieht den Grund in den ungerechtfertigten 
Anfprüchen der römischen Biſchöfe, die ihre Macht aus der plenitudo potestatis 
(Fülle der Gewalt) herleiten, welche durch Chriftus dem heiligen Petrus und 
jeinen Nachfolgern verliehen worden fein joll, und welche fie in dem Sinne 
auffafjen, daß, wie Ehriftus die Fülle der Gewalt und Jurisdiftion über alle 
Könige, Fürften, Kommunen und Privaten gehabt habe, jo nun auch fie als 
Chrifti Stellvertreter dieſelben befigen, ohme durch ein menschliches Geſetz 
bejchränft zu fein. Dieſer Lehre, „welche eine für die menjchliche Glückſeligkeit 
verderbliche Peſt iſt“, entgegenzutreten, erachtet Marfiglio für die Pflicht Aller, 
die ed vermögen. „Jeder, der Unrecht fieht und es nicht abwehrt, obgleich er 
die Mittel zum Widerftande Hat, ift ein Mitſchuldiger. Ich will diefe ver- 
heerende Krankheit von meinen Brüdern abwenden durch meine Lehre, dann 
auch, joweit ich e3 vermag, durch meine Thaten.“ Wohl kennt er die Schwierig- 
feiten, die feiner Aufgabe ſich entgegenftellen; er weiß, daß feine Erörterungen 
die Anhänger des Papſtes doch nicht überzeugen werden, daß er die Macht 
des Vorurtheild und des Neides, der den Muthigen trifft, nicht brechen kann, 
und daß der Zorn und heftige Verfolgung von Seiten des römischen Bijchofs 
ihn treffen muß; aber das alles jchredt ihm nicht. Mit dem Pjalmijten ruft 
er aus: „Der Herr ift mit mir, darum fürchte ich mich nicht, was können mir 
Menſchen tun?“ 

Im zweiten Theile des Defensor pacis wird über das Wejen und die 
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Rechte des Prieftertfums und Papſtthums und deren Verhältniß zur weltlichen 
Gewalt gehandelt. Mit aller Entjchiedenheit tritt hier die Meinung auf: die 
Scheidung zwijchen Laien und Klerikern ift nicht richtig; fie ift willkürlich jpäter 
geihaffen und lag nicht im der Abficht Chrifti. Die Kirche umfaßt Alle, die 
an Chriftus glauben, für Alle hat der Herr fein Blut vergofjen und hat fie 
erlöft. Mit Unrecht Hat man daher im Staate noch einen bejonderen geiftlichen 
Staat mit allerhand Vorrechten gejchaffen. Mit Unrecht hat man auch den Be- 
griff spiritualis (geijtlih) auf Handlungen und Güter des Klerus, die doch welt- 
lich find, ausgedehnt. Kein Geiftlicher darf insbejondere eine von der weltlichen 
getrennte Gerichtsbarkeit, zumal wo es ſich um weltliche Dinge handelt, ver- 
langen. Für Alle muß das weltliche Gejeß die Norm abgeben, und nur der 
Landesfürit hat zu urtheilen, was nach den Geſetzen gerecht und zuläffig ift. 
Marfiglio geht dann dazu über, die Argumente, welche die richterliche Gewalt 
des Papſtes beweiſen jollen, zu widerlegen. „Chriſtus ift nicht in die Welt 
gefommen, um ein irdiiches Regiment zu handhaben. ‚Mein Reich ift nicht 
von dieſer Welt‘, jagt er, umd die hervorragendften Kirchenväter deuten dies 
auf eine Entiagung der irdiichen Herrichaft. Der Herr floh in die Berge, als 
die Juden ihn zum Könige machen wollten. ‚Wer hat mich zum Richter über 
euch gejeßt?‘ ruft er aus; ja noch mehr, er hat ſelbſt gelehrt und durch fein 
Beijpiel bekräftigt, daß Jedermann der Obrigfeit unterthan fein müfje, da er 
dem Kaijer gab, was des Kaiſers war, und fich der Gewalt des römischen 
Statthalter unterwarf." So jtehen nad) Marfiglio alle menſchlichen Hand- 
lungen unter dem weltlichen Gejeß; jeder Prieſter oder Biſchof, der das weltliche 
Geſetz überjchreitet, verfällt dem weltlichen Gerichte, ja, jchwerer joll er von 
demjelben geftraft werden als ein weltlicher Verbrecher, da er ein größeres 
Wiſſen befigt und Böjes von Gutem beſſer zu unterfcheiden vermag. 

Sit aber dem Bapfte die weltliche Gewalt genommen, worin befteht dann 
die Macht, die Chriſtus feinen Nachfolgern, den Prieftern, Hinterlieg? Marfiglio 
beſchränkt fie auf die Verkündigung der chrijtlichen Lehre und Spendung der 
Saframente. Aus der Schrift erjehen wir, daß ihnen die Schlüfjelgewalt 
übertragen worden ift und demgemäß die Sündenvergebung und Erfommuni- 
fation. Doch auch Hier tritt eine nothiwendige Einſchränkung ein. Nicht der 
Priefter, nur Gott allein fann von dem Makel der Sünde und von der ver- 
ichuldeten ewigen Strafe befreien. Wenn jener die Fähigkeit hat, zu binden 
und zu löſen, jo heißt das nichts Anderes, als daß fie zeigen und ausſprechen 
dürfen, wer von Gott gejühnt jei oder nicht. Wer nicht abjolvirt wird, mag 
ſich getröften; Gott, der allein frei von Leidenjchaften und gerecht ift, fieht fein 
Leben an, nicht das Urtheil des Prieſters. 

Das Dispenjationsrecht gejteht Marfiglio der Kirche nicht zu. Denn 
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handelt es ſich um göttliches und natürliches Recht, ſo kann kein Sterblicher 
von deſſen Beobachtung entbinden. Kommt menſchliches Recht in Frage, ſo 
iſt, da zeitliche Vortheile oder Nachtheile ſich daraus ergeben können, die Dis— 
penſation Sache des ſtaatlichen Geſetzgebers. 

Nicht anders verhält es ſich mit der Erfommunifation. Da fie ungerecht 
verhängt werden kann, zeitliche Nachtheile mit fich bringt und eine Öffentliche 
Beihimpfung ift, jo muß der Staat Garantieen haben, daß der Papft fie nicht 
unbillig ausſpricht. Der bisherige Gebrauch widerjpricht überdies Chriſti Lehre, 
denn Chriſtus Hat gejagt: „Wenn dein Bruder wider dich gefündigt hat, fage 
es der Kirche“, und dies ift die gläubige Gemeinde, nicht der Biſchof oder der 
Presbyter. So darf der Priejter den Sünder der Gemeinde anzeigen, wie der 
Arzt den Peſtkranken. Die Gemeinde enticheidet, und erft nach ihrem Urtheile 
wird erfommunizirt. 


Will der Bapft dur Firchliche Strafen feinen Verordnungen Nahdrud 
geben, jo muß ihn jelbit die härtefte Strafe treffen, denn er verlegt frevelnd 
die Nechte des Staates. Ueberhaupt ift den Schriften der Priefter fein Chrift 
Gehorfam ſchuldig, jondern allein der heiligen Schrift, welche die alleinige 
Grundlage des Glaubens und der Kirche bildet. 

Selbſt die Gerichtsbarkeit über die Kleber muß der Kirche genommen 
werden. Fehlten fie gegen ein ftaatliches Gebot, jo mögen fie jtaatliche Strafe 
erleiden. Was die Verlegung eines evangelifchen Gebotes betrifft, jo mag die 
Kognition des Verbrechens dem Priefter gehören, die Strafe aber ift Sache 
des Richters des Evangeliums, und das ift Chriftus. „Ueberdies fann gemäß 
der Wahrheit und der offenbaren Intention des Apoſtels und der heiligen 
Kicchenväter Niemand in diefer Welt durch eine Strafe, zumal eine von einem 
Priefter verhängte, gezwungen werden, die Vorjchriften des evangeliichen Gejeßes 
zu befolgen, nicht einmal der Gläubige, gejchweige denn der Ungläubige.“ 

Mit ſolcher Betonung der Glaubens- und Gewifjensfreiheit läßt Marfiglio 
jelbft die Reformationgzeit hinter fi zurüd. Das Verlangen nad) religidjer 
Duldjamkeit, ausgeiprochen zu einer Zeit, die noch feine Verſchiedenheit der 
Hriftlichen Religionsgejellihaften kannte, ift wohl der kühnſte und ſtaäunens— 
wertheſte jeiner Gedanken. 

So iſt denn der Prieſter gewiſſermaßen auf die Thätigkeit eines Seelen— 
arztes beſchränkt. „Wie der Leibesarzt aus dem Schatze ſeiner Erfahrungen 
das Volk lehren ſoll, dieſe und jene Urſachen künftigen Siechthums zu vermeiden, 
wie er die Folgſamen für geſund, die Fehlenden für krank erklären mag und 
doch Niemand zum Geſundſein zwingen kann, ſo muß der Prieſter für das 
Geſunden der Seele Sorge tragen, und er muß es doch ſchließlich dem Willen 
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des Einzelnen überlafjen, ob er folgen will oder nicht. Der Prieſter fei Lehrer 
und Arzt, nicht Richter.“ 

Weiter beftimmt Marfiglio das Verhältniß zwiichen Staat und Kirche 
genauer. Wie der Geiltlihe fortan dem weltlichen Gerichte unterworfen fein 
foll, jo darf er die Laften und Pflichten der bürgerlichen Gemeinjchaft, deren 
Schuß er fich erfreut, nicht vernachläffigen; Steuerfreiheit ift ihm daher nicht 
länger zuzugeftehen. Nach Gutdünfen des Staates joll die Zahl der Pfründen 
beftimmt werden. Die Gemeinde iſt e8 auch, die den Geiſtlichen einjegt, den 
Untauglihen entfernt. Nachläjfige werden von ihr zu jorgjamerer Pflicht: 
erfüllung ermahnt. 

Auch die Berufung eines Concil3 fteht nicht dem Papfte, jondern der 
weltlihen Macht, dem Kaijer zu. Mit des Kaijers Genehmigung beichäftigt 
fi) das Concil mit rein kirchlichen Angelegenheiten. Für die Durhführung 
der Goncilienbeichlüffe zu jorgen iſt allein Sache des Staates, der ja allein eine 
zwingende Gerichtsbarkeit hat. 

Das ganze Gebäude der Hierarchie zerichlägt Marfigliv. Weder im gött- 
lichen Rechte noch in der Schrift findet er irgend welche Begründung für den 
Primat des römischen Biſchofs; wenn er denjelben dennoch erhalten willen 
will, jo gejchieht e8 nur um der Einheit der Kirche willen. Aber die Autorität 
des Papſtes kann nur von dem allgemeinen Eoncile und der ftaatlichen Geſetz— 
gebung abgeleitet werden, und jeine Aufgabe ift darauf beſchränkt, mit dem 
ihm vom Staate ober dem Concile zugeordneten Kollegium die Nothwendigfeit 
der Zujammenberufung eines Concils der ftaatlichen Behörde anzuzeigen, auf 
dem Concil den Vorſitz zu führen, die Beichlüffe zu redigiren, für ihre Durch— 

* führung zu jorgen, eventuell die exefutive Macht anzurufen. 

Nachdem jo- die Machtanſprüche des Klerus durchgreifend zurückgewieſen 
find, wird auch der priefterliche Antheil an den Freuden des Lebens gejchmälert. 
Die Nachfolger Ehrifti im Hirtenamte follen ihrem Meifter auch im Stande 
der Armuth und Weltveradhtung folgen. Die Kirche joll fernerhin fein Eigen: 
thüm befigen, denn Chriftus ift arın gewejen, und das Himmelreich ift des 
Urmen. Den nöthigen Zebensunterhalt mögen die Geiftlichen ſich erbitten oder 
durch Arbeit erwerben, wie es die Apoftel gethan haben. 

Soweit die Lehren des Marfiglio. Die Zeit jchien jebt gefommen, das 
Wort zur That werden zu lafjen. Im Sommer 1326 kam Marfiglio mit 
jeinem Freunde Johann von Jandun zu König Ludwig nad Nürnberg, um 
ihm den Defensor pacis zu überreihen. Wir befiben über die Aufnahme eine 
Schilderung, die bei aller rhetoriichen Ausſchmückung der Wahrheit doch nahe 
fonmen mag. 

„Bei Gott,“ rief der Wittelsbacher, „wer hat Euch veranlaßt, aus einem 


fried- und ruhmreichen Lande in dies von Kriegsgeräufh, Noth und Verwir- 
rung erfüllte zu kommen?“ Darauf hätten fie in kurzen Zügen ihre Lehre 
von Kirche und Staat vorgetragen, für welche fie leben und fterben wollten, 
und auf die unerträglichen in der Kirche herrſchenden Irrlehren hingewieſen, auf 
deren Vernichtung als feine von Gott gegebene Aufgabe den König aufmerf- 
ſam zu machen der Beweggrund ihrer Reife gewejen jei. Erfahrene Männer 
hätten dann freilich dem Könige gerathen, die beiden Schriftiteller als Kleber 
zu beftrafen, um nicht durch Mitfchuld an ihren Härefieen dem Papfte neuen 
Borwand zu Gewaltmaßregeln zu geben; er habe fie aber bei fich behalten 
und_mit Ehren überhäuft. In der That blieben fie und verbreiteten ihr Buch 
an allen Orten, in Wort und Schrift gegen den Papſt und jeine Maßnahmen 
auftretend. \ 
Mit der Ankunft des Marfiglio ift eine neue Phaje in der — 
Ludwigs eingeleitet. Marſiglio ſelbſt war Oberitaliener von Geburt, er wir 
auch ein Hauptanlaß geweſen ſein, daß Ludwig jetzt wieder in beſtimmter 
Weiſe ſein Augenmerk auf Italien richtete. Nach einer glänzenden Verſamm— 
lung, die nach Trient die Häupter der Ghibellinen zuſammenführte, betrat 
Ludwig im März den Boden Italiens. Nachdem er die Huldigungen der 
lombardiſchen Städte entgegengenommen und in Mailand die italieniſche Königs— 
frone empfangen hatte, überſtieg er die Apenninen, verſtärkte fein Heer durch 
die Truppen jeines mächtigen Bundesgenofjen Eajtruccio Caftracani, bezwang 
Pija und rücte gegen Rom vor. Ohne Widerftand zu finden, ja von jubelnden 
Volksmaſſen feftlich geleitet, 309 Ludwig am 7. Januar 1328 im Vatikan ein, 
und num drängten fi Schlag auf Schlag die extremiten Maßregeln. Die, 
fühnjten Theorieen des Defensor pacis, defjen Verfafjer immer in der Nähe 
Ludwigs weilte, follten zur Werwirklihung gelangen. Im Widerſpruch mit 
aller Tradition jeit Karl dem Großen nahm Ludwig am 17. Januar die Krone 
aus den Händen des römifchen Volkes, das die Duelle aller politiichen Macht 
fein jollte. „Welche Anmaßung von diefem Baier!“ klagt der päpftlich gefinnte 
Villani, „in feiner Chronif, alt oder neu, wirft dur finden, daß ſich ein Kaiſer, 
jo feindlich er auch der Kirche gefinnt war, anders krönen ließ als vom Bapft 
oder defjen Legaten; nur diefer Baier — das war jehr zu verwundern.“ 
Uber Ludwig ging noch weiter. Zuerſt wurden am 14. April in einer 
Volksverſammlung auf dem St. Petersplabe in Gegenwart des Kaiſers ſelbſt 
drei Geſetze erlafjen, von denen das erfte Ludwig auch die Sorge für das chrift- 
lihe Gemeinwejen zuſpricht. Wenn Jemand wegen Keberei angellagt jei, fo 
habe er vor feinem Gerichte zu erjcheinen. Dieſe Geſetze, die wiederum den Prin— 
zipien des Defensor pacis entiprechen, waren nur die Vorbereitung zu einem 
lange geplanten Schlage. In einer Bolfsverfammlung am 18. April 1328 
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wurde in Gegenwart des Kaiſers die kaiſerliche Botſchaft verlefen, welche 
Sohann XXI. aller firchlihen Würden fir entkleidet, des firchlichen Amtes 
und Benefiziums fir beraubt erklärt und ihn dem Gericht der weltlichen Macht 
unterftellt, jo daß ihn alle Lehensträger des Neiches als Häretiker bejtrafen 
mögen, wo fie ihn treffen. Dieſes Manifejt war, wie Mufjet ausdrüdlich be— 
richtet, daS Werk des Ubertino und des Marfiglio. Am 23. April faßte eine vom 
Kaijer berufene Volksverfammlung den Beihluß, daß jeder Papft in Rom 
wohnen müſſe. Endlich am 12. Mai ließ der Kaifer durch das Volk einen 
einfachen Bettelmönd zum Bapfte wählen, die Verförperung des Prinzips jener 
apoftoliichen Armuth und Schlichtheit, von der, wie Marfiglio immer klagt, 
die Kirche fich joweit entfernt hatte. So wird durch eine Neihe der revolu- 
tionärften Handlungen, die je von einem gefrönten Haupte ausgegangen find, 
wieder in Bahnen eingelenft, von denen fich die Entwidelung vieler Jahrhun- 
derte entfernt hatte. Wie fich einjt die Päpfte mit der Demokratie verbunden 
hatten, um die Kaifer zu befämpfen, jo hat Ludwig an das demofratifche 
Prinzip von der Majeftät des römijchen Volkes appellirt. Marfiglio aber war 
e3, der ihn dazu trieb. 

Weiter und weiter führte der fühne Theoretifer den Kaiſer, aber — troß 
alles Glanzes und Gepränges ftand die Sache Ludwigs nicht feſt. Aufflam— 
mende Begeifterung eines wantelmüthigen Volkes und geiftvolle Umfturztheorieen 
find feine Stügen für ein Kaifertfum. Noch eine Zeit lang hat Ludwig Bifchöfe 
unter Beiltimmung des Volkes ernannt, er hat Marfiglio ſelbſt zum päpftlichen 
Vikar erwählt, ift mit dem Kirchengut nach Gutdünfen verfahren; aber endlich 
-unterlag er im Kampfe gegen das Papſtthum: der Tag fam, wo er unter 
den Schmähungen des Volkes, das ihm „Häretifer, Exrfommunizirter“ nachrief, 
verfolgt von Steinwürfen, fluchtähnlich die ewige Stadt verließ. Seitdem ver- 
ſchwindet Marfiglio, der vom Papſte als Zögling des Verderbend und Sohn 
des Fluchs gekennzeichnet war, aus der Reihe der faiferlichen Berather, und 
e3 iſt jchwer, den Spuren des geiltvollen Mannes weiter nachzugehen. 

„Zwei Jahrhunderte zu früh Hatte er feine Brandfadel in die Welt ge- 
jchleudert. Nocd war der Zündftoff nicht jo aufgehäuft, daß fie gewirkt hätte, 
und Kaifer Ludwig, der zwiſchen den Extremen höchfter Leberhebung und tieffter 
Unterwerfung gegenüber dem zeitgenöffiichen Papſtthum charakterlos umber- 
ſchwankte, war nicht der Mann, weltgeftaltende Ideen ins Leben zu führen. 
So blieb denn das Werk des Herolds der Wahrheit, wie er fich jelbit nannte, 
im Staube der Klofterbibliothefen begraben, zur Lektüre für Mönche, die ſich 
über den Reber befreuzigten, aber auch zum Studium für Andere, durch deren 
Vermittelung zwei Jahrhunderte fpäter die Ideen des Marfiliuß verwirklicht 
wurden.“ (Friedberg.) 





Erjt die neuejte Zeit mit ihren kirchenpolitiihen Kämpfen, die die hHijto- 
riſche Forſchung auf kirchenrechtlichem Gebiete nicht wenig belebten, hat die 
Bedeutung wohl des fühnften Denker des 14. Jahrhunderts richtig erfannt. 
Tsriedberg war der erjte, der mit juriftiicher Schärfe die Doftrinen des De- 
fensor zufammenfaßte*), Riezler gibt in feinen „Literariichen Widerjachern der 
Päpfte zur Zeit Ludwig des Baiers“ (Leipzig, 1874) eine geiftvolle Darftellung 
des ganzen Anfturmes der Wifjenjchaft wider die päpftliche Macht und hat 
auch des Paduaners ausführlich gedacht. Endlich hebt auch das neuejte Werk, 
welches den Kampf Ludwigs des Baiern mit der Kurie behandelt, die Darftellung 
von Karl Miüller**), die außerordentliche Bedeutung Marfiglio’3 in gebührender 
Weiſe hervor. Vielleicht tragen die vorftehenden Zeilen dazu bei, die Kenntniß 
von dem Leben und dem Werfe des merkwürdigen Mannes auch weiteren 
Kreiſen zu vermitteln. 

Leipzig. Georg Erler. 


Fine Spifode aus dem Feldzuge in Bentral-Afen. 


Bon N. N. Karajin. 
(Aus dem Ruſſiſchen von J. Kurz.) 


„Ew. Wohlgeboren ***), der General läßt Sie zu ſich bitten.“ 

Nach meiner unmaßgeblihen Meinung war dies durchaus nicht am Plage. 
Erſtens verfpürte ich auf jenen beichwerlichen Marſch von vierzig Werft große 
Ermüdung, ich hatte die Feldftiefeln ausgezogen, mid) der Länge nad auf 
einem bunten turfomanifchen Teppich ausgeitredt und wollte eben den Thee zum 
Munde führen, den Junker Guſjakow der ganzen Gejellichaft dienftfertig ein- 
ſchenkte. Mein Appetit war dermaßen angeregt, daß ich daran dachte, Heute 
mindeftens jech® Taſſen zu leeren. Zweitens hatten wir uns vorgenommen, 
bi8 Sonnenuntergang beifammen zu bleiben, und ich hatte gehört, wie Kapitän 
Spjelochwatow zu feinem Burjchen fagte: „Höre Kamerad, du brauchit ung 
feine neuen Karten zu fälſchen; vorläufig thun's die alten noch, neue wollen 


*) Die mittelalterlichen Lehren von Staat und Kirche in der „Heitichrift für Kirchen- 
recht”, 8. Bbd., Tübingen, 1869. 
**) Der Kampf Ludwigs des Baiern mit der römijchen Kurie, 1. Bd. Tübingen, 1879, 
**) Titel des ruſſiſchen Offiziers. A. d. Ueb. 
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wir erſt am Amu-Darja ſtempeln. Und drittens — ja drittens hatte ich noch 
Gründe genug, um den rothbärtigen uraliſchen Koſaken, der ſeine blatternarbige 
Fratze durch das auseinandergeſchlagene Zelttuch ſteckte, nicht allzufreundlich 
anzuſehen. 

Jetzt mich ankleiden? dachte ich, die Stulpenſtiefeln anziehen, von denen 
jeder — ſo kam mirs wenigſtens in dieſem Augenblick vor — einen halben 
Zentner wiegt, die Waffe umſchnallen? — „Hat denn der General wirklich 
nach mir verlangt, haſt du dich nicht geirrt?“ wandte ich mich laut an den 
Koſaken, und in meiner Seele dämmerte ein ſchwacher Hoffnungsſtrahl auf. 

„Ganz und gar nicht, ausdrücklich nach Ihnen haben ſie verlangt, und 
jo haben fie auch gejagt: Geh, haben fie gejagt, Danilo, und rufe den Kap—“. 
„Gut, gut, ich komme jofort,“ gab ich niedergefchlagen dem Koſaken zur Ant- 
wort. „Und Sie, meine Herren, werden ein wenig auf mich warten“, wandte 
ich mic zu meinen glüdlicheren Kameraden. „Wir wollen ein wenig warten“, 
gähnte Lieutenant Ujogryjow und redte fi) aus. „Aber bleiben Sie nicht 
lange“, jagte unfer Doktor, indem er ſich gepreßten Kaviar aus der Büchſe 
auf feinen Kommiszwiebad jtrih. Dabei nahın er den ungeheuern filbernen 
Abſynthbecher von der grauen Tuchſchabracke, die ung als Tiſchtuch dienen 
mußte, und jchicte fih an zu „gießen“. „Wir wollen inzwijchen ohne Sie 
ein bischen anfangen, ich ſetze einen Biertelrubel, nicht mehr“, tröftete mich 
Spjelochwatow und mijchte geräufchvoll die Karten. 


Fröhlich iſt's Soldatenleben, 
Treu des Zaren Dienſt ergeben 


ſcholl es im Chorgeſang von den Pferdepflöcken herüber. 

„sa ja, der Dienſt!“ ſeufzte ich ergebungsvoll, kleidete mich) vollends 
ordonnanzmäßig an und jchritt zu meinem Zelte hinaus. „Alſo warten Sie, 
meine Herren“, rief ich noch einmal zurüd, indem ich in den jchwülen, ſchwan— 
fenden Nebel hinausblidte und das hellrothe Banner unſres Generals mit 
feinen fieben großen Sternen zu erjpähen ſuchte. 

Die beiden Ränder des fteinigen Thales entlang breitete fi) unfer Bivouaf 
aus. Die weißen Gruppen der beweglichen Soldatenzelte glänzten in regel- 
mäßigen Biereden aus dem dumfelzimmetfarbigen Boden, der wie gebrannt 
ausfah. Lange Reihen von Gewehrpyramiden umſäumten dieſe Vierede auf 
ihrer Vorderjeite. Bor den Gewehren wankten im Halbſchlaf die vom Kopf 
bis zum Fuß weißgefleideten Linienhildwachen auf und ab. Unter den Zelten, 
die nicht höher waren als anderthalb Ellen, blidten von allen Seiten be- 
ſchuhte und unbeſchuhte Füße hervor, und das Schnarchen der Schläfer drang 
laut heraus. An langen Pflöcken jtanden die Artilleriepferde und ließen ihre 
frummmnafigen Köpfe hängen, ohne auf die vor ihnen aufgejchütteten getrod- 
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neten Kleebüſchel zu achten; träge peitſchten fie mit den Schweifen die zudring- 
lichen Müden und Bremjen hinweg. Hinter den Pflöden blinkten die hell- 
grünen PBulverwagen und etwas weiter entfernt die blanfen Mündungen der 
fupfernen Kanonen, vor denen wieder die unvermeiblichen Schildwachen ftanden. 

Ein weit bunteres Treiben herrfchte in dem etwas betachirten Koſakenlager. 
Die bunten Fähnchen Hingen unbeweglich in der ſchwülen Luft, hie und da 
wirbelten bläuliche Dampfjäulen empor, und die Geftelle der Rafetenbatterieen 
hatten aus der Ferne ganz das Anfehen von breibeinigen Spinnen. Ein höchit 
wildes und ungeordnetes Bild dagegen boten die einheimischen Milizen, und 
den größten Raum im ganzen Lager nahm die Bagage ein, die von Savallerie- 
und Infanteriepifets umjftellt war und faft bis an den in den Wolfen ver- 
ihwimmenden Horizont reichte. Sie beftand aus dreitaufend Kameelen, die jeht 
abgejattelt waren und in langen Reihen auf dem glühenden Sande liegend die 
langen Hälfe ausredten und ihren jchaumigen, grünen Speijebrei wiederfäuten. 
Ihnen gegenüber lagen in ebenfo regelmäßigen Reihen Ballen mit Yourage, 
Proviant, filzenen Kibitfen und anderem militärischen Bedarf. 

Schwerfällig jchleppten fich die unbehilflichen Kameeltreiber zwijchen ihren 
Thieren Hin und her. Sie warfen ihnen Hädjel vor, unterjuchten gemächlich 
die Packſättel und blickten dabei fcheel und unfreundlich auf die wachthabenden 
Kojaken, die das ganze Troßbivonaf mit ihrer bunten Kette umfaßten. Schon 
mehrmals war es vorgelommen, daß die Treiber fich heimlich weggeſchlichen, 
die Kameele mit fortgetrieben und die Abtheilung in der allerpeinlichiten Lage 
zurücgelaffen hatten. Die daraus entjtehenden Hemmnifje unjerer Bewegung 
inmitten der todten, unfruchtbaren Steppe machten ſich allzu fühlbar, ala daß 
wir nicht hätten lernen jollen, uns diefer jchiefäugigen Steppenfühne zu ver- 
fihern, die unfern Feinden in allen Stüden verwandt waren und daher un— 
willfürlich mit ihnen fympathifirten. Jet wurden die Treiber wie die Kameele 
ſelbſt keinen Augenblid mehr ohne die ſchärfſte Aufficht gelafjen. 

Das bewegtefte Leben entfaltete fich jedoch bei den Brunnen, wo die Küche 
aufgefchlagen war. Dichter, jchwarzer Rauch ftieg aus der Vertiefung auf; 
Brand- und Fettgeruch lag in der Luft. Traurig brüten die zum Schlachten 
beftimmten Stiere, und aus dem Gewirr der zahllofen Stimmen Hangen ruffi- 
Ihe und einheimifche Laute und Lieber. 

„Hierher, Ew. Wohlgeboren, hierher,“ mahnte mich mein Führer, der ura- 
liſche Koſak. „Hierher, wenn’s gefällig ift, dort ift der Troß, wir Haben einen 
weiten Umweg zu machen.“ — Ich folgte ihm und fchritt, in mein Schidjal 
ergeben, zwijchen den eine halbe Elle über dem Boden aufgejpannten Seilen 
der Hellgrünen, rothen, weißen, bunten, geftreiften, kegel-, würfel- und zylinder- 
förmigen Zelte hin. Etwas abgejondert ftand eine große Kibitfa aus weißem 

Grenzboten IV. 1879, 3 


— IR — 


Filz, unten mit rothem Tuch ausgeſchlagen, die von einem bedeutend größeren 
Raum umgeben war als die übrigen. Zwei Schildwachen hielten den Ein— 
gang beſetzt, vor dem an langem Schaft ein großes Banner mit ſieben Sternen 
hing, welche das Sternbild des großen Bären darſtellten. Es war das Zelt 
des Generals. 

Als ich näher hinzutrat, bemerkte ich in dem bläulichen Schatten, den die 
Kibitfa auf den Sand warf, eine jeltiame Gruppe. Einige halbnadte Menfchen, 
an deren verwundeten Zeibern nur noch beſchmutzte blutige Fetzen von Klei— 
dungsſtücken hingen, fauerten paarweife zufammengebunden, mit afchfahlen, von 
Schred und Angſt verzerrten Gefichtern am Boden und wurden von zwei oder 
drei Koſaken bewacht, die fi auf ihre Büchſen lehnten. Es waren gefangene 
Chiwiner, welche unfre reitenden Wachen in der Nähe des Lagers aufgegriffen 
hatten. Die Unglüdlichen waren unvermuthet einem geheimen Wachtpoften in 
die Hände gerathen und hatten ihre Unvorfichtigkeit mit der Freiheit zu büßen. 
Soeben war ein Verhör mit ihmen angejtellt worden, in Folge defien, wie ich 
jpäter erfuhr, auch jene Sendung an mich erging, die meinen „Käff“ jo un— 
zeitig unterbrad). 

Der General jaß mit dem Rüden gegen mich auf einem wohlgeformten 
Taburet und fchrieb. Ich verwicelte mich unverjehens mit dem Sporn im 
Teppich, riß ihn wieder heraus, ftieß einen Gegenftand um und machte über- 
haupt ein ziemliches Geräufh. „AH, find Sie es?“ fagte der General und 
wandte jich ein wenig nach mir um. „Excellenz haben befohlen.“ — „Sa, ja. 
Seen Sie fi einen Augenblid; ich bin gleich fertig.“ Er deutete auf einen 
andern hübſchen Stuhl und fuhr in jeiner Beichäftigung fort, ohne fich 
weiter um meine Anwejenheit zu kümmern. 

Es verging eine Viertelſtunde — eine halbe — endlich eine ganze, Sch 
fonnte mich faum einer betäubenden Schläfrigkeit erwehren. Alle Gegen- 
ftände im Innern der Kibitka begannen vor meinen Augen zu tanzen, dag mit 
einem Teppich bededte Feldbett hob fich bald an dem einen, bald an dem 
andern Ende und ſchwankte wie eine Schaluppe auf den Wellen, das filberne 
Waſchbecken fam herangewadelt, und der helle, vieredige Spiegel umhüllte fich 
mit einem dunkeln Nebel. Der breite Rüden des General3 mit den gefreuzten 
Hofenträgern (der General war in Hemdärmeln) wurde immer breiter und 
breiter — jet nahm er jchon die ganze Kibitka ein. Halten Sie! — Wo 
joll ih Hin? — Excellenz, ich habe feinen Pla mehr — aber die Feder des 
Generals flog unaufhörlich krigelnd über das Papier. 

„Hm, hm!“ räuſperte fi) laut der General. „Ercellenz!* rief ich und 
iprang vom Stuhle „Ah fo, richtig, Sie find noch da. Nun, das macht 
nichts. Sie haben noch vier Stunden zum Ausruhen, ehe Sie meinen Auf— 
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trag ausführen.“ — „Ich bin bereit, Excellenz“, wollte ich verſichern. „Nein, 
nein, ruhen Sie nur vorher aus. Sie haben einen bejchwerlichen und nicht 
ganz ungefährlihen Weg vor fich.“ 

Der General ftand auf, ging zweimal in der Kibitka auf und ab und fuhr 
fort: „Hier diefe Kouverte — es find zwei — bringen Sie dem Oberjt 4. 
bei der Avant-Garde. Er ijt ung, wie Sie wiljen, einen Tagemarſch voraus, 
in einer Entfernung von — von — Gott weiß wie weit; furz, Sie tragen 
Sorge, noch in der Nacht hinzukommen, ehe er von jeinem Nachtlager auf: 
bricht. Berftanden?“ — „Ich verftehe, Excellenz“, flüfterte ich, und wahr- 
ſcheinlich Hang aus meiner Stimme etwas heraus, das ihm auffiel, denn der 
General blidte mich einen Augenblid jcharf an und jehte dann Hinzu: „Die 
Dunkelheit der Nacht ſchützt Sie, die Sache iſt nicht jo gefährlich, wie fie auf 
den erjten Blick ausfieht. Zudem haben Sie ja ein jo herrliches Pferd. Ein 
Bollblutturfomane, nit wahr?" — „Ja, Excellenz; das heißt, er ift nicht ſowohl 
Bollblut —“ „Beim vorjährigen Rennen hat er ſich bedeutend ausgezeichnet, 
Sie haben den eriten Preis gewonnen?“ — „Ja, Excellenz, aber jegt iſt er 
auf dem linfen Fuße nicht mehr ganz fejt“, antwortete ich ein wenig im Moll- 
ton. Der General jchien jedoch diefem Umftande feine befondere Aufmerkſam— 
feit zu jchenfen. 

„Sie reiten aljo — die Richtung ift Ihnen bekannt, und was den genauen 
Weg betrifft, jo fann eine jolche Abtheilung nicht durch die nadte Steppe ziehen, 
ohne deutliche Spuren zu Hinterlaffen. Führer haben Sie daher nicht nöthig, 
es find ja überhaupt feine vorhanden.“ — „Aber für den Fall, daß —“, wollte 
ih einwenden, und Falter Schweiß brach mir aus beim bloßen Gedanken an 
diejen Fall. „Sie reiten mit Sonnenuntergang weg. Auf Wiederjehen! Glüd- 
liche Reife! Benachrichtigen Sie mid) von der Stunde, von der Minute Ihres 
Abgang.“ 

Schweigend empfing ich die beiden gewichtigen Souverte, drehte fie in den 
Händen um, verbeugte mi) und ging hinaus. Ich Hatte noch feine zehn 
Schritte gethan, als ich hinter mir nochmals die Stimme des General ver- 
nahm, der laut und deutlich meinen Namen rief. Ich wandte mich um, der 
General jah aus der Kibitka und rief mich zurüd. Die Schilöwachen präjen- 
tirten und verharrten regungslos, die gefangenen Chiwiner blidten fich ängjt- 
lich um. 

„Es iſt durchaus nothwendig, daß diefe Kouverte rechtzeitig in die Hand 
des Dberften A. gelangen. Und es verjteht fi, daß Sie nichts im Dienſt 
verlieren, wenn — Nun, Gott jei mit Ihnen!" Der General Hopfte mir auf 
die Schulter und verſchwand wieder in der Kibitka. 

Diefen letzteren Wint fand ich gleichfalls jehr verjtändlih, und ih muß 
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bekennen, der Ehrgeiz erſtickte einen Augenblick jenes Gefühl von — ich will 
nicht ſagen Furcht, aber doch von etwas ſehr verwandtem, das mich beſchlich, 
indem ich die guten und ſchlimmen Ausſichten meines bevorſtehenden Rittes 
erwog. 

Als ich in mein Zelt zurückkam, erachtete ich es als meine nächſte Pflicht, 
mich niederzulegen, denn ich mußte mich durch den Schlaf für die ſchlafloſe 
Nacht ſtärken. Als meine Kameraden erfuhren, weshalb der General mich zu 
ſich gerufen Hatte, ließen fie mich in Ruhe und ftörten mich weder durch Ein- 
ladung zum Sartenjpiel, noch durch andere mehr oder minder verführerifche 
Lockungen; und mein Nachbar, ein Artillerift, jagte: „Weißt du was? Laß 
do auf alle Fälle deine Uhr und deine Brieftafhe da. Weshalb fie un- 
nöthigerweife ausſetzen?“ Ich muß ihm jedoch einen fürchterlichen Blick zuge- 
worfen haben, denn er zog fich eilig zurüd und murmelte: „Ich ſage es ja 
nicht aus habgieriger Abfiht. Es wäre nur jchade, wenn jo jchöne Dinge 
dieſem jchiefäugigen Gefindel in die Hände fielen.“ — „Aber woher weißt du 
denn jo gewiß, daß ich gleich verloren fein muß, und daß ich nicht glücklich 
durchkomme?“ jchrie ich überlaut, drehte mich nad) der Wand * ſteckte den 
Kopf ins Bettuch. — 

Langſam ſank die purpurne, wie Eiſen glühende Sonne in den dichten 
Nebel, die blutrothe Scheibe ſchien von ungeheurem Umfang. Sie warf keine 
Strahlen, aber fie goß über die ganze Steppe einen matten, röthlichen Schimmer, 
der auf den Steinen und Zeltdächern jpielte und über die Spißen der Piken, 
welche bei den Pferdepflöden der Koſaken paliffadenfdrmig im Boden fteckten, 
und über die Bajonette der Infanterie-Gewehrpyramiden glitt. Die Kameele 
ftießen ein dumpfes Gebrüll aus; fie wurden jest in langen Reihen zur Tränfe 
an die Brunnen geführt. VBorfichtig drängte ich mich an den Soldatenzelten 
vorbei und war bald an den letzten Wachtpoften vorüber im Freien. Unfer 
Lager ließ ich Hinter mir, und mit jedem Schritt meines Pferdes wurde das 
mannigfache Geräujch leiſer. 

Bald waren aud) die Teßten zitternden Laute verhallt. Aengftliche Todten- 
ftille umgab mich, jene jchredliche, Herzbeflemmende, abergläubifches Graufen 
wedende Stille der Wülte. Eins, zwei — eins, zwei — eins, zwei — jo hallten 
deutlich die flachen turfomanifchen Hufeifen meines Orlik. Daneben ftampften 
die Säule zweier uralifchen Kojafen, die mir auf Gott weiß welche Infpiration 
hin als nußloje Bedeckung mitgegeben worden waren. Mit gemijchtem Gefühl 
betrachtete ich dieſe jtämmigen, bärtigen Geſellen, welche nachläffig gebüct in 
ihren hohen Sätteln jaßen. Ich war froh über ihre Anwejenheit und war es 
auch wieder nicht. Einerſeits hatte ich jemand, mit dem ich in diefer todten 
Steppe ein Wort reden konnte, andrerſeits bejchlich mich aber auch ein jehr 
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unangenehmer Gedanke. ch betrachtete mir die dickbeinigen, fettgemäſteten 
Pferdchen, die zwar bei fortgeſetztem gemäßigten Lauf unermüdlich, aber durchaus 
nicht flink auf kurzen Strecken ſind. Wie, wenn wir auf eine Räuberbande 
ſtießen? Was meinem Turkomanen eine Kleinigkeit ſchien, daran war für ſie gar 
nicht zu denken. Mir blieb in dieſem Falle nur die Wahl, entweder mit dieſen 
beiden Kofafen zu fterben oder fie ihrem Schickſale zu überlaffen und mic) 
alfein zu retten. Die Dienftpflicht legte mir das Iebtere auf, die Ehre verlangte 
das erſtere. Warum war ich aber auch nicht jo Hug geweſen, mir diejes 
nußloje Geleit zu verbitten? So fragte ich mich ärgerlich im Stillen, und um 
meinen Berdruß ein wenig auszulafjen, fielte ich meinen Orlik leicht mit dem 
Sporn in der Flanke. 

Nur ein Heiner, von Finfterni verfchleierter Raum lag vor mir, denn 
der Horizont verſchwamm bald, und alles zerfloß im Nebel. Kaum blinfte 
hoch oben ein einzelner Stern; ein jeltfames, milchweißes, phosphorelzirendes 
Licht zitterte auf der fteinigen Steppenfläche, die mit dürren Stechpflanzen 
befät war. Dieſes Gewächs taugt nur zum Brennmaterial, denn es wird 
jelbft von den nichts weniger al3 wähleriſchen Kameelen verſchmäht, da aud) 
diefe nicht wagen, ſich Lippen und Zunge daran zu zerftechen, die doc) übrigens 
durch eine fo feite Haut gefchüst find, daß fogar eine gewöhnliche englische 
Nadel daran abbrehen würde. „Ich möchte Ihnen etwas vorjchlagen, Ew. 
Wohlgeboren“, fagte einer der Kofafen, indem er näher zu mir herantritt. 
„Run?“ — „Es wäre jehr gut, fehen Sie, wir jollten Filzftüde nehmen und 
unfern Pferden die Hufeifen damit umwickeln, das wäre von großem Werth." — 
„Und wozu da3?“ fragte ich, ſah aber fogleich ein, daß ich eine Dummheit 
gejagt hatte. „Sehen Sie, jett ift es dunkel, folglich fieht man nichts, aber es 
it ftill, deshalb hört man weit,“ fette mir der Uralbewohner auseinander, 
indem er fi) vermuthlich im Stillen wunderte, daß ich eine jo einfache Sache 
nicht gleich begriff, „Wenn wir aber den Pferden Filz umwideln, jo gehen 
fie unhörbar wie Katzen.“ — ‚Recht!“ ftimmte ich bei, und wir machten alle 
drei Halt, um diefen Vorſchlag auszuführen. 

Mehr als eine halbe Stunde brauchten wir, bis wir und wieder in Gang 
jeßten, aber bald ftellte fi) heraus, daß wir die foftbare Nachtzeit nutzlos 
verloren hatten. Anfangs ging es vortrefflih; wir konnten jelber den Tritt 
unfrer Pferde nicht vernehmen, die in ihren weichen Schuhen unhörbar dahin- 
flogen. Aber es follte nicht lange dauern. Wir Hatten noch kaum drei Werft 
auf dem fteinigen Boden zurücgelegt, al3 wir wieder das befannte Klappern 
vernahmen, anfangs felten, dann immer häufiger. Die improvifirte Fußbeklei- 
dung unfrer Pferde Hatte ſich weit ſchneller abgenützt, als wir erwarteten. 

Wir zudten die Achfeln, nahmen unfern Thieren die Yilzüberbleibjel 
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vollends von den Füßen und ritten weiter, indem wir die Steppe ohne Um— 
ftände durd den regelmäßigen Aufſchlag von zwölf Hufeifen erichütterten. 
Brrr! Da flatterte hart vor der Naje meines Pferdes ein Vogel vorbei. Orlik 
fuhr zufammen, jpite die Ohren und wich zurück. 

„St! Herr Kapitän! Herr Kapitän!" flüfterte eine ängftlihe Stimme 
hinter mir. Ich hatte jchon jelber rechts vom Wege etwas Verdächtiges bemerft. 
Eine dunkle Mafje von ungeheuerm Umfang und unbeftimmten Umriffen be- 
wegte fid) uns entgegen, wenigſtens glaubte ich deutlich zu erfennen, daß fie 
fich bewege. Daneben erjchienen andre dunkle Flecken von geringerem Umfang. 
Röthliche Bunkte tauchten in der Finfternig auf, ein dumpfes tüdisches Brummen 
und Winjeln verrieth uns, was vorging. Es waren Wölfe, die ein gefallenes 
Kameel zerfleifchten. Der Nebel vergrößerte die Dimenfionen beträchtlich, die 
Kleinen Steppenwölfe jchienen mindejtens jo groß wie Pferde, und das todte 
Kameel wie eine kirgifiiche Kibitka. 

„Ad, ihr jeid es, Aasfreſſer!“ brummte der Koſak. „Ruhig, mein Falber, 
fie dürfen dich nicht freffen, wir brennen ihnen eins aufs Fell!“ So ſprach der 
Andere feinem Pferdehen zu. Mein Orlik wich ein wenig zurüd und ging 
dann feitwärt® vorüber, wobei er beftändig nach rechts jchielte. Die Wölfe 
ftoben auf die Seite und verließen ihr Mahl auf kurze Zeit. „Wir find auf 
dem rechten Wege,“ bemerkte ich. „Dort liegt noch ein Aas. Hier ift der Vor- 
trab vorbeigezogen. Da find aud) Spuren von Lafettenrädern, die fich an den 
jandigen, lodreren Stellen eingegraben haben.“ — „Wir verirren ung nicht,“ 
tröftete der Koſak, „nur munter!“ 

Wieder ließ fich in einiger Entfernung ein auffallendes Geräuſch vernehmen. 
Diesmal war e8 das Traben von einigen Dutend Pferdehufen, das ung langjam 
entgegenfam. „Gott fteh uns bei!“ flüfterte der eine Koſak und nahm die 
Büchſe von der Schulter. „Wir follten abfigen“, rieth der Andere und machte 
gleichfalls fein Gewehr los. Ueber der Schulter ding mir ein kurzer englifcher 
Doppelläufer, der mit Jagdpatronen geladen war. Ic zog diefe Ladung ſtets 
den Kugeln vor, da fie bei weitem ficherer ift. Eiligit jpannte ich den Hahn, 
wandte das Pferd um und jpähte in die Finſterniß hinaus, 

Eine dunfle Gruppe, augenscheinlich eine Reiterſchaar, näherte fich ung 
vorſichtig. „Warte, fchließe nicht,“ flüfterte der Kofak feinem Kameraden zu. 
— „Wer weiß, fie könnten am Ende von den Unfern fein. Sie find vielleicht 
gerade wie wir —“ „Chiwiner!* flüfterte der Andere und legte an. Orlik 
redte den Hals, ſchnaubte und wieherte laut. Wir find überfallen! dachte ic) 
und bereitete mich zum Kampfe. 

Nach allen Seiten flogen die vermeintlichen Reiter auseinander und ver- 
ſchwanden mit großen Bodsiprüngen in der Dunkelheit. „Antilopen!“ rief der 
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Koſak. „Ah, Hol fie der Teufel! Bin ich erſchrocken!“ ſagte der Andere, 
welcher behauptet hatte, daß es Chiwiner feien. 

Zwei Stunden lang ſetzten wir auf diefen Fleinen Schred unfern Ritt 
ungeftört fort und mußten nad) meiner Berechnung über dreißig Werft von 
unjerem Lager entfernt fein. Mein Orlik ging Paß, jene eigenthümliche, ver- 
mifchte Gangart, in welcher die Barantatjchen ihre Pferde gewöhnlich reiten. 
Der Paßgang ermüdet das Pferd nicht, ift für den Reiter äußerft angenehm und 
dabei doch fo rajch, daß ein anderes Pferd, welches nicht an diefe Gangart gewöhnt 
ift, nur im Trab mit dem Paßgänger Schritt Halten kann. Mein Turkfomane 
war offenbar durchaus nicht ermüdet, er fchüttelte munter feinen trodenen Kopf 
und klirrte dabei mit den Gehängen und Amuletten, die das Zaumwerk 
ſchmückten. Der leichte Morgenwind wehte angenehm unter die Falten meines 
Mantel3 und erfrifchte die drückend ſchwüle nächtliche Atmoſphäre. Selbſt die 
Koſakenpferde, die fichtlich nicht im mindeſten ermattet waren, griffen muthiger 
aus und padten einander mit den Zähnen beim Widerrift, jobald nur einer 
der Koſaken die Zügel ein wenig nachließ. Alles ging trefflich und verſprach 
den beiten Erfolg unfres Rittes. 

Aber was bedeutet diefe Röthe? Das find doch nicht die Wachtfeuer des 
Bivoual3? Ein jchmaler Heller Streifen zieht ſich blaßroth über den Horizont. 
Nein, es ift die Morgenröthe, der Tagesanbruch ift nahe, bald wird die Sonne 
aufgehen und dies ſchützende Dunkel vertreiben, und von der Avant-Garde ift 
noch nichts zu jehen und zu hören. Wo fteht fie nur? — Wenn wir uns 
verirrt hätten! Aber nein, das kann nicht fein, wir brauchen uns ja nur zu 
büden, jo haben wir zahllofe Spuren von Fußvolk und Neiterei vor Augen; 
die breiten Fußſtapfen der Kameele, die Wagenfurdhen, Kurz alles, alles bezeugt, 
daß der Vortrab hier gezogen ift, auf demjelben Wege, den jet unfre Pferde, 
mit Gerte und Sporen vorwärts getrieben, zurüclegen. 

Die Eden der beiden Kouverte, die ich in die Bruft geftedi hatte, waren 
mir die ganze Zeit über entjeglich läftig gewejen. Ich ſchob fie bald rechts, 
bald Links, ich loderte den Gürtel, umfonft — nad) ein paar Minuten empfand 
id ihre Stöße fchon wieder. Daß ich nicht gleich darauf gefommen bin! 
dachte ich, indem ich raſch die lederne Satteltafche aufichnallte, die eigentlich 
für vorräthige Hufeifen beftimmt war, und die Papiere Hineinftedte. „So 
wirds freilich bequemer fein,“ jagte einer von den Koſaken, der mein Manöver 
bemerkt hatte, „da fallen fie ihr Lebtag nicht heraus,“ 


Auf dem Hügel figt der Adler, 
In die Steppe blidt er ſcharf — 


jummte er vor ſich hin, 
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Und er blickt nach jener Seite — 
ſtimmte ſein Kamerad ein. 

Raſch brach der Tag vollends an. Ein leichter Wind ſetzte den Nebel in 
ſchwankende Bewegung und jagte ihn in dunſtigen Wellen davon. Der end— 
loſe Horizont ſtieg allmählich vor uns auf. Leichte Luftſpiegelungen zeichneten 
ſich mit bläulichen Silhouetten auf dem goldglänzenden Hintergrunde ab. Die 
Sonnenſcheibe ſtieg leuchtend empor und Roſſe und Reiter warfen lange, end- 
108 hinfliegende Schatten in die Steppe. 

„Die find in einem Tage weit gekommen, der Teufel ſoll fie holen!“ be- 
merkte der Kofak und unterbrach feinen Gejang. Der zornige Ausruf galt 
dem Vortrab, den wir durchaus nicht einholen konnten. Er war uns aller- 
dings nur einen Tagemarſch voraus, aber was für einen! Solche Tagemärfche 
fünnen nur turkeſtaniſche Soldaten zurüdlegen, welche offenbar von ihren 
Kameelen Geduld, Kraft und Ausdauer gelernt haben. „Jetzt geht es ſchlimm 
— es ift ſchon jo“, flüfterten die Kofafen Hinter mir. „Das find feine Anti- 
(open wieder, Kamerad; zwanzig Mann ungefähr?” — „Mehr!" — „Gott 
fteh uns bei! Ew. Wohlgeboren!" — „Sch jehe fie wohl, Kamerad. Vielleicht 
Ichlagen wir ung durch”, jagte ich ermuthigend, aber mir ſelbſt zog ſich das 
Herz krampfhaft zufammen. 

Eine lange Reihe rother Punkte fam von der Seite auf ung zu und durch— 
freuzte unferen Weg. Mit dem Augenglas konnte ich die Farbe der Pferde 
und die Rüftung der Reiter unterjcheiden — das waren „feine von den Unjern“, 

Wenn fi) einer von den Dichipeten gegen die Sonne fehrte, jo jah man 
den runden Metallichild auf feinem Rüden funfeln. Die Turfomanen hatten 
uns offenbar nicht bemerft. E3 wäre dies auch jchwierig gewejen, denn wir 
befanden uns in einer Vertiefung im Schatten, während fie über die Rüden 
der angeſchwemmten Sandhügel ritten, welche von den jchrägen Strahlen der 
Morgenſonne Hell beleuchtet waren. Dieje Vertiefung zog ſich noch eine ziem- 
lihe Strede jchräg in der Richtung unfres Weges Hin. Wenn wir ung an 
fie hielten, jo brauchten wir nicht allzuweit von unferem Wege abzubiegen, 
auch durften wir hoffen, auf diefe Weile unfern Feinden einen Borjprung ab- 
zugewinnen. Gelang es uns, den Punkt, wo unfer Weg fi) mit dem der 
Turfomanen freuzte, vor diefen zu erreichen, jo war noch nicht alles verloren. 

Ic ließ die Kofaken voraus, um mich nad) ihrer Gangart zu richten. Die 
Söhne des Urals büdten ſich tief auf die Hälfe ihrer Pferde und trieben die 
Thiere durch BVeitfchenhiebe in volle Karriöre; ich folgte in gemäßigtem Galop 
und hielt immer fcharf den Punkt im Auge, auf dem uns die Barantatjchen 
den Weg abjchneiden konnten. Fünfzehn Minuten waren wir jo geritten. Da 
ging die Vertiefung zu Ende, wir waren im Freien. 


Ein wilder Schrei und ein wolfartiges Gebrüll begrüßte unſer Erjcheineır. 
Die feindlichen Reiter jesten ihre Pferde in Galop und flogen ung nad) wie 
Windhunde den Hafen. „Wir enttommen nicht!” jagte ein Koſak und blidte 
ängftlich zurüd.. „Gott ift barmherzig!* flüfterte der Andere, übrigens in ganz 
hoffnungslofem Tone. Ich ſah jebt, um wieviel befjer die Pferde der Verfolger 
rannten. Die Entfernung zwiſchen uns wurde immer Eleiner. Jetzt find fie 
hart an una — ich höre ſchon das Schnauben der Pferde und hajtige, vom 
Rennen feuchende Stimmen. „Gib Achtung!“ — Ein befiedertes® Rohr mit 
ſcharfer, bolzähnlicher Spite jchwirrte vorüber. Gleich darauf flog ein zweiter 
Pfeil an mir vorbei und bohrte fich in den Sand, wo er abbrad. Wir flogen 
einen felfigen Abhang hinan. „Halt, Bruder, wir entlommen doch nicht!“ 
Mit diefen Worten hielt der eine Koſak entichloffen fein Pferd an und fprang 
zur Erde, 

Im nächſten Augenblid ftanden jchon beide Koſalen am Boden und hielten 
ihre Pferde frei an langem Tihumbur. Ich blieb allein zu Pferd. Orlik 
gerieth in Hite und drängte vorwärts. Das wilde Kriegsgeichrei, das fich ung 
näherte, regte ihn auf. 

Als die Turfomanen unfer Manöver bemerften, machten fie gleichfalls 
Halt und umringten unfern Hügel. Sie kannten die Vorzüge unfrer Waffen 
zu gut, um ohne weiteres einen Angriff zu wagen, als fie feine Flüchtigen 
mehr vor fich jahen, jondern Männer, die fich zu verzweifelter Gegenwehr 
rüfteten. Im Schritt ritten fie um den Hügel, wobei fie ſich jedoch in ehr- 
erbietiger Entfernung hielten. Die Hände pfeifenartig an den Mund Tegend, 
riefen fie ung die nach ihrer Meinung allerbeſchimpfendſten Scheltworte zu und 
drohten uns von weiten mit ihren langen, biegjamen Langen. Ich zählte 
zwanzig Pferde und achtzehn Reiter, denn zwei davon waren jozujagen doppelt 
beritten, d. 5. fie jaßen auf einem Pferd und hielten das andere am Zügel. 
Allem Anjchein nad) gehörten fie den Banden Sadyfs an. 

Die Sonne ftieg immer höher und höher, wir wurden allmählich duritig. 
Die Hige mußte uns und umjere Pferde weit mehr angreifen und quälen als 
die Bewegung. Der Zuftand der Erwartung, in dem wir uns befanden, wurde 
nachgerade unerträglich. 

„Ew. Wohlgeboren!“ rief mir ein Kofak zu. „Was?“ entgegnete ich, ohne 
mich nach ihm umzudrehen und ohne die Augen von einem hochgewachjenen 
jungen Burjchen abzuwenden, der fich gerade vor der Mündung meines Doppel- 
läufers auf einem mageren Schimmel tummelte. Wie gern hätte ich ihm eine 
Ladung an den Kopf gefeuert! Nur mit Mühe widerftand ich der Verſuchung. 
„Sehen Sie den blauen Hügel dort? — er hat einen Rüden wie ein zwei— 
höderiges Kameel. Dort ift fie.” — „Was? Wer ift dort?" — „Die Abthei- 
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lung. Ein kirgiſiſcher Fuhrmann ſagte es mir geſtern. Bei den Quellen, ſagte 
er, am Hügel mit dem geſpaltenen Kamm. Dort iſt dieſer geſpaltene Kamm.“ 

Es war ſehr wahrſcheinlich, ja es konnte gar nicht anders ſein, als daß 
die Abtheilung ganz nahe, höchſtens acht Werſt weit weg war. Eine ſolche 
Strecke konnte mein Orlik in einer halben Stunde, ja, in zwanzig Minuten 
zurücklegen. Wäre es nicht einen Verſuch werth? So ſchoß es mir durch 
den Kopf. „Da dürfen wir nicht länger warten, vielleicht bekommen ſie noch 
Verſtärkung, dann könnte es uns übel gehen,“ ſagte der erfahrene Uralbewohner. 
„Auf unſeren Pferden entwiſchen wir auch nicht, aber Sie auf dem Ihrigen 
fommen vielleicht durch. Eilen Sie ins Lager, wir halten Hier aus mit Gottes 
Hilfe, wenn Sie uns bald Beijtand bringen.“ 

Ich konnte nicht umhin, dem Vorſchlag des Koſaken beizuftimmen, denn 
e3 war der einzig denfbare Ausweg. Die Papiere mußten Morgens in den 
Händen des Oberjten fein — dies war durchaus nothwendig —, und jo blieb 
mir feine andere Wahl, als die Koſaken zurücdzulaffen und meine ganze Hoff- 
nung auf Orliks Schnelligkeit zu fegen. Ich ftieg ab, rückte den Sattel zurecht, 
rieb meinem Pferde die Nüftern mit einem in Branntwein getränften Tuch 
und ftieg wieder auf. 

Die Turfomanen mußten diefe Vorbereitungen verjtanden haben, denn fie 
geriethen in Bewegung und zogen fi) auf dem Punkte zufammen, auf dem 
fie meinen Ausfall erwarteten. Die Koſaken foppelten unterdefjen ihre Pferde 
an drei Füßen, legten fie auf den Boden, ftellten fih dann mit dem Rücken 
gegen einander und bereiteten fi) zum Ausharren vor. 

„Nun, Orlik, greif’ aus!“ rief ich laut. „Gott fteh euch bei!“ wandte ich 
mich einen Augenbli zu den Koſaken zurüd und ließ dem Pferde die Zügel. 
Orlik machte einen Sprung wie ein wilder Bod, legte die Ohren zurüd und 
griff aus. Plötzlich jchlug etwas an feine Kruppe, er ſank ein, es jchien mir, 
als ftolpre er auf dem Hinterfuß, aber er ftredte fi und flog weiter. Die 
Schüfje, die ich aus nächſter Nähe auf die knochigen, unfürmlichen Yrakenge- 
fichter abfeuerte, bahnten mir den Weg. Eine jcharfe turfomanijche Lanzenſpitze 
jtreifte mich an der Seite und zerriß mir dad Hemd. „Greif aus, Orlik, greif 
aus!“ flüfterte ih) meinem Renner ins Ohr. Da ich das Geheul der Ber- 
folger Hinter mir vernahm, drehte ich mich mehrmal® um. Da kam es mir 
vor, ala ob mich etwa Scharfes in den Rüden fteche — doch jo oft ich mich 
umwandte, bemerkte ich mit Freuden, daß der Abſtand zwilchen mir und den 
Zurfomanen immer größer wurde. Aber jegt ließ mein Orlik nad), ich fühlte, 
daß feine Sprünge jchwerfälliger wurden, daß der jcharfe Wind, der mir ent- 
gegenwehte, allmählich gelinder ward, und ich hörte das entjegliche Gebrüll 
wieder lauter hinter mir. 
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Wenn nur das Pferd aushält, wenn es nur nicht ermüdet! Aber nein, 
das konnte ja nicht ſein, ich kannte mein edles Thier viel zu gut. Aber was 
bedeutete das? Meine Hand war ja voll Blut. Ich hatte die Kruppe meines 
Pferdes geſtreichelt, und dabei färbte ſich meine Hand, ſogar mein Aermel 
wurde naß. Armer Orlik, nicht aus Ermüdung ließ er nach, ihn ſchwächte 
der Blutverluſt. Verwundet war er all' die Zeit gerannt, und rothe Blutflecken 
bezeichneten ſeine Spuren in dem heißen Sande. Aber jetzt fehlt ja nicht mehr 
viel — dort zeichnen ſich ſchon deutlich die Kameelshöcker ab. Helle Punkte 
tauchen vor mir auf — es waren gewiß unſre Weißlittel. 

Plöglich blieb Orlik ftehen, er Enicte zufammen und wanfte. Ich ri den 
Revolver heraus und ſprang zu Boden, aber in demfelben Augenblide wurde 
ih von nachftürmenden Pferden niedergetreten. Ich verlor die Befinnung. 
Ein dumpfer Schlag auf den Scheitel — Geröchel — ein widerlicher Gejtanf 
und ein ſcharfer, ftechender Schmerz in der Seite — das ift alles, was mir 
von jenem Augenblid im Gedächtniß geblieben. 

(Schluß folgt.) 


Die akademifhe Kunſtausſtellung in Berlin. 
2, 


Die Hiftorienmalerei hat fi) nun einmal das Szepter, welches fie länger als 
fünfzig Jahre in den Händen gehabt, entwinden laſſen. Das ift eine Thatjache, 
welche nicht blos durch die akademische Kunftausftellung in Berlin, jondern, 
was jchwerer ins Gewicht fällt, auch durch die internationale Kunſtausſtellung 
in München erhärtet wird. Sie gilt nicht blos für Deutichland, jondern aud) 
für alle übrigen Länder, welche eine eigenthümliche Kunft befigen, Frankreich 
mit inbegriffen. Denn was in Frankreich unter grande peinture verjtanden 
wird, einem Begriffe, der fich ungefähr mit dem unferer Hiftorienmalerei deckt, 
ift im Großen und Ganzen eine Berirrung in kolofjalem Maßjtabe, ein plumpes 
Komöpdienfpiel, welches feinen tiefer bliclenden zu blenden vermag. Daß eine 
Hiftorienmalerei, wie fie in Frankreich und neuerdings unter franzöfiichem Ein- 
fluffe auch in Deutjchland gepflegt wird, allmählich abftirbt, ift Fein Unglüd. 
Vielleicht war die ganze jogenannte hiftorische Malerei, die von der Romantik 
ins Leben gerufen wurde, ein aefthetiicher Irrtum, dem gerade durch dieje 
jelbe Romantit und ihre nächſten Folgen eine bündige Widerlegung beichieden 
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iſt. Nur im Schatten der Mythe, der Legende und der Anekdote, nicht im 
Icharfen Lichte kritiſcher Forſchung kann die Hiftorifhe Malerei ihr Dafein 
friften. Und die Romantif war es gerade, welche, indem fie mit der einen 
Hand den Künftlern eine neue Welt eröffnete, mit der andern die Leuchte dem 
forjchenden Geifte hielt, welcher den dichten Sagennebel durchdrang und damit 
begann, dem der Kunft neu gewonnenen Gebiete feine romantischen Reize zu 
nehmen. Die Begeifterung für dag Mittelalter und die Antite war ohnehin 
eine künftliche, von der die weiteren Kreiſe des Volfes niemals berührt wurden. 
Und allmählich verſchwand diefe Begeifterung auch unter den Kiünftlern jelbft, 
die nur noch Hiftorische Stoffe wählten, weil ihnen die durch fie bedingte, 
foftümliche Folie der Gejtalten die erwünjchte Gelegenheit zur Entfaltung 
foloriftiichen Glanzes bot. Heute ift unjere große Hijtorienmalerei wenig mehr 
ala Koſtüm- und Theatermalerei. Tiefere Wirkungen, die durch das Auge in 
die Seele dringen, vermag der Künftler nur durch die Wahl von Stoffen zu 
erreichen, welche unſerem Herzen nahe liegen. Die Ideale der klaſſiſchen Epochen 
haben ſich ausgelebt. Wozu ſich Hartnädig diefer Einficht verjchließen und 
unfere Zeit der Produftiong-Unfähigkeit, unfere Künftler des Mangels an ivealem 
Streben beſchuldigen? 

Ein weites, fruchtbares Gebiet, welches der Kunft der Haffiichen Italiener 
des 15. und 16. Jahrhunderts ganz verjchlofjen war, hat die des neunzehnten, 
nach dem Vorbilde der Niederländer, mit Erfolgen Eultivirt, welche nur von 
blinden und befangenen Vergötterern der Klajfizität geleugnet werden können: 
die Landſchafts- und die Genre-, insbejondere die Sittenmalerei. Indem die 
leßtere in vergangene Zeiten zurüdgreift und „in alte Gewänder neu athmende 
Leiber“ jchafft, die fi) ohne die hohle Wichtigthuerei von Haupt- und Staats- 
akteuren dem Beichauer präfentiren, jchafft fie ung zugleich einen Erſatz für die 
Hiftorienmalerei, welche heute nur noch eine tiefere Erregung hervorzurufen ver— 
mag, wenn fie ſich auf die Verherrlichung patriotischer, aljo nur für einen engeren 
Kreis von Volksgenoſſen verftändlicher und ſympathiſcher Ereignifje beſchränkt. 

Die Franzofen und die Deutſchen haben diefen Erfah auch) in der Kriegs— 
malerei gefunden, welche hüben wie drüben gleich herrliche Früchte gezeitigt 
hat. Während aber die Franzofen ſich aus leicht erflärlichen Gründen auf 
die Darftellung von Epifoden befchränften, in welchen ſich die perfünliche Tapfer- 
feit des Einzelnen entfalten konnte, lieferten einige deutjche Maler, bejonders 
der Münchener Adam und der Düfjeldorfer Hünten, den Beweis, daß die 
moderne Schlacht in ihren mannigfaltigen, räumlich von einander entfernten 
Momenten fich feineswegs der Fünftlerifchen Bewältigung entzieht. Seinem 
berühmten Reiterangriff von St. Floing (Sedan) hat Adam inzwilchen ein 
vollkommen ebenbürtiges, maleriſch höchſt wirkfames Meiſterwerk an die Seite 
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geſtellt: das 1. baieriſche Armeekorps bei der Einnahme von Orleans, welches 
zu den wenigen Bildern der internationalen Kunſtausſtellung in München gehört, 
an denen man eine ungetheilte Freude empfindet. Wenn die gegenwärtige 
akademiſche Kunſtausſtellung in Berlin an Kriegsbildern ärmer iſt als die 
früheren — die beiden bedeutendſten, Bleibtreus Kaiſer Wilhelm vor Paris 
und Freybergs Moment aus der Schlacht bei Le Mans, haben wir ſchon 
erwähnt —, jo trägt das Geſchrei der hauptſtädtiſchen demokratischen Preſſe, 
welche die „Schlachtenmaler“ grundfäglich verhöhnt, glüdlicherweije feine Schuld 
daran. Mehrere unfrer erjten Militärmaler find gegenwärtig mit großen Auf: 
gaben bejchäftigt, welche ihre ganze Thätigkeit in Anſpruch nehmen. 

Die Zahl der Genremaler, welche dem abgegraften Felde der Kalender: 
bilder den Rüden kehren und mit refoluter Hand in das Leben unferer Zeit 
hineingreifen, wird glüclicherweije immer größer. Der Düfjeldorfer Bokel— 
mann bat die hohen Erwartungen, die man nad) feinen beiden Bildern von 
1877 und 1878 „Zuſammenbruch einer Volksbank“ und „Wanderlager zur 
Winterzeit“ auf die weitere Entwidelung feines Talents zu ſetzen berechtigt 
war, in hohem Grade erfüllt. Die „Teftamentseröffnung,” ein Gemälde mit 
einer Fülle ungemein jcharf charakterifirter und lebendig gezeichneter Figuren, 
welche alle Typen Erbichaftsbefliffener, vom intriganten Erbfchleicher bis zur 
armen verjchüchterten Waife, repräfentiven, intereffirt ebenſoſehr ftofflich durch 
die novelliftiiche Pointirung der ihrer Kataftrophe entgegenschreitenden Hand» 
lung wie durch die Noblefje des fühlen, auf einen filbernen Geſammtton ge- 
ftimmten Kolorits. Mit wunderbarer Schärfe find alle Stoffe durch die male- 
riſche Behandlung harakterifirt; aber die letztere ift fo wenig Hauptzwed des 
Bildes, daß man fie erjt zu bewundern anfängt, wenn man die phyſiognomiſche 
Vertiefung der ausdrudsvollen Köpfe Hinlänglich gewürdigt hat. Aus der 
drücenden Schwüle egoiftiicher Interefien, die in Bokelmann einen ernften 
Sittenahilderer gefunden haben, führt uns Wilhelm Haſemann in Weimar 
in ſonntägliche Feftesftimmung eines Thüringer Dorfes. Bor einer alten 
Kirche wird unter lebhaftefter, begeiftertiter Theilnahme der Dorfbewohner eine 
Friedengeiche gepflanzt. Der greife Pfarrer ruft eben den Segen des Himmels 
auf das Gedeihen des jungen Stammes herab, und andächtig laujcht die Gemeinde 
den Worten ihres Seelenhirten. Hafemann ift fein glänzender Kolorift, nicht 
einmal ein Maler im eigentlichen Sinne, der durch Eoloriftiiche Effekte das 
Interefje des Beſchauers an der einfachen, alltäglichen Szene zu erhöhen wüßte. 
Auf eine gewiffe Entfernung fieht man auf feinem Bilde ein unruhiges Gewirr 
von gelben, rothen und braunen Flecken, die ſich nimmer zu einer leiblichen 
Harmonie verftehen wollen. Seine Stärke liegt in der mannigfaltigen Charaf- 
teriftit der Figuren, welche als das Refultat fleifigen Naturftudiums erfcheint. 
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Der ſtramme Reſerviſt mit dem eijernen Kreuz, der die junge Eiche in der 
Grube aufrecht erhält, der lange Bofaunenbläfer hinter ihm, die weißgefleideten 
Mädchen, die gebücten Invaliden aus den Freiheitskriegen, die Ariftofratie des 
Dorfes, welche die Folie der ganzen Feierlichkeit bildet — wie fein beobachtet, 
wie ficher wiedergegeben und wie fcharf individualifirt find diefe zahlreichen 
Figuren, die ein leifer Hauch naiven Humors belebt! 

Diefer Humor, die herzerquicendfte Seite des deutſchen Volksgeiftes, bleibt 
am Ende doc auch die jchähbarfte Eigenichaft unferer Genremaler. Sie ver- 
jöhnt felbft mit einer jo befangenen, in engen Grenzen fich bewegenden Technik, 
wie derjenigen Meyer’s von Bremen, eines in Berlin anfäffigen Vertreter der 
älteren Düfjeldorfer Richtung, der feit nahezu einem Menfchenalter Humoriftische 
Bildchen aus der Kinderwelt malt und auch auf der gegenwärtigen Austellung 
mit drei Proben feines bejcheidenen, liebenswürdigen Talente vertreten ift. 
Nah einer novelliftiichen Pointe ftrebt auch der in franzöſiſcher Schule ge- 
bildete Wilhelm Amberg, der feine leicht humoriſtiſch gefärbten Stoffe ebenfo 
gern aus dem Leben feiner Zeit wie aus der Rofofoperiode und der Werther: 
zeit herausgreift. Der junge blonde Mann im Reithabit, der beim Borüberritt 
im Förfterdgarten vorgeſprochen hat und, da der Faden des Geſprächs einen 
Riß erlitten zu haben jcheint, verlegen auf die Erde blidt, hat ohne Zweifel 
jein Herz an eine der hübſchen Förfterstöchter verloren, die in der jonnigen 
Laube figen, eine Thatjache, welche der über ihre Brille forichend hinwegbliden- 
den Mutter eben erft aufzugehen fcheint. Die „Rechtfertigung“, das zweite Bild, 
wird ficherlich nicht ohne Erfolg bleiben, da das ſchmucke Dirnchen, welches 
neben ihrem erzürnten Liebhaber im Dreiſpitz einhertrippelt, neben feiner eif- 
rigen Beredtſamkeit noch die viel wirffameren Waffen ihrer Reize ins Gefecht 
führt. Die „junge Wittwe“ endlich, die ihr Kind zur Frühlingszeit in einem 
Gehölz ſpazieren führt, ift ein ergreifendes Stimmungsbild, welches bereits in 
der deutjchen Abtheilung der Parijer Weltausftellung ein Tebhaftes Intereſſe 
erregt hat. Ambergs Technik ift in ihrer feinen, geiftreichen, duftigen Manier, 
welche jeden lärmenden Effeft vermeidet, ein vollfommen abäquates Ausdruds- 
mittel für feine gefühlvollen und gemüthsreichen Stoffe. Einen ftärferen 
tragiſchen Ton jchlägt Otto Kirberg im Düffeldorf an, erfichtlih ein Schüler 
Rudolf Jordans, der zum erften Male mit einem größeren Bilde auf einer 
Berliner Ausftellung erfchienen ift und zugleich einen durchſchlagenden Erfolg 
erzielt hat. Sein Bild behandelt in dreizehn halblebensgroßen Figuren eine 
tragische Epifode aus dem Leben der normannifchen Fiicher, welches fein Lehr- 
meifter Jordan zuerft für die Kunft entdedt hat. In die ſaubere, von einem 
gewiffen Wohlftande zeugende Behaufung haben mehrere Fiſcher die Leiche eines 
jüngeren Genofjen gebracht, der feinem gefährlichen Berufe zum Opfer gefallen 


— 81 — 


ift. Der Todte liegt lang auf dem Erdboden ausgeftredt an der Wand, und 
über ihn beugt fich fein junges Weib, defjen Antlig der Maler in weijer Be- 
herzigung der tieffinnigen Regeln Leſſings verhüllt hat, während das Angeficht 
des alten Vaters des Ertrunfenen, der an der entgegengejeßten Seite des 
Zimmers völlig gebrochen an einem Tiſche figt, nur im Profil fichtbar ift. In 
den Mienen der übrigen Anwejenden fpiegelt fi dann eine weitere Skala von 
Gefühlen, von inniger, herzlicher Theilnahme der engeren Freunde bis zur er- 
ichredten Neugierde der herbeieilenden Nachbarn. Zu der Herzbeflemmenden, 
düftern Grundftimmung der ergreifenden Szene bildet das dur die Thür 
einfallende Sonnenlicht, welches die bunt bemalten Wände des Zimmers, die 
Geräthe und die farbigen Trachten grell ftreift, einen eigenthümlichen Kontraft. 
Für Jordans erlahmende Kraft, dem die Imitiative von der Kumftgejchichte nie 
vergeflen werben wird, tritt Hier ein reicher Erſatz ins Feld, ein junges Talent 
von ungewöhnlicher Begabung, welches zugleich über glänzendere Eoloriftijche 
Mittel verfügt als der Altmeifter, deſſen Bilder in der Färbung allgemad) 
etwas ftumpf und flau geworben find. Ein Bild von feiner Hand: „Nad) 
durchwachter Nacht“, eine Fiichersfrau, die am Bette ihres Kindes figend in 
banger Erwartung durch das geöffnete Fenſter aufs Meer blickt, feſſelt durch 
die melandholiiche Stimmung, durch die ängftliche Spannung des Moments. 
Mar Michael, einer der Maler, die nad) erfolgter Reorganifation an 
die Kunftafademie berufen wurden, behandelt Szenen aus dem Familienleben 
ungleich äußerlicher. Ihn ergreift der Stoff nicht unmittelbar, jondern derſelbe ift 
ihm nur Mittel zum Zweck, gleihjam das Gerüft zur Entfaltung foloriftischer 
Erperimente, die ſich gewöhnlich innerhalb einer düfteren Farbenreihe bewegen. 
In einer ärmlichen Hütte figt ein Elternpaar an der Wiege des Kindes, welches 
von der Mutter aufrecht erhalten dem Vater die Urme entgegenftredt. Im 
Hintergrunde fieht man am Herde einen jchlummernden Knecht ſitzen. Diejer 
einfache Vorgang wird mit einem feierlichen Ernſt, einer Wichtigkeit vorgetragen, 
ala ob es fich um eine Szene aus der Paſſion handle. Ein fchwerer, düftrer 
Ton, der für die franzöfiichen Naturaliften, befonders für Courbet charakteriſtiſch 
it, laftet auf dem Ganzen und dämpft die Lofaltöne durch graue Schatten. 
Statt des idealen Hauches, den das Familienglück auch über die ärmlichite 
Hütte verbreitet, erfüllt ein poefielofer Realismus den kahlen Raum. Die 
Köpfe entbehren einer tieferen Charakteriftif, und damit fich ja nicht im Auge 
die Regungen der Seele verrathen, hat der Maler die Augen der drei Haupt- 
figuren durch unbeftimmte, verjchleierte Töne angedeutet, denen jede plaftijche 
Form fehlt. Es ift bedanerlich, daß ein fo hervorragendes koloriftiiches Talent, 
welches fich übrigens in einem flott und effeftuoll behandelten „Stillleben“ von 
einer erfreulicheren Seite zeigt, ſich auf die troftlofen Irrwege des Pjeudo-Realis- 
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mus begeben hat, der am Ende aud) dem legten Reſte echter Kunft den Garaus 
machen muß, und noch bedauerlicher, daß ein Künftler, der diefer Richtung, 
durch glänzende Mittel unterjtügt, huldigt, einen Einfluß auf die heranwachſende 
Künftlergeneration gewinnt. 

Bis zu welchen Exzeſſen diejer poefielofe, allem idealen Streben abgefehrte 
Naturalismus gelangen kann, beweifen die Bilder eines nicht unbegabten Ber- 
liner Maler Iulius Jacob, der fih auf den nüchternen Standpunkt des 
Photographen ftellt und die Gegenjtände im Raume neben und hinter einander 
placirt, wie fie jein gänzlich ungebildetes Auge durch die Brille des Häßlichen 
fieht. Er jchneidet fi) ein Stüd aus dem Marftgewimmel des Berliner Dön- 
hofsplaßes heraus und fopirt mit derbem, borjtigem Pinjel Figur für Figur, 
Haus für Haus, Schild für Schild ohne Sinn für bildmäßige Wirfung und 
für Sarbenharmonie. Je greller, je brutaler, deſto beiter, ift die Parole dieſer 
Farbenkleckſer, die um jeden Preis Aufjehen erregen wollen. In eine ungleich 
vornehmere Sphäre führt uns in diefem Jahre der belgische Naturalift Aleran- 
der Struys, der jeit einigen Jahren an der Kumftichule zu Weimar wirkt. 
Eine junge blafje Maid, eine überlebensgroße Figur im Koftüm der deutjchen 
Renaifjance, fist in einem hohen Lehnituhle am Fenſter, durch deſſen Scheiben 
das volle Sonnenlicht auf die halb gebrochene Geftalt fällt. Die thränenmüden 
Augen ſtarren aus dem bleichen, jeifenfarbenen, von bläulichen Schatten um- 
ipielten Antlitz ins Leere. „Vergejien!“ jo belehrt uns der Katalog in lafoni- 
ſcher Hieroglyphe über den Gegenftand des Bildes. Iſt es ein Gretchen, 
welches unjelige Gedanfen im Kopfe bildet, oder, weniger tragiich, nur eine 
arme Waile, die auf einen Augenblid der Schwere des auf ihr lajtenden Ge— 
ſchicks erliegt? Durch eine jolche Räthjeliprache wird unzweifelhaft das Interefie 
des Publikums an der jentimentalen, mit Thränen getränften Leinwand erhöht. 
Dem tiefer blidenden enthüllt fi) dagegen die Ideenlofigfeit der modernen 
Nealiften, deren ganzer Verſtand oft nur im Pinſel ſitzt, in ihrer vollften Blöße. 
Wenn man den Dedmantel des pilanten Geheimnifjes Lüfte, fieht man nichts 
als das Farbenfpiel einer nüancenreichen Palette. 

Es ift ein jeltiames Verhängniß der deutjchen Kunſt, daß den meiften 
Malern, welche über einen gewiljen Gedanfenreichthum verfügen, die technischen 
Mittel ihrer Kunſt jo wenig geläufig find, daß fie ihre Gedanken nur unvoll- 
fommen zum Ausdrud zu bringen vermögen. Wie finnig, wie poetiich hat 
Guftav Spangenberg die dämonische Macht des Irrlichts in der Geitalt 
einer Nire jymbolifirt, welche in langem weißen, in einen Nebelftreif ſich ver- 
fierenden Gewande über dem trügeriichen Morafte ſchwebt, während ein Jüngling, 
dem leuchtenden Sterne auf ihrem jchönen Haupte folgend, bei jedem Schritte 
immer tiefer einſinkt, fich immer tiefer in das Nöhricht vermwidelt! Uber wie 
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proſaiſch troden ijt die Farbe, wie unbeholfen und hart in den Umriffen die 
Zeichnung, wie wenig plaſtiſch und forreft die Modellirung! Diejer Mangel an 
ficherer Beherrichung der Form macht ſich auch auf einem Gemälde mit riefigen 
Figuren bemerkbar, welches unbegreiflicher Weife die Nationalgalerie erworben hat, 
der „Entführung der Helena“ von R. v. Deutſch. „Wie kommt Saul unter die 
Propheten?“ jo fragt man billig, wenn man ſich diefen unvolltommenen Verſuch 
eines wenig begabten Künſtlers unter den Perlen der vornehmften Sammlung 
deutjcher Kunſt denken ſoll. Ungefügige Gliedermafjen, deren organiicher Zu— 
jammenhang lebhaften Bedenken begegnet, eine geringe Befähigung für eine 
interefjante koloriſtiſche Behandlung, die doch in letzter Linie eintreten muß, um 
einer großen Fläche den Schein des Lebens zu verleihen, welcher den Figuren 
jelbft mangelt, eine Formenſprache, welche nirgends über die afademijche Schablone 
hinausgeht — das find Mängel, die durch die immerhin noch relative Schönheit 
der Helena und durch die reizvolle Beleuchtung ihres Kopfes nicht aufgemwogen 
werden. Der Fonds der Nationalgalerie ift doch am Ende nicht dazu da, 
um aufftrebende Künftler zu weiteren Verjuchen zu ermuthigen. 

Iſt Berlin reicher an jelbjtändigen, individuellen, jcharf ausgeprägten 
Künftlerperfönlichkeiten, fo fteht in München dagegen das malerische Handwerk 
auf einem ungleich höheren Durchichnittsniveau. Zerbrechen ſich die Münchener 
Künftler auch nicht erjt lange den Kopf, bevor fie an die Staffelei treten, jo 
produziren fie auf der anderen Seite auch nicht jo dilettantenhafte Stümpereien, 
wie fie leider in Menge aus Berliner Ateliers hervorgehen. Indem die Jury 
der internationalen Kunftausftellung in München ihren Freunden und Schleppen- 
trägern die Thore jperrangelweit öffnete, fluthete die Mittelmäßigfeit in breitem 
Strome hinein und ſchuf jo der Münchener Malerei eine ziemlich verſchwommene, 
harakterlofe Phyfiognomie. Ein Theil diefer Mittelwaare hätte der Berliner 
Ausftellung, die doch einen ganz anderen, faft an den des Kunſtmarktes heran- 
jtreifenden Charakter hat als die Münchener, zu gute kommen können. Wie 
die internationale Ausftellung durch die mangelhafte Vertretung der Italiener, 
Engländer, Spanier, Ruſſen und insbejondere der Berliner Künftler — es 
haben ſich nur etwa 50 betheiligt — ein jehr unvolllommenes, ja nod mehr ein 
falfches Bild von dem internationalen Kunftichaffen der Gegenwart entrollt, jo 
zeigt die Berliner Ausstellung durch das Ausbleiben der Münchener eine merfliche 
Lüde. Unter den 24 Künftlern der Iſarſtadt, welche für Berlin etwas übrig 
gehabt haben, ift kein Name erften Ranges vertreten. Nur Sterne zweiter und 
dritter Größe verjenden ein fpärliches Licht: der Drientmaler Berninger, 
der zu einer breiten, etwas dekorativen Behandlung neigt, Hermann Kaulbach 
mit zwei Grifaillen aus dem „Barbier von Sevilla“ und „Fidelio“ für photo- 
graphiiche Ausbeutung durch den Kunfthandel, Heinrich Lang mit einigen 
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lebendig gezeichneten Gefechtsmomenten aus dem deutſch-franzöſiſchen Kriege, 
Chriftian Mali (zwei Landichaften vom Chiem- und Starnbergerjee). Die 
jüddeutiche Beweglichkeit, den jpezifiih Münchener Humor vertritt unter ihnen 
nur ein einziger, Heinrich Shaumann, mit einem ziemlich) umfangreichen 
Genrebilde, welches einen „ſchwäbiſchen Hahnentanz“ mit zahlreichen Figuren 
in Koftümen der Zopfzeit darjtellt. Mit fedem Humor ift das luftige Gewirr 
der jich in wilden Sprüngen emporjchwenfenden Dirnen und Burjchen gejchildert, 
mit großem Fleiß ift alles Koftümliche behandelt, und eine gefunde, Fräftige, 
nirgends ins Bunte gehende Färbung verleiht dem Ganzen troß feines unruhigen 
Lebens Haltung und Harmonie. 

Wenn wir unter den Genremalern noch eine flüchtige Nachlefe halten 
wollen, jo wären zwei venetianische Bilder von Earl Beder, in feiner befannten 
flotten Manier hingeworfen, vier geiftreich gezeichnete und harmoniſch gefärbte 
deforative Malereien von Norbert Schröd! in Berlin, welche das Thema 
„Wer nicht liebt Wein, Weib und Geſang“ variiren, und eine drollige Gebirgsſzene 
von Hans Dahl, eine Sennerin auf der Alp, die vor einem Maler davon 
läuft, zwei humoriſtiſche Rofofobilder und ein durch höchſt jubtile Pinjelfüh- 
rung und feine Beleuchtung ſich auszeichnendes Jeterieur von Frig Werner 
und eine junge Dame im Koftüm des 17. Jahrhunderts, ein Kabinetsſtück & la 
Terburg und Netjher von Ernft Anders in Düfjeldorf zu erwähnen. 

Noch bedeutendere Trümpfe haben die Landichaftsmaler ausgefpielt, an 
ihrer Spite das große Brübderpaar in Düffeldorf, Andreas und Dswald 
Achenbach, welche in der Darjtellung menjchlichen Lebens und Webens den 
" Kommentar zu der geheimnißvollen Sprache des Naturganzen gefunden haben. 
Dswald Achenbachs Blid von Santa Lucia in Neapel auf den Golf und den 
Veſuv bei der doppelten Beleuchtung des Mondes und der Flambeaux an dem 
menjchenbelebten Quai ift ein Wunderwerf poefievolliter Lichteffekte. Zu dem 
bewegten Treiben des phantaftiich gekleideten Volks und der eleganten Touriften, 
die fih um einen Improvifator ſchaaren, bildet die jchweigende Majeftät der 
mondbeglänzten Meeresfläche und der in düſtrer Hoheit thronende Berg einen 
wirfjamen SKontraft. Mit welcher Meifterjchaft Hat der große Nealift der 
Tarbe, der doch im Grunde ein begeifterter Romantifer ift, den Kampf des 
jilbernen Mondlicht3 mit der gelbrothen Gluth der Fadeln dargeftellt!! Und 
wie jouverän beherricht derjelbe Künftler auf einem zweiten Bilde von nicht 
geringerer Wirkung, „Villa bei Rom“, alle Effekte des Sonnenlichts, welches 
durch die hohen Bäume des Parks dringt, die Figuren mit einem Gejpinnite 
goldener Fäden ummebt und am Ende die Mauern der Landhäufer in breite 
Fluthen von Purpur taucht. Andreas hat wieder in zwei grandiofen Marinen, 
deren Motive aus Oftende und von der holländijchen Küfte entlehnt find, den 
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Kampf der Menſchen mit dem tobenden Elemente gejchildert. Wie Dswald 
der Meifter elegijch-romantijcher Stimmung ift, fiebt Andreas den dramatischen 
Effekt, der fich vor den Augen des Beichauers zu einer gewaltfamen Kata- 
ftrophe zufpigt. 

Den Reigen der Berliner Marinemaler führt nach wie vor Hermann 
Eiche, der fi in diefem Jahre auf zwei Marinen, Dftende von Swinemünde 
und Leuchtthurm auf der Klippe an einer jchottifchen Küfte, zu ungewöhnlichen 
Effeften verftiegen hat: dort der mächtig an das Gemäuer anjchlagende, hoch 
aufbraujende Giſcht der Brandung, hier der Lichtkontraft zwifchen dem Mond- 
ſchein und der Laterne des Leuchtthurms, der phantaftifch alis dem Sieden und 
Kochen der Wogen emporfteigt. Sein Schüler Ernft Koerner, der farben- 
gewandte Drientmaler, der dem gefährlichen Beiſpiele Eduard Hildebrandts folgt 
und der Darftellung der Naturphänomene nachjagt, zeigt ung die Memnon- 
folofje bei Sonnenaufgang in einer Beleuchtung, die jeder, der fie nicht felbft 
mit erlebt hat, für eine Münchhauſeniade zu Halten geneigt ift, ebenjo wie den 
Sonnenuntergang bei Siut in Oberaegypten, den er durch dicke Schichten jenes 
Karmins wiederzugeben verjucht hat, von welchem Hildebrandt jo unglaubliche 
Mengen verfchwendet hat. Der „Balmenhain zu Luxor“ und das Meer „vor 
dem Hafen zu Merandria“, welches letztere an Hildebrandt3 berühmtes „blaues 
Wunder“ erinnert, jchildern die Natur in ihrem normalen Zuftande und lafjen 
dennoch einen ungleich harmonijcheren und wohlthuenderen Eindrud zurüd als 
jene auf gewaltfamen Effeft Hinausgejpielten Bravourjtüde. 

Dtto v. Kamede in Berlin und C. Ludwig in Stuttgart, denen fid) 
mit fteigendem Erfolge Joſef Janſen in Düffeldorf anreiht, find unſere erften 
Gebirgsmaler: der erftere ein Virtuofe der Farbe, der den erhabenen Reiz der 
Hochgebirgsthäler und der Bergesriefen durch eine ftimmungsvolle Beleuchtung 
erhöht, der andere ein Meifter in der Zeichnung und in der Beherrihung und 
Belebung der tobten Felsmafjen. Ludwig fucht gern die hohe Einjamfeit des 
Hochgebirges auf, in die fi nur felten ein menjchlicher Fuß hinaufwagt; die 
grandiofe Szenerie eines tief in den Felſen eingebuchteten See vom St. Gott- 
hard mit hoch in die Wolfen ragenden Gletjchern im Hintergrunde wird nur 
bon einigen Gemfen belebt, deren winziges Maß uns die erhabene Größe der 
Ihweigenden Natur um jo deutlicher empfinden läßt. Eugen Bradt in 
Karlsruhe, Paul Flidel, Bennewitz v. Loefen und Carl Scherres in 
Berlin bezeichnen ebenfoviele Spezialitäten, in denen ein jeder faft umerreicht 
daſteht. Bracht hat durch eine Reihe von Gemälden, die ſich namentlich durch 
eine meifterhafte Charakteriftif der Terrainbildung auszeichneten, den Beweis 
geliefert, daß felbft der verrufenfte Fleck deutfcher Erde, die Lüneburger Haide, 
dem liebevollen und aufmerffamen Beobachter eine reiche malerische Ausbeute 
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liefern fann. Die warme gelbe Farbe des Sandes und das röthlich violette 
Kraut weiß er mit einem gewöhnlich melancholifch geftimmten Himmel zu einer 
das Gemüth tief ergreifenden Harmonie zufammenzuftimmen. Mit der Land- 
ſchaft fteht gewöhnlich eine bedeutiame Staffage in geiftigem Zuſammenhange. 
Paul Flidel, der aus der Düffeldorfer Schule gekommen ift, jchwelgt mit 
Vorliebe in dem warmen Sonnenbabe des italienischen Himmels, welches er 
mit vollen Händen über eine üppige Vegetation ergießt. Den denkbar jchärfiten 
Kontraft zu diefem begeifterten Lichtfreunde bildet Carl Scherres,. der nur 
felten die Sonne auf feinen tieftraurig geftimmten, melancholiſch gefärbten 
Bildern fcheinen läßt. Er ift der anerfannte Meifter der Regenftimmung, mit 
dem fein anderer es innerhalb diejer jeiner eigenjten Domäne aufzunehmen 
wagt. Steht fein „Lichtblid nach dem Gewitter“ auch nicht auf gleicher Höhe 
mit feiner berühmten „Ueberfhwemmung in Dftpreußen“, fo zeigt der Refler 
des grauen Himmel auf der Oberfläche des leicht bewegten Waſſers doc) die- 
jelbe unvergleichliche Virtuofität malerifher Behandlung, während zwei Kleine 
märfifche Landichaften „Trüber Tag“ und „Slarer Abend“ dem Bejchauer 
intime Reize enthüllen, welche an Claude Lorrain erinnern. Mit Teterem ift 
auch Bennewig v. Loefen in der Stimmung verwandt, der die Motive zu 
feinen Frühlings: und Herbftlandichaften ebenfalls der mit Unrecht fo arg ver- 
feßerten Mark abgewinnt. 

Auch Lutteroth in Hamburg, Flamm in Düffeldorf, Shampheleer 
in Brüffel, Hertel und Pape in Berlin find mit ausgezeichneten Landjchaften 
vertreten. Den Uebergang von den Landjchaftern zu den Thiermalern bildet 
Chriftian Kröner in Düffeldorf, der feine ftimmungsvollen, durch fein abge- 
tönte Zuftperfpeftiven feſſelnden Landjchaftsbilder gewöhnlich mit Hoch- und 
Schwarzwild belebt, dejjen lebendige und charakteriftiiche Darftellung auf ein 
eingehendes und tiefes Studium der Thierwelt zurücweift. Eine „Szene bei 
einem eingeftellten Jagen auf Wildfauen“ — ein Hirſch ſetzt mit mächtigem 
Sprunge über ein Rudel Sauen und da Drahtgitter des Geheges hinweg — 
ift von höchfter Lebendigkeit und Wahrheit in der Erfafjung des erregten 
Momente. Paul Meyerheim Hat mit feinem virtuos gemalten Kuhſtall 
ihon im erften Artifel Erwähnung gefunden. Brendel, der Schafmaler, und 
Steffed, der Raffael des Sports, find die tüchtigen Alten geblieben. Unter 
den Architekturmalern fteht Chriftian Wilberg mit einem Interieur aus der 
Markustirhe in Venedig obenan, obwohl auch Karl Graeb und Adolf Seel 
mit Werfen erjter Qualität vertreten find. Wilberg beherrfcht die Farbe und 
das Licht mit größerer Virtuofität als die lebteren beiden, die ihre Kraft be- 
ſonders auf liebevolle Ausführung des architektoniſchen Details richten. Hermann 
Krabbes in Karlsruhe, einer unjerer bedeutendften Aquarelliften, reiht ſich 
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den drei genannten als Architelturmaler (Campo SS. Giovanni e Paolo in 
Benedig) würdig an. 


Das Stillleben, die Blumen» und die Früchtemalerei werden, bejonders 
jeit der Invafion der malenden Damen, förmlich mit Dampfkraft kultivirt. 
Seit Heimerdinger in Hamburg auf den geiftreichen Gedanken gekommen 
ift, da8 Publitum durch täuſchend gemalte Kiftendedel mit darauf genagelten 
Rebhühnern zu veriren, ift eine wahre Kiftendedelmanie ausgebrochen. Ich 
babe in der gegenwärtigen Ausftellung nicht weniger al3 zehn folcher Kunft- 
ſtückchen gezählt, die als Kuriofitäten ſich dem Bereiche der Kunſtkritik entziehen. 
In Berlin ift wohl Nene Grönland derjenige, der diefe Spezialität mit dem 
größten malerischen Geſchick, dem beiten Geſchmack und dem meiften Erfolge pflegt. 

Die monumentale Plaftit ift durch einen Gypsabguß von Donndorfs 
Eorneliusftatue für Düfjeldorf und von den beiden zu dieſem Denkmal ge- 
börigen Figuren der Poefie und Religion vertreten. Donndorf ift kein Künftler 
von Shwungvoller Phantafie, jondern ein nüchterner Realift, deſſen Indivi- 
dualität fi für das Porträt ohne Zweifel befjer eignet als für die Jdealfigur. 
Die Geftalt des großen Malerö, der, wie von fchöpferifcher Begeifterung er- 
füllt, gen Himmel blickt, ift ihm deshalb auch beffer gelungen als die weib- 
lichen Berfonifitationen, die von einer gewifjen Trodenheit in der Auffafjung 
nicht freizufprechen find. Indefjen wird man gegen die meiften übrigen Ber- 
treter des Realismus, welche auf der Kunftausftellung erichienen find, denjelben 
Vorwurf erheben müfjen. Wer fi von der alademiſchen Schablone fern zu 
halten fucht und nad) Charakter ftrebt, fällt leicht einem proſaiſchen Zuge an- 
beim, der durch die hauptfächliche Beihäftigung unferer Bildhauer mit der 
Porträtplaftit noch verjtärkt wird, vorausgefeßt, daß er nicht über einen fo 
reichen poetischen Fonds gebietet wie Reinhold Begas. Seine Perjonififation 
des „Reichthums“ haben wir fchon erwähnt. Künſtleriſch höher fteht jebod) 
feine Büfte des Grafen Moltke oder vielmehr nur der Kopf defielben, der kurz 
unter dem Halje abgejchnitten auf einen Büftenfuß geſetzt ift, ein wahres 
Wunderwerf der Phyfiognomit. Obwohl der Künftler, feinen naturaliftifchen 
Prinzipien folgend, jede Falte, jede Runzel, jede Ader nachgebildet, ja fogar 
die Perrüde als folche mit geradezu ftupender Meifterfchaft charakterifirt hat, 
hat er über der Imitation diefer fcheinbar jo kleinlichen Einzelheiten den gei- 
ftigen Inhalt des Kopfes nicht vergefien, hat er die Herrſchaft über den Ge- 
fihtscharafter, der eine Summe von geiftigen Eigenthümlichkeiten zu präziſem 
Ausdrud zu bringen bat, nicht verloren. In feiner minutiöfen Ausführung 
und in feiner fcharfen Erfafjung des Geiftigen darf fich dieſes Werk des moder- 
nen Künſtlers mit den beften Porträtjchöpfungen der großen Meifter der italie- 
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niſchen Frührenaiſſauce, mit Deſiderio da Settignano, Benedetto und Giuliano 
da Majano, Mino da Fieſole u. a. kühnlich meſſen. 
Berlin. Adolf Roſenberg. 


Aus und über Amerika. 


Während des Jahres 1878 wurden in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika 2994 engliſche Meilen neuer Eiſenbahnen vollendet, ſodaß am 
31. Dezember des genannten Jahres die Geſammtlänge aller Eiſenbahnen in 
der Union 81841 Meilen betrug. Im Jahre 1830 wurden in Summa 23 
Meilen befahren! Auch in dieſem Jahre iſt die Bauthätigkeit auf dem Gebiete 
des Eiſenbahnweſens eine ſehr rege und wird ſich, allem Anſcheine nach, in 
der nächſten Zukunft noch ſteigern. Die Stockung darin ſeit dem großen Krach 
von 1873 bezeichnete auch jenſeit des atlantiſchen Ozeans das Ende einer großen 
Aufſchwungsperiode, und das Wiedererwachen einer neuen großartigen Bewe— 
gung im Eiſenbahnbau iſt das untrügliche Signal eines erneuten Aufſchwunges. 
Hoffentlich wird dieſe Bewegung, deren Ziel die Ausführung eines Bahnnetzes 
von doppelt ſo großer Ausdehnung wie das jetzige iſt, wenn anders es der 
Größe des Landes entſprechen ſoll, mit mehr Behutſamkeit, Vorſicht und Soli— 
dität vorwärts gehen als in den Zeiten der letzten Kriſis. Die gemachten 
Erfahrungen wenigſtens ſollten dazu ermahnen. 

Seit 1873, alſo ſeit fünf Jahren, wurden in den Vereinigten Staaten im 
Ganzen 11563 Meilen Eiſenbahnen gebaut, während ſich die Bevölkerung in 
demſelben Zeitraume, vorzugsweiſe in den weſtlichen Gebieten der Union, um 
etwa 7 Millionen Köpfe vermehrte. In den öſtlichen Staaten wird die Be— 
völkerung ziemlich dieſelbe geblieben ſein, wenn ſie ſich nicht ſogar vermindert 
hat. Darüber wird erſt der aus verſchiedenen Gründen mit Spannung erwar— 
tete Cenſus des Landes, welcher im Jahre 1880 aufgenommen werden wird, 
vollſtändige Aufklärung verſchaffen. Die ſtets wachſende Vermehrung der 
Agrikulturprodukte des Weſtens und deren ebenſo rieſiger Abſatz nach Europa 
garantiren eine längere Dauer des neuen Geſchäftsaufſchwunges; in Verbin— 
dung damit ſieht auch der Eiſenbahnbau eine lange Zeit der Proſperität vor 
ſich. Die ſogenannte „Neuvertheilung der Arbeit“, die Ueberſiedelung von 
vielen Tauſenden von Arbeitern aus den Oſt- und Mittelſtaaten der Union 
nach dem fernen Weſten hat dieſen Umſchwung hervorgebracht. Sehr wahr— 
ſcheinlich wird binnen Jahresfriſt eine zweite Hauptbahn über den nordameri— 
kaniſchen Kontinent, die Süd-Pacificbahn, vollendet fein, und die Nord-Pacific- 
bahn wird die Rody Mountains (Felſengebirge) erreicht haben, um der Welt 
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die in Maſſe gefundenen Edelmetalle und dem Ackerbau neue fruchtbare Land— 
ſtriche zu öffnen. 

Die Roh-Einnahmen aller Eiſenbahnen der Vereinigten Staaten beliefen 
ih im Jahre 1878 auf 490%, Millionen Dollars gegen 472%,, Millionen 
im Jahre 1877, eine Zunahme von 17%,, Millionen oder 3, Prozent im 
Sabre. Diefe Zunahme fand nur im Frachtgefhäft ftatt, während die Ein- 
nahmen durch Perjonen-PBafjage gegen 1877 etwas herabgingen. Die Fracht— 
ſätze waren billiger, und dennoch hinfichtlich des Ertrages um 17761 523 Dollars 
d. h. um 47/,, Prozent höher als im Jahre 1877. Diefe Zunahme finden 
wir hanptjählich in den weftlichen Staaten, während die Fradt-Einnahme in 
den Neuengland - Staaten um 21/, Millionen Doll. oder um 9%,, Prozent 
gegen 1877 abnahm. In den Mittelftaaten fand eine Zunahme von 2818420 
Dollars oder 2%/, Prozent ftatt; in den Südftaaten eine joldhe von 1717002 
oder 5%, Prozent; und in den Bacifichtaaten eine von 2531145 Dollars oder 
mehr al3 43, Prozent gegen 1877. Die weftlichen Staaten aber Hatten eine 
Zunahme von 12073318 Dollars oder um 81/,, Prozent. 

Die Zunahme der Eifenbahnen ſeit 1869 erhellt aus folgender Tabelle: 


Staaten und Territorien. Meilenzahl. Zunahme, 
1878. 1869. 
6 Neuengland⸗Staaten. 6583873 4293 1580 
6 Mittelftaaten u... A . . . 15454 10425 5029 
10 Südftaaten . i . . . . . 14026 10362 8664 
19 Weftftaaten und Territorien j ; .. 48190 20600 22590 
6 PBaeificftaaten und Territorien . . 5 3298 1164 2134 





Bufammen: 81841 4684 34997 

Die Brutto» oder Roh-Einnahmen auf je eine Meile Bahn in der ganzen 
Union betrugen durchjchnittlih 6200 Dollars, während zur Zeit der größten 
Thätigfeit im Jahre 1873 auf jede Meile eine Einnahme von 7890 Dollars 
gelommen war, d. 5. 20 Prozent mehr als im lebten Jahre. Da aber die 
Ausgaben auch geringer waren, jo ift die Netto- Abnahme viel geringer und 
beträgt höchſtens 14 Prozent. Der Profit von je 100000 Dollar Anlage- 
Kapital betrug 4857 Dollars im Jahre 1873; 1874 etwas mehr al3 4490 Dollars, 
1875 nur 4201 Dollars, 1876 blos 4172 Dollars, 1877 endlich 3472 Dollars, 
Die letztere Summe war der niedrigjte Profit; derjelbe ſtieg 1878 wieder auf 
4094 Dollar oder 41/,, Prozent gegen 3%, Prozent im Jahre 1877, 

Die voritehenden ebenjo intereffanten wie zuverläjfigen Angaben find dem 
fürzlich erjchienenen Handbuche des Herrn Poor über die Eifenbahnen der 
Vereinigten Staaten (Poor’s Railroad Manual for 1879) entlehnt, einer werth- 
vollen Schrift, die ein reiche® Material über das Eijenbahnwejen der nord- 
amerifanifchen Union enthält, — 
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Gleichfalls auf Grund offizieller Quellen berichtete kürzlich die New-NYorker 
Staatäzeitung* über die Bejiedelung öffentliher Ländereien unter dem 
Heimjtättegejeh in den Vereinigten Staaten. Wir erjehen daraus, daß in 
dem Jahre, welches mit dem 30. Juni 1879 abſchloß, 6000000 Acres Land 
aufgenommen und befiedelt wurden. Es iſt das ein Areal jo groß wie der 
Staat New-Hampihire und bedeutend größer al3 der Staat New-Jerſey. Aus 
den Büchern des zum Minifterium des Innern gehörigen Landamtes (land- 
office) in Wafhington City ergibt fi, daß in den letzten zehn Jahren auf 
jeden Unfiedler unter dem Heimftättegefege durchſchnittlich 120 Acres Land 
fommen. Wenn wir dies zum Maßjtabe für die legtjährige Anfiedelung nehmen, 
jo folgt daraus die erfreuliche Thatjache, daß 50000 Familien oder mindeftens 
150000 Berjonen auf den öffentlichen Ländereien der Vereinigten Staaten 
Heimftätten gefunden Haben. Alle diefe Anfiedler haben die beſte Ausficht, 
jelbftändige Farmer zu werden. Nach einigen Jahren harter Arbeit wird ihnen 
der jungfräuliche Boden jo viel Schäße liefern, daß fie ſich einer forgenfreien 
Eriftenz erfreuen können. Es ift anzunehmen, daß die Befiedelung von öffent- 
fihen Ländereien noch eine Reihe von Jahren im nämlichen Verhältniß fort- 
jchreiten wird. An fruchtbarem Lande ift ficherlih fein Mangel, und bie 
Auswanderung von den überfüllten Fabrikſtädten der älteren Unionsſtaaten, 
namentlich des Dftens, nach den ausgedehnten Ländereien des Weſtens ift, wie 
gemeldet wird, in vollem Gange und dürfte bei der Zunahme der Eifenbahn- 
verbindungen nur wachjen. 

Nach den offiziellen Angaben des Landamts- Kommifjärd find von der 
Beit an, wo dag Heimftättegefeg in Kraft trat, biß zum 20. Juni 1878, alfo 
in einer Periode von ſechzehn Jahren, unter diefem Geſetze nicht weniger als 
384848 neue Anfiedelungen gegründet worden. Rechnet man für jede Anfiebe- 
fung durchjchnittlich 120 Acres, jo erhält man ein Areal von 46181760 Aeres. 
Diejes ungeheuere Landgebiet würde fünfzehn Staaten von der Größe des 
Staates Connecticut ausmachen. Es ift um nahezu drei Millionen Acres größer 
als die jämmtlichen Neuengland- Staaten. Die Mehrzahl diefer Heimftätten 
befindet fi in den Staaten Kanjas, Minnejota, Nebraska und im Territorium 
Dakota. Beachtenswerth ift die kolofjale Zunahme derjelben im leßtverfloffenen 
Jahre. Während im Jahre 1877 nicht viel über zwei Millionen Acres auf- 
genommen wurden, lafjen die Eintragungen vom Jahre 1878 erjehen, daß 
mindeftens ſechs Millionen Wcres befiedelt wurden. Der Kommifjar des 
Landamtes erblidt darin nicht mit Unrecht ein Zeichen der erneuten Proſperität 
und des Fortſchreitens der Kultur. 

Man jollte meinen, daß in den Jahren der Gejchäftsitagnation der Zu- 
drang zu den öffentlichen Ländereien am größten war. Dies ift jedoch nicht 
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der Fall gewejen. In den Jahren der Krijis lag die Befiedelung neuer Län- 
dereien gerade jo darnieder wie alle anderen Unternehmungen. Erft mit der 
Wiederbelebung des Handels und der Induftrie nahm auch die Gründung 
neuer Heimftätten einen bedeutenden Aufſchwung. Es erklärt fi) dies wohl 
daraus, daß auch auf diefem Gebiete menfchlicher Thätigkeit Unternehmungs- 
geift und Vertrauen in die allgemeine Finanz» und Gejchäftslage des Landes 
nöthig find. Wer da glaubt, daß die Anfiebler im fernen Weften Amerifas 
ſich vorzugsweiſe aus der Armenbevölterung der größeren Fabrikftädte refru- 
tiren, befindet fich in einem ftarfen Irrthum. Zwar find, mit Hilfe von Kapi- 
taliften, manche armen Leute unter dem Heimftättegefeß Anfiedler geworden; 
die Mehrzahl der Heimftättegründer waren jedoch Leute, die ſchon vorher zu 
arbeiten und zu fparen mußten. 

Das Heimftättengejeg Hat fich für das Volk der Vereinigten Staaten als 
ein wahrer Segen erwiejen. Indem es eine angemefjene Vertheilung des 
Grundbefiges mit Ausſchluß wüſter Landfpekulation herbeiführt, bildet e8 die 
Grundlage für die Entwidelung eines unabhängigen Bauernftandes. Es hat 
namentlid) die heilfame Tendenz, dem Landmonopol entgegenzumwirfen, indem 
e3 die Befignahme großer Länderftreden ſeitens weniger Individuen möglichſt 
verhütet. — 

Es ift oft die Rede davon geweien, dem Präſidenten der Vereinigten 
Staaten einen feiner Stellung würdigen Wohnfit zu fchaffen, und der unter 
der Abdminiftration des Präfidenten U. S. Grant herrjchende Spefulationsgeift 
hätte dieje wohlberechtigte Idee faft zur Ausführung kommen lafjen. Von Jahr 
zu Jahr wächſt aber die Nothwendigfeit, in diefer Beziehung eine Aenderung 
zu treffen, und jchließlich wird fich die Bundesgejeßgebung in Wafhington City 
entjchließen müſſen, die Sache ernitlich zu betreiben, wenn anders diefe Stadt 
die Haupt» und Refidenzftadt der Union bleiben fol. Die Gründe für eine 
ſolche Aenderung find fehr mannigfache. Einmal ift die Gegend, in welcher 
dad „Weiße Haus“, die befannie Amtswohnung des Bräfidenten der Vereinigten 
Staaten, liegt, entichieden ungejund. Der ganze dortige Stadtteil, das joge- 
nannte Westend, ift allerdings noch immer mit der befte Theil von Waſhington 
City, aber nur für ſolche Familien zum Wohnen eingerichtet, die während des 
Sommers ihre Häufer zujchließen und in die Bäder gehen oder eine Vergnü— 
gungsreife, jei e8 auch über den Ozean, unternehmen fünnen. Das „Weiße 
Haus“ Tiegt aber in mancher Hinficht noch ungejunder als die weiter weftlich 
gelegenen Häuſer. Das fjumpfige Tiefland des Potomacflufjes erftredt fich 
faft biß zu dem verhältnigmäßig Eleinen Garten füdlih vom „Weißen Haufe“; 
und wenn auch die Fernficht von der Veranda eine köſtliche ift und den 


Potomac und die Hügelfetten der Nachbarjtaaten Maryland — Virginien 
Grenzboten IV. 1879. 





u — 


umfaßt, jo wird der die Nähe durchftreifende Bli doch durch die wenig fulti- 
virten, ſchmutzigen Streden zwifchen dem „Weißen Haufe“ und dem unvollen- 
deten Schaft des Waſhington-Monumentes ebenjo beleidigt, wie die Geruchs— 
organe von den üblen und ungejunden Gerüchen, welche den naheliegenden 
jumpfigen Kidwell’s bottoms entftrömen, unangenehm berührt werden. Es ijt 
bemerfenswertH, dab im „Weißen Haufe“ bisher wenig Todesfälle jtattge- 
funden haben; aber wenn die Thränen, welche Kidwell’s bottoms und bie 
Potomac-Niederungen den Hinterbliebenen ihrer Opfer ausgepreßt haben, als 
Dollar gezählt werden könnten, jo würde die damit gewonnene Summe die 
liberalfte Geldbewilligung, welche der Kongreß für die permanente Abhilfe 
diefem Tod und Krankheit ausathmenden Webelftande machen könnte, um ein 
vielfaches überfteigen. 

Ein weiterer Uebelftand des „Weißen Haufes* als Wohnung des Präfi- 
denten bejteht darin, daß es gar feinen Komfort bietet und den Anjprüchen, 
welche die Gegenwart an ein anftändiges Wohnhaus ftellt, in feiner Weije 
entſpricht. Des Präfidenten Familie bewohnt den weſtlichen Theil des Ge— 
bäudes. Die Gefchäftszimmer befinden fi) im obern Stodwerf des ſüdöſtlichen 
Theil, während in den unteren dftlihen und füdlichen Sektionen die Räum— 
lichkeiten liegen, welche für den Empfang und die Bewirtdung der Gäſte 
beftimmt find. Diefe Räumlichkeiten haben in echt amerikanischer Weije höchſt 
bezeichnende, aber unjchuldige Namen, wie Blue-,‚Green-, Red- und East-Room, 
Wenn irgend ein feierlicher Empfang oder ein Staatsdiner im „Weißen Haufe“ 
jtattfindet, jo fannn Jeder, den feine Gejchäfte den Tag vorher oder am Tage 
der FFeftlichkeit felbft dorthin führen, zufeden, welche Vorbereitungen dafür 
getroffen werden; und die Familie des Präfidenten, jowie alle Berjonen, welche 
in nicht offizieller Weife den Bewohnern des „Weißen Haufes“ einen Beſuch 
abftatten, müfjen denfelben Ein: und Ausgang benugen wie die „jouveränen“ 
amerikaniſchen Bürger, gleichviel ob fie fommen, um Stellen und Wemter zu 
erjagen, Bericht zu erjtatten, Neuigkeiten zu erhajchen oder dem Haupte der 
Republik ihre Aufwartung zu machen. Das mögen „demofratijche Eigenthim- 
lichkeiten“ fein, aber der erjte Beamte des Staates und defjen Familienmit— 
glieder büßen dabei das ein, was auch der bejcheidenjte Bürger der Vereinigten 
Staaten hoch anjchlägt und nicht gern verliert — die Vorzüge und Annehm— 
lichkeiten einer eigenen Wohnung, eine Private Home. 

Troß alledem will man nichts davon wiffen, daß das „Weiße Haug“ 
abgetragen, umgebaut oder durch ein anderes erſetzt werde. Es ſoll bleiben, 
„ein Denkmal alter Zeiten“, ſich auszeichnend durch feine Einfachheit, und ein 
Wahrzeichen alter, einfacher und vielleicht auch befjerer republifanifcher Sitten. 
Mit feinen zahlreichen Hiftorischen Erinnerungen ift es allerdings mehr geworden 
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als ein bloßes Gebäude, welches abgeriſſen und erſetzt werden kann, ſobald 
die Geldfrage gelöſt iſt. Das „Weiße Haus“ ſollte deshalb das ſogenannte 
Executive Mansion bleiben, wo alle öffentlichen Geſchäfte erledigt werben. 

Indeſſen ift noch ein weiterer Umſtand zu berüdfichtigen, der eine Aende- 
rung erheiicht. Wie in allen anderen Regierungs-Departements, fo find nämlich 
auch im amtlichen Verkehr des Präfidenten die Gefchäfte im Laufe der Zeit 
gewachten. Mit jedem neuen Präfidenten war die Anftellung neuer Sefretäre, 
Clerks und anderer Beamten eine Nothiwendigkeit. Außerdem ift eine große 
Anzahl der Bürger der Vereinigten Staaten der Anficht, daß irgend ein Brief, 
welcher ein Regierungs-Departement betrifft, durch die Hände des Präfidenten 
gehen muß. Tauſende glauben, daß die perfünliche Befürwortung irgend eines 
Geſuches, eines Anfpruches u. ſ. w. durch den Präfidenten felbftverftändlich 
fei, jobald ein amerifanifcher Bürger darum nachſucht, und daß ber Erfolg 
dann ficher ſei. Jeder Brief, jede Eingabe, jede Heine Notiz beanjprucht aber 
Zeit und Mühe, um gelefen und begutachtet zu werden; und die Clerks des 
„Weißen Haujes“ müfjen oft Tag und Nacht arbeiten, um die Zufchriften und 
Anfragen zu erledigen, welche täglich beim Präfidenten einlaufen. 

So geihah es denn, daß unter Grant's Präfidentichaft zwei Pläge für 
eine Privatrefidenz des Präfidenten in Vorjchlag gebracht wurden. Der eine 
diefer Pläße liegt direkt nördlich vom „Weißen Haufe“ auf einer Anhöhe, dem 
Meridian Hill, der andere befindet fih am Ende der 14. Straße. Weiter 
gedieh jedoch die Angelegenheit nicht, und ſeit jener Zeit ruht fie ganz, obſchon 
duch Anregung derjelben Gutes und Nothwendiges erreicht werden könnte. 
Der jebige Kongreß würde feinenfall® das zu einem Neubau nöthige Geld 
bewilligen, und der jedesmalige Präſident jcheut fich, die Frage anzuregen, jo 
groß auch die mit dem Wohnen im „Weißen Haufe“ verbundenen Unannehm— 
Iihfeiten fein mögen. Die Herren Kongremitglieder müſſen in erfter Linie 
ihren Konftituenten gerecht zu werben fuchen, jonft werden fie nicht wiederge- 
wählt, und wenn fie es durchjegen, einige Hunderttaufend Dollars für ein neues 
Poftgebäude in ihrem Diftrifte zu erlangen, jo haben fie Großes geleijtet; in 
Waſhington City aber gibt es feine Wähler zu gewinnen. So fann Niemand 
vorausfagen, warın ein neues Präfidentichaftsgebäude, welches des zweiten Jahr- 
hundert3 der großen trangatlantischen Republif würdig wäre, errichtet werden wird. 
Bleibt aber Wafhington City noch länger die Hauptitadt der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, und wird diefe nicht, wie e8 ſchon einmal hieß, nad) 
St. Louis im Staate Mifjouri oder nach einer andern Stadt der Union ver- 
legt, jo wird unbedingt einmal eine neue Präfidentenwohnung gebaut werden 
müſſen, auch wenn die gejundheitsichädlichen Bedenken gegen das „Weiße Haus“ 
durch paſſende Vorkehrungen gehoben werden könnten. 

Dresden. — N. D. 





Politifhe Briefe. 
20. Der Brud mit Rußland. 


Es war auch ein Tag in der zweiten Hälfte de8 September, als Herr v. 
Bismarck, damals königlicher Botſchafter in Paris, in Berlin eintraf und alsbald 
zum Staatsminifter ernannt wurde, vorläufig zum Staatsminifter ohne beſtimmten 
Dienftzweig, da ein Minifterpräfident exiftirte, deffen erbetene Entlaffung nod) 
nit genehmigt war. Erſt im Oftober 1862 erfolgte die Ernennung des 
Staatsminifters dv. Bismarck zum Minifterpräfidenten und Minifter des Aus— 
wärtigen. Damals ging eine Ahnung durch die deutſche Welt, der neue Minijter- 
präfident werde die deutſche Frage, welde man aud die preußiſch-öſterreichiſche 
hätte nennen können, zur Löfung bringen. Die damaligen fonjervativen Freunde 
und ehemaligen Barteigenofjen des Minifterpräfidenten jpotteten über ſolche 
Annahınen. Ein Jahr fpäter ftarb Friedrich) VII. von Dänemark; Preußen und 
Oeſterreich reichten fi) die Hand. Wieder ein Jahr fpäter bereitete fi die 
Löfung der preußifdsöfterreihii—en Frage ſchon unmittelbar vor. No ein Jahr 
jpäter zogen am 21. September die aus dem böhmifhen Kriege zurücfehrenden 
Sieger in Berlin ein. Dreizehn Jahre fpäter wurde der deutſche Reichskanzler, 
Fürft Bismard, in Wien als Freund empfangen, wie man noch kaum einen 
fremden Gaft dort geehrt. Man ſcheut fi), die ftumme Sprache diefer Daten, 
deren Beredtjamfeit nicht zu übertreffen ift, in Worte zu übertragen. 

Heute alfo kehrt Fürft Bismarck von Wien zurüd, nachdem er ein Freund- 
ihaftsband der beiden mitteleuropäiihen Großſtaaten gejhlungen, von deſſen un: 
gewöhnlicher Dauer und. Segenstraft nicht die beiden betheiligten Nationen allein, 
fondern fo ziemlich die ganze Welt überzeugt ift, nur daß man an einigen Orten 
nicht das Wort Segen zu Dauer binzufügt, jondern ein gegentheiliges. Die 
fünftige Geſchichtſchreibung des 19. Jahrhunderts wird bei dem leßten Viertel 
deffelben die zwei Fragen zu beantworten haben: Wie wurde die deutſch-ruſſiſche 
Allianz aufgelöft? Wie wurde die deutſch-öſterreichiſche Allianz geflohten? Die 
deutſch⸗ruſſiſche Allianz gehört der Vergangenheit an. Es ift nicht im mindejten 
zu befürdhten, daß aus den alten Verbündeten fofort Gegner auf dem Kampfplage 
der Diplomatie, gejhweige denn auf dem Schlachtfelde werden. Aber die Zeit ift 
vorbei, wo man bei jeder europäiſchen Frage Petersburg und Berlin Seite an 
Seite jah. Diefe Aenderung nad den Tagen von Wien jemandem verbergen zu 
wollen, wäre zwecklos, heute ſchon die Geſchichte derjelben jhreiben zu wollen, 
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wäre vergeblih. Immerhin läßt fi aufammenftellen, was vor allen Augen Tiegt, 
die jehen können. 

Die ruſſiſch-preußiſche Allianz, die mit den Zeiten Katharinas und Friedrichs 
beginnt, hat, obgleich fie, was in der Geſchichte ohne Beiſpiel ift, über ein Jahr— 
hundert ſich erhalten bat, nie eine eigentliche Sympathie der Völker und Staate- 
männer, aber allerdings zeitweife eine foldhe der Monarden zum Stützpunkte ge- 
habt. Diefe Allianz gli recht eigentlich einer Vernunftehe, in welder der eine 
Theil auf den andern berabjieht, der andere‘ beftändig den Zwang des Berhält- 
niffes fühlt. Rußland zog aus der preußiſchen Freundſchaft den ungeheuern Vor: 
theil, jeder Ablenkung feiner Kraft nad) der Weftgrenze überhoben zu fein. So 
fonnte es nad Norden, Oſten, Süden und felbft nad Welten fih gewaltig aus- 
dehnen, weil e8 nirgends auf jtarfe Gegner ftieß, und weil Preußen die einzigen 
Gegner abwehrte, die fir Nufland hätten gefährli werden fünnen. Aber man 
war für diefen gewaltigen Dienst jehr mäßig dankbar in Rußland. Man hätte 
die Deutſchen gering und fürchtete fie zugleich. Won Preußen insbejondere 
redete man fi ein, daß diefer arme kleine Staat nur exiftire, jo lange Ruf- 
land feine mädtigen Flügel über ihn breit. So war die Stimmung der öffent: 
lihen Meinung und der Staatsmänner. Man fand e8 völlig überflüffig, fi in Un- 
foften zu ſtecken, um dem preußiſchen Staate außer dem allgemeinen Wohlwollen Ruf: 
lands, weldes letzterem nichts koſtete, noch in irgend einem Falle befondere Dienjte 
zu leiften. Man fand e8 durchaus in der Ordnung, daß Rufland dem Handel 
der preußiſchen Oftprovinzen mehr und mehr die Lebensader unterband. Zwiſchen 
Alexander I. umd Friedrich Wilhelm III. beftand eine aufrichtige perſönliche Sym- 
pathie, welche aber über die natürlichen Gebote der Staatsflugheit hinaus die 
Bolitit der beiden Regierungen kaum beeinflußt hat. Nikolaus L war am Hofe 
zu Berlin ein häufiger und hochgeehrter Gaft; als ihm aber der Schwiegervater 
einmal an-die Handelsverträge erinnerte, antwortete der Kaifer, man jolle nicht 
jagen, daß er ein befferer Schwiegerfohn als Kaifer geweſen. Zwiſchen Alerander II. 
und Wilhelm I. hat ji die Sympathie erneuert, welche des Einen Obeim mit 
des Andern Bater verband. Man kann wiederum jagen, daß die Politif der 
Regierungen dadurd) über die natürlichen Gebote der Staatsflugheit hinaus nicht 
beeinflußt worden ift. Trotz des Danfes, den Wilhelm I. nad) den Präliminarien 
von Berfailles an feinen faiferlihen Freund dafür richtete, daß dieſer die Theil: 
nahme anderer Mächte am Kriege verhindert, troß dieſes Dankes wird Die Ge- 
ſchichtſchreibung feftzuftellen Haben, daf die Erklärung, Rußland werde ein etwaiges 
Eingreifen Oeſterreichs gegen Preußen nicht gleihhgiltig anfehen, zwar in Berlin fehr 
willfommen fein mußte, aber den Lauf der Dinge nicht beeinflußt Hat. Die da- 
maligen Kriegsgelüfte in Wien find durch Andrafiy und die Ungarn, unter 
jtügt von einem gewicdtigen Theile der deutſchen Liberalen, weit entjcheidender in 
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Zaum gehalten worden als durch die ruſſiſche Erklärung, die mehr als eine 
Deutung offen ließ und keineswegs jede Verſtändigung auch bei einem kriegeriſchen 
Vorgehen Oeſterreichs ausſchloß. Außerdem aber hatte Rußland von einem ſieg— 
reichen Bündniß Frankreichs mit Oeſterreich und Italien, zu welchem England wohl 
bald in ein freundliches Verhältniß getreten wäre, die Erneuerung der Gegner: 
haft des Krimkriegs in eimer weit gefährlicheren Geftalt zur befürdten. Nad) 
der Beendigung des deulſch-franzöſiſchen Krieges aber wurde Fürſt Gortſchakoff 
nit müde zu erklären, das dringendfte Bedürfniß Europas — er hätte fagen 
jolfen: Rußlands — fei une France sage et forte. Als 1875 der Kleri— 
falismus den Verſuch machte, die Allianz, welde 1870 die ſchnellen Siege der 
preußiſchen Waffen nicht zur Wirkfamfeit gelangen ließen, nod einmal ins 
Leben zu rufen, da ließ Fürſt Gortihafoff zwar nad Paris eine Warnung gegen 
unzeitiges Vorgehen gelangen — die damals wiederum geplante Kombination 
fonnte ja nie die Rußland erwünſchte fein —, aber er präfentirte ſich zugleid 
Europa als der FFriedensretter und insbejondere als der Beſchützer Frankreichs, 
welder den preußifchen Tiger mit ftärkerer Hand an den Tagen gefaßt und in 
den Käfig geſchleudert. ine unvergleichliche — Poſe, der ruſſiſche Kanzler heißt 
mit Recht un grand poseur. Er rechnete auch im dieſer Poſe auf die Zuver— 
läſſigleit der deutſchen Nachbarſchaft, aus Vertrauen auf die Gefinnung des Kaiſers 
Wilhelm, weit mehr aber nod in dem ftolzen Gedanken, daß Deutſchland nur 
unter dem ruſſiſchen Flügel ficher fein könne. Bald nahm er die Verwirklichung 
des Hauptplans feines Lebens in Angriff, die Zerftörung des Parifer Friedens 
von 1856 in allen übrigen Theilen. Die Aufhebung eines wichtigen Theiles, die 
der fogenannten Neutralifirung des Schwarzen Meeres, hatte er ſchon 1870 er: 
langt. Fürſt Gortſchakoff zeigte der Welt an, daß er nicht verlöfchen werde 
wie eine Dellampe, jondern den Horizont verlaffen wie ein flammendes Ge- 
ſtirn. Wiederum eine unvergleihlide — Poſe. Sie hätte trog ihrer Kühnbeit 
Leben und Wahrheit gewinnen fünnen, wenn die ruſſiſchen Waffen die Balkan: 
balbinjel befreit hätten und jelbjt in Konftantinopel eingedrungen wären, dann 
aber die Front zur unmittelbaren Vergrößerung nur nad) Afien gerichtet und der 
Balkanhalbinfel unter Mitwirkung Europas eine jelbitändige Organifation gegeben 
hätten. So großmüthig wagten die ruffiiden Staatsmänner trog der in dieſem 
Sinne gegebenen Erflärung ihres Kaijers nicht zu fein, obwohl die Kühnheit diejer 
Großmuth die ſicherſte Politit aud fir den Anfang der ruffiihen Weltftellung 
gewejen wäre, Mean wollte die Balfanhalbinjel unmittelbar beherrihen und die 
unmittelbare Herrſchaft nur ein wenig verbergen. Diejer Gedanfe war zu ver: 
wünscht geſcheit; England, Defterreih, Frankreich im Hintergrunde, erhoben fid) 
dagegen. Rußland mußte auf dem Berliner Kongreß jede auch nur mittelbare 
Herrſchaft wenigitens ſüdlich vom Balkan aufgeben. 
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Eine kürzliche Auseinanderſetzung zwiſchen der „National-Zeitung“ und der 
„Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ über die Vorgeſchichte des Berliner Kon— 
greſſes hat einige merkwürdige Thatſachen ans Licht gefördert. Unter andern die 
Thatjahe, dag Rufland, um von dem Frieden von San Stefano fo viel als 
möglich als Baſis des Kongrefjes zu retten, ſich allein nad) London gewandt hat. 
Man wußte in Petersburg freilich, daß Deutſchland für ruffiihe Eroberungen 
auf der Balfanhalbinjel nit die Waffen erheben würde, man hielt England für 
die Seele der im Entjtehen begriffenen Koalition. So legte man Deutſchland 
gegenüber die gewohnte Nichtachtung an den Tag, indem man nidt einmal den 
moraliihen Beiftand der deutſchen Regierung in .. nahm. Man ver- 
ftändigte fi) wohl oder übel mit England, und auf dem Kongreß ijt das „vor 
demjelben zwijchen Petersburg und Yondon vereinbarte ruſſiſch-engliſche Programm 
mit deutjher Unterjtügung durchgeführt worden“. Diejelbe Mißächtung hatte 
Rußland bereits bewiejen, indem es der deutſchen Regierung nicht einmal den 
Vertrag von San Stefano vertranlid mittheilte, was Fürſt Bismarck jelbjt im 
Reichstage konftatirt hat. 

Gleichwohl begann alsbald nad) dem Berliner Kongreß die ruſſiſche Preſſe 
alle Schuld wegen des mißlungenen panſlaviſtiſchen Kreuzzuges auf Deutſchland 
und nur auf Deutihland zu wälzen. Was die Anſchürer diefer Zeitungsfehde, 
die num bereits ein Jahr andauert, bezweden, ijt nicht jo jchwer zu errathen als 
zu begreifen. Man meint vielleicht, dem vevandebedürftigen Frankreich nur winfen 
zu dürfen, um ruſſiſche Kajtanien zu holen; man meint vielleiht, ein Feldzug 
gegen Deutſchland und feine hochkultivirten Ebenen fei weniger unangenehm als 
ein folder in den türfiihen Sumpfgegenden und Gebirgen. Man ijt vielleicht 
fogar jo ſchlau zu vermeinen, die antiruſſiſche Allianz des Krimkrieges laſſe ſich 
auf Deutjhland lenken, wenn von legterem nur Rußland feine Hand abziehe; 
man meint alddann, im Orient jedenfall® wiederum dem Ziele näher zu kommen. 
Was mag eine abenteuerliche Phantaftik alles meinen? Die ruffishe Regierung hat 
jedenfalls ihre große Unzufriedenheit mit Deutſchland an den Tag gelegt, indem 
fie den wildeften Anklagen gegen dafjelbe die ungehemmte Einwirkung auf die 
ruffiihe Vollsmeinung verſtattete. So mußte wohl Deutidland die ältejte 
Allianz als zerriffen anjehen und Bedacht nehmen, jüngere Allianzen defto feiter 
zu jchließen. 

Die geſchichtlichen Prozeſſe verlaufen immer auf dem doppelten Draht der 
Yeidenjhaften bei den Völkern und ihren Lenkern einerjeits, an dem Vorrücken 
der großen jahlihen Momente andrerjeits. Wir haben joeben den erſten Draht 
ein wenig verfolgt, joweit es jest möglich ift. Wenn einft ein würdiger Nad)- 
folger Leopold v. Ranke's die Gedichte unjerer Tage ſchreiben wird, fo mag er 
ausführen, daß Deutihland der ruſſiſchen Macht nicht zugleid die Eroberung 
Aſiens und Europas ſichern durfte, indem es nicht nur ihr Vorrüden gegen den 
Süden Ajiens, jondern aud ihr Ergreifen des Siüdoftens von Europa umd die 
Beherrſchung des öftlihen Meittelmeeres begünftigte. Ein folhes Begehren aber, 
wenn es in einer Vollsſeele wie der rujfiihen, von den oberen Gejellihaftsregionen 
ausgehend, erwacht ift, wird nie durch Ueberredung, jondern nur durch eherne 
Schranken unterdrüdt. Gegen die nächſte Schranfe richtet ſich die erjte Wuth, 
und die nächſte Schranke ſieht ruſſiſche Leidenſchaft in Deutſchland, weil es nicht 
gegen DOefterreih und England gemeinjame Sade mit Rußland gemadt hat, 
So wurde die rüſſiſche Allianz aufgelöft. / 


Siterafur. 


Adam Friedrid Defer. Ein Beitrag zur Kunftgefhichte des 18. Jahrhunderts. 
Bon Dr. Alphons Dürr. Leipzig, Alphons Dürr, 1879, 

Was Juſti in jeiner Windelmann-Biographie von Lejfings Lehrer in 
Leipzig, von Johann Friedrich Ehrijt, jagte, das gilt in noch höherem Grade 
von Windelmanns und Goethes Lehrer und Freund, von Adam Friedrich 
Defer: Er verdiente eine Monographie. Die allgemeine Kunftgefchichte ftellt 
Oeſer jetzt ziemlich tief; fie pflegt ihn geringihägig mit zwei Worten abzuthun. 
Nicht ganz mit Recht. Seine Thätigfeit als ausübender Künjtler ging freilich 
mehr in die Breite als in die Tiefe, mannigfache Umftände wirkten zujammen, 
ihn von der Höhe zurüdzuhalten, die andere nad ihm dann erreichten; als 
Lehrer aber hat er ungemein anregend umd ſegensreich gewirkt, deshalb auch 
enthufiaftiiche Verehrung bei Lebzeiten in Hülle und Fülle genofjen; außerdem 
ijt er ſchon um jeiner einflußreihen Beziehungen zu Windelmann und Goethe 
willen eine der anziehenditen Erjcheinungen unter den Vorläufern der Elajji- 
ziftiichen Periode unfrer Kunft. Der Berfafjer des vorliegenden Buches, ein 
Schüler Anton Springerd, hat daher mit feiner Biographie Oeſers eine höchit 
willtommene und — jegen wir gleich hinzu — eine in jeder Beziehung mujter- 
hafte Arbeit geliefert. Mit ausdauerndem Sammeleifer hat er ein überrajchend 
reiches Material von gedrucdten und ungedrucdten Quellen zuſammengebracht 
und dafjelbe mit ebenjoviel Methode wie Geihmad zu einer von Anfang bis 
zu Ende fejlelnden Daritellung von dem Leben, dem Charakter und der 
Wirkſamkeit Oeſers verarbeitet. Ohne je in panegyrijtiiche Uebertreibungen zu 
verfallen, hat er mit maß- und verjtändnißvollem Urtheil Dejer den Pla an- 
gewiejen, der ihm gebührt. Für die Ausführlichkeit, mit der der kunſt- und 
fulturgefhichtliche Hintergrund des Bildes behandelt ift, jcheint Zuft!’3 erwähntes 
Bud ald Mufter vorgejchwebt zu haben. Bon hervorragendem Intereſſe find 
die beiden Kapitel: „Dejer und Windelmann“ und „Dejer und Goethe“, in 
welchen, abgejehen von der gründlichen Darftellung der äußeren Beziehungen, 
in Lichtvoller und überzeugender Weiſe der nachhaltige Einfluß, den Defer auf 
die Kunftanichauungen beider geübt hat, nachgewiejen wird. Näher auf Einzel- 
heiten einzugehen, müjjen wir ung für eine Fachzeitjchrift verjparen. Hier wollen 
wir das Buch nur als einen werthoollen Beitrag zur Kunſtgeſchichte des 
18. Sahrhunderts wie zur Lokalgeſchichte Wiens, Dresdens, Leipzigs und 
Weimar unferen Lejern angelegentlichit empfehlen. Der Verleger — der Bater 
des Verfaſſers — hat das Bud) mit einem Porträt Dejers, einer Nachbildung 
des aus „Dichtung und Wahrheit” befaunten Leipziger Theatervorhangs und 
einigen Faeſimiles von Oeſer'ſchen Zeichnungen und Bignetten geſchmückt, ihm 
auc) jonjt ein vornehmes Gewand verliehen — der trefflichen Leiſtung gegen- 
über ein wohlangebrachter Luxus. G. W. 


Für die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig. 
Verlag von F. 2. Herbig im Leipzig. — Trud von Hüthel & Herrmann in Leipzig. 


Zweijährige Yudgels und Derlängerung der 
Segislaturperiode. 


Unter den Fragen, welche den Reichstag bei jeinem Wiederzufammentritt 
bejchäftigen werden, wird aud der Vorjchlag zu einer Verfafjungsveränderung 
fein. In der zweiten Woche des Juli d. 3. wurde von der Reichsregierung 
eine Vorlage in Betreff der Abänderung der Artikel 13, 24, 69 und 72 der 
Berfafjung dem Bundesrathe übergeben und von diefem den mit diefen Fragen 
betrauten Ausſchüſſen zugeftellt. Jene Artikel beftimmen, daß die Berufung 
des Bundesrathes und des Reichstags alljährlich ftattfindet (Art. 13), daß die 
Legislaturperiode des letzteren drei Jahre dauert (Art. 24), daß alle Ein- 
nahmen und Ausgaben des Reichs für jedes Jahr veranjchlagt und auf den 
Reihshaushalts-Etat gebracht werden, und daß diefer vor Beginn des Etats— 
jahres durch ein Geſetz feftgeftellt wird (Art. 69), endlich daß über die Ver— 
wendung der Einnahmen des Reichs durch den Reichskanzler dem Bundes- 
rathe und dem Reichstage zur Entlaftung jährlih Rechnung zu legen ift 
(Art. 72). Die Abänderung aber, welche die Regierung im Auge hat, befteht 
zunächit in der Verwandelung der einjährigen EtatSperiode in eine zweijährige, 
jodann, für den Fall, daß die Nöthigung das Budget alle Jahre feitzuftellen 
wegfiele, in einer weiteren Aenderung, nach welcher die Reichstagsabgeordneten 
nicht in jedem Jahre zufammenzuberufen jein witrden, drittens in vierjährigen 
Wahlperioden ftatt der bisherigen dreijährigen. 

Ein großer Theil der liberalen Partei, darunter auch ſolche Stimmen, 
die der Politik des Reichskanzlers bisher nicht prinzipiell Oppofition machten, 
hat diefen Schritt der Negierung übel aufgenommen, ihn für unnöthig, ja für 
ſchädlich erklärt und in ihm die Abficht entdeckt, die Rechte der Vollsvertretung 
zu bejchränfen und jomit eine Bejtätigung der Befürchtung, nad) welcher eine 
era der Reaktion angebrochen fein joll. Wir nehmen diefen Standpunkt nicht 


ein, und zwar deshalb nicht, weil wir meinen, daß die Regierung * Reichs 
Grenzboten IV. 1879. 
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und die Vertretung der Angehörigen deſſelben harmoniſch zuſammenwirken, 
einander ergänzen, nicht einander bekämpfen und deshalb nicht jede Gelegenheit 
ergreifen ſollen, die Sphäre ihrer Macht auf Koſten des anderen Theiles zu 
erweitern, und weil wir ferner beſtimmt anzunehmen Grund haben, daß der 
Reichskanzler dieſe unſere Auffaſſung des Verhältniſſes der beiden Faktoren 
unſeres parlamentariſchen Lebens theilt. Nur die, welche im Reichstage vor 
allem ſtreiten und erobern wollen, nur die, welche in der Beſtimmung alljähr— 
licher Feſtſtellung des Reichshaushalts eine Waffe erblicken, können in der 
Verlängerung der Etats- und Legislaturperiode eine Störung ihrer Pläne und 
eine Schädigung ihrer Intereſſen ſehen. Andere werden den Vorſchlag, falls 
er ſich mit praktiſchen Gründen empfehlen läßt, nicht ablehnen können, und 
ſolche Gründe laſſen ſich in der That anführen, während die Beſchränkung des 
gegenwärtigen Budgetrechts nur die zeitliche Geltendmachung deſſelben betrifft 
und deshalb kaum eine Gefahr in ſich birgt. Ohne Zuſtimmung der Volks— 
vertretung darf die Regierung auch in Zukunft feinen Pfennig verwenden, und 
die Kontrole über die Verwendung der bewilligten Gelder wird durch die 
Neuerung nicht im mindeften gejchmälert. Dagegen verdient Folgendes ent- 
ſchieden Berüdjichtigung. . 
Deutichland als Ganzes ift erjt feit dreizehn Jahren ein Staat mit kon— 
jtitutioneller Regierungsform. Auf die lange Entbehrung ift aber eine Ueber— 
fülle gefolgt, deren Bewältigung ermüdet und ſchwächt, ja mit Erftidung bedroht. 
Wenige find, die nicht empfinden und zugeftehen, daß der parlamentarijche 
Apparat in Deutjchland viel zu fomplizirt ift, und daß er eine Menge von 
Arbeitskraft verbraucht, die kaum bejchafft werden kanu. Selbft ein Blatt wie 
die „Frankfurter Zeitung“ gibt da zu, wenn fie jagt: „In der That find 
die Unzuträglichkeiten des jetzigen Zuftandes groß: wir fommen aus den par= 
famentarischen Verhandlungen nicht heraus, und dieſe jelbit leiden am meiften 
bei dem Drängen und Haften (welches ohne Zweifel einen großen Theil der 
Mißgriffe und Ueberftürzungen in der Gejeßgebung namentlich auf volfswirth- 
ſchaftlichem Gebiete veranlaßt Hat). Der Parlamentarismus droht in einen 
Buftand der Verfumpfung zu gerathen, der die fchlimmften Gefahren fir unjer 
politifches Leben birgt. Der Parlamentarier muß bei der Ueberanftrengung, 
die ihm feine Mandate zumuthen, mehr und mehr Routinier werden, das Volt 
verfinft den parlamentarischen Verhandlungen gegenüber in Gleichgiltigfeit und 
wird aus derjelben höchſtens durch Intereflenfragen, und zwar nicht zum allge- 
meinen Beſten, aufgerüttelt. Aeußeres und Inneres, Form und Wejen bedingen 
fich kaum anderswo in gleich hohem Maße wie beim Parlamentarismus, Wo 
die Abgeordneten müde und abgehegt die Gejchäfte um jeden Preis zu erledigen 
ſuchen, wo nicht mehr das allgemeine Interefje den Verhandlungen mit Span- 


nung folgt (das hat man fich freilich nicht blos wegen des Nichtendenwollens 
der parlamentarijchen Verhandlungen, fondern auch aus andern Gründen, 3. B. 
deshalb abgewöhnt, weil nicht viele Menſchen an Opponiren unter allen Um- 
ftänden, advofatenhafter Nechthaberei, vordringlicher und langathmiger Düftelei 
und Silbenftecherei und ähnlichem Unfug fo viel Wohlgefallen empfinden wie 
gewifje Abgeordnete, welche die Hauptrolle im Stücke fpielen und die meifte 
Zeit für fi in Anspruch nehmen), da liegt auch der Konftitutionalismus in 
den letzten Zügen, da repräfentiren die Volfsvertretungen nicht mehr den Regie- 
rungen nebengeordnete, mit ihnen gleichberechtigte Faktoren. Es geht wirklich 
nicht an, daß zahlreihe Männer acht bis neun Monate im Jahre aus den 
parlamentarifchen Gejchäften nicht herauskommen, daß tüchtige Kräfte in folcher 
Arbeit fich verbrauchen und verzetteln.“ 

Das iſt vollflommen begründet, und einiges Andere wird man auch nicht 
in Abrede ftellen fünnen. Neben den jährlichen Seffionen des Reichstags gehen 
Sigungen der Sonderlandtage in Preußen, Baiern, Sachſen u. ſ. w. ber, 
welche die Kräfte eines großen Theils der Parlamentarier, die in jenem fiten, 
ebenfalls in Anſpruch nehmen (von den preußiichen Reichstagsabgeordneten 
find nicht weniger als einige neunzig zugleich Mitglieder des Landtags) und 
die Bevölkerung weiter mit parlamentarifchen Dingen überjättigen, jo daß fie 
gegen dieſe faſt unaufhörlich von den Zeitungen fervirte Koft noch gleichgiltiger 
wird umd fie in der Regel nur dann beachtet, wenn fie mit Skandal oder 
wenigftend mit Derbheiten gewürzt ift. Die Abgeordneten befommen endlich 
bei vem langen Zujfammenjein in den Hauptitädten wenig mehr von den Pro— 
vinzen zu jehen, die fie vertreten, fie hören nicht mehr das Leben, jondern den 
Barteigeift zu ſich jprechen, fie verfnöchern in der Theorie und Doktrin wie 
Brofefjoren in der Studirjtube und Räthe am grünen Tiſche. Nach dem Plane 
der Regierung joll dem geftenert, jollen die Abgeordneten in den Stand gejeht 
werden, eine erheblich längere Zeit als jebt von den parlamentarijchen Ge— 
Ihäften auszuruhen, leiblich und geiftig gejunde Luft draußen in der Welt zu 
athmen und wieder Fühlung mit dem Volke, deſſen Intereffen fie wahrnehmen 
jollen, zu gewinnen und fich zu bewahren, wenn die Einflüfje der Barteileitung 
fi) wieder geltend machen. 

Dem gegenüber erjcheint es ala bloße Reihenfolge von großartig Klingenden, 
aber leeren Redensarten, wenn ein nationalliberales Blatt hervorhebt, daß alle 
größeren Berfafjungsftaaten und ſelbſt die meiften Eleineren, wie Belgien, die 
Niederlande, die Schweiz, ihr Parlament jedes Jahr verfammeln, und wenn 
es im Hinblid darauf fortfährt: „Es hieße Deutichland gewifjermaßen degra— 
diren, wenn man feine Gleichftellung hierin mit jenen Staaten aufheben, wenn 
man die deutjche Nation, diefe durch die kraftvolle Politik Kaiſer Wilhelms 1. 
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und feines großen Kanzlers auf die höchſte Rangitufe gehobene Nation jedes- 
mal für ein ganzes Jahr mundtodt erklären wollte, während andere Nationen 
in der Zwifchenzeit ihre Stimme erheben würden — und dag vielleicht aud) 
in jolhen Zeiten, wo der Rückhalt der öffentlichen Meinung, ausgejprochen in 
der gejeßgebenden Bertretung des Volkes, für die Regierung ſelbſt jehr wichtig 
jein könnte. Bei einem großen, mächtigen, freien Volke — und ein folches ift 
das deutjche jeit 1871 — ift das jährliche Tagen feiner Gefammtvertretung 
etwas jo Natürliches, Selbitverftändliches und Nothwendiges, wie das regel- 
mäßige Ein- und Ausathmen beim Menjchen.“ 

Das find, wie gejagt, leere Redensarten und hinkende Gleichniffe. Wenn 
unfer politiiches LZeben durch die Mafregel gejunder, wehrhaftiger und kräftiger 
wird, wenn unſere Deputirten durch mehr Leben außerhalb des Kreiſes der 
Barteidoftrin und innerhalb der Interefjen des Volkes praftifcher und natür— 
licher denken und reden lernen, wenn die Nation an dem Thun und Lafien 
der Herren im Neichdtage wieder mehr Theilnahme empfindet, jo werden wir 
dadurd keineswegs degradirt, jondern gehoben. Andere Bölfer, wie Frankreich, 
England, Belgien, Holland u. ſ. w., find mit uns in diefer Sache nicht zu ver- 
gleichen, weil fie feine doppelten Vertretungen, feine Eleinen Parlamente neben 
den großen haben. Bon Mundtodtmachen der Nation durch Eingehen auf 
den Vorſchlag der Regierung fann in Wahrheit nicht die Rede fein; höchitens 
fönnte man von Schweigenmüfjen der Barteien für ein Jahr fprechen, und 
jelbjt das würde nur zum Theil richtig fein; denn man hätte ja inzwijchen 
die Zeitungen und die Preßfreiheit. Für die außergewöhnlichen Fälle aber, 
welche der Artikel andentet, bliebe der Regierung, die einen Nüdhalt in der 
Öffentlichen Meinung bedürfte, jelbjtverjtändlich allezeit die Befugniß, den Reichs— 
tag zu einer außerordentlichen Seſſion einzuberufen. 

Nein, weder die Ehre, noch das Recht der Nation ift durch den in Rede 
ftehenden Borjchlag gefährdet, jondern die Klagen und Befürchtungen, denen 
wir begegneten, haben ihren Grund einfach in der Angft gewifjer eitler und 
rühriger Parteiführer, e8 werde Natur in die Unnatur des Parteilebens fommen, 
die Wirklichkeit werde fich gegenüber den in den Fraktionen gepflegten Theorieen 
mehr geltend machen, und der Einfluß, die Herrichaft der Berliner Doktrinäre 
werde gejchwächt werden, wenn der größte Theil der Abgeordneten ftatt wie 
bisher vier oder fünf, Fünftig jechzehn oder fiebzehn Monate nicht in ihrer 
Atmosphäre, fondern in friicher Luft, unter praftiichen Menjchen, in der Sphäre 
des eigentlichen Volkes, nicht defjen, das auf der Tribüne und in der Preſſe 
jo heißt, verkehrte, beobachtete und ſich darnach Urtheile bildete. 

Aber noch ein anderer praktischer Grund, der für die vorgejchlagene Ver— 
fafjungsänderung geltend gemacht worden ijt, jcheint der Beachtung werth. 
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Die Wechfelbeziehungen zwifchen dem NReichshaushalts- Etat und den Budgets 
der Einzelftaaten des Bundes machen es dringend wünfchenswerth, daß diejes 
Verhältnig durch PVerwandelung des jährlichen Reichsbudgets in ein zwei— 
jähriges vereinfacht und erleichtert werde. Hingen ſchon bisher bezüglich der 
Matrikularumlagen die Landtage der Einzelftaaten von der Entjcheidung des 
Reichstags ab, jo wird dies künftig, nachdem der Zolltarif die Etatsangelegen- 
heiten bedeutend anders geftaltet hat, noch mehr der Fall fein. Das Neid) 
joll den Einzelftaaten Einnahmen zuweifen und einen Theil derjelben als Lei- 
ftungen zurücverlangen. Soll und Haben der Einzeletat3 wird folglich gar 
nicht feftzuftellen fein, wenn nicht der Neichshaushalt ſchon eine Zeit lang 
durchberathen und fertig vorliegt. Mit andern Worten: Nachdem bejhlofien 
worden ift, die Ueberſchüſſe aus den Zöllen und der Tabaksftener nad) Abzug 
von 130 Millionen Mark für das Reich unter die Einzeljtaaten zu verteilen, 
ift e8 in hohem Grade wünſchenswerth, den Etat des Reichs für einen län- 
geren Zeitraum als ein Jahr feitzuftellen, weil die Einzelftaaten erft dann eine 
fihere Berechnung der Summen vorzunehmen im Stande find, welche ihnen 
aus den Ueberſchüſſen zu Gebote ftehen werden. Es liegt im Intereſſe einer 
wohlgeordneten Finanzwirtbichaft, daß die Einzelftaaten nicht in ihren Kafjen 
Gelder aufbewahren, die fich zwar in ihren Händen befinden, über die fie aber 
nicht verfügen können, weil fie nicht wifjen, wie hoch fi) die Forderungen des 
Reichs ftellen werden. it der Etat des letzteren für zwei Jahre feitgeitellt, 
jo wird es möglich fein, die Finanzen des Reichs und die der Einzelftaaten 
in erforderlicher Weiſe auseinanderzuhalten und der Bevölkerung durch die 
legteren die Vortheile zukommen zu laſſen, die fih für fie aus der Finanz: 
reform ergeben jollten. 

In innigem Zufammenhange mit der Verlängerung der Budgetperiode 
fteht die der Legislaturperiode des Reichstags. Im Prinzip wird man jo 
ziemlich allgemein damit einverstanden fein, daß es ſehr wünſchenswerth ift, 
nicht alle drei Jahre genöthigt zu jein, an die Wahlurne zu gehen, und aud) 
die, welche ein ſtarkes Parlament wollen, müßten es mit Freuden begrüßen, 
wenn die Abgeordneten für längere Zeit, als jet üblich, gewählt werden jollen. 
Das Volk ift des vielen Wählens müde, die geringe Betheiligung deſſelben 
an den Wahlen beweift das zur Genüge, es würde dankbar fein, wenn man 
ihm die Opfer an Zeit und Geld, die eine allgemeine Reichstagawahl verurſacht, 
in längeren Zwiſchenräumen auferlegen wollte, als jetzt geſchieht. Nur über 
einen Punkt kann man verjchiedener Meinung fein. In England wird nur 
alle fieben Jahre ein neues Parlament gewählt, und in Defterreich wird ber 
aus Wahlen hervorgehende Theil des Reichsraths nur alle ſechs Jahre erneuert, 
in Deutjhland will man ftatt alle drei fünftig alle vier Jahre neu wählen 
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laſſen. Warum nicht ebenfalls alle ſechs oder ſieben Jahre? Wieder eine 
andere Frage ift endlich die, ob es zuläſſig ſein würde, daß derſelbe Reichstag, 
welcher die Verlängerung der Wahl- und Legislaturperiode bejchlöffe, fich ſelbſt 
aud) den Genuß der Sache zuſpräche und fein Mandat um ein, drei oder vier 
Jahre verlängerte, Wir würden dieje Frage entjchieden verneinen. 


Mene Innungen. 


Unfere Zeit ift eine rafchlebige;, fie Läßt den Menfchen keine Zeit, irgend 
eine neu auftauchende Frage ruhig in fich zu verarbeiten und alle einjchlägigen 
Geſichtspunkte zu prüfen, ehe man Stellung zu ihr nimmt. Wie fie auf der 
einen Seite das ihr nicht mehr brauchbar Erjcheinende ohne großes Belinnen 
zerjtört, jo läßt fie auf der andern auch wieder jchnell neue Bildungen hervor- 
ſchießen und geftattet ung wohl die Wahl, ob wir uns prinzipiell zuftimmend 
oder ablehnend zu ihnen verhalten, nicht aber die Wahl, ob wir ihr Entftehen 
begünftigen oder verhindern, oder ob wir die Erjcheinungsform fo oder anders 
wünſchen jollen. Die neue Erjcheinung pflegt mit einem Male da zu fein, und 
e3 bleibt ung nichts übrig, al3 und von allgemeinem Standpunkte aus mit ihr 
abzufinden. Weil aber nicht alle Leute die Gabe haben, eine rafche Entjchei- 
dung zu treffen, jo kommt es wohl vor, daß die wichtigften Dinge mit der 
Ungunft einer gewiljen Unficherheit, ja Berblüfftheit zu fümpfen haben, und 
daß gerade diejenigen Kreife, die ſich in erfter Linie für ſolche Dinge intereffiren 
jollten, fich Tange Zeit davon fern halten. Zu diejen Kreiſen gehören aber bei 
der uns bier bejchäftigenden Frage nicht etwa blos die Handwerker, jondern 
Alle, die eine in zeitgemäßer Weife fortfchreitende, gemäßigt-liberale, dabei die 
relative Berechtigung eines gefunden SKonfervatismus nicht verfennende, vor 
allem aber die nationale Eigenart berüdfichtigende Entwidelung unferes wirth- 
Ichaftlihen und jozialen Lebens erftreben. Daß auf diefen beiden Gebieten ein 
prinzipieller Abjchluß vorliege, an dem fchlechterdings nach keiner Seite hin gerüttelt 
werden dürfe, ift doch gewiß eine Meinung, welche nur von extremen Politikern 
zum Ausgangspunfte ihres Verhaltens gemacht werden kann. Für alle aber, 
welche anders denken, fann in dem Auftauchen einer neuen Bildung fein anderer 
Antrieb liegen als der, fich mit derfelben zu befafjen und nach unbefangener 
Prüfung zu ihr Stellung zu nehmen, ohne daß hierbei die leitenden Prinzipien 
im Stiche gelafjen, aber auch ohne daß ſcheinbar fic ergebende Inkongruenzen 
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ſofort zum Anlaſſe genommen werden, die ganze Idee in Bauſch und Bogen 
zu verdammen. 

Als vor einigen Jahren zum erſten Male der Auf nach „neuen Innungen“ 
eriholl, wurde derjelbe in den Kreiſen der hauptjächlichiten Träger unſerer 
öffentlichen Meinung kaum beachtet und im allgemeinen für eine bloße Kurio— 
fität gehalten, für eine weitere Nummer in dem Verzeichnifje der jeltfamen 
Blajen, welche die „Uebergangsperiode* treibe. Als der Auf bald lauter und 
lauter erjholl, wurde man zwar etwas aufmerfjamer, aber meift nur um fid) 
mit bitterfter Feindjeligfeit gegen diefen Gedanken zu erklären, als gegen den 
Gedanken einer Neubelebung mittelalterlicher Formen, einer Wiederherſtellung 
des Zunftweſens, eines Ankämpfens gegen die Grundjäße der Gewerbe» und 
Niederlafjungsfreiheit und wie die jonftigen, theils vom Standpunkte der bis— 
herigen prinzipiellen Anſchauungsweiſe aus anjcheinend gegebenen, teils durch 
die Abneigung fi in einen jo ganz neuen Ideenkreis einzuleben bedingten, 
theil3 endlich) auch aus den über das Biel hinausſchießenden Auslafjungen 
mancher Verfechter der Innungsidee hergeleiteten Definitionen lauteten. Aber 
mit dieſer ftarren Negation fam man nicht vorwärts. Nicht nur griff die 
Bewegung immer weiter um fich, nicht nur wurde es offenbar, daß die Idee 
der Innungen wie ein eleftriicher Funke von einem Kreiſe Gewerbtreibender 
zum andern überjprang und fich weder durch Todtjchweigen noch durch die 
Ihärfiten Angriffe unterdrüden oder auch nur an der Ausbreitung verhindern 
ließ, ſondern es wurde auch offenbar, daß gerade der gewerbliche Mitteljtand 
jeinen bisherigen politiichen Führern aller Orten ungehorfam zu werden fich 
anſchickte. Man begann ftußig zu werden, zumal da fich denn doch bei einiger 
Befaffung mit der Sache nicht leugnen ließ, daß die Uebeljtände, gegen welche 
die Innungsidee wirkſam jein zu wollen verſprach, wirklich vorhanden feien, und 
dag die Unfähigkeit dieſes Ideenkreiſes, in dem verfprochenen Sinne etwas 
auszurichten, doch nicht ohme weiteres behauptet werden fünne, auch die ganze 
Idee nad) wejentlichen Seiten hin in das gerade von liberaler Seite jo hod)- 
gehaltene Gebiet der „Selbjthilfe* und der „Selbftverwaltung“ einjchlage. Dann 
trat auf einmal der neue Gedanke gewaltig in den Vordergrund. Ein bekannter 
(iberaler Bolitifer und Verwaltungsbeamter nahm fich feiner an und war 
eifrig bemüht, die Zuftimmung der leitenden politijchen Kreiſe zu erwirken; ein 
preußijcher Minifter erließ ein Rundſchreiben an jämmtliche Staats- und 
Kommunalbeamte, welches die Sache auf einmal vielen Tauſenden in einem 
ganz neuen Lichte erjcheinen ließ und diefelbe, wenigjteng für die gemäßigteren 
liberalen Blätter, gleihjam „courfähig“ machte — hatte man es ja doch bis 
dahin nicht anders gewußt, als daß von den neuen Innungen nur im Kreiſe 
einiger verbiffenen, für die Zeitentwidelung gar nicht mehr in Betracht fom- 
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menden Zünftler die Rede ſei; Schriften erſchienen, in denen der Gedanke 
näher entwickelt und im Zuſammenhange mit den gewerblichen Fragen und 
Erſcheinungen unſerer Zeit behandelt wurde, bezügliche Anträge wurden im 
Reichstage geſtellt, Konferenzen und öffentliche Verhandlungen fanden über die 
Angelegenheit ftatt, und immer weitere Kreije erkannten, daß man es hier nicht 
nur mit einer weitverbreiteten und geiftig bedeutenden, jondern auch mit einer 
(abgejehen von erflärlihen Ausjchreitungen) durchaus zeitgemäßen Bewegung 
zu thun Habe. Der Prozeß, in diefem Sinne die Bewegung zu würdigen und 
zu ihr Stellung zu nehmen, iſt heute noch nicht abgeſchloſſen. Selbſt die hand- 
werklichen Kreife willen zum großen Theile noch faum etwas von der fie fo 
tief berührenden Sache und verhalten fich in ihrer Majorität noch ziemlich 
gleichgiltig dagegen, und der übrige Theil des großen Publifums läßt fich 
mit einigem Murren und mißtrauischem Naſerümpfen die Sache gefallen , feit 
diefelbe num einmal jowohl ſeitens der Partei, als feiten® der Regierung 
eine Art offizieller Weihe erhalten Hat, legt ihr aber feinen großen Werth bei 
und ift ihr im Grunde des Herzens eigentlich abgeneigt. Selbſt die konſerva— 
tiven Parteien, die doc das höchſte Interefje dafür haben follten, verhielten 
fi) im Großen und Ganzen bis jet ziemlich apathiſch. Welche Gründe ein 
folches Verhalten erflärlich machen, haben wir oben angedeutet. Auf die Dauer 
wird aber nicht daran vorbeizufommen fein, daß man in bewußter Weije und 
auf fachliche Erwägungen geftüßt, für oder wider Partei ergreife. Wir unferer- 
jeitö glauben, daß auc) ein ziemlich fortgefchrittener Liberalismus fich mit der 
Innungsbewegung jehr wohl wird befreunden können, wenn er auch vielleicht 
genöthigt fein wird, ihr von vornherein bejtimmte Grenzen zu ziehen; aber 
weiterhin glauben wir allerdings, daß diejelbe zu einem jehr einjchneidenden 
Faktor in der Neugeftaltung unjeres Barteiwejens auf realerer Grundlage und 
zu einem: wejentlichen Schiboleth der Scheidung nationaler, pofitiver und vor— 
fichtig bemefjener Ziele von fosmopolitiichen, ungefunden und idealiſtiſch ver- 
ihwommenen Beitrebungen wird werden fünnen. Wem freilich die Formen, die 
der Liberalismus in Deutichland angenommen Hat, nicht Mittel zur Erzielung 
höherer Kultur und einer freier und edler geftalteten menfchlichen Perjönlichkeit, 
ſondern Selbftzwed geworden find, der wird ftets ein Feind der Innungsidee 
bleiben, aber die gewonnene größere Klarheit wird auch in diefem Sinne nad) 
allen Seiten Hin nur nüßen. 

Als die alten Zünfte in Deutjchland zu Grabe getragen wurden, weinte 
ihnen ficherlih niemand eine Thräne nad. Sie hatten es nicht verftanden, 
ſich mit unabweisbaren Zeitbedürfniffen in Einklang zu jegen, insbejondere nicht, 
ihre Sache aus einer Privatangelegenheit der im Beſitz befindlichen Zunft— 
meifter zu einer allgemein gewerblichen Angelegenheit zu erheben. Mit Aus— 
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jchließlichkeiten aber, die nicht auf ein deutlich darftellbares allgemeines Intereffe, 
jondern auf, wenn auch an fich noch jo gediegene und berechtigte Privat- 
interefjen fich beziehen, ift heute num einmal nicht mehr durchzufommen, fie 
ftrafen fich immer zunächft an der Qualität derer, die ſolchen Standpunkt feft- 
zuhalten juchen. Unter diefen Umftänden war das Zunftweſen nicht nur zur 
leiftungsunfähigen Fraße, jondern auch zu einem jchweren Hemmniß der 
gewerblichen Entwidelung geworden. Aber dreierlei ift hierbei nicht zu vergefjen: 
Erſtens, daß der Verfall des Zunftwejens nicht ausſchließlich ihm felbft, ſondern 
großentheil3 den ungünftigen Zeitverhältniffen zuzufchreiben ift, und daß in dem 
Deutſchland vor einem Menfchenalter, noch mehr in dem Deutichland vor einem 
Sahrhundert auch noch Anderes als das Zunftwejen im traurigften Verfalle 
war; zweitens, daß die auf die alten Zünfte gewälzte Unpopularität großen» 
theil3 nicht ſowohl diejen jelbit als vielmehr dem polizeilichen Charakter galt, 
den die Zünfte nicht freiwillig auf fi) genommen, fondern von den Regierungen 
oftroyirt erhalten hatten, und daß auch die vielgefhmähten „Zunftmißbräuche“ 
in anjehnlihem Umfange auf polizeiltaatliche Einflüffe zurüczuführen find (wir 
erinnern an den neuerlich geführten Nachweis, daß die allerdings heillofe Ge- 
bührenwirthichaft der franzöfiihen Zünfte ganz direkt auf die abjcheulichen 
Erprefjungen zurüdzuführen ift, welche von Staatswegen gegen die Zünfte geübt 
wurden); und drittens, daß alle gegen die Mißbräuche und die verrotteten 
Formen des Zunftwejens jprechenden Gründe doch eben nur diefen Mißbräuchen 
und Unzeitgemäßheiten, nicht aber der Zunfteinrichtung als folcher gelten konnten, 
daß alio nicht Aufhebung, jondern zeitgemäße Rekonſtruktion der Zünfte die 
Loojung hätte jein müſſen. In der That haben die am Öffentlichen gewerblichen 
Leben fich betheiligenden Gewerbtreibenden nie unterlafjen, zu betonen, daß nicht 
blos zerjtört, jondern auch neu aufgebaut werden müſſe, da irgend eine feite 
gewerblihe Form, irgend ein Organ der fachgewerblichen Spezial-Angelegen- 
heiten der Natur der Dinge nach nicht zu entbehren jeien. Aber der nämliche, 
fi überall auf die „gute Natur“ des Menjchen verlafjende Optimismus, welcher 
zum Wegräumen aller Schranfen freier Niederlafjung, freier Verehelichung, aller 
Schranken gegen das Weberhandnehmen des Pfandleih- und Wuchergejchäfts, 
des Schanfgewerbes, des Haufirbetriebs zc. geführt Hat, welcher die Theater- 
freiheit verkündet, welcher jeden Mißbrauch der Preßfreiheit bis in die abjcheu- 
lihften Ausartungen hinein — man bdenfe an die mafjenhafte Erzeugung 
unfittlicher Schriften! — gewähren lafjen zu müfjen geglaubt hat — dieſer 
nämliche Optimismus meinte auch auf gewerblichem Gebiete voraugjegen zu 
dürfen, daß die etwa nöthigen Ordnungen von jelbjt kommen würden. Im 
Hintergrunde ftand freilich der Gedanke, das Handwerk Habe überhaupt feine 
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jam vollziehenden Ueberganges zum Großgewerbe eine gewiſſe Schonung, 
feineswegd aber um jeiner jelbjt willen eine auf freie Erhaltung und Pflege 
gerichtete Berücfichtigung fordern. Es braucht wohl faum bemerkt zu werden, 
daß der Großbetrieb, mit feiner rein gejchäftlichen Beziehung zwiſchen Arbeit- 
geber und Arbeiter und feiner Anpafjung an das kommerzielle Weltgefchäft, 
diejer Zeitanſchauung von vornherein viel ſympathiſcher war als das ſpröde, 
in den zur allgemeinen Geltung gefommenen und für unantaftbar gehaltenen 
politiich=jozialen Kategorieen nur ſchwer unterzubringende und an allerhand 
„veraltete" Bejonderheiten gebundene Kleingewerbe. 

Indeffen hat fich weder die Vorausfegung bemwahrheitet, daß das Groß- 
gewerbe jchon binnen kurzer Zeit fchlechthin zur herrſchenden Form des Ge- 
werbebetriebs geworden fein werde, noch hat ſich die Hoffnung erfüllt, daß Die 
ür die Ordnung im gewerblichen Leben etwa erforderlichen Formen „von jelbft“ 
fommen, ja auch „von ſelbſt“ die nöthige Kraft, das unerläßlihe Maß von 
Einfluß und Autorität gewinnen würden. Im erfterer Hinficht find wir durch 
die bei Gelegenheit der letzten Volkszählung vorgenommene Gewerbezählung 
unterrichtet worden, daß felbft bei der (nahezu Tächerlichen) Annahme, alle Betriebe 
mit mehr als fünf Arbeitern feien zu den großgewerblichen zu rechnen, Die 
Anzahl der in Eleingewerblichen Betrieben befchäftigten Perſonen weit größer ift 
als die der großgewerblichen Arbeiter. Auch eine nähere Betrachtung der 
Elemente, aus denen dieſe Zahlen fich zufammenfegen, gejtaltet diejelben keines- 
wegs ungünftiger, fondern eher noch) günftiger für dag Kleingewerbe. Schlimmften 
Falls dürfte es aljo mit dem Verfchlingungsprozeß, in dem die Großinduftrie 
dem Sleingewerbe gegenüber begriffen jein ſoll, noch eine hübjche Weile dauern, 
derart daß dieje „Uebergangsperiode“ wohl noch lang genug fein wird, um 
während derjelben auch das Sleingewerbe einiger Rücdficht zu würdigen. Aber 
es ſprechen auch — gottlob — zahlreiche Anzeichen dafür, daß das gänzliche 
Verſchwinden des ehrſamen Handwerks oder auch nur feine Zurüdführung 
auf das Flickgewerbe feineswegs eine techniiche Nothwendigkeit, jondern nur 
ein wüſtes Phantafiegebilde der einerjeit3 jozialiftiichen, andrerſeits manchejter- 
lichen Kreife ift, die an dieſem Verjchwinden eine Intereffe Haben mögen. Seit 
die Maſchine auch dem Heinen Manne zugänglich geworden ift und die Afjoziation 
demjelben auch fonftige, früher dem Großbetrieb vorbehaltene Vortheile an die 
Hand gegeben hat, ſeit man wieder beginnt, einerjeit3 auf feinere, Künftlerifchere 
Ausführung einer Arbeit und andrerſeits auf ftrenge Solidität derjelben Werth 
zu legen, und feit e8 offenbar geworden ift, daß die Ausdehnung der Fabriken 
über ein gewifjes Maß hinaus auch vom technifchen und kaufmännischen Stand- 
punkte aus ihre Schattenfeiten hat, feitdem kann Niemand mehr behaupten, 
daß für den Untergang des Kleingewerbes auch nur eine innere Wahrjcheinlich- 
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feit, gejchweige denn eine gefchichtliche Nothiwendigfeit vorhanden ſei. Steht 
dies aber feſt, jo tritt umgefehrt der Sat in feine Rechte, daß vom jozial- 
politiihen Standpunkte aus ein jelbftändiges, kräftiges Kleingewerbe und damit 
eine Mitteljchicht zwiichen dem Großbefiger und dem befiglojen Arbeiter jchlechter- 
dings nicht zu entbehren ift, wenn nicht die bürgerliche Gejellichaft den furcht- 
barjten Erjchütterungen ausgejegt, ja fait mit Nothwendigkeit dem Abgrunde 
der Sozialdemokratie entgegengetrieben werden joll. Jetzt aber, und damit 
fommen wir zu dem zweiten der oben erwähnten Punkte, ijt dag Kleingewerbe 
eben durch den Mangel an Organijation außer Stande, für die bürgerliche 
Gejellihaft das zu leiften, was es zu leiften berufen umd unter günftigeren 
Umftänden auch befähigt ift. Wohl ift es vorhanden und läßt fich noch nicht 
jo leicht völlig todtmachen, aber es ijt jelbjt in einen Strudel hineingerifjen, 
welcher ihm und der ganzen Gejellichaft zum ſchwerſten Unjegen gereicht; es 
ift nicht allein nicht im Stande gewejen, auf dem Wege bloßer freier Ver- 
einigungen die nöthigen Formen und Einflüffe herzuftellen, fondern es hat, wie 
man wohl jagen darf, den Beweis geliefert, daß auf diefem Wege überhaupt 
Nichts erreicht werden kann. Gefehlt hat e3 an jenen Vereinigungen durchaus 
nicht; ein enges Neb von Gewerbevereinen, die in einigen deutjchen Ländern in 
einen Berband zujammengefaßt und von einer ftaatlihen Zentralftelle aus beein- 
Hußt und angetrieben, nach Umftänden auch unterftügt wurden, auch Landes— 
verjammlungen abhielten, gemeinjame Anftalten ins Leben riefen ꝛc., breitete 
fih über ganz Deutichland aus, und die Summe gemeinnüßiger Thätigkeit, die 
in jehr vielen diejer Vereine entfaltet worden, ift gar nicht hoch genug anzu— 
ihlagen. Aber, jo nützlich die Gewerbevereine fich auch nad) der Seite tech— 
nifcher umd allgemeiner Bildung hin erwiejen, jo gänzlich machtlos haben fie 
fi) gerade nach der wejentlichjten Seite Hin gezeigt: derjenigen moralischer 
und jozialpolitiicher Einflüffe. Alle ihre Thätigkeit (die übrigens, wie fonftatirt 
werden muß, namentlich nach diejer Seite Hin eine vereinzelte, gelegentliche, 
abgerifjene war und blieb) konnte nichts daran ändern, daß der Stand der 
Handwerker als ſolcher in immer größeren Verfall und demgemäß auch in 
fortjchreitende geſellſchaftliche Mißachtung gerieth. Das Lehrlingswejen, welches, 
ſeit e3 feine Korporationen gab, von niemandem mehr im öffentlichen Intereffe 
fontrolirt wurde, und in Betreff dejjen die moderne Gewerbegejeßgebung zwar 
allerhand gute Lehren, aber durchaus ungenügende Vorjchriften gab (am Liebjten 
hätte ja die damals tonangebende Strömung bei Abfafjung der Gewerbeord- 
nung von 1869 den „unzeitgemäßen“ Abjchnitt über Lehrlinge ganz weggelafjen), 
ging in jolhem Maße zu Grunde, daß ſelbſt jene Strömung die Nothwendig- 
feit einer befjeren gejeglichen Regelung defjelben anerkennen mußte; gerade Die 
befieren Meifter wollten überhaupt keine Lehrlinge mehr nehmen, und die übrigen 
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hatten nicht den geringſten Grund, in dem Lehrling etwas Anderes zu erblicken 
als einen nach Kräften auszubeutenden jugendlichen Arbeiter, während andrer— 
ſeits die natürliche Folge hiervon wieder die war, daß kein halbwegs anſtändiger 
Menſch mehr daran dachte, ſeinen Sohn zu einem Handwerker in die Lehre 
zu geben, und daß der Lehrling ſelbſt jede erſte Gelegenheit benutzte, ſich der 
Lehre zu entziehen und ſich ſelbſt als „ausgelernt“ zu proklamiren. Das 
Geſellenweſen bot einen getreuen Spiegel diefer Zuftände. Geſellen, die etwas 
Ordentliches gelernt hatten, waren rare Vögel geworden, und ſolche, die 
gar einem joliden bürgerlichen Haushalt angehörten und wohl auch das Intereſſe 
des Meifter3 oder dasjenige des ganzen Gewerbes ein wenig berüdfichtigten, 
gab es faum mehr. Um jo größer waren die Anfprüche auf Lohn, Behand- 
lung und volle Freiheit, mit denen der neumodiſche Gefelle — der ſich übrigens 
lieber „Gehilfe“ oder gar kurzweg „Arbeiter“ tituliven ließ, ohne ſich darüber 
Gedanfen zu machen, wie jehr er hiermit fich felber degradire — vor feinen 
Meifter trat, und wollte diefer nicht ganz den fundgegebenen Wünſchen ent: 
iprechen, jo arbeitete der Herr Gejelle immer noch lieber in der Fabrik, die 
ihm doch wenigſtens außerhalb der Arbeitsftunden jede wünfchenswerthe Freiheit 
ließ. Konnten aber unter ſolchen Umſtänden die Meijter befier fein? Ein 
fortwährend wachiender Prozentjag derjelben hat fich ja felbft ſchon aus Halb- 
gelernten Lehrlingen und zügellojen, nur auf Lohnfteigerung und auf Abſchaf— 
fung der „verfluchten Bedürfnißloſigkeit“ bedacht gewejenen Gejellen refrutirt, 
und faum Einer unter Vielen ift, der fid) dem Drude der Zeitverhältnifje ent- 
ziehen kann, d. 5. der e8 zu Hindern vermag, daß Gefellen und Lehrlinge wie 
in einem Taubenjchlage ein- und ausfliegen und bei jeder Gelegenheit höhniſch 
zu verftehen geben, daß fie ſich der vollen Schußlofigfeit des Arbeitgebers auch 
gegen die gröbjten, ruinöfeften Kontraftbrüche volllommen bewußt find. Es 
ift wahr, daß dieſe Dinge heute nicht mehr jo ftarf in die Erjcheinung treten wie 
zu Anfang der fiebziger Jahre, aber ihrem, in der Gemüthsbeſchaffenheit der 
Arbeiter beruhenden Weſen nad) find fie noch immer vorhanden, und aud) die 
allgemeine Durchführung von Gewerbegerichten wird das Uebel nur mildern, 
aber nicht bejeitigen fünnen. Wie fann man da dem durchjchnittlichen Meifter 
zumuthen, aus gemeinnüßiger Gefinnung heraus einen total ausfichtslofen 
Kampf mit den umgebenden Verhältniffen aufzunehmen, ftatt es eben fo zu 
machen und den Gejellen wie den Lehrling nicht anders zu betrachten als wie 
Menſchen, mit denen er in einem, jeden Augenblid zu Löjenden, Vertragsver- 
hältnifje ftehe, um die er fich daher auch nicht weiter zu befümmern brauche, 
fondern die nur nad) Kräften ausgenußt, wo irgend möglich auch gedrückt und 
geihunden werden müßten? 

Aber das ift ja noch nicht Alles. Nicht allein vom Standpunkte der Fort— 
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pflanzung Heinbürgerlicher Ehrbarfeit, gewerblicher Brauchbarkeit und der Her- 
ftellung befriedigender, perjönlicher Beziehungen zwifchen Arbeitgeber und Arbeiter 
find die gegenwärtigen Zuftände heilloje, jondern auch vom Standpunkte des 
allgemeinen, gejellfchaftlichen Intereſſes an foliden Leiftungen, an gewerblichem 
Vorwärtsſtreben, an freudigem bürgerlihen Schaffen. Der Mann, der fein 
Gewerbe nur ungenügend erlernt hat, der des Interefjes an feinem Fache er- 
mangelt, der die Gefammt-Angelegenheiten feines Gewerbes als Zopf betrachtet 
und in der Eriftenz geregelter perjönlicher Beziehungen zu feinen Gejellen und 
Lehrlingen nur einen umerhörten Zwang erbliden würde — ein folcher Mann 
fann unmöglich den Ansprüchen auf volle Bertrauenswürdigfeit, auf eigenes 
warmes Intereſſe an dem, „was er erjchafft mit eigener Hand“, auf Vorhan— 
denjein de3 Sinnes für Veredelung feiner gewerblihen Thätigfeit gerecht 
werden, er fann mit einem Worte nicht mehr ein lebendiges, feines Antheiles 
von Verantwortlichkeit fich bewußtes Glied der bürgerlich-wirthichaftlichen Ge- 
fammtheit fein; er ift vielmehr nur noch ein proletarijch disponirter, den 
Schwankungen des Erwerbslebens preisgegebener Arbeiter, und wenn er noch 
fo jehr den Schein wirthichaftlicher Selbftändigkeit fid bewahrt hat. Die 
moraliiche Selbftändigkeit, das Beruhen auf fich jelbft ift ihm eben abhanden 
gefommen, und damit ift der entjcheidende Schritt geſchehen. Webrigens ift ja 
jelbjt dieſe ſcheinbare Selbftändigfeit in einer unendlichen Menge von Fällen 
Ihon nicht mehr vorhanden. Wer zählt die angeblichen „Meifter“, die in 
Wahrheit Lohnarbeiter für Konfektionsgefchäfte, für Fabriken und Kommiſſio— 
näre aller Art geworden find? Und felbft hiervon abgejehen, auch die Maſſe 
der übrigen bietet faum ein erfreulicheres Bild. Des inneren Halts beraubt, 
den ihnen ehemals die Gewerbsgenofjenichaft darbot, find fie mit wenig Aus— 
nahmen die Beute einer zügellojen, die Arbeit aufs tieffte entwerthenden Kon— 
furrenz und einer nicht3würdigen Kredit- und Borgwirthichaft geworden, und 
mit dem Wenigen, was ihnen geblieben, werben fie auch noch durch Strikes, 
durch Geſchäftskriſen, durch die verderbliche Ausdehnung des Submijfionswefeng, 
durch rücfichtslofe Handhabung des Prinzips der Gefängnißarbeit, durch die 
Ausschreitungen des Haufirbetriebs 2e. in ſchwere Verlufte hineingeriffen. Male 
man fi) immer die Wirkung aller diefer Umftände recht grell aus — dann 
hat man ein annäherndes Bild von der heutigen wirthichaftlichen und fozialen 
Lage des felbftändigen Handwerkers. Daß dieſe aber wieder auf den Gejellen 
und Lehrling zurückwirken muß, verfteht ſich von jelbft. 

Aber dies Alles ift das Schlimmfte noch nit. Dem Menfchen iſt es, 
jobald er einmal die unterfte gejellichaftliche Stufe überjchritten Hat, nicht 
gegeben, ohne einen Zufammenhalt mit Genoffen und ohne ein Biel feines 
Strebens eriftiren zu fünnen, und wenn er diefe Dinge nicht auf natürlichem 
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und legitimem Wege finden kann, jo Schafft er fie fich, gleichviel wie. Ihm 
zuzumutben, daß er fich wirthichaftlich als ein vereinzeltes Individuum auf- 
fafjen joll, das zu feinen Mitmenfchen feine anderen Beziehungen als den 
„Arbeitsmarkt“ habe, ift gerade jo widerfinnig wie die Zumuthung, Freude 
und innere Befriedigung an einem hoffnungslofen, ja ſich eher noch verjchlech- 
ternden Zuftande zu haben und auf eine, den Standes - Anfchauungen und 
Standes-Bedürfniffen entjprechende Entwidelung zu verzichten. Iſt der Hand» 
werfer als ſolcher zum proletariichen Arbeiter herabgedrüct, defjen Ausfichten 
fid) immer mehr verdüftern, und dem von einer befjeren Vergangenheit nur 
die Anfprüche geblieben find, während die wirthichaftliche jowohl wie die mora— 
liche Tüchtigfeit ihm verloren gegangen tft, dann ift es nicht ander möglich), 
al8 daß er Sozialdemofrat wird. Es ijt ein verhängnißvoller Irrthum, bei 
dem Worte „Sozialdemofrat" immer zunächſt an Fabrifarbeiter zu denken. 
Der heruntergefommene Handwerfsmeifter, der halbgelernte, jchlecht verdienende, 
aber doc mit den Brätenfionen des qualifizirten Arbeiters ausgerüftete Gejelle, 
der ftrebfame, aber der foliden Eleinbürgerlichen Antriebe entbehrende junge 
Handwerker — Sie bilden den Grundftod der fozialdemofratiihen Armee, und 
die Elite- Bataillone derjelben beftehen durchgehende aus Handwerkern, wie 
denn auch die Bereind- und Kafjenvorftände, die Agitatoren, Redner ꝛc. faft 
ausnahmslos Handwerker find. Nicht lange mehr, und die ganze Maſſe des 
Kleinhandwerkerjtandes wird der geiftigen Strömung, deren jchärfiten Ausdrud 
die Sozialdemokratie bildet, widerftandslos überantwortet fein. Dann werden 
allerdings diejenigen, die jegt mit gewaltiger pfeudoliberaler Erbitterung gegen 
die im Handwerferjtande fich Eundgebenden Aufraffungs-Beftrebungen zu Felde 
ziehen, fich triumphirend die Hände reiben fünnen, denn dann wird es freilich 
ein Material zu einer Handwerkerbewegung nicht mehr geben! Aber was 
daun weiter? 

Nun, einftweilen find, Gott fei Dank, noch Reſte vorhanden, welche Hin- 
längliche moraliiche Kraft bewahrt haben, um fich des Verfalles bewußt zu fein 
und gegen denjelben anzufämpfen, und noch ift unter der Mitwirkung jonftiger, 
zur Beit erſt bebrängter aber noch nicht ausgelöſchter fittlicher Faktoren einiger 
Nachwuchs Hinzugefommen, welcher wader mitlämpft. Es find ſchwache Kräfte, 
die hier ringen, und alle Kleinlichkeiten, Einfeitigkeiten und Beſchränktheiten, 
wie jolche dem Handwerferftande nun einmal — aus leicht erflärlihen Grün- 
den — anhaften, fpielen bei ihnen ihre Rolle; aber zweierlei darf konſtatirt 
werden: daß diefe Bewegung alle achtungswürdigen Elemente in fich ſchließt, 
welche der deutjche Handwerkerjtand überhaupt noch hat, und daß fie dem ent- 
icheidenden Punkt mit Sicherheit getroffen hat und fich an demjelben mit ver- 
zweifelungsvoller Energie feſtklammert. Dieſer entjcheidende Punkt aber heißt: 
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Neue Innungen. Hat der Handwerkerſtand ſeine Korporationen wieder, ſo 
gewinnt er auch wieder die Grundlagen für ein berechtigtes Selbſtgefühl, für 
gemeinnützige Geſinnung, für wirthſchaftliches Zuſammenhalten, für Erfüllung 
fachgewerblicher, insbeſondere das Lehrlingsweſen regelnder Pflichten, es können 
wieder ordentliche und brauchbare Geſellen herangezogen, es kann die Ehre 
des Gewerbes gegenüber eigenſüchtigen, brutalen Lehrherren und Arbeitgebern 
gewahrt werden, es bildet ſich überhaupt wieder ein ſozial gefeſteter gewerblicher 
Mittelſtand. Gott gebe, daß es noch nicht zu ſpät dazu iſt. Wenn es aber 
noch Zeit iſt, ſo gibt es keinen anderen Weg als dieſen. Alle die kleinen Reform— 
anläufe, die in letzter Zeit gemacht worden ſind, haben ihr beſtes Verdienſt 
darin, daß ſie die Aufmerkſamkeit rege erhalten und durch ihren Mangel an 
innerer Abgeſchloſſenheit immer wieder dazu drängen, in dem neuen Prinzip 
und in deſſen muthiger Durchführung das einzige Heil zu erkennen. Auch das 
Kunftgewerbe, auf deſſen Pflege heutzutage mit Recht ein jo großer Werth ge- 
legt wird, kann erft gleichzeitig mit der Neubelebung eines tüchtigen, fortpflan- 
zungsfähigen und in fich befriedigten Gewerbeſtandes zur vollen Entfaltung 
gelangen. Ein Kunftgewerbe haben zu wollen, ehe man ein Gewerbe hat, iſt 
der reine Widerfinn; das Kunftgewerbe kann immer nur die höchſte Blüthe 
deſſen darftellen, was das Gewerbe als jolches zu leiften vermag. Darum 
wird es in einem triebfräftigen, freudig gedeihenden Gewerbeleben ganz von 
jelbjt nicht an den Elementen fehlen, die alsdann im Sinne kunftgewerblicher 
Entwidelung gejchult werden mögen, während alle Munifizenz in Unter- 
ftügung des Kunftgewerbes nur unglüdliche Treibhauspflanzen erzeugen kann, 
wenn die gediegene Grundlage gewerblicher Tüchtigfeit fehlt. 

Der Gedanke der neuen Innungen hat durch zwei gleichgefährliche Klippen 
hindurchſchiffen müſſen, die jet beide al& überwunden zu betrachten find. Ein- 
mal konnte es feinem Urtheilsfähigen entgehen, daß, wenn aud) in dem Ge- 
danken obligatorischer Innungen noch jo viel Verführeriiches liege und noch fo 
viele Schwierigkeiten dadurch mit einem Schlage aus dem Wege geräumt wären, 
doch die ganze Geftaltung unferer heutigen fozialen und wirthichaftlichen Ber- 
hältnifje dergleichen undurchführbar mache. Jetzt ift denn auch diefer Gedanke 
bei weiten in den meiften der an der Innungsbewegung betheiligten gewerblichen 
Kreije verlajjen. Uebrigens muß bemerkt werden, daß auch die Anhänger obli— 
gatoriſcher Innungen nie daran gedacht haben, der Innung die Ausſchließungs— 
und Berbietungsrechte der alten Zünfte zurüdgeben zu wollen, ſondern daß 
ſtets und allenthalben daran feitgehalten worden ift: die neuen Innungen 
jollten nicht in erjter Linie wirthichaftliche Verbände mit monopoliftiichen Be— 
fugniffen fein, wie die alten Zünfte, fondern ihr Zweck und Wejen liege 
durhaus auf jozialpolitiichem Gebiete. Hiermit fteht im Zufammenhange, daß 
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die Bildung der Innungen zunächſt auf freiwilligem Wege ftattfinden und auch 
die in die Innungen zu legende jozial=- und gewerbepolitiche Kraft in erjter 
Linie von innen aus denjelben Heraus kommen müfje Auch dies ift von 
allen Schattirungen der gewerbepolitiichen Bewegung injoweit ftet3 anerkannt 
worden, als jelbft die äußerfte Rechte immer forderte, daß die Handwerker vor 
allem einmal ihre Fähigkeit, Vereinigungen zu bilden und in lebenskräftiger 
Weiſe zu gejtalten, darthun jollten, und dann erjt Anjprühe an Staat und 
Gejeßgebung zu erheben ſeien. Auch ift es bei dem theoretiichen Zugeftänd- 
nifje nicht geblieben, jondern die Innungsbewegung hat ſchon Dimenfionen 
angenommen, über die man ſich baß verwundern würde, wenn eine Statiftif 
darüber veröffentlicht werden fünnte. In Hamburg und Dresden gibt es gegen 
50, in Bremen und Leipzig über 20, in Schleswig-Holftein etwa 100 Innun— 
gen — letzteres zugleid) zum Beweiſe, daß die Gründung von Innungen in 
Heinen Orten weder jo zwedlos noch jo ſchwierig ift, wie viele Leute meinen —, 
und wir glauben nicht zu hoch zu greifen, wenn wir die Zahl der z. 8. in 
Deutſchland beftehenden Innungen auf 12—1500 mit mehr als hunderttaufend 
Mitgliedern veranjchlagen. Dabei haben in vielen Gewerben die Lokal— 
Innungen fih zu nationalen Verbänden zufammengejchloffen, welche ein ge- 
meinjames Lehrlings- und Gejellenwejen Herzuftellen trachten, Ausstellungen 
von Produkten und Geräthen veranftalten, Fragen von allgemeinem fachge- 
werblichen Interejje disfutiren, Fachzeitungen herausgeben ꝛc, jo die Bäder, 
die Tleifcher, die Schmiede, die Färber, die Maler, die Tapezirer, die Schneider, 
die Uhrmacher, die Klempner, die Barbiere, die Frifeure 2c.; und in den grö- 
Beren Städten Hamburg, Berlin, Bremen, Leipzig ꝛc. find die beftehenden 
Innungen zu „Ortövereinen“ zujammengetreten, welche hauptſächlich Fragen 
der lokalen Gewerbepolitit behandeln. Aber jo jehr man die Nothwendigfeit 
folchen freiwilligen Vorgehens anerkennen und die Refultate defjelben freudig 
begrüßen mag, jo muß e3 dennoch zugleich als die einmüthige und wohlbe- 
gründete Forderung der Handwerferbewegung bezeichnet werden, daß der Staat 
den Innungen rechtliche Befugnifje verleihe und fie dadurch auf einen halt- 
baren, entwidelungsfähigen Rechtsboden ftelle. Dieje Befugniffe, welche natür- 
li nicht ohne weiteres jedem ſich Innung“ nennenden Verein zu übertragen, 
fondern an beftimmte VBorausfegungen zu fnüpfen fein würden, würden zugleich 
eine Art moralischen Zwanges bilden, den Innungen beizutreten; wer es unter- 
läßt, ift zwar in feinem Gewerbebetriebe in feiner Weije behindert, auch jonft 
in feinem feiner ftaatSbürgerlichen Rechte beſchränkt, aber er jchlieft fich jelbft 
von der Verwaltung der Angelegenheiten feines Gewerbes aus, und betreffg 
feiner Lehrlinge unterfteht er jogar der Kontrole der Innung. Denn leßteres, 
die Kontrole des gefammten Lehrlingswejens (nicht nur desjenigen ihrer Mit- 
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glieder), ift die unerläßlichite aller Befugniffe, welche für die Innungen zu er- 
jtreben find. Im Uebrigen find über das Maß derjelben verjchiedene Anfichten 
möglich, und es ift anzunehmen, daß nicht nur die eventuelle Reichsgeſetzgebung 
den Bundesgejegen hierüber bedeutenden Spielraum lafjen, jondern daß jogar 
je nach den Lofalen Berhältnifjen die Befugniffe der Innungen jehr verjchieden 
geregelt werden mögen. Aber ganz ohne julche Rechtsbefugniſſe geht es nicht; 
al3 bloße freie Vereine können die Innungen nichts leiften, weil die Zahl der 
Eigennüßigen und Gleichgiltigen und ſelbſt der Böswilligen immer eine zu 
große ift, und weil man den Guten nicht zumuthen darf, unaufgörlich Opfer 
für die Gleichgiltigen und Schlechten zu bringen. Auf das Lehrlingswejen 
findet Died ganz vorzugsweile Anwendung. Es hat einige Zeit gedauert, bis 
ein Theil des Gewerbejtandes ſich von dem verführerijchen Klange des Wortes 
„freie (d. 5. der ftaatlichen Gejeßgebung nicht bebürfende) Innungen“ Tosge- 
macht und damit die zweite Klippe überwunden Hatte, und es darf ausgejprochen 
werben, daß gerade jener obenerwähnte, der Innungsidee freundlich gefinnte 
liberale Führer, Oberbürgermeijter Miquel in Osnabrüd, bedeutend dazu bei- 
getragen hat, die Illuſion, als könnten freie Vereine eine Funktion des ftaat- 
lich-jozialen Lebens erfüllen, zu zerjtören. 

Uber ijt denn nicht diefer Innungsgedanke troß allem, was fich für feine 
Berechtigung und für die Trefflichkeit feiner Zwede jagen läßt, ein Anomalie? 
Liegt nicht in ihm eine „Reaftion” und die Halb eingeftandene, Halb noch vor- 
fichtig verhüllte Jdee verborgen, Zuftände wiederherzuftellen, die denen des 
mittelalterlihen Zunftwejens analog find, demgemäß jegt nur noch als Zopf, 
ala Behinderungen der freien Geltendmachung perjönlicher Tüchtigfeit und der 
freien wirthichaftlihen Entwidelung gelten fönnen? In der That, in den meiften 
liberalen Kreiſen würden dieje Fragen Heute noch, wollte man die eigentliche 
Herzensmeinung ausſprechen, mit voller Entjchiedenheit bejaht werden. Und 
doch find die Vorausſetzungen diefer Bejahung jo Haltlos, daß eine kurze, un- 
befangene Betrachtung hinreicht, dies Jedem einleuchtend zu machen. Die erite 
Bedingung dafür, daß das Innungswejen überhaupt neu zur Entfaltung fomme 
und Einfluß auf unjer gewerbliches Leben gewinne, ift, wie die Handwerker 
ſelbſt jtet3 betonen, das Vorhandenſein eines entjprechenden, triebfräftigen 
Geiftes im Handwerkerftande. Im Mittelalter erzeugte diefer Geiſt, den da- 
maligen Berhältniffen gemäß, die wirthichaftlih gejchloffenen Zünfte; heute 
wird er, jelbjtverftändlich durchtränft von dem Geifte unſerer VBerhältniffe, ganz 
andere Gebilde jchaffen. Zu behaupten, daß diefe Gebilde im wejentlichen 
dafjelbe jein müßten wie die alten Zünfte, hieße ebenjoviel als behaupten, das 
neue deutjche Reich müſſe nothwendig in die Fußtapfen des Reiches der Salier 


und Hohenjtanfen treten. Daß die neue Zeit mit ihren bejonderen Anforde- 
Grenzboten IV. 1879, 9 
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rungen den neuen Innungen kein Fremdes und Feindliches iſt, dürſte ſchon 
daraus hervorgehen, daß wenigſtens die hauptſächlichſten Träger der Idee ſtets 
daran feſtgehalten haben, für die unſelbſtändigen Arbeiter müſſe ein regelmäßiger 
Zuſammenhang mit der Innung und eine Vertretung in derſelben hergeſtellt 
werden. Die Strömung der Zeit, die der Liberalismus mit ſo gutem Rechte 
für ſich anzurufen pflegt, müßte wahrlich eine jämmerlich ſchwache fein, wenn 
es ihr nicht einmal gelänge, Vereinigungen zu durchdringen, welche mitten in 
ihr ftehen und unaufhörlih von unten und von außen her mit neuen Elemen- 
ten durchjeßt werden. Was aber die „Reaktion“ betrifft, jo ift allerdings nicht 
zu leugnen, daß eine jolche hier erjtrebt wird. Aber „Reaktion“ bedeutet nicht, 
wie Viele glauben, „Rücdjchritt”, jondern es heißt einfach „Gegendrud“ und 
fann in diefem Sinne aud) die Bedeutung von „Wiederherftellung“ annehmen. 
Die Reformation war auch eine Reaktion gegen den eingeriffenen todten Formen— 
fram und gegen den frivolen Skeptizismus der Kicchenfürften; das neue deutfche 
Reich ift auch eine Reaktion gegen die Territorial-Zeriplitterung Deutjchlands 
und gegen die theil® fosmopolitijche, theils partikulariſtiſch- enge Anſchauungs— 
weije feiner Bewohner, und es fehlt ja auch keineswegs an Leuten, welche 
bitter darüber flagen, daß die Reformation aus der beginnenden religiöſen 
Indifferenz heraus eine Reaktion zu chriftlich-religiöfem Fanatismus, und daf 
das neue deutſche Reich aus dem beginnenden Weltbürgertfum heraus eine 
Reaktion zu nationaler Engherzigkeit gewejen fei. Wenn aljo die nämlichen 
und vielleicht noch andere Leute über die reaftionären Tendenzen der Innungs- 
idee räjonniren, jo befindet leßtere fich in guter Gejellichaft. Auch fie will 
Etwas wiederherftellen, was dem deutſchen Volke, nicht zu jeinem Seile, ver- 
loren gegangen ift. 

Hierbei fteht die Innungsidee im Bunde mit dem Beften, was die Ent- 
widelung unjerer Zeit aufzuweien hat. Selbft die ſchwachen und unvollfom- 
menen Innungen, welche fi) nach Lage der heutigen Gejeßgebung bilden 
fonnten, haben jchon jebt, nach wenigen Jahren des Beſtehens, die bebeutendften 
Erfolge aufzuweifen und jedenfalls den beiten Willen an den Tag gelegt. Eine 
ganze Anzahl von ihnen haben Fachjchulen gegründet, ein Innungsverband 
derjenige der Uhrmacher, hat jogar eine treffliche Lehrwerkftätte*) ins Leben 





*) Unter „Lehrwerkftätte” kann zweierlei verftanden werden: eine Anftalt zur prafti- 
ſchen Weiterbildung in beftimmten, bejonders jchtwierigen oder befonders kunſtgewerblich 
edlen Arbeiten, oder eine Anftalt, in welcher das ganze Gewerbe jchulmäßig erlernt wird, 
in welch' letzterem Falle derjelbe alſo gänzlich an die Stelle der bisherigen Lehre tritt. Hier 
ift eine Anftalt erfterer Art gemeint. Anftalten leßterer Art, welche übrigens von den be- 
rufenften Fachmännern Tängft als ungenügend anertannt find, werben heutzutage von ge» 
wiſſer Seite eifrig empfohlen, um das gewerbliche Lehrlingswefen und mit ihm die Innungs— 
idee hinfällig zu machen. 
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gerufen; jehr viele befißen Hilfskaſſen — 3. Th. von den alten Zünften oder 
jeitdem gegründeten Vereinen übernommen —, und es liegt auf der Hand, daß 
das Hilfgkafjenwejen feine natürlichjten und zwedmäßigiten Formen in ihnen 
annehmen kann; manche haben eine vielgeftaltige genoffenjchaftliche Thätigkeit 
entfaltet, und auch bier dürfte es gelten, daß die genofjenjchaftliche Idee wohl 
in Verbindung mit der Innungsidee eines neuen, mächtigen Aufſchwunges 
fähig fein mag; einige haben gemeinfame Unfall» Berficherungsverträge abge: 
ihlofjen u. dgl. Für die Neuregelung des Lehrlingsweſens aber find, unter- 
ftüßt durch die Gewerbeordnungs-Novelle des vorigen Jahres, wenigjtens die 
eriten erforderlichen Anfänge gemacht worden, jo daß Geſetzgebung und Praxis 
auf denfjelben nur weiterzubauen brauchen. 

Auch das gehört zum Beſten unferer Zeit, daß nationale Wejen wieder 
mehr anerkannt und gepflegt wird. Nichts aber ift unferem deutjch-nationalen 
Wejen mehr zumider als Nivellirung und Atomifirung, und nichts entjpricht 
ihm mehr al3 die Korporation. Die Neubelebung forporativen Geiftes im 
gewerblichen Mitteljtande ift daher für fich allein eine Erjcheinung von her: 
vorragendem Kulturmwerthe, jelbft wenn nicht, wie es hier der Fall ift, der 
forporative Gedanke zugleich die einzige Möglichkeit darbietet, dieſen Mittelftand 
jelbft und damit die joziale Zukunft unjeres Volkes zu retten. 

Hamburg. Sulius Schulze. 


Das Klingerhaus in Frankfurt a. 


Lange Zeit hindurch ſchlummerten die Erinnerungen an Friedrih Maxi— 
milian Klinger in feiner Vaterjtadt Frankfurt, nachdem man nach feinem Tode 
in Folge eines Senatsbejchluffes die Rittergaffe, in welcher er nach dem Stande 
damaliger Forſchung geboren fein jollte, zu Ehren des Heimgegangenen zur 
‚Klingergaſſe“ umgewandelt hatte. Erſt die 1840 veranftaltete Guttenbergfeier 
veranlaßte das Frankfurter Feittomite, feine Aufnerffamkeit dem Leben und 
den Wohnjtätten derer zuzumenden, welche der Stadt durch Geburt oder durch 
vorübergehenden Aufenthalt angehörten. Auf diefe Weije wurde auch Klinger 
in das Gedächtni der Lebenden zurücgerufen. Die von dem Hofrath Dr. 
med. Hofmann gejammelten und weit verbreiteten Notizen aus dem früheften 
Leben Klinger, aus welchen ſich ergibt, daß der Erzähler in einem unfchein- 
baren Häuschen der Rittergaffe, mo Klinger Mutter eine Reihe von Jahren 
gewohnt, noch ein Zimmer gejehen habe, in dem der junge Dichter von „Sturin 
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und Drang“ mit Goethe u. a. häufige Zufammenkünfte gepflogen habe u. ſ. w. — 
diefe und andere, 3. Th. nicht ganz genaue Lebensdaten*) veranlaßten weitere 
biographifche Verſuche. Namentlich” war ein von Frau Medizinalrath Charlotte 
Rieger in der Didazfalia vom 28. und 29. September 1840 veröffentlichter 
Artikel von Hoher Bedeutung, welcher unter andern die bisher nicht entkräftete 
Behauptung aufftellte, daß Klinger nicht in der Rittergaffe, ſondern in dem auf 
der Allerheiligengafje gelegenen Haufe „Zum Balmbaum“ geboren ei. 
Auch wir haben feinen Grund, die Wahrheit diefer Angabe in Zweifel zu 
ziehen. Für uns handelt es fich aber nicht um die unzweifelhafte Feititellung des 
Klinger'ſchen Geburtshaufes, jondern um die Stätte, an der er mit Goethe 
und andern Jugendgenofjen verkehrte. Dies gefchah aber, nachdem Klingers 
Mutter das Geburtshaus „Zum Palmbaum“ mit einer befcheidneren Wohnung 
in der Nittergafje vertaufcht hatte, unzweifelhaft in dem Haufe, welches nod) 
jest al3 das Klingerhaus in Frankfurt bezeichnet wird. 

Es ift gewiß nicht ohne Intereffe, in dem jebigen Klingerhaufe diejenige 
Stätte zu ermitteln, wo die Genofjen der Sturm- und Drangperiode ihre Zu— 
fammenfünfte abhielten. Als mir vor einiger Zeit ein Brief Goethes an Klinger 
in die Hände fiel, der eine ſehr charakteriftiiche Aeußerung über den Ort der 
Zuſammenkünfte enthielt, hoffte ich in Frankfurt jelbft Aufklärung zu erhalten. 
Herr Dr. VBolger, Obmann des Freien deutichen Hochitiftes, nahm fich der Unter: 
fuhung des Klingerhaufes an, und wir können nunmehr mit evidenter Gewiß- 
heit die klaſſiſche Stätte in Frankfurt beftimmen, die jedenfalls auch dem Hof- 
rat) Hofmann vorfchwebte, wenn er uns erzählt, daf die Wände jenes Zimmers 
mit Schattenriffen aus jener Periode reich geſchmückt gewejen jeien. 

Der bisher unbekannte Brief Goethes an Klinger Tautet: 


(Goethe an Herrn General:Lieutenant v. Klinger in Peteröburg.) 
Weimar, d. 8. December 1811. 
(Dur) einen Courier) 

Ihre jehr liebe Sendung fommt in dem Augenblide an, da ein Courier 
nach Petersburg abgeht, und ic) erfreue mich höchlich, fie jogleich zu erwiedern. 
Hier haben Sie unfer altes Frankfurt, in welchem Sie fich gewiß wieder erfennen 
werden, und mit Luft. Das ift der erfte Theil**), und im dritten***) erlauben 
Sie mir, daß ich Sie aud) vorführe. Das räuchrige Zimmerchen neben 
der Klingelthür war ein gutes Neft, wo mandjes brütete. Ich 
freue mich darauf, daß es Ihnen Spas machen wird, wie ich mid) aller der 
Eigenthümlichfeiten erinnere, aus denen fo viel ausgegangen ift. Ihr immer 


| ) 3. B. die Ungaben über Klingers Geburt. Vrgl. aud den Aufjap von Th. 
Creizenad in den Preußiſchen Jahrbüchern 1870, ©. 66-76. 
+) Wahrheit und Dichtung, erftes Buch. ***) 14. Buch von Wahrheit und Dichtung. 
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noch wunderliches Siegel*) bürgt mir dafür. Möchten Sie den beiliegenden 
Blättchen eine recht freundliche Aufnahme gönnen. hr lieber Brief ift gleich 
eingejchaltet worden. Was ſolls denn weiter, al3 daß man das unmittelbare 
Andenken der Tüchtigen erhält. Können Sie mir aud) nur Namensunter- 
Ichriften des Kaiferd und der Kaiferinnen, der Größten des Reichs, in Kriegs— 
und FFriedens-Gejchäften; der Academifer und bedeutender Menſchen jeder Art, 
gelegentlich überjenden, fo erzeigen Sie mir was außerordentlich Angenehmes 
Bisher Habe ich die Art oder Unart gehabt, alles Vergangene eher zu vertilgen, 
als zu bewahren. Nun mag die Beit des Bewahrens, wenn auch zu jpät, 
eintreten. Mehr ſag' ich nicht, aber ich bitte, da doch zwijchen dem großen 
Beteröburg und dem Heinen Weimar eine fo liebenswürdige Wechjelwirfung 
befteht, Niemanden wegzulafien, der nicht etwas an mic) bringe und ich will 
das Gleiche thun. 

Das Leben ift den Sybylliniichen Büchern ganz gleich; je knapper, je 
theurer. Leben Sie wohl und gedenken mein, wie am Anfang und Mitte, jo 
am Ende. 


Nach dem Wortlaute des Briefes zu urtheilen, mag es in der Abficht 
Goethes gelegen haben, auch einiger Iofaler Eigenthümlichkeiten zu gedenken, 
indem er auf die Perjon Klingers im dritten Theile der Selbjtbiographie 
zurüdzufommen bejchloß. Indeß ift dies von Goethe unterlaffen worden, ſonſt 
würde die gegebene Andeutung über den Ort der jugendlichen Zufammenfünfte 
längjt zu der Wiederentdedung defjelben geführt haben. Dies erhellt auch zur 
Genüge aus Dr. Volgers brieflicher Aeußerung, daß der von mir mitgetheilte 
Brief Goethes ihn erft zur Wiederauffindung des „räuchrigen Zimmerchens“ 
geführt Habe. Herr Dr. Volger hatte die Güte, mich nad Frankfurt zur Be— 
fichtigung der Lofalitäten und zur Prüfung des gefundenen einzuladen. Je 
mehr ic) von der Nichtigkeit der Entdeckung überzeugt bin, defto weniger habe ic) 
Grund, im Interefje der Erhaltung dieſer klaſſiſchen Stätte Frankfurt? von 
der Mittheilung des Gefundenen abzujehen. 

Es iſt nach den bisherigen Ueberlieferungen außer allem Zweifel, daß die 
Zufammenfünfte in dem Haufe der ehemaligen Rittergaffe, jest Klingergaffe ftatt- 
gefunden haben, welches jet allgemein unter dem Namen „Klingerhaug“ befannt 





*) Bezüglich des Siegels ſchreibt Goethe im 14. Buche von „Wahrheit und Did)- 
tung“: „wie e3 denn gewiß angemerkt zu werden verdient, daß er als ein anderer Willigis 
in feinem durch Ordenszeihen geihmüdten Wappen Merkmale feiner früheften Zeit zu ver— 
ewigen nicht verfchmähte.“ v. Loeper fett zu dieſer Stelle in feinem Kommentar ©. 405 
(Hempeliche Ausg.) die Erflärung Hinzu: „Der Erzbifchof Willigis von Mainz, eines Wagners 
Sohn, nahm ein Rad zum Wappen und ließ ein folches an die Wand feines Zimmers malen 
mit der Unterfchrift: Willigis, recole unde veneris. Aehnlich behielt Klinger die Jnitialen 
feines bürgerlichen Jugend-Betichaftes F M K als einziges Wappenzeichen bei.” 
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it. Im Laufe der Zeit hat ſich indeß vieles in demfelben verändert, namentlich 
find die untern Zofalitäten durch Ausbruch verjchiedener Wände in einen größe- 
ren Raum umgewandelt worden, der jebt einem Wagenladirer zur Werkſtätte 
dient, während das obere Stod noch in der urjprünglichen Eintheilung uns er- 
halten geblieben zu jein jcheint. Ohne die Stelle des eben mitgetheilten Briefes 
zu fennen, würde man allerlei Muthmaßungen über die Lage des „räuchrigen 
Zimmerchens“ ausſprechen fünnen, ohne die geringite Wahrjcheinlichkeit für die 
Richtigkeit einer der Anficht zu haben. 

Um den Eingang zu der klaſſiſchen Stätte zu finden, muß man die nad) 
dem Hofe zu gelegene Thür des Haufes aufjuchen, welche zugleich zur Wen- 
deltreppe des obern Stocks führt, jei e3 nun, daß man zu diefer Thür durch 
dieſes oder jenes Gäßchen (Allerheiligengafje, Holzhäufer » Gäßchen oder Albus- 
gäßchen) gelangt. Hart an diejer vom Hofe aus zum Treppenraum führenden 
Thür findet man einen vermauerten Eingang *), der unftreitig ehemals in „das 
räuhrige Zimmerchen neben der Klingelthür“ führte, da die Haus- 
thür nicht allein noch heute eine alte Klingelthür**) ift, jondern die Klingel 
auch dicht neben der Stubenthür hängt und ihr gewaltiger Anjchlag Ficherlich 
jedem unvergeßlich bleiben mußte, der fich in dem hart an der Hausthür be- 
findlihen Stübchen befand. Obwohl, wie bemerkt, manches in dem unteren 
Raume des Haufes ſich verändert hat, das fteht feit, daß die urfprüngliche mäch— 
tige Klingel ſich aus der Goetheichen Zeit noch erhalten hat. Der Dorn der- 
jelben verleugnet wie die Klingel felbft den Urjprung des vorigen Jahrhun— 
derts nicht, und die mächtige Klingel, deren Ton das ganze Haus in Aufregung 
verjegen fonnte, würde wohl längft entfernt worden fein, wenn die aus dem 
Lothe gewichene Thür den Dorn der Klingel nicht außer Thätigfeit gejebt hätte 
oder, was auch möglich, die Klingel durch die Bewohner des Haufes außer 
Kontakt mit dem Dorn gebracht worden wäre. 

Um zur Innenſeite der vermanerten Thür zu gelangen, muß man die 
ebenfalls nad) dem Hofe zu gelegene Thür der Wagenladirerwerfjtätte paffiren, 
und man wird fich im Innern diefes Raumes ſehr leicht die ehemalige Ein- 
richtung der Klingerfchen Wohnung refonftruiren können, da fich noch Ueberreſte 
von Stuckrahmen finden, welche die frühere Geftaltung der einzelnen armjeligen 
Wohnräume andeuten. Das „gute Neft“, von dem Goethe jchreibt, läßt 
ſich insbejondere jehr leicht erjtellen, da die beiden nad) dem Hofraume liegenden 
Fenſter und die forrefpondirende Einrichtung des oberen Stodes hinreichende 
Anhaltepunkte gewähren und gleichzeitig die Ueberzeugung gewinnen laſſen, daß 








*) Der Rahmen der Thüre befteht aus alten rothen Sandfteinftüden. 
+) Es ift darunter eine Thür zu verftehen, die bei dem Deffnen von ſelbſt Hingelt. 
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der Aufenthaltsort der jugendlichen Genoſſen Goethes nicht allein ein recht 
räuchriges, ſondern auch ein recht ſicheres Neſt ſein mußte, wo manches un— 
behindert um die Außenwelt gebrütet werben konnte. 

Wir find der Ueberzeugung, daß jeder, der an der Hand des Goetheichen 
Brief3 die alte Haffiiche Stätte näher prüft, fie wiebererfennen wird, fo ſehr 
auch der Zahn der Zeit an ihr genagt hat. Die großen Veränderungen, welche 
in Frankfurt jegt in unmittelbarer Nähe des Klingerhaufes fich vollziehen, geben 
der Befürchtung Raum, dat bald auch die legten Spuren diejer bedeutjamen 
Stelle vertilgt jein werden, wenn Frankfurt fich nicht in letzter Stunde veranlaft 
fieht, mit jchügender Hand die vernichtenden Streihe von dem Klingerhaufe 
abzuwehren. 

Möchte die Stätte, der Goethe jelbit in feinem Briefe eine jo hohe Be— 
deutung beilegt, in Frankfurts Mauern vor dem Untergange bewahrt werden! 

Weimar. C. 4. H. Burkhardt. 


Fine Spifode aus dem Feldzuge in Bentral-Xften. 


Don N. N. Karafin, 
(Aus dem Ruſſiſchen von J. Kurz.) 


(Schluß.) 


Der Kopf jchmerzte mich unerträglich, und in den Ohren ſummte mir ein 
dumpfes Getöfe. Die linfe Hand fühlte ich faft gar nicht mehr, ich hatte genau 
die Empfindung, als ob fie mir, wie man zu jagen pflegt, „eingejchlafen“ wäre; 
ſcharfe Stiche pridelten mir in den Fingern und in der ganzen Hand. Am 
meiften aber jchmerzten mich die Fußknöchel; diefe waren mit einem feinen 
Haarfeil jo feſt zufammengejhnürt, daß die Schlinge die Haut durchſchnitt und 
bluttriefend immer tiefer ins Fleiſch eindrang. Dies verurjachte mir einen 
brennenden Schmerz, und diefer war’, der mich wahrjcheinlich wieder zum 
Bewußtſein brachte. 

Ich empfand eine ftarke, Shaufelnde Bewegung, eine Hand hielt mic am 
Gürtel feft, rings um mich fchnaubten und ftampften Pferde, ich vernahm ein 
undentliches Geſpräch in gedämpften Kehllauten. Jetzt nallten Schüſſe — einer, 
zwei, drei — aus großer Entfernung dröhnte eine ganze Salve — fie ver- 
ftummte und begann dann ans noch größerer Ferne aufs neue „Wir fommen 
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durch, wir kommen durch, ſchone nur die Pferde!" ſagte eine Stimme neben 
mir in ermuthigendem Tone. Sie mußte wohl von demjelben herrühren, der 
mic) in jo unbequemer Stellung hinter dem Sattel hielt. Die Worte wurden 
von einer unbefannten Stimme in der Landesiprache gejprochen, und fie Hatten 
für mic) durchaus nichts Tröftliches. Sie machten mir erſtens Klar, daß id) 
gefangen war, und zweitens, daß ich nicht mehr auf Befreiung Hoffen durfte. Die 
Räuber Hofften durchzukommen, weil die Verfolgung nachließ, und verfolgen 
fonnten fie nur die Ruſſen, vermuthlich diejelben, die ich aus der Entfernung 
erblickt hatte, al& ich zugleich; mit meinem Orlik ftürzte Bald wurde mir der 
Athen Schwer — ich befam feine Luft. Wenn doch jemand meinen Kopf be- 
quemer gehalten hätte! Er hing gar zu hoffnungslos auf dem fraftlojen, ge- 
lähmten Halfe. Wieder ſchwand mir das Gehör, und ich jah auch nicht ein- 
mal mehr jene rothen Lichtkreije, jenen Nebel, in dem fi ein unbeftimmter 
Gegenitand bewegte — tiefe Dunkelheit verjchlang alles. 

„Er ift todt!“ hörte ich plöglich ganz deutlich eine Stimme jagen. „Meinet- 
wegen, mir ift3 auch jo recht“, antwortete eine andere. „Nein, er athmet nod). 
Aber das ift eins, er wird Doc) gleich fterben.“ — „Haſſan Hat ihm ein Tüch— 
tiges ind Genid verſetzt.“ — „Er fträubte fich jehr, deshalb Hat er ihm eins 
gegeben. Aber warum willſt du dich mit ihm jchleppen? Lak ihn doch fallen. 
Lebendig bringft du ihn doch nicht ins Lager. Er macht und nur Aufent— 
halt.” — „Was Aufenthalt! Sie find ja fort, und bis Abend find wir zu 
Haus. Der Mullah Sabyf gibt einen Kaftan um ihn — er muß ja ein großer 
Tjura (Anführer) fein.“ — „Aber es ift gleich, wie du ihn bringft, den ganzen 
Körper oder nur den Kopf — und fo ift er viel leichter fortzufchaffen. Schneid’ 
ihm nur den Kopf ab.“ — „Warte, er wacht vielleicht noch auf. Lebend wäre 
es doch befjer.“ — „Er wacht nicht mehr auf.” — „Nun, jo wollen wir jehen.“ 

Ich hörte das ganze Gejpräcd jo deutlich, ich verftand jo gut, um was 
es ſich handelte — die grauenvolle Bedeutung diefes Wortwechjel® war mir 
völlig klar. Gott, wie gern wäre ich aufgewacht! 


Wenn es ihnen gleich war, ob fie den ganzen Körper oder nur den Kopf 
brachten, jo war das mir durchaus nicht einerlei. Im Körper konnte fich ja 
nod Leben erhalten und mit dem Leben die Hoffnung — im Kopfe aber, in 
diefer vom Rumpfe getrennten Kugel! — Ich nahme alle Kraft zufammen, ic) 
machte eine übermenſchliche Anftrengung, ich ftöhnte auf. 


„De!“ jchmatterte die erſte Stimme ermunternd. „Der Hammel hat ge 
blöft, ha, ha!“ Lachte der zweite. „Reiten wir an die Brunnen — man muß 
ihn mit Waſſer befprigen, dann wacht er ganz auf. Haida, haida!“ Wieder 
fiel ich in Bewußtloſigkeit zurüc, wieder hatte ich ein Gefühl, als ob id im 
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Wafjer verfänfe, und ich vernahın nichts mehr als ein verworrenes, erfterben- 
des Getöfe. — 

In dichtem Nebel ging die Sonne unter. Die ungeheure hellrothe Scheibe 
blidte noch zur Hälfte über den Horizont hervor und übergoß die ganze Steppe 
mit ihrem purpurnen Lichte. Die groben Steine, die in großer Anzahl auf 
dem Triebſande verftreut lagen, glichen aus der Entfernung glühenden Kohlen. 
Durch das tiefe Kefjelthal, in dem wir uns befanden, mwehte eine feuchte Kühle. 
Bläulihe Schatten lagerten darüber, feiner, weißlicher Dampf erhob fich aus 
den runden Deffnungen der Steppenbrunnen. Der Sand war ringsum be— 
feuchtet, und Kleine jalzige Stellen gligerten darin. Hie und da erblidte man 
weiße Achenhäufchen, Fußipuren von Kameelen, Pferden und Menfchen, Strid- 
Endchen, Zeugfehen und ähnliche Ueberbleibfel Heiner Bivouaks. 

Die Pferde ftanden einzeln an Pflöcde gebunden und mußten jehr müde 
fein, denn fie ließen ihre fleifchlojen, mit geftreiften Kappen bededten Köpfe 
traurig hängen. Aus diefen Kappen und den warmen Deden, welche bie 
Thiere umbüllten, jchloß ich, daß meine Entführer Räuber der höchften Klafje, 
Zurfomanen, und fein zufammengelaufenes Kirgijengefindel jeien. 

Der Eine ftand mit dem Rüden gegen mich gefehrt und zog in gebückter 
Stellung einen Ledereimer an einem Strid aus dem nächjten Brummen. Der 
Andere ſaß mit untergejchlagenen Beinen daneben und rieb grünen Kautabaf 
zwijchen den Handflächen, der Dritte juchte das Feuer anzufachen, indem er 
einen faulenden Zunderlappen anblies; der Vierte aber lag mit dem Geficht 
auf dem Sande und ftöhnte leife. 

Sch jelbit lag mit gebundenen Händen und Füßen am Boden und hatte 
einen Stab unter dem Rüden. Mein Kopf war über und über naß, rings 
um mich her zog ſich eine im Sand verfidernde Pfütze. Offenbar war ich mit 
Waſſer begofjen worden — der unterwegs vernommene Borichlag fiel mir 
wieder ein. „Gebt mir zu trinten! Zu trinken!“ ftöhnte ich, jobald ich wieder 
eine Klare Borjtellung getvonnen hatte. „Waſſer!“ — „Aha, Bruder, er jpricht 
jogar unjre Sprade. Haſſan, gib ihm den Eimer. Siehſt du jeht, daß er 
ganz zu fich gefommen ift; wir bringen ihn lebendig Hin. Jetzt ift es auch 
nicht mehr weit.“ 

Einer von den Turfomanen griff in die lederne Doppeltafche, zog ein 
Stüd trodenen, fteinharten Krut (Schaffäfe) hervor, brach ein Kleines Stüd 
davon ab und zerdrüdte e8 auf dem Boden des Ledereimerd. „Seht jchlude“, 
jagte er und hielt mir den Eimer vor das Gefiht. Ich richtete mich auf dem 
Ellbogen auf, erhob den Kopf und ftühnte vor Schmerz. Ich konnte den vor- 
gehaltenen Trunk nicht erreichen. „Binde ihm die Hände los!“ — „Bindet 


mich ganz los — ganz — die Füße thun mir weh," ſtöhnte 7 — un 
Grenzboten IV. 1879. 
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quält ihr mich? Ich kann ja nicht fort. Ihr ſeid Viele, ich nur Einer. Was 
fürchtet ihr denn?“ — „Ja, Einer! Du haſt dich ja gewehrt wie ein Beſeſſener. 
Hätte ich nicht den Kolben an deinem Schädel abgeſchlagen, ſo hätten wir gar 
nichts mit dir anfangen können. Wir hätten dich geradezu umbringen müfjen.”— 
„Sieh dorthin, Mojol wälzt fich beftändig auf dem Bauche,“ fagte ein anderer 
und deutete auf den verwundeten Turfomanen. „Das ift dein Werk." — „Aber 
weißt du, wir müfjen ihn doc losmachen. Er joll ein wenig ausruhen, dann 
binden wir ihn wieder!" — „Zu Fuß geht er ung nicht in der Steppe durch), 
vollends mit ſolchen Füßen“, lachte der Andere und deutete auf meine von den 
Striden zerſchundenen Füße. 

Ich wurde losgebunden und lag wenigiten® anderthalb Stunden rüdlings 
mit dem Geficht nad) oben da, worauf fi allmählich der Blutumlauf wieder- 
herftellte. Mit Schwachen, zitternden Händen zog ich den Eimer zu mir heran 
und warf ihn beinahe um. Ich klammerte mich mit den Zähnen an feinem 
Rande feft und jchlürfte den ſäuerlichen, häßlich riechenden käſigen Bodenſatz 
ein. Bald fühlte ich mich frijcher — wäre nur dieſer dumpfe Kopfichmerz 
nicht gewejen! Ich betaftete die jchmerzende Stelle mit der Hand — gerade 
über dem linfen Ohre fühlte ich eine ungeheure Geſchwulſt, die Haare waren 
ringsum von Blut völlig zufammengeleimt — mit dem linken Auge jah ich 
viel jchlechter al3 mit dem rechten. — „Wo wollteft du denn hin?“ fragte mid) 
der erſte Barantatjch, indem er mich forjchend von Kopf bis zu Fuß betrachtete. 
„zu der Abtheilung, die und vorausgezogen ift“, antwortete ich, indem ich mid) 
ichnell auf das bevorftehende Verhör vorbereitete. 

„Weshalb?“ — „Ich bin abgejchickt worden — weshalb? Das mögen 
die Befehlshaber wiljen!” — Wärft du etwa jelbft kein Befehlshaber  — 
„Nein, ich bin ein gemeiner Sarbas (Soldat), Wie follte ih ein Befehlshaber 
ſein?“ Ich wußte, daß mir dieje Eleine Lüge in der Folge ſehr zu ftatten 
fommen konnte, denn erſtens werden die gefangenen Soldaten viel weniger 
beauffichtigt, und zweitens gibt es weit weniger Umftändfichkeiten, wenn es ſich 
um einen Eintaujch oder Losfauf handelt. 

„Züge nicht! Lede keinen Schmuß mit der Zunge! Die Beiden, die dort 
zurücgeblieben find, das find Gemeine. Es ift nicht das erjte Mal, Freund, 
daß wir euresgleichen ſehen.“ — „Wie du meinjt!! — „So, jo! Und warum 
bift dur denn jo allein in der Steppe geritten? Wußteft du denn nicht, daß 
wir uns hier aufhalten?“ — „Warum hätte ich euch fürchten ſollen?“ — „Du 
fiehft jeßt, warum ! — He — oho — ich will dir —!* rief er dann feinem Hengjte 
zu, der eben nach jeinem Nachbar ausgejchlagen Hatte. 

Eine Zeit lang verftunmten wir alle. Man hörte nicht? mehr als das 
Stöhnen und Iammern des Turkomanen, der fich jet ringelfürmig zufammen- 
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gekrümmt Hatte, jo daß er die Kniee mit dem Geficht berührte. „Deine Heine 
Kugel fist ihm im Magen“, erklärte mir Hafjan. 

Wieder brach die Nacht herein, die Steppennacht mit ihrer ſchwülen Stille 
und ihren durch Nebel bligenden Sternen. Aufs neue wurden mir die Hände 
gebunden und das Bruchſtück einer Lanze dazwiſchen gejtedt; die Füße ließ 
man mir diegmal frei. Wozu konnten mir aber die Füße dienen, da ich nicht 
einmal im Stande war, mich auf die Kniee zu erheben? Die Turkomanen 
bemerften meinen Zuftand jehr wohl; daher gaben fie ſich gar nicht die Mühe, 
mich des Nachts zu bewachen, fondern fie fielen ſämmtlich in feſten Schlaf, 
mit Ausnahme des VBerwundeten, der jetzt ohne Unterbrechung leife fortftöhnte. 
Sp wie er, jo ftöhnt der Menſch nur im Todesfampfe. Ein paar Mal wollte 
auch mich der Schlaf überfommen, die Augen fielen mir zu, aber in demfelben 
Augenblide drang mir auch ſchon wieder deutlich das qualvolle Stöhnen ins 
Ohr, welches ſogar das friedliche Schnarchen der Räuber übertönte. 

Unſer Bivouaf dauerte bis zur Dämmerung, dann jchicten fih alle zum 
Aufbruche an. Zwei Turfomanen breiteten eine Pferdedede auf dem Sande 
aus, traten auf ihren verwundeten Kameraden zu, der endlich zu ftöhnen auf- 
gehört Hatte, nahmen ihn am Kopfe und an den Füßen, warfen ihn wie einen 
Sad auf die Dede und widelten ihn ein, wie man es mit Heinen Kindern 
macht. Das ganze Bad wurde mit Striden zufammengefnüpft, dann warfen 
fie e8 quer über den Sattel und befeftigten e8 mit Riemen. Das Pferd 
ihnaubte und wollte fich losreißen, als man ihm dieſen jeltiamen Reiter auflud. 

Wenn ich jo gejtorben wäre, mit mir hätte man weniger Umftände ge— 
macht, Dachte ic und mußte mir unwillfürlich das liebliche Bild weiter aus— 
malen. Mit mir wäre die Sache weit einfacher geweſen. Für mich hätte 
man feinen ganzen Filz gebraucht, ein Sädchen, ein Kleines Sädchen, aus dem 
gewöhnlich die Pferde gefüttert werden, wäre vollflommen genügend geweſen, 
meinen Kopf aufzunehmen. Den Körper hätte man liegen lafjen, oder höch— 
jteng ein wenig von den Brunnen weggejchleppt, vor denen jeder Nomade eine 
gewiſſe Scheu Hegt. 

„Haida, haida!* rief Hafjan, als fie endlich auch mich auf die Kruppe 
hinter den Sattel geladen hatten, und nun zog die ganze Bande im Gänſe— 
marjch aus dem SKefjelthale. Der erjte Reiter jprengte ins Freie, jah fich nach 
links um und jchnüffelte wie ein Wolf, der feinen Schlupfwinfel verläßt. Ihm 
folgten der zweite und dritte; jchnaubend und fich jchüttelnd rannte das Pferd 
mit dem Leichnam. Dann zogen Alle in langſamem Trab durch die Steppe, 
gerade im entgegengejegter Richtung von der eben aufgehenden Sonne. 

Ein jchwerer, ſchwüler Tag ftand ung bevor. Als er fich zum Ende neigte, 
machte Haffan, wie ich aus dem Geſpräche entnahm, den Vorſchlag, das große 
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Lager am Darja aufzufuchen, two ſich nach feiner Bermuthung das Zelt des 
Mullah Sadyf befinden mußte, jenes Steppenhelden, der unfer unverföhnlichfter 
Gegner war. — 

Am Abend erblicten wir von weitem einen Rauchitreifen, der fi) wogend 
mit der niederen Schicht der erhigten Luft vermijchte. Diefer Streifen ver- 
Ihwand und erjchien wieder. Endlich verloren wir ihn ganz aus den Augen, 
da wir in eine Vertiefung hinabritten, Al3 wir wieder herauf famen, erblicten 
wir ihn von neuem und zwar beträchtlich näher, denn wir konnten bereits ein 
von weißen, jandigen Ufern umrahmtes Gewäſſer erfennen. „Der Darja ! 
der Darja!“ rief Hafjan und jtredte die mit der Peitſche bewaffnete Hand 
aus. Auch die Pferde freuten fich über das Wafjer, denn fie witterten die 
gute Ausdünftung. Sie beichleunigten merklich ihren Gang, bewegten unruhig 
die Ohren und bliefen die rothen Nüftern weit auf, als fühlten fie fchon die 
wohlthätige Friſche des Waſſers. Hie und da ftiegen Rauchjäulen zum Hori- 
zont empor, Kameele weideten auf den ſpärlich bewachjenen Salzitellen, und 
jet zeigte fi) jogar die Spitze einer rauchgeſchwärzten Kibitka, die Hinter einem 
niederen Grabhügel bervorjah. 

Je mehr wir uns dem Amu-Darja näherten, deſto Harer entwidelte ſich 
vor unjeren Augen das Bild des endlojen TFeldlager8 der Steppennomabden. 
Das ganze Ufer war bis zu den Sandbänfen Hin mit Kirgifen und andern 
Stämmen, welche dem Chan von Chiwa anhingen, bejegt. Man ſah e8 an 
den Pferdeheerden, welche in ungeheuerer Ausdehnung unter der Aufficht einiger 
Reitergruppen hier zeritreut waren. Die kriegeriſchen Turfomanen lafjen ihre 
Pferde vollftändig gejattelt auf die Weide gehen oder am Pflod ftehen, jo daß 
diejelben jeden Augenblid ihren Herren zu Dienften jein fünnen. Dort ragen 
ihre Langen; von weiten fünnte man die jchlanfen, jedem Windhauche nach— 
gebenden Stäbe für dünnes Schilfrohr halten. Panzer und Schilde funkeln in 
der Sonne, etwas weiter hinten fommen auch die Spiten der Zelte zum Vor— 
ſchein. UWeberall Leben und Bewegung. Ganze Schafheerden werben ins Lager 
getrieben und wimmeln in dichten Schaaren am Wafler. Und die Kameele! 
Alle Uferabhänge find mit dieſen ſchwankenden, jchwarzbraunen, höderigen 
Maſſen befät. 

„Haida! haida!“ fchrieen meine Begleiter. „Ein Fang! Eine Beute!“ 
riefen einige Reiter, die ihnen entgegenfprengten. „Wo Habt ihr ihn einge- 
fangen?“ — „Dort, wo nod) viel für euch zu Holen iſt“, antiworteten die Tur- 
fomanen ausweichend. „Dit Tiura-Sadyf zu Haufe, wie?" — „Der Mullah 
ift geftern auf Kundſchaft ausgezogen; die ‚Schwarzen‘ find mit ihm fort.” — 
„Schade! Wir hatten gedaht — Sind die Unferen auch hier?” — „Auf der 
Sandbanf, Hinter dem Schilfe.“ 


Es duntelte. Kleine Feuer flammten über die ganze Steppe und warfen 
ihre rothen Lichter über die glatte Wafjerfläche. Kläglich blökten die Schafe, 
die zur Tränfe getrieben wurden, die Pferde wieherten laut, mit heijerem Ge— 
brüll ſchwankten die Kameele daher. „So, hier machen wir Halt“, jagte 
Haflan und Hielt fein Pjerd hart am Flußufer, an der Grenze des großen 
turfomanifchen Lagerplages, an. Der Hunger quälte mich entjeglich; außer 
dem „Krut“, den ich beim lebten Nachtlager mit dem Waſſer gejchlürft, Hatte 
ich thatjächlich nichts im Magen. Meine Peiniger hatten mich offenbar ganz 
vergefjen, fie jaßen ruhig auf dem Sande um ein kleines Feuer, auf dem ein 
flacher eijerner Kefjel kochte, und warfen feinen Blid zu mir herüber. Mic) 
hatten fie zwijchen zwei Schläuchen niedergelegt. Zwei Schritte von mir lag 
Ihnarchend ein haariger Kameelskopf und ftrömte einen abjcheulichen Geruch 
aus, während er langjam feinen grünen Speifebrei wiederfäute. Ich hatte nur 
einen Kleinen dreiedigen Raum vor Augen, alle8 andere war mir durch die 
Schläuche verbedt. 

„He, Haffan!* rief ich entjchloffen einem der am Feuer fibenden Räuber 
zu. Dieſer wußte offenbar nicht gleich, woher die Stimme fam. ch wieber- 
bolte meinen Ruf. „So, du biſts?“ lachte Haffan. „Was willft du?” Er 
ftand auf, trat mit ungeſchickten Schritten, da ihm feine jpigigen Abſätze das 
Gehen auf dem Sande erjchwerten, auf mich zu und ſetzte fich auf einen 
Schlauch. „Werm ich euch lebendig nöthig bin und nicht blos mein Kopf, jo 
werdet ihr mich nicht an Hunger und Durft fterben laſſen wollen. Ihr werdet 
feinen Vortheil davon haben.” — „Daß dih! Nun warte nur, morgen früh 
fommt ein Mirza, der dich uns abfaufen will — der wird dir fchon zu effen 
geben.“ 

Augenscheinlic Hatten die Turfomanen darauf verzichtet, mic) Sadyf, der 
nicht im Lager erjchien, zu übergeben, und hatten befchloffen, mich ohne wei- 
tere an ben erjten Beten zu verkaufen, einmal um fich meiner zu entledigen, 
jodann um jo jchnell als möglich den Gewinn einzuftreichen, den ihnen ihre 
friegeriiche Erfurfion eingebracht hatte. „Deshalb gebt mir immer zu efjen,“ 
ſtöhnte ich fort. „Gebt mir zu trinken! Ich fterbe bis morgen — trinken! 
hört ihr, trinken !“ 

Ich kroch zu Haſſan Hin, faßte ihn am Zipfel feines Kaftans und war 
feſt entichloffen, mir entweder um jeden Preis Wafjer und Nahrung zu ver- 
Ihaffen oder einen zweiten Kolbenfchlag auf den Kopf zu erhalten, der mich 
vielleicht endgiltig von meinen Leiden erlöft hätte, die mir nachgerade uner- 
träglih wurden. „Nun, nun, du haft ganz Necht, wenn du glaubft, man wolle 
dich fterben laſſen. Aber warte — es wird gleich fertig fein (mit diefen Worten 
deutete Haſſan auf den Keffel), dann befommft du auch etwas. Bis dahin 
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bleibe ruhig liegen.“ Darauf fehrte er an feinen Pla zurüd und fuhr in 
einer Erzählung feiner früheren Heldenthaten fort. 

Bewegung und Geräufch wollten in diefer Nacht auch Feine Minute ver- 
ftummen. Es jchien mir jogar, als liege eine gewifje Aengftlichkeit in diefem 
verworrenen Getöſe. Es war offenbar nicht der gewöhnliche Lärm, der bei 
einer ſolchen Menjchenmenge unvermeidlich ift. Um Mitternacht machten ſich 
die Turfomanen an der Sandbank auf, zäumten die Pferde und entfernten ſich 
etwas weiter vom Ufer. Eine ungeordnete Karawane von bepadten und un: 
bepadten Stameelen zog an ung vorüber, mehrere zweirädrige Laftwagen rollten 
fnarrend vorbei; das Fußvolk marjchirte truppweife in fichtlicher Eile. Die 
Reiter ritten geradeaus durch die Flußftrede, die bis an die niedern fandigen 
Ufer hereinreichte. Alle juchten Haftig aus dem Waffer zu kommen, als be- 
fände fi) der Gegenftand ihres Schredens im Fluffe Späterhin erfuhr ich, 
daß unſre ARuderjchiffe, welche von oben herunter fhwammen, diefen Alarm 
veranlaßt hatten. Die Nachricht von ihrer Annäherung war von Wachtpoften 
überbracht worden. 

Auch meine Turkomanen brachen auf. Ich wurde feitwärts auf einen der 
Schläuche gebunden, welche neben mir lagen, und auf ein Kameel geladen. 
Sp gingen wir, von einer wüften Mafje von Menfchen und Thieren umgeben, 
faft bis Tagesanbruch weiter. Mit den erjten Sonnenftrahlen kam etwas 
mehr Ordnung in die Bewegung. E3 erjchienen Reiter in koſtbaren goldge- 
ftidten und pelzverbrämten Kaftanen, mit hohen Belzmügen; Fähnchen wurden 
ihnen auf langen, mit Roßjchweifen verzierten Schäften nachgetragen. Donnernd 
und jchrillend folgte die Artillerie, welche aus drei bis vier Kanonen bejtand 
und von zehn Pferden gezogen wurde. 

Plöglich ftocte die ganze Abtheilung, fie ſprang zur Seite und gerieth in 
ihwanfende Bewegung. Wäre ich nicht von einem jo betäubenden Lärm, von 
Geſchrei, Geziich, Pferdegewieher und Kameelgebrülle umtoft gewejen, fo hätte 
ich fiher das Platzen einer Granate über unjeren Köpfen vernommen. So 
aber ſah ich nur ein Kleines, weißes Wölkchen, das plößlich in der Luft auf- 
wirbelte, und weiter nichts. Ein zweites derartiges Wölkchen wirbelte nod) 
näher, zwei oder drei Reiter überjchlugen fi) und flogen kopfüber zu Boden. 
Das Kameel, das mich trug, ftolperte und ftürzte; es war ein Glüd, daß es 
nicht auf meine Seite fiel, Alles Lebende ftob auseinander. 

Deutlich Tießen fich jeßt ferne Schüffe vernehmen. Es waren dumpfe, 
donnerähnliche Schläge — ich erfannte die Stimmen unferer Gefchüge. Ah — 
bier kommt eine Kartätfche! Sie bahnt ſich einen grauenvollen Weg durch die 
Maſſe von Menfchen und Thieren! Ein wildes gräßliches Bild entfaltete ſich 
plögli vor meinen Augen. Alles ftürzte in fopflofer Flucht davon und ver- 
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wickelte und verwirrte ſich in einen dichten Knäuel. Es war, als hätten Alle, 
von paniſchem Schrecken ergriffen, den letzten Reſt von Beſinnung verloren. 

Jetzt erblickte ich auch Haſſan; er tummelte ſich auf ſeinem Renner und 
ſah ſich im Kreiſe um. Vermuthlich ſuchte er mich. Ich verſteckte mich, ſo gut 
es gehen wollte, hinter meinem Schlauche, von der andern Seite wälzte ſich 
ein verendendes Pferd über mich und verdeckte mich gänzlich vor den Augen 
des Turkomanen. Es war mir alles wie ein Traum. Reiter auf kleinen 
Pferdchen, in weißen Hemden und weißen Mützen, ſchoſſen an meinen Augen 
vorüber. — 

Ih erwachte im Zelte des Kapitäns G., eines meiner Kameraden. Neben 
mir ſaß der Arzt. Hinter dem Zelttuche kochte und zijchte der Feldſamowar. 
Ich glaubte noch immer zu träumen. Seit meinem unglüdlihen Ritt waren 
zwei Fieberwochen vergangen, nach deren Verlauf ich mich aber jchnell wieder 
erholte. 

Uebrigens nenne ich diejen Ritt mit Unrecht einen unglüdlihen. Sein 
Zwed war erreicht, und darauf fam ja alles an. Die Papiere, die ich zu be- 
ftellen hatte, waren von den Kojafen im Sattel meines gefallenen Orlik ge- 
funden worden. Hätte ich fie nicht in die Satteltajche gejtedt, jo wäre mein 
Ritt freilich ein jehr unglüdlicher gewejen. Ich Hätte mich vielleicht auf immer 
einer zivilifirten Umgebung beraubt gejehen und mein trauriges Leben als 
Sklave irgend eine Nomadenmirzas im halbwilden Aul zugebradt. 


Der griehifh-türkifhe Grenzſtreil. 


Die Nordamerikaner leben der Anficht, daß die Eroberung und Einverlei- 
bung ganz Amerikas in die Union nur eine Frage der Zeit, daß fie manifest 
destiny, offenbar der Wille des Schickſals fei, und fie haben vielleicht Recht 
damit. Die Griechen hegen eine ähnliche Meinung, indem fie glauben und 
zuverfichtlich hoffen, daß alle Landfchaften der Baltanhalbinjel, wo nur oder 
vorwiegend ihre Sprache geiprochen wird, von Rechtswegen zum Königreiche 
Hellas gehören und ihm über kurz oder lang zufallen werden, und fie haben 
ganz fiher Unrecht damit. Diefe Anwendung des Nationalitäts - Prinzips ift 
einerfeit3 unbillig, andrerjeit3 dem, der fich von ihr im feinen Wünſchen und 
Handlungen beftimmen läßt, nachtheilig. Man ftellt ſich damit der Partei der 
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irredenta Italia an die Seite, man trachtet nad) Chimären, man macht impo— 
tente Anftrengungen und läuft Gefahr, lächerlich zu werden, jo ziemlich das 
Schlimmfte, was einer Nation paſſiren kann. 

Damit iſt nicht gejagt, daß die Anfprüche, die Griechenland auf eine Er- 
weiterung feiner Grenzen nad) Norden hin erhebt, in allen Stüden unbillig 
und deshalb zuriidzumeijen wären. Ein großer Theil derjelben ift vielmehr 
wohlberechtigt und ſomit nicht blos vom Berliner Kongreß, jondern nad) dieſem 
jpeziell und befonders lebhaft von Frankreich, dann auch von England befür- 
wortet worden, und eine Verftändigung in diefer Frage, nad) deren Erledigung 
der Berliner Vertrag in allen wejentlichen Punkten ausgeführt fein würde, ift 
nur deshalb noch nicht erfolgt, weil auf der einen Seite der Sultan ſich lange 
Zeit gegen jede Bewilligung fträubte und auf der andern die Griechen ihm 
zuviel zumutheten und Abtretungen verlangten, die nicht blos gegen das türfi- 
jche, fondern auch gegen das europäifche Intereſſe verjtießen. 

In Folge des Friedens von Adrianopel wurden die durch den Londoner 
Vertrag von 1829 zu eng geſteckten Grenzen Griechenlands mit dem Protokoll 
vom 3. Februar 1830 zum erjten Male erweitert. Das Land, erjt jegt ein 
unabhängiges Königreich geworden, erhielt die Inſeln Negroponte und Skiro, 
jowie die Cykladen, und feine Nordgrenze fiel mit einer Linie zufammen, die 
vom Ausfluß des Ajpropotamo (des Acheloos der Alten) über Vrachori nad) 
dem Golfe von Zeitun gezogen wurde. 1832 wurde diefe Landgrenze noch 
weiter nad) Norden gerücdt, jo daß fie bis an die Meerbufen von Arla und 
Bolo reichte. Aber auch da war den Griechen zu wenig. Sie verlangten 
zunächft weitere Landftriche im Norden, dann Kreta, und die öffentliche Mei— 
nung ſchwärmte von einem Großgriechenland, welches auch die Sporaden und 
neben Epirus und Thefjalien auch Mazedonien umfaffen und zulegt alle Land» 
ſchaften der Türfei anneftiren follte, wo Hellenen die Mehrzahl oder aud) nur 
eine ſtarke Minorität der Bevölkerung bildeten, wobei Eraltirten jelbjt Kon— 
ftantinopel vorjchwebte. Daher außer Heineren Verfuchen, die Grenze mit Ge— 
walt weiter hinauszufchieben, 1854 während des Krimkriegs Rüftungen in Athen 
gegen die Pforte, die durch, Einfchreiten der Weſtmächte und Beſetzung des 
Piräus feitens der Franzoſen vereitelt wurden. Daher 1866 bis 1868 die 
offene Unterftügung des kretiſchen Aufftandes gegen die türkische Herrichaft 
durch die griechifche Regierung, ein völferrechtswidriges Verfahren, welches zum 
Kriege mit der Pforte geführt haben witrde, wenn der Kongreß, der auf Preu- 
Gens Vorfchlag im Januar 1869 zu Paris zufammentrat und den Griechen 
Ruhe gebot, den Streit nicht beigelegt hätte. Daher endlich während des legten 
ruſſiſch- türkischen Krieges neue Nüftungen Griechenlands und Einmarſch ins 
füdliche Thefjalien, wo der Aufftand der dort wohnenden Griechen begonnen 


Ä 


— Sl — 


hatte, von wo man ſich indeß, da Rußland dieſen Bundesgenoſſen und — Kon— 
kurrenten nicht ermuntern konnte und auch die übrigen Mächte dieſes Vor— 
gehen, welches kein Krieg fein, fondern nur zum Schube der Grenze erfolgt 
jein ſollte, nicht billigten, bald wieder rückwärts konzentrirte. Beim Friedens- 
Ichluffe wurde indeß das Begehren des griechiichen Kabinet3, für das ſich 
Frankreich mit Eifer verwendete, der Pforte bis zu einem gewiffen Grade zur 
Berüdfihtigung empfohlen. Dieſelbe zögerte lange damit, auf dahin gehende 
Berhandlungen mit griechiichen Bevollmächtigten einzugehen. Indeß Waddington 
ließ durch den franzöſiſchen Gefandten wiederholt an diefe Verpflichtung erinnern 
und zu ihrer Erfüllung drängen, und England fcheint fi) dem umfoweniger 
entgegengeftellt zu haben, al3 es wifjen mußte, daß Rußland fi) in Konftan- 
tinopel bemühte, die Regelung der Angelegenheit zu Hintertreiben. So entichloß 
fi) denn um Mitte Auguft d. I. der Sultan, infofern nachzugeben, al3 er bie 
Paſchas Savfet, Ali Saib und Savas beauftragte, ſich mit den von Griechen- 
land ernannten Kommifjären zur Regulirung der nordgriehifchen Grenze ins 
Einvernehmen zu fegen. Die Rüftungen, mit denen die Griechen in Athen 
ihre Preſſion unterftügen zu müfjen meinten, werben ihn dazu nicht bewogen 
haben; denn auch die gefhwächte Türkei ift den Griechen militärifch weit über- 
legen, zumal da ihr in Südepirus die Mehrheit der Bevölkerung zur Seite 
fteht. Wohl aber darf es die Pforte mit Frankreich nicht verderben, auch muß 
ihr daran gelegen fein, die leidige Angelegenheit endlih aus der Welt zu 
Ihaffen, die nur ein Hinderniß für die vollftändige Reduktion der osmaniſchen 
Urmee und die Ausführung der hochnotäwendigen Reformen in der Berwal- 
tung des Reiches if. Man wird fi in Konftantinopel zu den nun einmal 
unvermeidlihen Zugeitändniffen beftimmen laffen, und man wird in Athen 
feine Forderungen herabmindern, da man mit bramarbafirenden Demonitra- 
tionen, wie Einberufung des zweiten Aufgebot? der Nationalgarde, niemand 
imponirt, da man fich ferner der Erkenntniß nicht verichließen kann, daß Europa 
in feinem Friedensbebürfniffe keinerlei Neigung verfpüren dürfte, die Meinungs- 
verjchiedenheit wegen einiger Duadratmeilen Land und einiger Taufende halb- 
wilder Griechen und Arnauten zu einem blutigen Konflikte auswachſen zu Laffen, 
und da Griechenland alle Ausficht hat, ohne einen Schuß Pulver verbraucht 
zu haben, einen anjehnlichen Gebietszuwachs einzuheimjen. 

Die im Jahre 1832 gezogene Grenzlinie ift in der That feine vortheil- 
hafte gewejen, und zwar weder für Griechenland noch für die Pforte. Sie 
durchschnitt eine Region, die einer geſetzloſen Bevölkerung diesſeits und jenjeits 
Schu und Sicherheit gewährte. Das Räuberweien, unter dem Griechenland 
bis auf die neuefte Zeit zu leiden Hatte, ift unzweifelhaft auf diefen Umftand 
zurücdzuführen. Ferner hat jene Grenzlinie große Diftrifte von Griechenland 
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ausgeſchloſſen, deren Bewohner ausschliehlich dem hellenischen Stamme ange- 
hören. Das Kabinet des Königs Georgios hat mit vollem Nechte wiederholt 
darauf hingewieſen, daß es die Sympathie der Griechen für Theffalien un- 
möglich unterdrüden dürfe, und daß es die Untertanen des Königs troß jeiner 
Bereitwilligkeit, den internationalen Verpflichtungen feiner Regierung nachzu— 
fommen, nicht hindern könne, den ftammverwandten Nachbarn bewaffnet Hilfe 
zu leiften. Das ift aber umjomehr zu beflagen, als es der Türfei eime gute 
Regierung in Theffalien erfchwert und ihr zugleich ſehr bedeutende Opfer für 
militärische Zwede auferlegt. So würde es wohl ſchon längſt zu einem billigen 
Ausgleiche in Betreff THefjaliens gekommen fein, wenn die Griechen nicht 
weitere Anſprüche erhoben und bis jett hartnädig feitgehalten hätten. 

Der Streit dreht ſich nämlich jet faft allein um das fühliche Epirus 
und, näher betrachtet, um die Stadt Janina und ihr Gebiet jowie um den 
Diftrift von Prevefa. Das Kabinet von Athen hat allerdings eine gewiſſe 
Berechtigung, wenn e3 auf diefe Städte und Landftriche Anjpruch macht. Es 
ftüßt fi auf die Beſchlüſſe des Berliner Kongrefjes, der bezüglich feines Vor— 
ſchlags wegen einer neuen Abgrenzung des griechifchen Gebietes dem Antrage 
Maddingtons auf Abtretung des füdlichen Epirus an das Königreich Hellas 
beiftimmte. Die Pforte will aber darauf nicht eingehen, und die Mehrzahl 
der Einwohner diefer Diftrikte, aus Albanefen beftehend, hat fich mit größter 
Energie an ihre Seite geftellt. Lebtere haben fih, von Konftantinopel her 
unterftüßt, zu kräftigem Widerftande organifirt und fcheinen entichloffen, einer 
Befitergreifung von Seiten Griechenlands Widerftand zu leijten. 

Sie machen gegen die Abtretung ihres Grenzdiftritts an das Königreich 
Hellas, wie in den verfchiedenen von ihnen eingereichten Denkichriften augein- 
andergefebt ift, geltend, daß nationale, ftrategische und wirthichaftliche Gründe 
dagegen fprechen. Sie heben zunächft hervor, daß die Bevölkerung des in Rede 
jtehenden Gebiets nachweislich vorwiegend albanefifch und nicht Helleniich ift 
(was freilich nicht viel bedeuten will, da das Volk in Griechenland bis vor 
die Thore Athens vor nicht langer Zeit, d. h. bis 1858, noch albanefiich ſprach), 
daß die Abtretung der Grenzgaue ganz Südalbanien für jede Invafion zu— 
gänglich machen würde, und daß der Verluft der Thalniederungen für die fast 
ausſchließlich auf Viehzucht, vorzüglih Schafzucht, angewiejenen Bergbewohner 
Albaniens einer Verurtheilung zum Hungertode gleihfommen würde, da fie 
ihre Heerden im Winter nur auf den Weidegründen jener Niederungen zu er- 
halten im Stande wären. 

Darin liegt entjchieden Wahres. Die Landichaft Epirus befigt im Süden 
eine Benölferung, die aus Griechen und Albanejen gemifcht ift. Griechen reinen 
Bintes bilden die Mehrzahl nur in der Gegend von Suli und dann längs der 
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Küſte bis in die Gegend, die der ſeit etwa anderthalb Jahrzehnten zu Griechen— 
land gehörigen Inſel Korfu gegenüberliegt. Im Innern überwiegt das alba— 
neſiſche Element bei weiten. Jedenfalls ſtoßen Griechen und Albaneſen in 
Epiric aufeinander, und je weiter nördlich, dejto mehr. Ganz anders liegen 
die Dinge im Nordoften. Hier zieht ſich dag Hellenenthum, im ethnographiſchen 
Sinne geiprochen, in ununterbrochner Zone durch den größten Theil Thaſſaliens, 
über die Ausläufer des Olymps durch ganz Sidweit-Mazedonien iiber Salonit 
mit Einfluß der challidiſchen Halbinjel mit den Klöftern des Athos Hin; es 
ſäumt ferner die thrafiichen Küften und verläuft endlich in der Richtung auf 
Konftantinopel, zu deſſen Einwohnerjchaft die Griechen nächſt den Türken das 
jtärffte Kontingent jtellen. In diefer Richtung ift aljo eine Gebietsvergrößerung 
für Griechenland um jo pafjender und billiger, als die neuen Grenzfteine in 
griechischer Erde jtehen und feine Albanejen von Albanien abjchneiden wirden, 
Die jüngften Ereignifje ferner Haben gezeigt, daß die hellenische Bevölkerung 
Mazedoniens und DOftrumeliens, namentlich die im lebtgenannten Landſtriche, 
durch die Beitrebungen der Bulgaren und die nationale Unduldjfamfeit der 
Slaven überhaupt viel ärgeren Beeinträchtigungen und Mißhandlungen aus: 
gejegt ift als je zuvor unter unmittelbar türkiſchem Regimente, 

So Hug für die Pforte eine Anlehnung an das griechiſche Element ein 
würde, nicht weniger Hug und verjtändig würde ein billiges Verfahren der 
Hellenen des Königreiches gegenüber derjenigen Nachbarmacht fein, die noch 
immer über eine jehr große Anzahl von Griechen herrſcht und aller Wahrjchein- 
lichkeit nad) noch) manches Jahrzehnt Herrichen wird; denn auch der ganze 
Weitrand Anatoliens iſt vorwiegend von Griechen bewohnt, und jogar im 
Innern diefer mächtigen Halbinjel gibt es Städte, deren Einwohner helleniſchen 
Stammes find, wenn fie auch meift die türfiiche Sprache angenommen haben. 
Wenn aljo auf beiden Seiten der Stimme der Vernunft endlich Gehör gegeben 
wird, jo wird Folgendes ungefähr als das Richtige erkannt werden: zunächſt 
im allgemeinen Verftändigung des Kabinets von Athen mit der Pforte zur 
Klarjtellung des zukünftigen Verhältniſſes zwijchen diefer und der griechischen 
Rajah, Vermeidung eines jeden drohenden oder gar feindjefigen Auftretens der 
Griechen des Königreiches gegenüber den Albanejen, die mehr als einmal, 3. 8. 
unter Ai Paſcha von Janina, Bundesgenofjen und Mitkämpfer der Hellenen 
waren und bei dem drohenden Weberwiegen und Umfichgreifen des Slaven- 
thums auf der Balkanhalbinjel, wenn fie wohl berathen find, fi in Zukunft 
wieder an deren Seite ftellen müfjen, drittens endlich Gewährung einer möglichft 
großen Erweiterung der griechischen Grenze auf der thefjaliihen und Sichbe- 
gnügen mit einer Eleinen Abtretung von Gebiet auf der epirotichen Seite. 
Die Hellenischen Kommiffäre müffen, wenn die Verhandlungen bald zu gedeih- 
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lichem Ausgange gelangen ſollen, allen ethnographiſchen und hiſtoriſchen Hokus— 
pofus, den fie geltend machen, beiſeite laſſen. Man muß in Athen endlich 
begreifen, daß Epirus, weil in ihm auch Griechen wohnen, nicht von Recht3- 
wegen zu Griechenland zu jchlagen ift; denn ſonſt wären auch Thrazien, 
Mazedonien, Jonien und ſelbſt das ferne Eypern, wo das hellenijche Element 
ebenfalls und in manden Städten und Landjchaften weit ftärker als in Süd— 
epirus vertreten ift, Schon jet für das Königreich in Anfpruch zu nehmen, was 
doch die reine Unmöglichkeit ift. Nur eine politische Betrachtung, nur die Frage 
nad) dem, was zeit- und jachgemäß, iſt hier am Orte, und was dieje lehrt 
und empfiehlt, kehrt feine Spige nicht gegen die Arnauten, jondern gegen die 
Bulgaren und überhaupt gegen die ſlaviſche Präponderanz. 

Beigt man ſich in Athen unnadhgiebig, jo wird zuleßt nichts übrig bleiben, 
al3 daß die Großmächte das lebte Wort jprechen, die, wie man erfährt, in den 
legten Wochen lebhaft über die Sache verhandelt haben. Selbft die franzöfifchen 
Nathichläge jollen jegt annehmbarer als früher für die Pforte lauten, und bie 
von Waddington in Berlin vorgefchlagne Demarkationglinie ſoll nicht mehr als 
noli me tangere gelten. Verzichtet man griechijcherjeit$ darauf, daß Süd— 
epirus mit Arla, Prevefa und Janina dem Königreiche einverleibt werden, 
lafjen mit andern Worten die Anfprüche des Kabinet3 von Athen die Kreije 
der albanefiihen Liga fo viel als irgend möglich unberührt, jo ſoll dafür in 
dem fajt ausfchließlich von Hellenen bewohnten Thefjalien mehr, als bisher ing 
Auge gefaßt war, gewährt und unter anderm Larifja und Trifala mit den 
dieje Städte umgebenden Landftrichen abgetreten werden. Die Türkei wird nad) 
einigem Sträuben fi) in das Unvermeidliche fügen, und Griechenland wird für 
den Srieg, den es mit jo großem Eifer und Kraftaufwand auf dem Gebiete 
der Zeitungen und diplomatiſchen Noten geführt hat, ein Stück Land gewinnen, 
das ein recht anftändiger Preis für zwei oder drei fiegreihe Schlachten wäre. 


* 


Die Wahlen in Baden. 


Für die zweite badiſche Kammer find foeben die Wahlmännerwahlen voll- 
zogen worden. Die Abgeordneten werden hier auf vier Jahre gewählt; alle 
zwei Jahre findet für die ausfcheidende Hälfte derfelben eine Ergänzungswahl 
ftatt. Um diefe Ergänzungswahl handelt es fi. Unſer Wahlſyſtem ift eins 
ber beiten; es ift zwar das indirekte, die Wahl ift aber eine geheime, und Die 
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Wahlmännerwahl ift eine allgemeine und beruht auf der breiteften Grundlage. 
Die Berechtigung für das aktive wie für das paſſive Wahlrecht knüpft fich 
hier nicht, wie bei den preußiſchen Landtagswahlen, an beftimmte Steuerjäge, 
jondern allein an politifche Rechte, wobei aber, wie uns dünkt mit weijer 
Hand, die Grenze wiederum nicht fo weit gezogen worden wie bei dem Wahl» 
recht zum deutſchen Reichstage. So bieten die Wahlmännerwahlen bei uns 
ein ſehr treues Bild der politiihen Stimmung; fie geben der öffentlichen Mei- 
nung einen klareren und zutreffenderen Ausdrud als die Mafjenabjtimmungen 
bei der Reichstagswahl und das Dreiklaſſenſyſtem bei den Wahlen zum preußi- 
ichen Abgeorbnetenhaufe. Daher find aber auch die Wahlmännerwahlen für 
die Stimmung im Lande viel charakteriftiiher ald die Abgeordnetenwahlen, 
bei denen ja leicht durch geringe Majoritäten ein früheres Wahlergebniß wieder 
erzielt werden kann, obwohl das Parteiverhältnig im Wahlfreife ein durchaus 
anderes geworben ift. Das wird fich gerade bei den bdiesmaligen Wahlen 
mehrfach zeigen. 

Der Ausfall unfrer Wahlmännerwahlen entipricht in hohem Grade den 
Borausfagen, welche in d. BI. wiederholt gethan worden find. Während in 
einem oder zwei fonft ultramontanen Bezirken die Liberalen einige Erfolge er: 
rungen, haben im allgemeinen die Ultramontanen und die Konjervativen einen 
jo bedeutenden Zuwachs befommen, daß ihnen dadurch nicht nur 5 oder 6 Sitze 
in der Kammer mehr zufallen dürften, fondern daß fie, was noch mehr jagen 
will, in einer Reihe von Wahlkreifen feiten Fuß gefaßt haben, die ihnen bis» 
ber faft ganz verjchloffen waren. Noch größer wäre ihr Zuwachs und dadurch 
ihr Erfolg gewejen, wenn fie nicht an mehreren Orten die Flinte zu frühzeitig ins 
Korn geworfen hätten; fo gaben fie in Konftanz, wo fie fid) durch den liberalen 
Terrorismus abjchreden ließen, und in Karlsruhe, wo fie fürchteten, von den 
Gegnern numeriſch erdrüct zu werden, die Parole der Wahlenthaltung aus, ob- 
wohl gerade in den Handwerferfreifen Karlsruhes die konjervative Bartei einen 
bedeutenden Anhang hat. Wie untaktiich dies gehandelt war, zeigte der Wahl: 
ausgang; die liberalen Wahlmänner wurden in der Metropole de Mufter- 
ftantes des Liberalismus mit 6 — fage ſechs Prozent der Wahlberechtigten 
gewählt! Zu wählen waren hier 11 Wahlmänner, wahlberechtigt waren 2732, 
davon gaben ihre Stimme ab ca. 160 Wähler! Sehr ſchwach war die Be- 
iheiligung nad) den übereinftimmenden Berichten fat in allen liberalen Bezirken, 
überboten aber in der Schwäche wurde die Reſidenz nirgends; die liberale 
Partei dankt ihren Sieg aljo allein der WahlentHaltung der Konfervativen 
und Ultramontanen. Zu den vollftändig verlorenen Bezirken gehört übrigens 
der Landkreis Karlsruhe und der Kreis Lahr, diefes Bollwerk, wo der Führer 
der badijchen nationalliberalen Partei, Oberftaatsanwalt Kiefer, fein bisher 


— 86 — 


unangefochtenes Banner aufgepflanzt hatte, und wo er ſeither ſtets unbean— 
ſtandet gewählt worden war. Man iſt für Herrn Kiefer bereits auf der Suche 
nach einem neuen Wahlkreiſe. Aber es geht dem Führer der badiſchen Libe— 
ralen wie dem der preußifchen. Wie Herr Lasker in Stettin nicht die genü— 
gende Unterftüsung gefunden, jo hat man bier im 19. badiſchen Wahlfreije 
Herrn Kiefer einjtimmig abgelehnt und fich für den früheren Vertreter des 
Kreijes erflärt. Sic transit gloria mundi! 

Doch was hier intereffirt, ift nicht der Ausfall im einzelnen, jondern das 
Gejammtbild, welches ſich jegt bietet. Da zeigt fih denn vor allem die be- 
achtenswerthe Erfheinung, daß für Baden, wo es fich jeither nur um den 
Gegenfat von liberal und ultramontan handelte, plößlich auch die fonfervative 
Partei zu einem Faktor geworden ift, mit dem man in Zukunft entichieden 
wird rechnen müſſen. Vom Volke vielfach mit Hoffnung und Freude, an 
höchfter Stelle, wie es fcheint, nicht ganz ohne Sympathie begrüßt, hat die 
fonfervative Bewegung im Laufe der leiten zwei, drei Jahre hier an Ausdeh- 
nung gewonnen, ift an intenfiver Kraft gewachſen, und um den urjprünglich 
Heinen, aber kräftigen Kern hat fich eine fchon recht impojante Partei gruppirt, 
die troß de3 feitherigen Mangels einer guten Preffe doch durch den Einfluß 
einer gefchieten, maßvollen und noblen Führung fortwährend zunimmt und 
noch mehr zunehmen wird, nachdem fie in der zweiten Kammer — was bisher 
nicht der Fall war — Fuß gefaßt hat. Bisher war der „Kulturfampf“ das 
Paradepferd, welches die Liberalen Abgeordneten ihren Wählern bei jeder Ge— 
legenheit vorführten. Je weniger man von eigenen Erfolgen reden konnte und 
gegen die ja in der Wolle liberal gefärbte Regierung reden durfte, wenn man 
nicht gegen das eigene Prinzip jprechen wollte, je weniger man gegen einen 
Anfturm wider die liberale Unfehlbarkeit glaubte reden zu müfjen, deftomehr 
hieb man, obgleich die beiden Konfeffionen innerhalb der Bevölkerung hier meift 
jehr friedlich zufammenleben, auf die Ultramontanen ein, alles Wählen und 
Wiühlen ging auf im Kulturfampf. Das hat feine unausbleiblichen Früchte 
getragen. Das liberale Regierungsprinzip — weit entfernt ein freifinniges zu 
fein — ift mit einer Schroffheit, einer Einfeitigfeit, einer Härte gegen Anders- 
meinende zum Ausdrud gefommen, wie e3 in anderen Staaten, in denen man 
die Regierungen konfervativer Neigungen bejchuldigt, unerhört wäre. Das Be- 
amtenthum einjeitig refrutirt, das freie Wort in Berfammlungen wie in der 
Preſſe verpönt — fo ift der fogenannte Liberalismus hier an ſich jelbft zu 
Grunde gegangen. Man Hat fich fort und fort gefagt und fagen laſſen, daf 
man in einem Mufterftaate lebe, in dem Alles vorzüglich fei: vorzüglich das 
Beamtenthum, obwohl ſchon Ludwig Häußer in feinen Denktwürdigfeiten zur 
Geſchichte der Badiſchen Revolution darin ſehr entgegengefeßter Meinung ift; 
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vorzüglich die Rechtspflege, obwohl einige der hervorragendſten Richter ſich in 
einer bedenklichen Weiſe in den Dienſt der politiſchen Partei geſtellt haben; 
vorzüglich die Schule, obwohl ſie, nur nach der liberalen Simultanſchablone 
reformirt, des Hauptfaktors, des erziehlichen Elementes, gar ſehr ermangelt; 
vorzüglich die Kirche, obwohl man ſie am liebſten nur aus dem Proteſtantenverein 
rekrutirt hätte; vorzüglich das Städteweſen, obwohl in Folge der zahlreichen, 
aus mangelhafter Städteordnung reſultirenden Konflikte eine geſunde und frei- 
heitlihe Entwidelung des Bürgertfums geradezu ausgejchloffen ift — kurz 
alles, alles vorzüglid. Das ift das Glaubensbekenntniß des liberalen Mufter- 
ſtaatsbürgers. Dadurch ift aber in unſerm politifchen Leben eine VBerfumpfung 
eingetreten, wie man fie jonft nur reaftionären Staat3wejen nachjagt, eine 
Berfumpfung, die das Wort volljtändig zu rechtfertigen jcheint, welches man 
einem unjerer Minifter a. D. — wer kann jagen, ob mit, ob ohne Recht — 
in den Mund legt: in Baden jei alles morſch und faul. Es wäre interefjant, 
hätte wenigſtens ein pathologiiches Interefie, den Gründen hierfür, die ja zum 
nicht geringen Theil in der eigenartigen gejchichtlichen Entwidelung Badens 
liegen, nachzuſpüren; für heute muß e3 ung genügen, in diefen merfwiürdigen 
Buftänden jelbft die Gründe zu erbliden für die Parteiverjchiebung, die wir 
joeben fich vollziehen jehen. Die jogenannte liberale Bartei ift hier eigentlich 
die fonjervative, und gerade durch die jogenannte fonfervative Bewegung wird 
ein neues und belebendes Fluidum in die ftabile Mafje getragen werden. Es 
wird dadurch möglich fein, daß das wahrhaft freifinnige Bürger- und Bauern- 
thum, welches fid) während der zwanzigjährigen Herrichaft des Liberalismus 
faſt jedes Selbftbeftimmungsrechtes begeben hatte, von der Verbeamtung ſich 
befreit, der es bis zum Aufgeben jeder eigenen, von der Schablone abweichenden 
freien Meinung unterworfen worden war. 

In dem Wahne, alles gut gemacht zu haben und alleiniger. und (bis auf 
zwölf Wahlkreije) unangefochtener Herr der Situation zu jein, ging der badi- 
ſche Liberalismus blind und taub einher. Hier trat ihm fein Reaktionsgeſchrei 
entgegen, aber auch nicht die ernfte und wiederkehrende Mahnung, das Ge- 
wordene auf feinen wahren Werth zu prüfen. Das hat fich jetzt wie mit einem 
Schlage geändert. Der Bevölkerung beginnen die Augen aufzugehen über die 
Biele der jeitherigen Entwidelung, über die Errungenjchaften, deren Lob ihr 
in allen Tonarten vorgefungen worden, über die Früchte, welche das herrichende 
Syitem getragen. Man findet, daß die Früchte jehr wurmftihig find. Im 
Preußen hat man ja im Laufe weniger Jahre die gleiche Erfahrung gemacht; 
aber dort konnten ſich die, die das verjchuldet, Leicht helfen; man machte einfad) 
dag Syſtem Mühler verantwortlich und glaubte nun glänzend gerechtfertigt zu 
fein. In Baden fit der Liberalismus feit nahezu einem Menjchenalter im 
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Sattel, hier konnte man aljo nicht die Zuftände der Gegenwart einem Syfteme 
in die Schuhe jchieben, welches vor feiner, des Liberalismus, Herrſchaft die 
Geifter geknechtet hätte. Und doch diefelben Erjcheinungen wie in Norddeutſch— 
fand, nur noch etwas ſchlimmer, allgemeiner. Man kennt das prächtige Ge- 
dicht Friß Reuters: Hanne Nüte. Da ftößt Jochen, der Sperlingsvater, das 
jüngfte feiner Jungen, weil es jeinem Alter nach flügge fein müßte, unbarm- 
berzig aus dem Nejte, unbefümmert um da3 fernere Schidjal des Verlafienen. 
Aehnlich Hat es der Liberalismus mit unjerem Volke gemadt. Abftrafte Er- 
wägungen lehrten, daß politijche, Firchlihe und wirthichaftliche Freiheit das 
höchſte Gut im Staate fei, einzelne erleuchtete Köpfe fühlten fich jelbft deſſelben 
würdig; die große Mafje des Volkes, tröftete man fich, werde ſchon die Frei— 
heit zum richtigen Gebrauche der Freiheit erziehen. Nun liegt e8 aber, wie der 
Sperling, am Boden, preisgegeben der Ausplünderung des GStärferen und 
Sclaueren. Gerade das badiiche Volk, zufammengewürfelt und ohne eine 
Gejchichte, welche in ihm das Gefühl feſter Zufammengehörigfeit hätte erzeugen 
fünnen, ohne den PBatriotismus, den diejes Gefühl zu geben vermag, hätte einer 
fangen Uebung, einer ernften Erziehung zur Selbftändigkeit bedurft, ehe es in 
eine Lage gebracht wurde, in welcher es fich allein durch eigne Kraft erhalten 
konnte. Nicht das liberale Prinzip als jolches hat uns gefchadet — dies zu 
behaupten liegt uns jehr fern —; gefchadet hat ung, daß dieſes Prinzip in 
übereilter, unvermittelter, unpraftifcher und leider oft genug auch in eigen- 
nüßiger Weife zur Herrichaft gebracht worden ift. 

Bon diefem Standpunfte aus begrüßen wir die fonjervative Bewegung, 
die fich jett jo kräftig hier zu regen beginnt, mit Freude. Ihre Berechtigung 
ift unzweifelhaft, in der Bevölkerung findet fie eine wärmere Sympathie, als 
die Führer unferer liberalen Partei fih träumen laſſen. Das Gegengewicht, 
welches dadurch dem einfeitigen, herrfchfüchtigen, für die Zeichen und Leiden 
der Zeit blinden Parteiregimente erwächſt, kann für die legislative Thätigfeit 
und für das Volk felbft nur von Vortheil fein. Daß die konfervative Partei 
innerhalb einer oder zweier Legislaturperioden einen beftimmenden Einfluß in 
der zweiten Kammer erlangen jollte, ift ja undenkbar; dazu ift fie noch zu 
jehr im Werden begriffen. Auch halten zu viele, die mit dem Liberalismus 
zerfallen find, fich fürs erfte noch aus Scheu zurüd. Aber die Gegenwirkung 
wird ftark genug fein, die Liberale Partei in ihrem Schieben nad) links auf- 
zuhalten, vielleicht jogar fie wieder mehr nad) rechts zu drängen und ihr die 
Augen über ihre feitherigen Fehler zu öffnen. 








Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunow in Leipzig. 
Berlag von F. 2. Herbig in Leipzig. — Drud von Hüthel & Herrmann in Leipzig. 


Neue Frikfionen. 


Die Ergebnifje der Wahlen für das preußiiche Abgeordnetenhaus find 
nunmehr bereits jeit einigen Tagen befannt, und wir wiſſen, daß fich erfüllt 
hat, was zu erwarten war. Das Unterhaus des Parlament? Preußens wird 
wejentlich ander3 zufammengejegt al3 früher feine Berathungen beginnen. Das 
Volk hat in weiten Kreijen gezeigt, daß es die Wendung, welche früher für 
Freunde des Kanzler8 und Stüben feiner Politik anzufehende Abgeordnete zu 
Gegnern dejlelben werden ließ, nicht gutheißt. Die liberalen Parteien, mit 
Einſchluß der Nationalliberalen vom linken Flügel, haben an vielen Orten 
Niederlagen und Einbußen erlitten, und die verjchiedenen Schattirungen der 
Konjervativen, namentlich die am weiteften rechts ftehende, haben, vorzüglich in 
den alten Provinzen, Siege und Gewinne zu verzeichnen. Die Mittelpartei ift 
— Dank vor allem der Wirkſamkeit des bis jet nicht wieder gewählten Herrn 
Lasker und derer, die mit ihm gingen — beträchtlich ſchwächer geworden, und 
der extremen Oppofition ift e8 ungefähr ebenfo ergangen. Die lettere wird 
nun vermuthlich den Mangel an Zahl durch lauteres und heftigeres Auftreten 
ihrer Wortführer zu erjegen bemüht fein, und jo haben wir ung auf harte 
Bujammenftöße und unerfreuliche Auftritte gefaßt zu machen. 

Die hier zu erwartenden Friktionen werden indeß nicht jehr viel zu be- 
deuten haben. Die Natiovnalliberalen werden, wie zu hoffen, gewarnt durch 
den Zerſetzungsprozeß, der mit ihrer Bartei begonnen hat, und der fie mit dem 
Schidjale bedroht, das einft die Altliberalen aus einer parlamentariichen Macht 
in ein ohnmächtiges Häuflein von faum einem Dutzend Stimmen verwandelte, 
vorfichtiger und maßvoller operiren als in der legten Zeit, und das Geräufch 
der Herren Richter und Genoſſen wird fich der Kanzler wohl wie bisher nicht 
bejonders ftarf zu Gemüthe ziehen; denn es wird ihn nicht hindern, mit dem 
durchzudringen, was er im Intereſſe des Staat? und des Reichs ind Auge 
gefaßt Hat. 

Dagegen find andere Friftionen, von welchen in diefen Tagen verlautete, 
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weniger leicht zu nehmen. Der Hinblid auf da8 Haus am Dönhofsplatze 
läßt ziemlich fühl und gelafjen, auf der Wilhelmsftraße aber ſah es in der 
verflojjenen Woche wieder einmal bedenflid aus, Es ift jebt im Auswärtigen 
Amte recht till geworden. Der Reichskanzler ift vor einigen Tagen wieder 
abgereijt und zwar nicht nad) dem verhältnigmäßig nahe gelegenen Friedriche- 
ruhe, fondern nad) Varzin im fernen Hinterpommern, und er hat unferes 
Wiſſens feinen Beamten mitgenommen. Die Gefchäfte folgen ihm alſo diesmal 
nicht in feinen Urlaub nad. Sein Gejundheitszuftand ift gegenwärtig fein 
befriedigender. Kiſſingen Hatte ihm wohlgethan, aber Ueberbürdung mit hoch— 
wichtigen Arbeiten in Gaftein und, wie unſer Gewährsmann ſich ausdrückte, 
„Friktionen, die fich nur leife andeuten lafjen, und die noch fortdauern“, ließen 
die dortige Kur nicht gelingen. Desgleichen wird der Staatzjefretär v. Bülow, 
der vor furzem wegen dauernden Unwohljeins Urlaub nahm, feine Thätig- 
feit dem Vernehmen nach nicht jo bald und möglicherweife überhaupt nicht 
wieder aufnehmen. Die Krankheit, an welcher er leidet, ijt aller Wahrjcheinlich- 
feit zufolge ein Nervenübel, welches, durch Ueberanftrengung im Dienjte und 
gewiſſe damit verbundene Friktionen Herbeigeführt, kurz nad) der Zeit, wo er 
beim Kaiſer unmittelbar vor deſſen Abreife nad) Alerandrowo zum letzten Male 
Vortrag gehalten, jo bedenklich auftrat, daß er jeine Arbeiten im Auswärtigen 
Amte, wohin er fi) von jeiner Sommerfriſche in Potsdam täglich zu begeben 
gepflegt, einzuftellen und um einen längeren Urlaub nachzuſuchen genöthigt 
war, den er, wenn fein Zuftand dies erlaubt, zu einer Erholungsreife nad) 
Italien verwenden wird. Er wird während dieſer Zeit durch einen der Ge- 
jandten, vielleicht v. Alvensleben, vielleicht v. Styrum oder auch v. Schlözer, 
vertreten werden, aber jchwer zu erjeßen fein. Das von Berliner Blättern 
verbreitete Gerücht, daß in der legten Zeit Meinungsverfchiedenheiten zwiſchen 
ihn und dem Kanzler hervorgetreten feien, und daß lebterer mit ihm unzu— 
frieden jfei, weil er auf gewiſſe Berficherungen der rufjiihen Diplomatie 
zuviel gegeben und deren Nichtübereinftimmung mit den Thatjachen überjehen, 
iſt eine auf abjoluter Nichtkenntniß der hohen Befähigung des Staatsſekretärs 
berubende oder in perfider Abficht erdachte Erfindung. Er hat, wie in andern 
Fragen, auch hier durchweg das Richtige erfannt und vertreten, der Reichs— 
fanzler weiß, was er an ihm hat, und jene Friktionen fanden — an anderer 
Stelle ftatt. Wenn es dafür noch des Beweiſes bedurfte, jo lag er in dem 
Beſuche, den der Fürſt mit feiner Gemahlin am Nachmittag des 6. Oftober feinem 
erkrankten Kollegen, den er jchon in Frankfurt, als beide noch Bundestags» 
gejandte waren, ſchätzen gelernt, und von deſſen Tüchtigkeit er fich in der Zeit, 
wo dv. Bülow die Interefjen Medlenburgs im Bundesrathe vertrat, aufs neue 
überzeugt hatte, in Potsdam abjtattete. 
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Das Miniftergewerbe greift im heutigen Preußen an, e8 werben dabei 
viel Nerven verbraucht. Die Herren, die e8 betreiben, müfjen robufte Naturen 
fein und viel Gleihmuth und patriotifche Opferfreudigfeit befigen, fonft halten 
fie es auf die Dauer nicht aus, und bisweilen fterben fie jogar daran wie 
der Graf Brandenburg nad) den Vorgängen in Warſchau und Olmüb, an die 
man fi) in dem vorigen Monate erinnert fand. Manteuffel freilich — wir 
meinen den, der nach Olmütz ging und unterwegs in der Stimmung war, die 
aufgehende Sonne mit einem Berje aus Sophofles emphatijcher Freude voll 
zu apoftrophiren — war dauerbarer. Aber früher Hatte man jchon drei 
Minifter, darunter Canitz, geifteskranf werden jehen, und jeßt geht man wohl nicht 
irre, wenn man den Grund, welcher den letten Vorſtand des Departements des 
Kultus und Unterrichts veranlaßte, feine Entlaffung zu erbitten, in Erſchöpfung 
durch oft vergebliches Bemühen und Verdruß darüber, daß Maßregeln, die er 
vorbereitet und befürwortet, ftetem Widerftande von oben her begegneten, er- 
bliden zu dürfen glaubt. Auch in diefem alle darf man mit Bejtimmtheit 
annehmen, daß die Schwierigkeiten, die fich dem Minifter in den Weg jtellten, 
nicht vom Reichskanzler ausgingen, der ihm vielmehr von Anfang bis zu Ende 
zur Seite geftanden und feinen Entſchluß zu verhindern verjucht Hat. In 
anderen Reſſorts gab es folches vergebliches Arbeiten, ſolches Haltmachen— 
müffen vor Widerftand ſchwer zu überwindender Art und jolches Sichaufreiben 
an Hinderniffen weniger oder gar nicht, ausgenommen im Auswärtigen Amte, 
wo die SFriktionen, welchen der Betreffende in feiner Stellung vor Rüdfichten 
auf dag politifche Bedürfniß des Reiches, auf feine Berantwortlichkeit vor dem 
Reichsſtage und auf die Auffafjung der jeweiligen Sachlage von Seiten des 
Souverains ausgejegt war, der Natur der Dinge nad) ftärfer ald anderwärts 
wirfen mußten. Fürſt Bismard hat dies, wie befannt, reichlich zu empfinden 
gehabt, auch in diefem Sommer, und der daran endlich erfrantte Staatsjefretär 
desgleichen. 

Wir ftellen ung die Meinung des Neichskanzlerd in Betreff der aus— 
wärtigen Frage, die in der erwähnten Zeit die erjte Stelle einnahm, ungefähr 
folgendermaßen vor. In Aufland wurde nad) dem Frieden von neuem ges 
rüftet und zwar ganz gewaltig. Man hat Anftalten getroffen, das Heer um circa 
viermalhunderttanfend Mann, d. h. um etwa foviel zu vermehren, wie die ge- 
ſammte deutſche Wehrkraft im Frieden beträgt. Man wird im Falle eines 
neuen Krieges — feit mit 75000 Mann die Cadres gejchaffen find — vier- 
undzwanzig neue Divifionen aufftellen können, dag find zwölf Armeecorps. 
Nicht fern von der Weſtgrenze ferner ftehen Mafjen von Reiterei, mit der man 
in drei Tagen bei uns fein könnte. Gegen wen find dieſe Rüſtungen ges 
richtet? In Rußland jagen fie (ſchon in öffentlichen Blättern), Konftantinopel 
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muß in Berlin erobert werden; andere meinen zwar, in Wien, fügen aber 
hinzu, daß der Weg nad) letzterem über Berlin führe. Iſt das fo, dann müſſen 
wir uns nad einer Anlehnung umjehen, zumal Frankreich gegenwärtig zwar 
durchaus friedfertig gelinnt erjcheint, aber doc) feine genügende Sicherheit vor 
einem Angriffe von jeiner Seite bietet, falls erfolgverheigende Gelegenheit 
fi präjentiren jollte, und jene Anlehnung ift gegeben. Jeder verjtändige und 
unbefangene Beurtheiler der Dinge unter den zweiumdvierzig Millionen Be- 
wohnern des deutjchen Reiches würde am liebjten mit Rußland und Dejter- 
reich zugleich auf gutem Fuße ftehen. Wenn man aber gezwungen wird, eine 
Wahl zwifchen den beiden Nachbarn zu treffen, jo können unverblendete Augen 
über die Entjcheidung nicht lange im Zweifel fein. Keineswegs blos nationale 
Motive weiſen mit aller Bejtimmtheit auf Dejterreih-Ungarn hin. Dort find 
zehn Millionen Deutjche, die Magyaren find aus guten Gründen» ebenfalls 
durchweg auf unſerer Seite, wie feit Jahren, die Polen denken nicht daran, 
ruffifh werden zu wollen, jelbjt den Tſchechen jchwebt nicht der Art vor, 
man müßte denn mit dem Dubend Intranfigenten rechnen, die nichts bedeuten. 
Und jelbft wenn Defterreich ganz. jlavijch wäre, müßte man ihm bei der Wahl 
den Vorzug geben. Rußland ift für fich ftarf genug, und wir fünnen ihm als 
Alliirte nicht viel nützen. Defterreich ift der jchwächere Theil von beiden, ob- 
wohl immerhin ein höchſt rejpeftabler Bundesgenofje bei der Bertheidigung, 
und wir können ihm viel nügen, es hat ein ſtarkes Interefje daran, ung zu 
Freunden zu haben. Und umgekehrt, es kann auch uns eine Stüße bei einer 
Politik fein, deren erſter und oberjter Zwed Sicherung des Weltfriedens ift. 
Wenn Defterreich - Ungarn und das deutjche Neich ſich zu diefem Zwecke ver- 
binden und dann vor den Augen derer, die auf Störung dieſes Friedens 
finnen, mit ihren zwei Millionen Soldaten Rüden an Rüden ftehen wie ein 
ungeheures Karre in der Mitte des europäischen Kontinents, jo werden Die in 
höherem Stile nihiliftischen Politifer in Moskowien die Ausführung ihrer 
Projekte jchwerlich zu unternehmen wagen. 

Dies ungefähr die Meinung des Reichskanzlers, wenn wir feine Thätig- 
feit in Gaftein und Wien recht deuten. Sie ijt die Meinung der ungeheuren 
Mehrheit des deutichen Volkes und jehr wahrjcheinlich auch die der Hleineren 
deutſchen Fürften. Auch unter den höchiten Berjönlichkeiten des preußischen 
Hofes zählt fie dem Vernehmen nach ganz entjchiedene Anhänger, Dagegen 
verlautete bi zu dem Wugenblid, wo wir dieſe Zeilen beendigten, noch nichts 
dariiber, daß man fie an der Stelle theile und zu verwirklichen geneigt jei, 
von wo bie oberjte und letzte Entjcheidung in derartigen Fragen ergeht, und 
wenn wir nicht irren, fo ijt der Neichsfanzler darüber abgereift. 


—— 


Die Refoxmalion und die Myflik. 


Das Verſtändniß der gefhichtlihen Entwidelung des Chriſtenthums ift 
an die richtige Auffafjung der Beziehungen geknüpft, in welchen die allgemeinen 
formalen Faktoren defjelben, der religiöfe, der moralifche und der joziale Faktor, 
im Berlauf der Zeiten, ſowie in den einzelnen in fich abgejchlofjenen Perioden 
geitanden Haben und ftehen. Denn wie zweifellos e8 auch ift, daß ihrer wejent- 
lichen Anlage nach diefe drei Faktoren zufammengehören und feiner ohne den 
andern fich ausbilden und erhalten kann, fo ift e8 doc) eine ebenfo unbeftreit- 
bare Thatjache, daß diejelben eine relative Selbftändigkeit gegen einander be: 
haupten, in dem Grade, daß fie ſogar in eine Spannung des gegenfeitigen 
Verhältniſſes treten können. Bald fehen wir das religiöfe Element fich jo ein- 
jeitig entfalten, daß die Pflege des Moralifchen dahinter zuridbleibt, bald 
wiederum dieſes mit einer folchen Ausjchließlichkeit fich zur Geltung bringen, 
daß jenes dabei verfümmert; bald fehen wir das religiös »fittliche Leben des 
Individuums jo voll und ganz in die Bewegungen und Ordnungen der Ge- 
meinschaft aufgehen, daß es feine Selbjtändigkeit einbüßt und auf die Ausge- 
jtaltung des eignen Werthes Verzicht leiften muß; bald endlich jehen wir daſ— 
jelbe jo durchdrungen und erfüllt vom Bewußtſein feiner Bedeutung, daß es 
geneigt ift, der Gemeinschaft den Rüden zu fehren und feinem eignen Wege 
zu folgen. 

Wie wenig nun auch diefe allgemeinen formalen Gefichtspunfte ausreichen, 
um den großen gefchichtlichen Gegenſatz zwifchen Katholizismus und Proteftan- 
tismus zu begreifen, wie jehr es dazu auch der Ergänzung durch beftimmte 
materiale Kategorieen bedarf, fo fällt doch auch ſchon von jenen aus ein eigen- 
thümliches Licht auf denfelben. 

Da der joziale Faktor, die Kirche, eine hervorragendere Stellung im 
Katholizismus einnimmt, daß dagegen im Proteftantismus der Subjeftivität 
ein größerer Spielraum eingeräumt ift, darf als allgemein zugeftanden gelten. 
Diefe Thatjache ift aber bedeutungsvoll für die Geftalt, welche hier und dort 
das religiös -fittliche Leben empfängt, für die Färbung, die es hier und dort 
annimmt. Denn e3 liegt auf der Hand, daß die Steigerung der Anjprüche 
der Kirche, die Hintanfegung des individuellen gegenüber dem fozialen Faktor, 
eine mehr oder weniger gefegliche Prägung des religiös-fittlichen Elements zur 
Folge haben muß. Kann doch eine Gemeinjchaft als folche nur in feſtſtehenden, 
fihtbaren, äußeren Bollziehungen ihr inneres Sein auswirken. - Und wie jehr 
fie e8 auch wünfchen mag, daß ihre Angehörigen diefe Handlungen geiftig be— 
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gleiten und erfüllen mögen, wie fie ja urſprünglich aus dem Geifte geboren 
wurden, fie hat darüber feine Macht und ift daher geneigt, fi) auf die Mini- 
malforderung zurüdzuziehen, daß fie wenigstens nach ihrer fichtbaren Geftalt 
zur Ausführung gelangen. Freilich wird fie dabei der Gefahr nicht entgehen, 
daß ihre Angehörigen in der Verwirklichung vdiefer äußeren Leiftungen ihr 
Genüge finden. Dagegen werden wir auf der andern Geite willig zugeben 
müſſen, daß die Anheimgabe des religiös-fittlichen Elements in die Hände der 
jubjeftiven Freiheit auf dem Gebiete des Proteftantismus zwar oft zu inner- 
licher Vertiefung, nicht felten aber auch zu leichtfertiger Verflahung, vor allem 
aber häufig zur Zerfahrenheit und Störung des Gemeinfchaftslebeng ausge— 
ſchlagen iſt. 

Schwieriger iſt die Frage zu entſcheiden, ob wir einen Gegenſatz zwiſchen 
den beiden Konfeſſionen auch darin finden dürfen, daß etwa hier, im Katholi— 
zismus, der religiöſe den moraliſchen Faktor, dort, innerhalb des Proteſtantis— 
mus, der moralijche den religiöjen Faktor überwogen habe. Es könnte fo 
jcheinen, wenn wir uns vergegenwärtigen, wie der Katholizismus bewunderns- 
würdige Leiftungen auf religiöfem Gebiete hervorgebracht Hat, in ausgezeichneten 
Werfen künſtleriſchen Schaffens, in Erzeugung fein organifirter Rechtsordnungen, 
in der Kompofition eines reichen, die Phantafie anfprechenden Kultus, in der 
BVeranftaltung von mancherlei Uebungen der Frömmigkeit; wie er dagegen durch 
die Werthichägung des Cölibats und des Klofterlebens das Gebiet der Sitt- 
lichkeit, wie es fich im häuslichen und bürgerlichen Daſeinskreiſe entfaltet, herab- 
gedrückt Hat; eine Herabjegung, die auch durch die Erhebung der Ehe zum 
Saframent nicht ausgeglichen wird. Blicken wir auf den Proteftantismus, jo 
jehen wir ihn faft in befhämender Weiſe zurücitehen an Produktionen uns 
mittelbar religiöfer Natur, aber eine gefteigerte Kraft auf die Pflege des fitt- 
lichen Lebens in Haus und Staat verwenden, um dieſe Gebiete religiös zu 
durchdringen und zu verflären. Wir ftehen feinen Augenblid an, zu behaupten, 
daß in diefer Thätigkeit, zumal in der Geftaltung chriftlichen Familienlebens, 
der Proteftantismus eine Innigkeit, Wärme und Tiefe fittliher Beziehungen 
hervorgebracht hat, wie fie der Katholizismus aus ſich heraus zu erzeugen 
nicht vermag. 

Dennoch werden wir einige Beichränkungen Hinzufügen müſſen; denn es 
unterliegt wohl feinem Zweifel, daß der Katholizismus im höheren Maße als 
der Proteftantismus, wenigftens in höherem Maße als der lutheriſche Prote- 
ftantismus, eine fittliche Pädagogie über Volksmaſſen auszuüben im Stande 
ift, wenn er auch freilich dabei dem Evangelium eine gejegliche Faſſung zu 
geben genöthigt wird; während der Proteftantismus in feinem Abjehen auf die 
einzelne Perſönlichkeit Verzicht leiften muß, auf die Maſſen als ſolche bejtim- 


mend einzuwirfen, wie er denn auch da, wo er es, feinem innerjten Weſen 
widerjprechend, verjucht hat, in der reformirten Kirche, der Gefahr nicht ent- 
gangen ift, gejegliche Wege zu betreten und mit dem Verfahren des Katholi- 
zismus fich zu begegnen. Auf der andern Seite werden wir es außfprechen 
müffen, daß da, wo die Beitrebungen des Protejtantismus zur Realität ge- 
langen, wo feine Prinzipien in der Subjeftivität Fleifh und Blut annehmen, 
eine fittlihe Befreiung und Reinigung der Perſönlichkeit erzielt wird, der 
gegenüber das durch den Katholizismus hervorgebrachte fittliche Leben als 
einer niederen Ordnung angehörig erjcheinen muß. 

Vergegenwärtigen wir uns nun die materialen Faktoren, die den Gegen- 
ja beider Konfeſſionen bedingen, jo werden wir die Ergebnifje beftätigt finden, 
die wir bisjeßt gewonnen haben. Wenige Züge werden genügen, dem Bilde 
die noch fehlende Bejtimmtheit zu geben. Hier Heilige Schrift, dort Tradition; 
hier Rechtfertigung durch den Glauben, dort Rechtfertigung durch eignes Ver— 
dienft, das find die Lojungen, durch welche wir ung jeit langer Zeit den Dis— 
jenfus beider Konfeffionen verjtändlich zu machen juchen; und fo ſehr wir 
davon überzeugt find, daß dieſe Frafje Formulirung nicht genau den dogmati- 
ſchen Lehrbeftimmungen entjpricht, jo tragen wir doc fein Bedenken, an ihnen 
feftzuhalten, weil fie die maßgebenden Tendenzen im wejentlichen treu abjpiegeln. 

Es iſt richtig, auch der Katholizismus leugnet nicht die Autorität der 
heiligen Schrift, aber diejelbe ift ihm einer Ergänzung und Auslegung be- 
dürftig, welche fie von der durch das unfehlbare Lehramt fich vermittelnden 
Tradition zu erwarten hat. Es ijt der joziale Faktor, die Kirche, welche fich 
gebieterifch zwifchen die Heilige Schrift und die einzelne Perſönlichkeit ftellt. 
Es iſt richtig, auch der Proteſtantismus verwirft nicht die Tradition, aber fie 
ift ihm feine jelbftändige Duelle der Wahrheit, jondern eine nicht felten ge- 
trübte Entwidelung der bibliſchen Heilglehre, die wohl auf Pietät Anfpruch 
erheben darf, aber ebenjo jehr auch der Kritik unterworfen ift. Es ift ferner 
richtig, der Katholizismus legt die Rechtfertigung des Menjchen in die Hand 
der göttlichen Gnade, aber dieſe Rechtfertigung ift nicht als ein in ſich abge- 
ichlofjener Akt, als Gerechtiprehung gedacht, jondern als ein hier auf Erden 
nie fich vollendender Prozeß der Gerechtmachung, dejjen Anfang auf die aus— 
ſchließlich wirklſame Gnade zurüdgeführt wird, defjen Fortgang und Steigerung 
aber der Menjch jelbit durch fittliche Leiftungen zu verdienen vermag. Ja auch 
ihon der eben erit durch die göttliche Gnade erregte Wille ift in der Lage, für 
die Erlangung der rechtfertigenden, d. 5. gerecht machenden Wirkungen, fich zu 
ftimmen und zu bereiten. Die Gerechtſprechung aber, alſo der Aft, den der 
Proteftantismus als Rechtfertigung bezeichnet, legt fi im Katholizismus für 
die Getauften — denn die Taufe vermittelt nur Vergebung aller big zur Zeit 
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der Taufe begangnen Sünden — in eine Vielheit von Akten auseinander, in- 
dem jede nad) der Taufe begangene Sünde durch das Saframent der Buße 
allein getilgt werden kann; vergegenwärtigen wir uns nun, daß dies Sakra— 
ment, in der Reue fich einleitend, in der Beichte fortichreitend, in der genug- 
thuenden Leiftung des Büßenden zum Abſchluß fommt, fo zeigt fich von neuem, 
daß Leiftungen des Menjchen und zwar hier fichtbare, einzelne Leiftungen dej- 
jelben, zu Bedingungen für den Erwerb der göttlichen Gnade gemacht werden. 
Zugleich tritt auch hier jehr ſtark die Bedeutung des jozialen Faktor der 
Kirche hervor, indem ihr Nepräjentant, der Priefter, ausjchlieglich dies Safra- 
ment, wie überhaupt die Saframente, zu verwalten vermag. Wie anders ge- 
ftaltet fih die Rechtfertigungsidee nach proteftantischer Lehre! Hier ift die 
Nechtfertigung ein in ſich abgejchlofjener Akt der Sündenvergebung, der feiner 
Ergänzung, nur ftetiger Aneignung bedarf; der an feine Leiftung des Menjchen, 
jondern allein an den Glauben, an das an ſich jelbjt verzagende, auf Gottes 
Gnade in Ehriftus allein gerichtete Heilsverlangen der Seele geknüpft ift. Sie 
ift alfo ein Vorgang, der in den Tiefen der einzelnen Perjönlichkeit ſich bewegt, 
in welcher dieje unmittelbar ihrem Gotte gegenüberfteht. Und diefer Aft der 
Rechtfertigung ift zugleich gedacht als der Ausgangspunkt einer fittlichen Er- 
neuerung, die organisch von innen heraus den ganzen Menjchen ergreift. Hier 
ift der menjchliche Faktor herabgedrückt, der göttlihe Faktor dagegen zur alles 
durchdringenden und beftimmenden Macht erhoben; nicht in dem Sinne, als ob 
diefe magisch wirkte und jener völlig aufgehoben wäre; aber in der Meinung 
allerdings, daß der göttlichen Gnade, gegenüber dem menschlichen Faktor, jeg- 
licher Werth abgejprochen wird, der ihn zu Anfprüchen an fie oder zu ergän- 
zender Mitwirkung befähigen fünnte. Wir werden wohl nicht fehlgehen, wenn 
wir in diefem materialen Gegenſatz den formalen zwijchen einer höheren und 
niederen Sittlichkeit fi) abjpiegeln jehen. Denn es iſt Klar, daß da, wo jene 
als Ziel gejegt ift, das Bewußtjein eigener Ohnmacht fi) regen muß; während 
da, wo der Blick wejentlich auf dieſe gerichtet ift, für die eigene Leitung Spiel- 
raum übrig bleibt. 

Treten wir nun, im Hinblid auf die Differenz der ethiſchen Phyfiognomieen, 
die wir eben gezeichnet haben, der Frage näher, die uns hier beichäftigen joll, 
und verjuchen wir zuerjt von einem allgemeineren Standpunkte aus, ung dar» 
über zu entjcheiden, welche von beiden Konfeffionen am meiften qualifizirt ift, 
myftiiche Elemente in fi) aufzunehmen; oder, wenn es ſich zeigen follte, 
daß die Wagſchale fich weder nach der einen noch nad) der andern Seite neigt, 
welche Gejtalt hier und welche dort denjelben eigen jein wird. 

Beantworten wir vor allem die Frage, worin wir das Eigenthümliche einer 
myſtiſchen Lebensrichtung zu juchen haben, jo jcheint es, als ob wir an drei 
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Kennzeichen gewieſen ſeien. Einmal wird der Myſtiker in eine ſolche Beziehung 
zu Gott treten, daß er in ihr eine weſentliche Einheit mit dieſem ſucht, in 
welcher er ſelbſt bald metaphyſiſch, bald nur moraliſch in Gott aufgeht, ſich 
ſelbſt als endliches und deshalb nichtiges Sein weiß, "gegenüber Gott, dem 
allein wahres Sein zufomme, der alles in allem wirke. Wir werben fodann 
vermöge der Verſenkung in die Innerlichkeit des ſubjektiven Gemüthslebens 
den Myſtiker mehr oder weniger fremd der äußeren, fichtbaren Erfcheinungs- 
welt gegenüberftehen, wir werden endlich das ihn erfüllende Bewußtſein eigner 
Nichtigkeit in einer Bevorzugung paffiver, in einer Geringſchätzung aktiver 
Tugenden fi darftellen jehen. 

Faſſen wir die legten beiden Kennzeichen der Myſtik ins Auge, jo leidet 
e3 feinen Zweifel, daß der Katholizismus mannigfahe Anhaltspunkte für 
fie bietet, da er ja die asketiſche Lebensweiſe, die Höfterlihe Abgeſchloſſenheit 
pflegt und auszeichnet; diefer Vorausſetzung entjpricht e8 denn auch, daß auf 
fatholiichem Boden gerade innerhalb der Mönchskreife die Myſtik die vollite 
Entfaltung gefunden hat. Dagegen ift es ebenfalld außer Frage, daß die 
Werthihägung eigner Leiftung in der Lehre von der Rechtfertigung dem Ent- 
jtehen einer myſtiſchen Richtung Hinderlich entgegentritt. Doch ift dies Hinder- 
niß nicht unüberwindlich. Denn es liegt ja ſchließlich in der freien Selbft- 
beurtheilung eines jeden, ob er, der Tendenz des Syſtems folgend, das Ge- 
wicht des menjchlichen Faktors ftärfen, oder, der Tendenz des Syftems freilich, 
aber nicht der Formel der Lehre wideriprechend, dafjelbe auf ein Minimum 
reduziren und fo zugleich die Bedeutſamkeit des göttlichen Faktors zu einem 
Marimum fteigern will. Wer nicht gegen ein Zerrbild des Katholizismus 
ftreitet, jondern mit der Wirklichkeit defjelben fich auseinander ſetzt, der wird 
zugeftehen müffen, daf eine ſolche der Werkgerechtigkeit widerftreitende Strö- 
mung, wenn auch nicht das kirchliche Leben beftimmend, vielmehr nur im fchmalen 
Bette eines Nebenfluffes eingejchlofjen, durch alle Perioden des Katholizismus 
verfolgt werden kann, ohne daß wir berechtigt wären, diejelbe als proteftantiich 
zu bezeichnen. Ein evangelischer Zug mag ihr eigen fein, ein protejtan- 
tiicher nicht. 

Zum Proteftantismus verhält fich die Myſtik offenbar gerade in ent- 
gegengejegter Weife. Jene legten beiden Kennzeichen dev Myſtik vermifjen wir 
hier; der Proteftantismus ift nicht weltabgejchloffen, ſondern weltaufgeſchloſſen; 
es ift nicht das leidende Verhalten, ſondern das thatkräftige, wirkſam eingrei- 
fende, das er wedt und pflegt; dagegen liegt e8 ganz auf feiner Linie, in der 
Beziehung zu Gott dem menfchlichen Faktor alle Eigenleiftung abzujprechen 
und ihm nur die Fähigkeit zur Aufnahme der göttlichen Selbitmittheilung 
zuzuerfennen. Hier alſo begegnet er ſich mit der Myſtik. 

Grenzboten IV. 1879, 13 
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So kommen wir zu dem Ergebniß, welches wir als den Zielpunkt dieſer 
allgemeinen Betrachtungen bezeichnen möchten, daß die Myſtik keineswegs als 
eine mit dem Proteſtantismus innerlich verbundne Lebenserſcheinung zu be— 
trachten iſt, daß wir daher auch keineswegs berechtigt ſind, wo wir ſie auf 
katholiſchem Gebiete vorfinden, ſie ohne weiteres für den Proteſtantismus als 
Vorbereitung deſſelben in Anſpruch zu nehmen. Sie iſt eine allgemeine Be— 
wegung des religiöſen Geiſtes, die, keiner Konfeſſion als ſolcher eigen, nicht 
einmal dem Chriſtenthum ausſchließlich angehört, die vielmehr mit den mannig— 
faltigften religiöfen Geftaltungen fich verbinden fann. Eine andre Frage ift 
e3, ob wir die Myſtik als eine fir die Entftehung des Proteftantismus gleich- 
giltige oder als eine dieſelbe begünftigende Richtung des religiöjen Lebens an- 
jehen dürfen. Die Beantwortung diefer Frage läßt fi) nur auf geſchichtlichem 
Wege geben. Dabei gliedert ſich unfre Aufgabe von jelbft nach zwei Seiten: 
Einmal werden wir zu unterfuchen haben, ob ſich in der Myſtik des Mittel- 
alter8 Spuren evangelifch - proteftantifcher Anjchauungen finden, an welche die 
Reformatoren anknüpfen konnten, und ob ſich in dem Ideenkreife der Refor- 
matoren die Gedankengänge der Myſtik des Mittelalters aufweijen Lafjen.*) 

Es gibt wohl feinen Schriftfteller des Mittelalter, der in dem Maße 
auf die Geftaltung des Ideals chriftlicher Frömmigkeit beftimmend gewirkt hat 
wie Bernhard v. Clairvaux. Seine hervorragende Perjönlichkeit, feine reli— 
giöfe umd fittliche Energie, feine dogmatiſche Korrektheit ließen ihn als hervor— 
ragenden Repräjentanten und Lehrer echt chriftlicher Gefinnung erjcheinen. Und 
welche Richtung nehmen feine Ideengänge? Man wird ihn nirgends gegen 
die firchliche Lehrform anftoßen jehen, er Hält fich durchaus innerhalb der 
Grenzen derjelben; aber vermöge des myſtiſchen Zuges feiner Frömmigkeit 
jehen wir ihn die Gedanken, auf denen das Bewußtjein eignen Werthes Gott 
gegenüber ruhen kann, durchbrechen und einer Bewegung des Gemüthes Raum 
geben, in welcher das eigne Ich, fein Wollen, Wirken und Verdienen völlig 
verſchwindet und die göttliche Gnade allein al3 die alles darbietende, alle fitt- 
lichen Mängel dedende Zufluchtsftätte für den fich ihr vertrauenden Menjchen 
angejchaut wird. Es ift diejelbe Stimmung des religiöfen Selbftbewußtfeing, 
welche uns in den Worten eines Franziskus von Aſſiſi und eines Antonius 
von Padua entgegentritt; die Verzichtleiftung auf eignen Werth, die Schäßung 
aller eignen fittlihen Kraft als göttlicher Gabe, das Vertrauen auf die gött- 
lihe Barmherzigkeit. Auch Johann Gerjon bewegt fich in verwandten Ge- 
danfenfreijen. 

7) Bergl. zu dem Nachfolgenden Ritſchl, Die hriftliche Lehre von der Rechtfertigung 
und Berjöhnung. Bd. I, S. 74—125, deffen durchichlagenden Unterjuchungen wir im wejent- 
lihen gefolgt find. 
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Wenden wir uns von der romanischen zu der germanifchen Myſtik, 
jo ijt das Bild, welches fich uns zeigt, ein wefentlich anderes. Jene fchließt 
fih enger an die Firchliche Lehre an und ift gebundener, diefe folgt eignen 
Bahnen und ift freier, aber freilich auch nicht jo nüchtern und geſund wie jene. 
Bantheiftiiche Spekulationen hat fie mehr oder weniger in ſich zugelafien. Von 
Meifter Edart, bei dem dies offen zu Tage tritt, ſehen wir ab. Allein aud) 
Tauler ijt nicht frei davon. Steht er der reformatorischen Lehrweiſe nahe? 
Inſofern gewiß, als die Werfgerechtigkeit hier einen Raum findet, als es der 
Grundgedanke feiner Lehre ift, daß der Menſch von fich felbft ausgehen müſſe, 
damit er ein leeres Gefäß für die alles in ihm wirkende Gnade werde; infofern 
gewiß, als die äußere, fichtbar erjcheinende Kirche für ihn nur einen geringen 
Werth Hat; aber die Loſung der Reformation, daß der Menſch auf das Ber- 
dient Chrifti bauen müſſe, wird, wenn fie ihm auch nicht völlig fehlt, doch nur 
jelten von ihm ausgejprochen und nimmt auf feinen Fall eine wejentliche, 
bedeutungsvolle Stelle in feinem Jdeenkreife ein.) Die deutjche Theologie, von 
der Luther ſoviel gelernt zu haben überzeugt ift, ſteht wejentlich auf demfelben 
Boden, 

Diefer pantheiftiiche Zug verliert ſich, vielleicht Auysbroef ausgenommen, 
bei den Myſtikern der Niederlande und des Niederrheing, ohne daß fie indefjen 
darum mehr, als es die germanische Myftif gethan Hat, der Linie des refor- 
matorifchen Bewußtjeins fich nähern. Von den Brüdern de3 gemeinjamen 
Lebens dürfte dies jett feit ftehen. Der gründlichite Kenner der hier waltenden 
Beitrebungen jagt jehr richtig: „Es ift der Standpunkt des Johannes-Evange- 
liums, auf dem fie ftehen; aber — und dies iſt die Schranfe und das Stüd- 
werf ihres Lehrbegriffs — fie nehmen diejen Standpunkt des Johannes ein, 
ohne fich zuvor mit Paulus augeinandergejegt zu haben.“**) 

Diejer Werthbeſtimmung unterliegt auch die Theologie des Johann v. God), 
nur ift in ihm das myſtiſche Element gedämpfter, das praftiiche überwiegend. 
So erklärt es fi), daß er das ſpezifiſche PrieftertHum Hoch, das Mönchthum 
dagegen gering ſchätzt. Es mag dies wohl damit zufammenhängen, daß das 
Klofterleben damals — im 15. Jahrhundert — jehr darniederlag und Die ſich 
ihm widmenden in ſchlechtem moraliihen Rufe ftanden. So zitirt God ein 
Sprihwort: Was ein Mönd zu thun wagt, würde der Teufel ſich ſchämen 
zu denken. Daher fieht er denn aud im Stande der Religiojen nicht ſowohl 
den Weg der Vollkommenheit, jondern vielmehr ein Erziehungsinftitut für die 


*) Bol. E. Schmidt, Johannes Tauler von Straßburg. Hamburg, F. Perthes, 1841. 
*) Bol. K. Hirfche, unter „Brüder des gemeinfamen Lebens” in der Herzogihen Neal- 
Enchklopädie für proteft. Theologie Bd. 2, ©. 759. 
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Unvollkommnen, Schwachen, Unbeſtändigen, die eines äußeren Antriebes, einer 
Nöthigung zum Guten bedürfen, und beruft ſich auf das Wort des Hiero— 
nymus: „Lebe jo im Kloſter, daß du verdienſt, ein Kleriker zu ſein.“ Biel mehr 
ala für das Mönchsleben hegt er Sympathie für das BZujammenleben eines 
Biichofs mit feinen Prieftern. Mit diefer Polemik fteht nun allerdings in 
jonderbarem Widerfprud, daß God 1451 das Priorat der Auguftiner- Kano- 
niffinnen Tabor in Meceln gründete und als Leiter derjelben 1475 ſtarb. 
Wie er diefen Widerſpruch in fich ausgeglichen hat, ift uns unbekannt geblieben. 
Wagen wir aber nad) den eben erörterten Beziehungen faum, ihn in die Reihe 
derer zu zählen, welche der Reformation die Wege geebnet haben, jo ift doch 
feine Wirkſamkeit infofern hier in Betracht zu ziehen, als er für die Autorität 
der heiligen Schrift gegenüber der Tradition ein kräftiges Wort geſprochen hat. 
Er erklärt ausdrüdlid: „Die kanoniſche Schrift allein beſitzt eine unzweifelhafte 
und unverbrüchliche Autorität. Die Schriften der alten Väter haben nur ſo— 
viel Autorität, als fie mit der bibliſchen Wahrheit übereinftimmend find. Die 
Schriften der neueren Lehrer aber, zumal die Schriften der Bettelorden — 
dienen mehr dem Nichtigen als der Wahrheit.” In dieſer Auffaffung, auch in 
der Gegenüberftellung der älteren und der jpäteren Ueberlieferung, bewegt jich 
God auf reformatoriihem Boden.*) 

Nur eine Perjönlichkeit gehört diefem Kreife an, welche dem Gedanten- 
gange der Reformation innerlicher nahe gekommen ift, Johann Weffel. Luther 
nennt ihn einen jeltenen und hohen Geift, der fich als einen wahren Gottes- 
gelehrten erwiejen Habe, und erklärt: „Wenn ich den Weſſel zuvor gelejen, jo 
liegen meine Widerjacher ſich dünfen, Luther hätte Alles von Wefjel genommen ; 
aljo ftimmet unfer Geijt zujammen, es wächjet mir daher eine bejondere Freude 
und Stärke." Wir würden allerdings irren, wenn wir bei Weſſel die evan- 
geliihe Rechtfertigungslehre vorausſetzten; dieſe findet ſich bei ihm nicht, er ijt 
bier innerhalb der Grenzen der katholiſchen Theorie geblieben; es iſt ihm die 
dur) den Glauben und die Liebe hervorgebradhte religiös = fittliche Thätigkeit 
des Menſchen ein geiftiges Opfer, das zugleich mit dem vollkommenen Opfer 
Chriſti ein Moment in der Rechtfertigung bildet; aber dies letztere ift das 
übergreifende, nicht blos nad) objeftiver Betrachtungsweije, jondern aud für 
jein ſubjektives Bewußtjein. Wie Bernhard v. Clairvaux ſetzt er feine Zuverficht 
wejentlich in die durch Ehrijtus verbürgte Gnade. Noch bedeutungsvoller aber 
erjcheint uns Weſſels Stellung zur Kirche; wir finden bier in der That die 
Bahn betreten, welche die Reformatoren eingejchlagen haben. Weſſel hat die 
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*) Bol. Ullmann, Die Reformatoren vor der Reformation. Bd. I. Hamburg, F. Perthes, 
1841 und 9. Schmidt unter „Goch“ in der Herzogihen Real-Encyklopädie. 
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mittlerifche Thätigkeit des Priefterthums für die Beziehung der Seele zu Gott 
verneint und die Hierarchie zu einer um der Ordnung willen förderlichen In— 
ftitution herabgejegt, deren leitende Gewalt von ihrer Gleichförmigkeit mit dem 
Evangelium bedingt ſei. So erklärt er: „Um Gottes willen glauben wir dem 
Evangelium und um de Evangeliums willen der Kirche und dem Papſte, nicht 
aber dem Evangelium um der Kirche willen“. Aber auch hier dürfen wir einen 
wefentlichen Unterfchied zwiichen den Verneinungen Wefjel3 und der Reforma- 
toren nicht überjehen: ihre Bafis ift eine verſchiedene. Weſſel geht von dem 
allgemeinen ethifchen Geſichtspunkte aus, daß das religiöfe und fittliche Leben 
fih ausſchließlich nach feinen eignen innern Gefegen entwideln müſſe und durd) 
feinen äußeren Mechanismus beeinflußt werden dürfe; die Neformatoren dagegen 
werden von der bejtimmten ethischen Ueberzeugung geleitet, daß der geredht- 
fertigte und durch die Rechtfertigung feines Heils völlig gewifje Chrift innerlich 
frei der äußeren, ſichtbar erjcheinenden Kirche gegenüberftehe. Und aus dieſer 
Ueberzeugung heraus ift die That der Reformation entiprungen. 

Es bleibt uns noch übrig, den Kreis näher ins Auge zu faljen, aus dem 
Zuther unmittelbar hervorgegangen ift, und die Perfönlichkeit, in deren Bezie- 
hungen wir einen erften Ausgangspunkt evangelichen Heilsverftändnijjes für 
ihn zu erfennen gewohnt find; wir meinen den deutichen Auguftiner-Orden und 
Johann dv. Staupig. Wir find in der erfreulichen Lage, auf diefem jchwierigen, 
weil bis vor kurzem noch wenig erforjchten Gebiete jetzt fichere Schritte thun 
zu können, ſeitdem Kolde in dem vor wenigen Monaten veröffentlichten Werte 
„Die deutjche Auguftiner-Congregation und Johann von Staupitz“ (Gotha, F. U. 
Perthes, 1879) auf Grund umfafjendfter und forgfältigfter archivalifcher For— 
Ihungen Bahn gebrochen und den Weg erhellt hat. 

In der deutſchen Auguftiner- Kongregation zeigen fich nirgends Spuren 
eined evangeliichen Chrijtentfums; die Neformations-Beftrebungen, die dort 
lange Zeit die Gemüther in Spannung halten, beziehen ſich nur auf eine 
ftrengere Durchführung der Ordensregel, und Andreas Proles, der feit Flacius 
als Gefinnungsgenofje Luther gefeiert wurde, war nichts weniger als Dies, 
Seine Kämpfe galten eben nur der ftriften Objervanz. Die Freunde derjelben 
wurden aber geſtützt durch die Gunft des Papſtthums. Nur fo gelang es ihnen, 
ihre Interefjen erfolgreich zu vertreten. Auch der ganze Orden erfreute fich 
päpftlicher Huld, wie er jelbjt wieder dadurch) in feiner dem Papſtthum ergebnen 
Richtung geſtärkt wurde Wir finden daher in dem Auguftinerorden einen 
entſchiedenen Parteigänger des Kurialismus, der auch infofern feine ftreng 
fichlihe Haltung bewahrt, al3 er darin feinen Ruhm fucht, daß häretifche An- 
Ihauungen ihm fernbleiben. Nur in einer Hinficht haben die Auguftiner der 
Reformation vorgearbeitet, in der Pflege der Predigt. Aber auch hier hat nicht 
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etwa das, was fie gepredigt haben, die Reformation gefördert, ſondern nur dag, 
daß fie durch die Predigt, die fie mehr als andere fich angelegen fein ließen, 
das erfenntnigmäßige Interefje für religiöfe Fragen aufrecht erhielten. Der 
Inhalt ihrer Predigt war feineswegs evangeliich, fonnte es nicht fein. Die 
herrjchenden Beftrebungen des Auguftinerordens ftanden aufs feindlichite 
dem Interefje des Proteftantismus entgegen. Mit dem Kampfe gegen den 
Ablaß begann Luther das reformatorische Werk. Noch 1502 und 1504 wurde 
der Erfurter Auguftinerfonvent mit reihen Ablaßbriefen beſchenkt, derjelbe 
Konvent, in dem Luther wenige Monate fpäter Ruhe für feine Seele juchen 
jollte. Hieran muß man fich erinnern — fo jchließt Kolde den erften Theil 
feines Werks —, um ganz und voll die fittliche Größe von Luthers That zu 
begreifen; um zu verftehen, was es jagen wollte, daß es gerade ein Auguftiner 
war, der gegen den Ablaß auftrat, der den Abfall vom Papſtthum auf feine 
Fahne ſchrieb. 

Auch im zweiten Theile der Koldeſchen Schrift, welche die Perſönlichkeit 
und die Theologie Johanns v. Staupitz zu ihrem Gegenſtande hat, thun wir 
neue Blicke; das Verhältniß des Mannes zu Luther und ſein Einfluß erſcheint 
in einem weſentlich anderen Lichte, als wir ſie bisher zu ſehen pflegten. Beides 
bezeichnet Kolde mit den Worten: „Nicht ein theologiſches Syſtem, ſondern 
einzelne bingeworfene Bemerkungen, wie fie ihm fein einfach praftifch-chriftlicher 
Sinn im Beidhtftuhl eingab, waren es, womit er Luther aufrichtete.“ Nicht 
ein theologifches Syftem; als Staupit Luther kennen lernte, hatte er ſchwerlich 
ein ſolches, wenigftens wohl kaum das, als deſſen Bertreter wir ihn jpäter 
fennen lernen. Als ihm einmal Luther im Erfurter Klofter — es fällt dieje 
Unterredung alſo in die Jahre 1505 bis 1508 — jeine Ideen über die Prä- 
deftination vortrug, wies ihn Staupit mit den Worten zurecht: „Warum plageft 
du dich alfo mit diefen Spekulationen und hohen Gedanken? Schau an die 
Wunden Chrifti und fein Blut, das er für dich vergofien hat; daraus wird 
die Vorſehung hervorfcheinen. Deshalb jol man den Sohn Gottes hören, der 
Menſch worden und darum erjchienen ift, daß er die Werke des Teufels zerjtöre 
und dich der Vorſehung gewiß made. Und darum faget er auch zu dir: du 
bift mein Schäflein, denn du höreft meine Stimme, und niemand wird did) 
aus meiner Hand reifen.“ Und derjelbe Staupib, der damals die Prädejtina- 
tionslehre ablehnte, trägt fie 1517 in einer bejonderen, diefem Thema gewid- 
meten Schrift (libellus de executione aeternae praedestinationis) offen vor, 
und zwar ald Mittelpunkt feiner ganzen theologischen Anfchauung. Noch mehr, 
er hat dieſe Theorie nicht blos wiſſenſchaftlich gelehrt, jondern im Advent 1516 
mit großem Beifall in Nürnberg gepredigt. Werden wir da nicht der Hypotheje 
Koldes zuftimmen müfjen, daß wir diefe Wendung in Staupitz' Theologie 
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‚auf den Einfluß Luthers zurüdzuführen haben, mit dem er in lebhaften Brief- 
wechjel ftand; daß diejer ihn in die Pauliniſchen und Auguſtiniſchen Stubien, 
denen er ſelbſt oblag, mit hineingezogen hatte? 

Staupitz ift je länger je mehr dem Standpunkte Luther nahe gefommen, 
bejonders in der Werthichägung des Glaubend. Der Zug einer myſtiſchen 
Kontemplation, die, fpiritwaliftiich geartet, äußere Sein und äußere Thun 
gering achtet, ijt feinen jpäteren Schriften eigen. Was ihn von der Sadıe 
Luthers fern hielt, war feine Scheu vor dem Sturm, vor der gewaltigen Um— 
wälzung, die von der Wirkfjamkeit des großen Mannes ausging. Sie wider- 
ſprach den imnerften Neigungen feiner Natur, bejonders berührte ihn peinlich 
der Zuſammenbruch des Klofterlebeng, das, wie evangeliich er auch über das- 
jelbe dachte, doch durch die zarteften Beziehungen mit feinen Anfchauungen 
verfnüpft war. Luther unmittelbar religiöjem Ideenfreife widmete er die 
wärmfte und Iebhaftefte Sympathie, aber die praftiiche Ausgeftaltung defjelben 
im tirchlichen Leben ftieß ihn zurüd. Er wollte den neuen Geift mit den alten 
Formen verjöhnen; er lehnte es ab, an der Erzeugung neuer Formen für ihn 
mitzuwirken. 

Unſre Frage aljo: Hat die Myftif die Reformation angebahnt? können 
wir weder mit einem unbedingten Ja noc mit einem unbedingten Nein beant- 
worten. Die Myſtik hat über die Gedankengänge, welchen die mittelalterliche 
Kirche Raum gewährte, nicht oder doch nur in jehr beſchränktem Maße hinaus- 
geführt, aber fie Hat den Boden bereitet, in welchen das Samenforn des Prote- 
ſtantismus eingejenft werden Fonnte*) Diejer jelbft aber ift nur aus dem 
Heilabewußtjein der Reformatoren, in erfter Linie Luthers, zu begreifen, aus 
dem Inhalte und der Kraft defjelben. 


EEE (Schluß folgt.) 
Königsberg i. Pr. 9. Jacoby. 


Hoethefrevel. 


Unterm 5. September berichtete die „Neue Freie Preſſe“ aus Wien folgendes: 
„Dente Vormittag wurde in Rosners Buchhandlung das dafelbft in Separat- 
ausgabe erjchienene Gedicht Goethes: ‚Das Tagebuch‘ im Auftrage der Staats- 
anwaltichaft mit Beichlag belegt. Als man dem konfiſzirenden Beamten erklärte, 
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) Bgl. des Verfaſſers Liturgik d. Ref. Bd. I, S. 140—41. Gotha, 1871. 
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daß bereits vor vielen Jahren in Berlin eine Separatausgabe erſchienen ſei, 
meinte er lächelnd: ‚Ja, was erſcheint nicht alles in Berlin! Verſtimmt 
wurde der Beamte nur durch die ihm Klargeftellte Thatfache, daß das ‚Tage- 
buch‘ jogar in der Goedefejchen Ausgabe von Goethe enthalten jei. Es blieb 
jedoch bei der Beſchlagnahme — die wunderlichſte Konfiffation, welche im 
Nahmärz wohl in Wien vorgefommen fein mag. Wenn der alte Geheimrath 
hätte erleben fünnen, von Regierungswegen aus ‚Sittlichfeit3gründen‘ gemaß- 
regelt zu werden, jo würde das für feine mannigfachen Lebenserfahrungen eine 
heitere Bereicherung gewejen jein. — Nahichrift. Um 12 Uhr Mittags iheilt 
man ung mit, daß die Konfijfation auf nachträgliche Verfügung der Staats- 
anwaltichaft wieder aufgehoben wurde, da Hr. Rosner einen Band Goethe, 
welcher das ‚beanftändete‘ Gedicht enthielt, zur betreffenden Amtsſtelle jendete 
und dadurd die Rüdnahme der Mafregel bewirkte. Wäre es bei der Konfij- 
fation verblieben, jo hätten fich die Wiener Buchhandlungen auf eine förmliche 
Razzia nad) allen Werken gefaßt machen müfjen, die über den Ton für höhere 
Töchterſchulen Hinausftreben. Als komisches Detail von der Konfiffation wird 
erzählt, daß der fungirende Beamte den Buchhändler aud) nad) dem Manu- 
ſtript gefragt habe, daß dajjelbe aber leider nicht gefunden werden Fonnte.“ 

In der That, höchſt „pikant“, höchſt „jenfationell” zugleich — in Wien 
im Jahre des Heils 1879 der alte Goethe konfiſzirt! Und mit wie artigem 
Wis die ganze Korreipondenz gefaßt! Es konnte nicht fehlen, daß die ge- 
ſammte deutjche Tagesprefie big herab zum letzten Winfelblättchen mit der 
üblichen Gedanfenlofigfeit und Ignoranz die Notiz nachdruckte. Man kann 
drauf wetten, daß von Hundert Redakteuren, die mit Behagen den Zeitungs— 
ausschnitt in die Druderei ſchickten, feine zwei oder drei das Goethijche Ge— 
dicht gefannt haben. 

Die Rosnerfche Verlagshandlung in Wien fteht aber mit ihrem edlen Be- 
mühen, die Kenntniß unferes Dichterfürften im Volke zu erweitern, nicht allein 
da. Bor uns liegt außer dem Rosnerſchen noch ein zweiter Separatabdrud 
des Gedichtes, den die Firma Feller in Karlsbad bejorgt hat, und der ſogar 
die Bezeichnung trägt: „Vierte Auflage, 1880“; Rosner hat es, joviel wir 
willen, erft zu einer zweiten Auflage gebracht. Welcher von beiden Firmen in 
diefem edlen Wetteifer die Priorität gebührt, wifjen wir nicht ſicher. Wundern 
follte e8 ung aber gar nicht, wenn in der nächſten Zeit noch ein halb Dutzend 
andere Firmen in die Konkurrenz einträten. Der Wiener wie der Karlsbader 
Drud koften ja jeder im Ladenpreis 60 Neichspfennige, und für 40, ja für 
30, 20, 10 Pfennige ift er bequem herzuftellen. Sicherlich ein lohnendes 
Arbeitsfeld für ftrebjame Verlagsbuchhändler! 

Es fann uns nicht in den Sinn kommen, die Mafregel der Wiener 
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Staatdanwaltihaft Hier in Schuß nehmen zu wollen. Sie jcheint feine gejeh- 
liche Handhabe gehabt zu haben, den betreffenden Drud auf den Index pro- 
hibitorum zu fegen, und fie hat durch ihr Vorgehen und den hinterher ange- 
tretenen Rüdzug für den Verleger nur eine unfreiwillige Reflame gemacht, die 
diefer nun beſtens für ſich ausbeutet. Es fragt ſich aber auch, ob fie von 
den richtigen und einzig würdigen Intentionen geleitet gewejen ift. Wäre das 
letztere der Fall gewejen, jo hätte das Verbot ſich doch möglicherweije aufrecht 
erhalten laſſen. 

Welche Abficht Hat jene beiden Verlagshandlungen bei der Veranftaltung 
ihrer Separatausgaben geleitet? Hielten jie es für verdienftlich, dem Gedichte 
eine größere Verbreitung zu verjchaffen ala bisher? — Das betreffende Gedicht 
ift in den Streifen aller Literarhiftorifer, aller jpezifiichen Goethefenner, und 
jelbjt in dem immer mehr zunehmenden Kreiſe derer, die aus Liebhaberei mit 
dem Dichter fich bejchäftigen und in der Kenntniß ſeines Weſens und feiner 
Werke nad) Volljtändigkeit ftreben, längft befannt. Seit 1875 liegt es in ber 
Goedefeihen Gefammtausgabe gedrudt vor. Wie fommen jene beiden Verleger 
dazu, gerade jet Separatausgaben des Gedichtes herjtellen zu laſſen? Wenn 
fie Goethe fennten, Tiebten und ehrten, jo würden fie die bisherige Verbreitung 
defielben für vollftändig ausreichend halten und eiferfüchtig darüber wachen, 
daß es nicht in faljche Hände gerathe, aber nicht jelber die Hand dazu bieten, 
die lange Zeit von Goethe jelbit aus triftigen Gründen zurüdgehaltene Dich— 
tung, welche jelbjt die nad) größter Bollftändigfeit ftrebende Hempelſche Aus- 
gabe übergangen hat, unter die große Mafje zu bringen. Offenbar handelt 
fihs alfo nur um eine buchhändleriiche Spekulation. Irgend ein faubrer 
Literat — jo denfen wir ung etwa den Hergang — wußte von dem Gedichte, 
fam auf den jchlauen Einfall, daß es doch ein lohnendes Gejchäftchen jein 
müßte, Sonderbrude davon für den Colportagebetrieb herzuftellen, und als er 
fih nad) einer Firma umſah, die fich durch dieſe Idee vielleicht ſympathiſch 
berührt fühlen möchte, verfiel er auf Herrn Rosner, in deſſen Verlage ja fo 
ihöne Dinge wie Grijebadhhs „Neuer Tanhäufer" und Spitzers „Herrenrecht“ 
erfchienen find, in defien Verlagsrichtung alfo das Goethiſche Gedicht nach 
feiner Auffafjung vortrefflich zu paſſen jchien, und fiehe da, er Hatte fich nicht 
getäufcht. Kaum aber find die Separatabdrüde erjchienen, jo jagt fich Herr 
Dr. med. Eduard Hlawatel, Ehrenbürger und Badearzt in Karlabad, der vor 
zwei Jahren ein — übrigens recht überflüſſiges — Buch über „Goethe in Karls- 
bad“ veröffentlicht hat, daß die Herausgabe diefer Drucke doch eigentlich ein Eingriff 
in feine Domäne jei. Das Goethijche Gedicht ift nämlich in Karlabad entftanden. 
Herr Dr. Hlawadek läuft aljo ſpornſtreichs zu feinem Berleger, Herrn Teller 


in Karlsbad, und überredet diefen, ebenfalld derartige Separatdrude ——— 
Grenzboten IV. 1879. 


und damit doch die Sache nicht wie ein plumpes Plagiat ausfieht, fo wird 
dem Karlsbader Drud ein wiſſenſchaftliches Mäntelchen umgehängt; in einem 
Anhange werden aus Edermann und Niemer „Zeugniffe der Echtheit des vor- 
jtehenden Gedichtes" mitgetheilt. — Woher wir willen, daß niemand anders 
als Herr Dr. Hlamwadek der wifjenjchaftliche Beiftand des Herrn Feller gewejen 
jein kann, obgleich er nicht auf dem Titel genannt ift? Nun, einfach aus dem 
kläglich komiſchen — Drudfehler, der in dem erwähnten Buche „Goethe in Karls- 
bad“ fich findet und genau fo in den Fellerſchen Abdrücen des Goethijchen 
Gedichtes wiederfehrt.*) 

Nicht entfernt matürlih ift daran zu denken, daß das Goethijche Ge- 
dicht, wie die Firma Rogner in einer Anpreifung ihres Separatabdrudes 
albernerweife jagt, „ein erotijches Abenteuer des Dichterfürften behandle“. 
Goethe diftirte das Gedicht während feines fiebenten Aufenthaltes in Karls— 
bad im Sommer 1810 Riemer in die Feder, wie diefer in feinen „Mit- 
theilungen über Goethe“ (II, 623) jelbft berichtet. Niemer fügt hinzu, daß 
Goethe durch die novelle galanti des Abbate Caſti dazu angeregt worden ei, 
die er jchon in Rom vom Berfafjer jelbft hatte vorlefen hören, und die ihm 
num gedrudt wieder in die Hände famen. Wir find nicht in der Lage, dieſe 
Ungabe zu kontroliren. Goethe felber jcheint auf einen andern Urfprung des 
Gedichtes hindeuten zu wollen, da er ein Diftihon aus einer Elegie des Tibull 
(1, 5, 39—40) mit Hinweglaffung eines Wortes als Motto vorgeſetzt hat, in 
welhem dag Thema feiner eignen Dichtung gleihjam in nuce enthalten ift. 
Es find die beiden Berfe: 


(Saepe) aliam tenui; sed jam quum gaudia adirem, 

Admonuit dominae deseruitque Venus. 
Möglich aljo, daß, wie jo vieles in feinen „Römiſchen Elegien“ auf Stellen 
aus Dvid, Catull, Tibull, Broperz zurücgeht, auch diefes Gedicht aus der Tibull- 
Stelle gleihjam herausgejponnen ift. Doc) wäre aud) denkbar, daß die Tibull- 
Berje ſich nachträglich erit hinzugefunden hätten. Auf keinen Fall ift das Gedicht 
als „Selegenheitögedicht” in dem befannten Goethiſchen Sinne aufzufaflen; es ift, 
mit Leſſings Patriarchen zu reden, blos „eine Hypotheſ', ein Spiel des Witzes, 
ein Problema“. Riemer jagt: die Elegie „ist zur Zeit noch fecretirt geblieben 





*) Here Dr. Hlawadet hatte fi aus Riemers „Mittheilungen“, die er nicht befigt, 
die betreffende Stelle über Goethes „Römiſche Elegien“ ausgejchrieben. Bei der Bearbeitung 
jeiner Kolleftaneen las er in jeinem Manuffript an der einen Stelle anftatt Lusus ingenii 
gänzlich finnlos Usus ingenii, und fo fteht in feinem Buche „Goethe in Karlsbad” ©. 59. 
So fteht aber aud) wieder im Anhang zu dem Goethifchen Gedichte, und da hier die ganze 
Stelle aus Niemer mitgetheilt ift, in dem Buche „Goethe in Karlsbad” aber nur vier 
geilen, jo ift unſre Konjektur evident. 
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und möge es noch lange bleiben, da die guten Deutichen feinen Spaß verftehen 
und Alles gleich für baaren Ernft nehmen, was auch nur ein Lusus Ingenii 
it.” Obgleich das Gedicht die größte Verwandtichaft mit den „Römifchen Ele: 
gien“ hat, die es allerdings in einem Punkte weit hinter ſich läßt, jo kann 
doch über jeine wejentlich fpätere Entjtehung fein Zweifel fein; troß allen 
Baubers der Sprache erinnert mehr als eine Stelle an die jeltfam nachläffigen 
und nebuliftiichen Satzkonſtruktionen der Tepliger Balladen (Die wandelnde Glode, 
Der getreue Edart, Der Todtentanz). 

Außer Riemer kannte auch Edermann das Gediht. Das Geſpräch, das 
er mit Goethe darüber geführt hat, ift im mehrfacher Hinficht zu wichtig, ala 
daß wir es hier nicht vollftändig mittheilen ſollten. Eckermann jchreibt unterm 
25. Februar 1824: „Goethe zeigte mir heute zwei recht merkwürdige Gedichte, 
beide in hohem Grade jittlih in ihrer Tendenz, in einzelnen Motiven 
jedoch jo ohne allen Rüdhalt natürlid) und wahr, daß die Welt dergleichen 
unfittlich zu nennen pflegt, weshalb er fie denn auch geheim hielt und an eine 
öffentliche Mitteilung nicht dachte. ‚Könnten Geiftund höhere Bildung, 
jagte er, ein Gemeingut werden, jo hätte der Dichter ein gutes Spiel, er 
fünnte immer durchaus wahr jein und brauchte fich nicht zu ſchämen, das Beite 
zu jagen. So aber muß er fich immer in einem gewiljen Niveau halten; ex 
hat zu bedenken, daß jeine Werke in die Hände einer gemijchten Welt 
fommen, und er hat daher Urfache fich in Acht zu nehmen, daß er der Mehr- 
zahl guter Menschen durch eine zu große Offenheit fein Wergerniß gebe. Und 
dann ift die Zeit ein wunderlich Ding. Sie ift ein Tyrann, der feine Launen 
bat, und die zu dem, was einer jagt und thut, in jedem Jahrhundert ein ander 
Geſicht madt. Was den alten Griechen zu fagen erlaubt war, will uns zu 
jagen nicht mehr anftehen, und was Shakeſpeare's Fräftigen Mitmenjchen durch— 
aus anmuthete, kann der Engländer von 1820 nicht mehr vertragen, jo daß in 
der neuejten Zeit ein Family-Shakespeare ein gefühltes Bedürfniß wird. 
Auch Liegt jehr vieles in der Form, fügte ich hinzu. Das eine jener beiden 
Gedichte, in dem Ton und Versmaß der Alten, hat weit weniger Zurüditoßen- 
des... Das andere Gedicht dagegen, in dem Ton und der Versart von 
Meifter Arioft, ift weit verfänglicher. Es behandelt ein Abenteuer von Heute, 
in der Sprache von heute, und, indem es dadurch ohne alle Umhüllung ganz 
in unjere Gegenwart hereintritt, erjcheinen die einzelnen Kühnheiten bei weiten 
verwegner. ‚Sie haben Recht,’ jagte Goethe, ‚es liegen in den verjchiedenen 
poetischen Formen geheimnißvoll große Wirkungen. Wenn man den Inhalt 
meiner Nömifchen Elegien in den Ton und die VBersart von Byron's Don Juan 
übertragen wollte, jo müßte fic) das Gejagte ganz verrucht ausnehmen.‘ 

Edermann hat vollftändig Recht: Das Gedicht ift „in hohem Grade fitt- 
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fi in feiner Tendenz“. Auch Riemer hebt dies ausdrücklich hervor. Aber 
der wievielte von den taufend Leſern, denen es jebt in die Hände fommen wird, 
wird darnad) fragen? Die große Mafje Hält fich an die dargejtellte Szene, und 
dieſe überbietet an echt antifer Freiheit und Unbefangenheit der Ausſprache das 
Kühnfte derart, was Goethe in jeinen „Römiſchen Elegien“ gejchrieben. Zwar hat 
der Dichter einen Adel, einen Ernft, eine Hoheit darüber ausgebreitet, die jede niedere 
Regung fernhalten müßten. Nicht Lupanariendunft, jondern der kräftige Frühlings- 
hauch des homerifchen Espös yauos jcheint aus der Dichtung und entgegenzumwehen, 
und alle verwegene Blöße des Gedankens hüllen die unvergleichlich jchönen 
Strophen in ihre breiten, prächtigen Falten ein. Aber der wievielte von Taufenden, 
fragen wir abermals, ift befähigt, mit ſolch Lauterem aeſthetiſchen Behagen die 
Dichtung hinzunehmen? Won dem Geifte claffischer Bildung durchdrungen zu 
jein, das wäre die mindefte Forderung, die der erfüllen müßte, der dies Gedicht 
den Intentionen des Dichter8 gemäß auffafien und genießen wollte. Aber wie 
viele jelbft von denen, die durch unſre Gymnaſien und Univerfitäten "gelaufen, 
werden dem Gedichte ohne alle banaufiiche Gefinnung gegemüberftehen und wirk— 
lich noch etwas mehr darin finden als die bare Cochonnerie? Das aber eben 
ift das Wergerniß bei dieſen Seperat Publifationen‘, daß offenbar auf die 
große Majorität der Lejer von der letzten Sorte dabei jpefulirt ift. Oder 
glauben etwa die Herausgeber, daß ‚Geiſt und höhere Bildung“ jetzt in höherem 
Grade „Semeingut“, daß die Welt heute weniger „gemiſcht“ fei als 1824, 
wo Goethe jeine ernjten Bedenken gegen die Verbreitung der Dichtung äußerte? 
Dem Reinen ift ja alles rein, aber dem Gemeinen ift auch alles gemein. 
Goethes Gedicht glänzt jo rein wie der Thautropfen. Aber wie der Thautropfen 
„im Schmuze jelbjt zu Schmuz wird“, wie aus dem Becher Edles und 
Gemeines jprudelt, „nad; dem eignen Werth des Zechers“, jo wird aud) 
die Gedicht gemein, ſowie es in gemeine Hände fommt. Und dafür haben 
jene beiden Buchhandlungen redlich gejorgt. Sie haben durch ihre unfeine 
Spekulation, Durch die Beranftaltung ihrer höchſt unerwünſchten 
Separatausgaben, eines der herrlichſten Goethijchen Gedichte herabge- 
würdigt auf die Stufe der Weinftuben- und Commisvoyageur - Literatur, auf 
die Stufe jener „PBilantifjima*, die fi Woche für Woche in den Spalten bes 
Beiblattes zum Kladderadatich herumtreiben. Sie haben die Dichtung in die 
Hände von Leuten gejpielt, die ein Schilleriche® Drama nicht von einem 
Goethiſchen zu unterfcheiden wiſſen, und für die num dies Gedicht, in der er- 
bärmlichen Auffafjung, deren fie fähig find, den Inbegriff von Goethe bilden 
wird. Das ijt, wie das franzöfiiche Paradoron jagt, nicht blos ein Vergehen 
gegen die Sittlichkeit, e8 ift jogar eine Sünde wider den guten Geſchmack, es 
ift ein Frevel an Goethe, 
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Aber thun wir nicht doch am Ende den beiden Löblichen Berlagshand- 
lungen jchreiendes Unrecht an mit unfrer Anklage? Haben fie nicht einander 
überboten in geichmadvoller Ausstattung des Goethiſchen Gedichte? Muß 
dem Goethefreunde nicht das Herz im Leibe lachen, wenn er die reichen 
Renaifjanceleiften des Rosnerſchen Drudes, und vollends wenn er die im 
reinften griechischen Geſchmack ftilvoll und einheitlich (bis auf die unglücklichen 
gothischen Buchftaben mitten unter der Antiqua!) verzierte Fellerſche Ausgabe 
ſieht? — Wenn man nur nicht auch hier ficher fein könnte, daß die auffällige 
Ausftattung nur dazu dienen ſoll, den Appetit zu reizen. Leider ift e8 ja fo 
gefommen, daß das Bischen befjerer Gefchmad, das feit einigen Jahren in unfrer 
Bücherausftattung fich regt, jofort dazu gemißbraucht worden ift, eine gewiſſe 
Sorte von Literatur als ſolche kenntlich zu machen. Wenn man heute auf dem 
Ladentische eines Sortimenters ein Büchlein liegen fieht, in apartem archaiſtiſchen 
Aufputz, in imitirtem Pergamentumfchlag, auf Büttenpapier gedrudt, mit Schwa- 
bacher oder Medinevelichrift, mit Kopfleiften und Initialen, jo muß man immer 
gewärtig fein, daß man entweder ein fades Humoriftifum oder eine lüſterne 
Zweideutigfeit vor ſich hat. In die letztere Kategorie Haben die Herrn Rosner 
und Teller das Goethiiche Gedicht verwiefen. Auch die Bajadere ſchmückt ſich ja, 
ehe fie fich feilbietet. 


Die neueften Ohafen unferes Geſchützweſens. 


Mahdrud unterjagt.] 


Die Schießverfuche, welche in den Tagen vom 5, bis zum 8. Auguft d. I. 
auf dem Kruppichen Schiehplage bei Meppen veranftaltet wurden, haben jo 
bemerfenswerthe Fortjchritte in der Entwicdelung des neueren Geſchützweſens zu 
Tage treten lafjen, daß fie wohl geeignet erfcheinen, eine bejondere Beachtung, 
nicht blos in fachwiſſenſchaftlichen, ſondern auch in weiteren Kreifen zu finden. 

In den 50er Jahren wurde in der preußifchen Artillerie die Konftruftion 
gezogener Geihüge aufgenommen. Mit der Löfung und Verwirklichung diefer 
wichtigen Aufgabe war die Artillerie-Brüfungstommiffton zu Berlin beauftragt, 
welcher die wiſſenſchaftliche und auch praktiſche Prüfung der artilleriftifchen 
Fachfragen obliegt. Es ift ein jehr bezeichnendes Merkmal für die voraus- 
fichtsvolle Intelligenz, mit welcher die Arbeit unternommen wurde, daß die 
fundamentalen Sätze des heutigen preußischen Geſchützſyſtems ſchon damals 
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feitgeftellt wurden, jo daß fie dann im weiteren Verlaufe der Ausbildung mit 
unbeirrter Konfequenz innegehalten werben fonnten. Möge es daher aud an 
diejer Stelle geftattet fein, der jchnelllebigen Gegenwart den Namen des eminent 
gelehrten Artilleriften ins Gedächtniß zurüdzurufen, deffen unermiüdlicher und 
ausdanernder Arbeit es, unter Ueberwindung von Schwierigkeiten und wider: 
ftrebenden Einwirkungen mancher Art, vornehmlich gelang, das preußijche 
Syftem der gezogenen Gejchüge zu der Höhe der Entwidelung emporzuheben, 
welche die jo hoch zu preifende Leiftung der Artillerie im legten Kriege gegen 
Frankreich ermöglichte. Es ijt dies der jebt in ſchon vorgerücdtem Alter in 
Inaktivität zu Berlin lebende Generallieutenant 3. D. v. Neumann. 

Iene Grundlagen des Syſtems find weniger zahlreich als bedeutjam. Es 
find deren im ganzen drei: 1.) die Hinterladung, 2.) die Geihoßführung im 
gezogenen Theile der Seele des Rohres ohne Spielraum unter Bermittelung 
eine weicheren, Führungsmetalles und 3.) die mechanijche Selbitzündung des 
Sprenggeichofies, beim Aufjchlage am Ziele, die Perkuffionszündung. Es find 
dies ſpezifiſche Unterjchiede gegen die Geſchützſyſteme Englands und Frankreichs, 
welche durch die Beibehaltung der Vorderladung zur Geſchoßführung mit 
Spielraum und auch zum Theil zu anderer Gefhoßzündung gezwungen reſp. 
geführt wurden. Rußland nahm wechjelnd die entjtandenen Modelle in Ber: 
ſuch, und mancher Orten wurde auch die Hinterladung ernitlich aufgenommen ; 
doh war man nicht im Stande, die damit unvermeidlich verbundenen kon— 
ftruftiven Schwierigkeiten derart zu überwinden, daß fie überhaupt und gleich 
zu ausschließlicher Annahme in anderen Staaten gelangt wäre, wie dies in 
Preußen der Fall war. 

Der durch das gezogene Geſchütz herbeigeführte Uebergang von der pri— 
mitiven Kugel zum zwei bis drei Mal fo fchweren Langgefhoß und Die Ge- 
Ihoßführung ohne Spielraum veranlaßten erheblich vergrößerte Anfprüche an 
die Widerftandsfähigkeit der Geſchützrohre gegen den wachjenden inneren Drud 
der PBulvergafe, und jo war man bald genöthigt, für ftärfere Leiftungen an 
Stelle des ſchwachen Gußeifens und der alten, leicht verleglichen Bronze an 
ben Gußftahl zu denken. Mit der erften größeren Beitellung an Gußitahl- 
blöden zur Herftellung gezogener Feldgeſchütze für das preußifche Heer bei der 
Kruppichen Fabrik vor nunmehr 20 Jahren begann aber an diejer Stelle eine 
Mitarbeit an diefer Zeitfrage, die allmählich in mehr und mehr jelbjtändigem 
Fortgange von immer größerer Bedeutung werden jollte, 

Während man bei der Artillerie-Prüfungstommiffion an der Ausbildung 
der Feſtungs⸗, Belagerungs- und auch der Küften- und Schiffsartillerie arbeitete, 
waren doch vor dem Jahre 1866 die gegebenen Mittel hierfür im ganzen 
färglich. Erft die geplante bedeutende Erhöhung des Standes der Kriegsflotte 
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brachte wejentlic neue Anforderungen; obwohl man fi ſchon vielfältig mit 
wirffamem Beſchießen von Banzerungen bejchäftigt hatte, zeigte im Jahre 1868 
ein Yzölliger Armftrong-Borderlader, beim Schießen gegen ein PBanzerziel auf 
dem Schießplatze bei Tegel, eine Heine Ueberlegenheit über eins unferer Gejchüße 
von etwa gleichem Kaliber, nämlich die 24 Cm.Kanone. Es durfte dies nicht 
verwundern, da in England die vitaliten Staatsinterefjen von jeher mit vollem 
Drud auf die Erhaltung einer nad) jeder Richtung prädominirenden Flotten- 
jtärfe Hingewiejen haben. Die Frage wurde aber num dringend, denn es handelte 
fih um die Bewaffnung der erjten drei, im Jahre 1867 angefauften Banzer- 
ſchiffe. Es kam Hinzu, daß fich in den Kreijen der Marine eine gewijje Nei- 
gung für das Englifche geltend machte, und daß das Armſtrong-Geſchütz in der 
That in allen Einzelheiten fertig daftand, während bei dem unfrigen doc) 
gewilje Unfertigfeiten und Bedenken, bejonders in Bezug auf die Zuverläffig- 
feit des Verjchluffes am Bodenftüd des Gejhütrohres noc) vorlagen. Es fam 
aljo darauf an, diefen Einwänden in bündiger Weije jchnell zu begegnen. Die 
Urtillerie-Prüfungstommijfion und die Kruppjche Fabrik arbeiteten aufs eifrigjte 
Hand in Hand. Im erftaunlich kurzer Zeit gelang es, alle Bedenken glänzend 
zu überwinden, und das Geſchütz zeigte eine jo erhebliche Ueberlegenheit an 
balliftiicher Leiftung, daß die ausjchlieglihe Ausrüftung unſerer Kriegsflotte 
mit Geſchützen unjerer Konftruftion gefichert war, 

Neben den Arbeiten im Auftrage, bei welchen die Bejtellungen der ruffi- 
ihen Regierung wohl bejonders ausgedehnt waren, ift aber die Kruppfche 
Fabrik feit jener Zeit auf Grund der durch wifjenfchaftliche Firirung und 
praftijche Ermittelung gewonnenen Erfahrungen und Fortjchritte auch jelbftändig 
vorgegangen. Beachtenswerthe Hilfe wußte die Fabrik ſich dadurch zu jchaffen, 
daß fie Kräfte in ihren Dienft 309, welche ihre Ausbildung bei der Artillerie- 
Prüfungstommiffion gefunden hatten und fomit im Stande waren, den reichen 
Schatz dort gefammelter Kenntniß zu verwerthen. Man kann jagen, daß fich jo 
der Erfindungsgeift, die fonjtruftive Spekulation und präcis wifjenichaftliche 
Schärfe hier zu geichlofjener Wechjelwirkung verbanden, um ſchöpferiſch zu 
neuen Bildungen vorzufchreiten. 

Die kürzlich vorgeführten Schießverfuche hatten den Zwed, ein Bild von 
den vieljeitigen Aufgaben zu geben, welche die bewährte Fabrik fich felbft zum 
Biele gejet Hat, wie von der Art ihrer Löfung und dem Grade ihrer biöherigen 
Erfüllung. Eine große Anzahl hervorragender Offiziere der betheiligten Dienft- 
zweige, jowohl von unferer Seite, wie von vielen fremden Staaten war zu 
Meppen eingetroffen, um den Schießverfuchen beizumohnen. In zuvorkom— 
mendfter Weije wurden die Herren von dem Geheimen Kommerzienrath Alfred 
Krupp begrüßt. Das Programm für die Ausführungen war fo gejhidt auf: 
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gefeßt, daß die Verjuchdtage ſich völlig wie Akte in dramatijcher Anordnung 
und Steigerung geftalteten und das Interefje in hohem Maße anregten. Die 
nachfolgende Darftellung hat zur Vereinfachung eine andere Gruppirung wählen 
müfjen; vielleicht gelingt e8 ihr indeß auch jo, in weiteren Kreifen Beachtung 
auf diefe jo bedeutjamen Verſuche zu lenken. 

Noch vor wenigen Jahrzehnten gli die Frage der Rieſengeſchütze, 
der Monſtre-Kanonen, einer verflungenen Sage aus grauer Vorzeit. Es 
erjchienen die alten „faulen Greten“, die gewaltigen „Bombarden“ vor unferen 
Augen, auch die Mahomets-Kanone vor Konftantinopel, und man muß in der 
That ftaunen über dieje erſten Schöpfungen der artilleriftiichen Kunſt, die in 
ihrer großen Mafjenhaftigfeit fi) offenbar noch an das Kriegsmafchinenweien 
vor der Zeit der Erfindung des Pulver anlehnten, und zwar durchaus nicht 
ohne Erfolg. Das Geſchoß war allerdings noch die Steinfugel, und für Die 
Kraft des Pulver hatte man die Erflärung, daß fie durch die Hite des 
Schwefel und die Kälte des Salpeters bewirkt werde, die fi) einander nicht 
leiden mögen. Dafür aber war das Slaliber jehr groß; noch die Nachkommen 
jener Mahomet3-KRanone, die bronzenen Kemerliks der Dardanellen » Schlöfjer, 
wie wir fie in dem jpannenden Werke des damaligen Majors Freiherrn 
v. Moltke: „Der ruffiichstürkiiche Feldzug in der europäischen Türkei 1828 
und 1829" (Berlin, 1845) bejchrieben finden, haben, bei 25, 28, ja 30 Zoll 
Kaliber, Steinfugeln von 600, 1100 und 1500 Pfd. Gewidt. Ein Kriegsfall 
im Anfange diejes Jahrhunderts war ganz geeignet, die Aufmerfjamteit auf 
diefe rohen Erftlinge zurüdzulenten: Bei der Forcirung der Dardanellen 
durch Admiral Dudfortd im Jahre 1807 erhielt eins der Linienjchiffe ein 
Loch von 6 Fuß 8 Zoll Umfang, und durch diejelbe Steinfugel wurden noch 
55 Mann der Sciffsbejagung getödtet und verwundet. 

Nachdem die Artillerie die folgenden Jahrhunderte hindurch nach Funjtge- 
mäßeren Bildungen gejtrebt hatte und in der Majjenhaftigfeit wejentlich herab- 
geftiegen war, jehen wir nun jeßt durch die Macht der Bedingungen von neuem 
Rieſengeſchütze entjtehen, die allerdings alles Alte weit Hinter ſich laſſen und 
auch in der Mafjenbildung überrajchende Leitung verfeinerter Kunftfertigfeit 
zeigen. Dieje heutigen Kruppſchen Rieſengeſchütze find gezogene Hinter- 
ladungs-Kanonen nad) preußiichem Syſtem. Das Material für die Gejchüß- 
rohre ift der Gußjtahl, wie er in durchaus unübertroffener Qualität von der 
Kruppichen Fabrik hergeftellt wird. Es ift demjelben Fein englijches oder 
franzöfiiches Fabrikat gleichzuftellen. Die Kruppſchen Geſchützrohre haben die 
Bezeichnung Ring-, auch Mantelrohre, da der Kern derjelben durch mächtige 
Ringlagen diejenige Verſtärkung erhält, welche für die Gefammt-Widerjtandsfähig- 
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feit des Rohres erforderlich ift. Die geichweißten Ringe der alten Bombarden 
hatten den gleichen Zweck. 

Das größere der beiden zum Probejchießen gejtellten Riejengeichüge war 
nun eine 40 Em.-Kanone. Die Rohrlänge beträgt 10 Mir. — etwa 32 Fuß, 
das Rohrgewicht 72000 Kg. — 1440 Etr. Das Rohr liegt in einer Rahmen- 
laffette von 45000 Kg. = MO Etr. Gewicht, wovon auf die Oberlaffette 248 
Etr. fommen. Die Gejchofie haben eine Länge von 2,8 Kaliber — etwa 31, Fuß; 
die Hartgußgranate gegen Eifenpanzer wiegt 775 Kg. — 151, Etr., die ge- 
wöhnliche gußeiferne Granate gegen 13 Etr. Die Ladung beträgt normal 
200 Kg. — 4 Etr. prismatiſchen Pulvers und wird in 4 einzelnen Kartujchen in 
das Rohr eingeführt. Das gewöhnliche Geſchützpulver ergibt bei jehr ftarfen 
Ladungen nicht mehr die für den Effekt erforderliche Gasſpannung und mußte 
dur) das prismatiiche Pulver erjegt werden, welches aus regelmäßigen 6 jeiti- 
gen Prismen mit Brenntanälen bejteht, bei bejtimmtem Grade der Dichtigfeit. 
Voltaire erwähnt in feiner Histoire générale des Beſchießens eines der Dar- 
danellen-Geſchütze mit einer Steinfugel von 1100 Pfd. und einer Ladung von 
330 Pd; das dabei verwendete Bulver aber wird dem heutigen wohl ſehr un- 
ähnlich geweſen fein. 

Die Bedienung erfolgte nur durch 15 Mann, ein bejonderer Beweis für 
die jinnreiche VBerwerthung der mechanischen Anordnungen und Hilfsmittel, wenn 
man die Eolofjalen Gewichtsmafjen in Betracht zieht, die hier zu bewältigen 
find. 2 Mann genügen für die Bedienung des Verſchluſſes, deſſen Gewicht 
40 Etr. betragen dürfte; 12 Mann find bejtimmt für das Geſchoßanſetzen: Das 
Geſchoß fommt auf einem Kleinen Eijenbahnwagen herangefahren, wird mittelit 
eines mit der Laffette verbundenen Krahnes gehoben und in die Seele des 
Rohres bis zu jeinem Lager eingeführt. Für das Nehmen der Höhenrichtung 
find 4 Mann, für das der Seitenridhtung 3, für das Gejchoßheben 7 Mann 
erforderlih. Dieje Einzelarbeiten greifen aber in einander, und deshalb reichen 
15 Mann im ganzen aus. Bei den eriten Schüfjen ergab ſich etwa 10 Minu- 
ten Bedienungszeit für einen Schuß, jpäter nur 5 Minuten, ein Ergebniß, wel- 
ches bei einem Vorderlader nie auch nur annähernd erreicht werden fann. Bon 
der ehernen Mahomets Kanone vor Konftantinopel 1453 erzählt Gibbon 
(Decline and Fall of the Roman Empire): Unter einem Gebieter, der die 
Augenblide zählte, tonnte die große Kanone nicht öfter ala fieben Mal an einem 
Tage geladen und abgefeuert werden. 

Das Schießen auf 2500 Mir. ergab jehr günftige Rejultate. Die Längen- 
jtreuung der Gejchofje betrug nur 9 Mir. und in einer zweiten Gruppe nur 
20 Mtr., jehr gering für Meile Entfernung. Die Geſchoßgeſchwindigkeit 


wurde vermittelt des von dem belgischen Artillerie-Offizier Le DENE an⸗ 
Grenzboten IV. 1879. 
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gegebenen Chronographen gemeſſen und ergab bei den Panzergranaten 502 Mer. 
Anfangsgefchtwindigkeit in der Sekunde. Es berechnet ſich darnach die lebendige 
Kraft dieſes 72 Tonnen: Gejchübes (1 Tonne = 1000 Kg. = 20 Etr.) auf 
9994 Metertonnen. Zum Vergleiche jei angeführt, daß das engliiche 35 Tonnen- 
Geſchütz natürlich weniger, aber auch nur 2168 und das franzöfiiche 39 Tonnen- 
Geſchütz 3117 Mtr. erreichen, während unfer in den Dienft geftelltes 35 Tonnen 
Geſchütz doc) ſchon auf eine totale lebendige Kraft des Geſchoſſes von 3949 Mtr. 
jteigt. Bermittelft des Bodmanjchen Stauchapparates wurde auch die Gas— 
Ipannung im Rohre gemefjen. Captain Bodman ift Amerikaner; die von ihm 
fonftruirten und fabrizirten gußeifernen glatten Gejchüge jehr mächtigen Kali- 
berö haben feinen Namen zur Zeit des nordamerifanischen Bürgerfrieges in den 
60er Jahren in hervorragender Weije bekannt gemacht, Die Meſſung ergab 
die außerordentliche Höhe von 3021 Atmojphären Drud, wobei eine Atmojphäre 
Drud 1 Kg. auf einen Quadrat-Centimeter beträgt. Es gewährt dies einen 
Anhalt zur VBorftellung von den Anforderungen, welche an die Feſtigkeit und 
Haltbarkeit des Rohrkörpers zu jtellen find. 

Das Geſchütz hatte ſich beim Schießen in allen feinen Einrichtungen tadel- 
los bewährt. Es wurde noch die leichte Drehbarfeit des Geſchützes um den 
Bapfen (das Pivot) gezeigt, durch welchen der Rahmen mit dem Unterbau am 
Boden verbunden wird; man bewirkte eine Schwenfung von 24 Grad in 58 
Sekunden. Ferner wurde das leichte Ausheben des Rohres aus der Laffette 
mitteljt eines fahrbaren Krahnes gezeigt. Schnell befördert jetzt die Eifenbahn 
jold einen Kolof. Um die Mahomets-Kanone, die in Adrianopel gegofjen war, 
nad) Konftantinopel zu jchaffen, ein Weg von 30 Meilen, bedurfte man einer 
Beit von 2 Monaten. 

Das zweite Niefengefhüb war eine 35,5 Em.-fanone Die Rohrlänge 
beträgt 8300 Mm., etwa 28 Fuß, das Rohrgewicht 52000 Kg. = 1040 Eir. 
Ebenfalls Rahmenlaffette, Hartgußgranate von 525 Kg. = 1050 Pfd. Gewidt, 
gewöhnliche Granate 444 Kg, Ladımg 115 Kg. prismatifchen Pulverd. Die 
Anfangsgefchwindigkeit des Gejchoffes beträgt 500 Mtr. woraus fi) fir die 
Panzergranate eine totale lebendige Kraft von 6691 Mtir. ergibt. Die Treff- 
fähigkeit auf 2500 Mtr. Entfernung war gut. Die Konftruftion iſt völlig ab- 
geichloffen, das Geſchütz fertig. 

Durch die gezogenen Gejchüte ift die MWahrjcheinlichkeit des Treffens in 
jehr hohem Grade gefteigert, und es ift daher erflärlich, daß die Frage der 
eigenen Dedung im Feuerkampfe jehr bald eingehend in Berathung gezogen 
wurde. Aus diefen Erwägungen ift der Vorjchlag hervorgegangen, dag Geſchütz 
durch einen Feit mit ihm verbundenen Banzer zu jchüben. Hier kam nun ein 
derartig gededtes Gejchüb zur Vorführung, eine 15,5 Em. Kanone in einem 
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Panzerjtande. Das Rohr hat an der Miindung einen fugelfürmigen Kopf, 
vermittelft deſſen es mit dem Panzerſtande jo verbunden ift, daß in ihm der 
Drehpunft für die Höhen- und Seitenrichtung des Rohres Liegt. Schon im 
vorigen Jahre erregte dieſe Anordnung unter den Schiefverfuchen auf dem 
Kruppichen Schießplabe bei Bredelar in Weitphalen Aufjehen. Da der Panzer- 
ſtand die Sicht nad) vorn verhindert, jo mußte die Richtung des außerdem 
natürlich noch auf einer Laffette aufliegenden Rohres jo genommen werden, daß 
man zunächſt durch die, nad) Deffnung des Verfchlufjes hinten frei gelegte Seele 
nach dem Objekt vifirte und dann dem Rohre mitteljt des Duadranten die der 
Entfernung entiprechende Erhöhung gab. Es wurde damals ald Beweis der 
erzielten völligen Dedung mitgetheilt, daß einige der Zufchauer ſich ungefährdet 
am Geſchützrohre aufgehalten hätten, als der Panzerſtand mit Panzergeſchützen 
beichoffen wurde. Bei Treffern mag es allerdings etwas Fräftig gedröhnt haben. 

Gegenwärtig war die Nothivendigfeit, durch die Seele zu vifiren, vermieden 
durch Anbringung einer freien Bifirvorrichtung, welche mit Panzerjtand und 
Rohr in entiprechende Verbindung gebracht ift. Das Einftellen des Rohres 
auf die Erhöhung geichieht durch einen Zeigerapparat mit zwei Beigern, von 
denen der eine Zehntel, der andere Taujenditel des Radius des von den Schild- 
zapfen bejchriebenen Kreiſes markirt. Für das Nehmen der Geitenrichtung ift 
ein ähnlicher Zeigerapparat vorhanden, außer der Kreisichiene, auf der die 
Laffette Hinten rollt. An Laffette und Panzerſtand find Vorkehrungen zum leich— 
ten Ein» und Ausbauen des Rohres getroffen. 

Zum Erweije der Verwendbarkeit des jo angeordneten Geſchützes wurden 
an einem Tage 30 Schuß im Schnellfeuer wechielnd auf 1500, 2000 und 
3300 Ditr. Entfernung abgegeben. Die erzielten Refultate waren dabei vor» 
trefflich; e8 betrug 3. B. auf 3300 Mir. die Längenjtreuung 52 Mtr., die 
Breitenftreuung nur 6 Mir. Darauf wurden Banzerftände verjichiedener Form 
zum Vergleich ihrer Haltbarkeit aus einer langen 15 Cm. - Ringfanone mit 
blind geladenen Hartgußgranaten und gejchmiedeten Stahlgranaten bejchofjen. 
Beide Panzerjtände waren von der Kruppfchen Fabrif jelbjt geliefert. Der 
eine bejtand aus einer jchmiedeeijernen Stirnplatte von 508 Wim. — 19 Boll 
in der größten Stärfe mit einer 605 Mm. — 23 Zoll ftarfen Blende. Die 
Stirnplatte hatte eine Breite von 2,2 Mir. — J Fuß. Der andere Stand 
war eine Hartgußplatte in der Form eines Theiles eines 15 Em.- Kuppel- 
thurmes, wie jolche an wichtigen Kiüftenpunften und Landbefeftigungen in ähn- 
licher Form bereits Verwendung gefunden haben. Der jchmiedeeiferne Panzer 
hat fi) gut bewährt; der Hartgußpanzer hatte Riffe befommen und erichien an 
einer Stelle geipalten, ohne indeß gebrochen zu fein. 

Während man mit der Ausbildung der Syiteme des gezogenen Geſchütz— 
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weſens noch fonjtruftiv vollauf befchäftigt war, galt die ganze Entwidelung der 
Wirkſamkeit des direkten Feuers. Als man einigermaßen hierin zum Abſchluß gekom— 
men war, trat aber die große Lüce hervor, welche noch im Wurffeuer, im 
eigentlihen Bertifalfeuerundindireften Feuer bejtand. Die Haubigen 
und Mörfer der alten Artillerie waren in ihrer Wirkſamkeit auf Entfernungen 
bejchränft, welche alle Mitwirkung bei Bombardements, bei Einleitungsfämpfen 
und Kämpfen auf etwas vergrößerter Entfernung gänzlich ausſchloſſen, und doc) 
jpielt das Wurffeuer eine intenfive Nolle bei alten ftationären Kriegslagen zu 
Lande und auch namentlich im Küftenfriege. Die legten Verjuche zur Steige- 
rung diefer Wirkung mit glatten Geſchützen waren vereinzelt geblieben. Es mö- 
gen hier als ſolche angeführt werden die Villantrois'ſchen Mörfer, welche 
Napoleon I. zu einem gegen Cadir beabfichtigten Unternehmen gießen ließ, und 
welche heute als alte Trophäen auf dem Plate zwifchen dem Zeughaufe und 
der neuen Wache in Berlin ftehen, eine immerhin beachtenswerthe Konftruktion 
als Haubig-Mörfer. Ferner der Mortier monstre des franzöfiichen Generals 
Paixhans, welcher bei 23 Zoll Kaliber Bomben von 1000 Pfd. mit 100 Pfd. 
Sprengladung warf, aber bei der Belagerung der Eitadelle von Antwerpen im 
Sahre 1830 den gehegten Erwartungen an Gejchoßwirfung feineswegs entiprad). 
Endlid der Monjtre-Mörjer von Mallet, auch der Palmerſtonſche genannt, in 
einem Gewicht von 50 Tonnen, welcher bei 36 Zoll Kaliber eine Bombe von 
26 Etr. Schwere verfeuerte. Ueber den letzteren jagt der englische General 
Sir Howard Douglas: „Der Mörjer joll 8000 Pfd. St. (aljo 160000 Marf) 
foften. Die Ergebniffe der Verſuche find derart, daß man feine Veranlaffung 
bat, daran zu denken, der Mörfer fünne je im Dienfte Verwendung finden.“ 
Es war wohl ein artilleriftiicher Fehlgriff. 

Auf diefem Wege fam man aljo nicht vorwärts, und jo mußte man auch 
hierin den für das direkte Feuer betretenen Weg einfchlagen. Als bereits fer- 
tig wurden zur einleitenden Veranſchaulichung die gezogene 21 Em. Feitungs- 
und Belagerungs-Haubige und ein gezogener 15 Em.-Mörjer beichoffen. Dies 
find die Wurfgefchüge für den eigentlichen Landdienft. Dann aber wurde ein 
mächtiger Neuling zum Feuer bereit gemacht, die gezogene 28 Em.-Hau- 
bige (10%, zöllig). Gewicht des Rohres 10198 Kg. = 204 Etr., Rohrlänge 
320 Cm. — 10 Fuß. Nahmenlaffette von 180 Etr. Gewicht, welche für 
das Geſchützrohr eine Erhöhung bis 75 Grad geftattet. Die Geſchoſſe find 
2,8 Kaliber lange Granaten = 2", Fuß, 216 Kg. = 4'/, Etr. ſchwer. Die 
Ladung ift variabel. Ihr Zweck ift hauptfächlich gegen das Ded von Schiffen 
gerichtet, welchen das Wurffener für alle Zeit der gefürchtetfte Feind bleiben 
wird, wie es dies von jeher war. 

Ein Schießen auf 2000 Mir. Entfernung ergab ein jo eng gehaltenes Treff- 
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bild, daß ein jedes auf jolcher Entfernung Tiegende Schiff ficher auf Ded ge- 
troffen werden muß und durch das Einfchlagen des erplodirenden, jo ſchweren 
Geſchoſſes leicht ganz verloren gehen künnte. Bei einem anderen Schießen mit 
Elevation von 28 Grad erreichte man 6770 Mir. Schußweite. Das Geſchütz 
it in der That ein um fo gefährlicherer Feind für eine Flotte, je weiter fich 
feine Wirfungsiphäre erſtreckt. Beſonders wichtig wird daffelbe fein bei Armi- 
rung der Küjtenwerfe hervorragender Plätze und Flottenftationen, ebenjo für 
Werfe an wichtigen Einfahrten umd zur Beherrihung von Rheden. 

Die neu entjtandenen Feuerwaffen hatten natürlich Veranlaſſung gegeben, 
daß auch die Befeftigungskunft alle Fragen in Erörterung zog, die fie berühr- 
ten. Die berühmten Schießverfuche der preußiichen Artillerie bei Jülich im 
Sahre 1860, jowie die Kriegsereigniffe an den Kiüftenpläten von Nordamerifa 
gaben die bejonderen Anregungen dazu. England umgab feinen wichtigen 
Kriegshafen Portsmouth nebſt der Rhede von Spithead mit Gürteln von Forts, 
deren äußerfter auf S—10000 Schritt von dem Mittelpunfte der großen Werf- 
ten liegt, und mehr oder weniger fuchte man allgemein alle großen Plätze auf 
diefe Weiſe gegen die Möglichkeit eines Bombardements zu fichern. Dieſe 
Tendenz führte nun ebenjo naturgemäß die Artillerie wieder zu dem Streben, 
rüdfichtlih der Kernwirfung weiter vorzugehen. Die nachitehenden drei 
Scießverjuche bringen zum Ausdrud, was nach diefer Richtung erreicht worden iſt. 

Die unterfte Stufe nimmt hier eine 9,6 Em.Kanone in Feldlaffette ein, 
welche aber mit 30 Grad Erhöhung ſchon eine Schußweite von 8240 Mer. er- 
gab. Das Granatgewicht ift 12 Kg, die Ladung betrug 2,7 Sg. grobfürnigen 
Pulverd. Die Streuung der Gejchoffe von 160 Mtr. nad) der Länge und 
58 Mir. nach der Breite fann auf diefer amjehnlichen Entfernung von 1, 
Meile nur gering genannt werden. Weiter folgt eine 10,5 Em. - Kanone in 
Belagerungs-Laffette. Die Nohrlänge beträgt 2850 Mm. = 9 Fuß, das 
Gewicht de Rohres 21 Etr. Die Geſchoſſe find gewöhnliche Granaten, 
Ringgranaten und Shrapnel3 von 16 Kg. Gewicht. Die Ninggranaten geben 
300—39%0 Sprengitüde, die. Shrapnel3 aus ftählerner Hülſe mit ſchmiedeeiſer— 
nem Kopfe enthalten 370 Füllfugeln. Die normale Ladung beträgt 5 Sig. pris- 
matiſchen Pulvers. Gewöhnliche Granaten, mit nur 4,2 Kg. Ladung, ergaben 
bei jehr mäßiger Streuung eine Schußweite im Mittel von 9051 Mir., alfo 
von etwa 1%/, deuticher Meile. 

Die dritte Stufe wird durch eine ganz eigenartige Erjcheinung gebildet. 
Diefe Kanone von feinem Kaliber, eine 8,7 CEm. Kanone, joll durch eine ganz 
ertenfive Vergrößerung der Rohrlänge und ungewöhnliche Steigerung des 
Ladungsverhältniffes ihren Zwed erreichen. Die Rohrlänge beträgt 4350 Mm. = 
faft 14 Fuß, das Rohrgewicht 23 Etr. Das Rohr erfcheint in dieſer unge- 
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wöhnlichen Länge den alten Feldichlangen ähnlich, wie tüchtige Schmiede fie 
vor 300 Jahren herzuftellen verftanden, indem fie lange Eijenjtangen zufammen- 
zufchweißen und Durch umgelegte Ringbänder zu feitem Halt zu vereinen wußten. 
Die Ladung betrug 35 Kg. grobförnigen Pulvers, die Gejchofie waren ge- 
wöhnliche Granaten von 10 Ko. und Teichte Granaten von 6,8 Kg. Ge- 


wicht, wonach fich der Ladungsquotient auf u: reip. * ſtellt. Es wurde nur 


auf 2000 Mtr. Entfernung gefeuert. Die Meſſung des Gasdrucks ergab die 
erhebliche Spannung von 1540 Atmoſphären. Die Anfangsgeſchwindigkeit wurde 
auf 557 Mtr., bez. 639 Mtr. in der Sekunde gemeſſen. Die Fernleiſtung des 
Geſchützes konnte wohl wegen der Schranke, welche durch die Begrenzung des 
Schießplatzes gegeben war, nicht ganz zur Darſtellung gebracht werden. Durch 
Rechnung iſt es aber einfach feſtzuſtellen, daß bei 1"/, deutſchen Meilen noch 
keineswegs die Grenze der erreichbaren Schießweite liegen wird. Es iſt hervor— 
zuheben, daß eine Anfangsgeſchwindigkeit von 636 Mir. an einem gezogenen 
Geſchütze noch auf feinem Schießplage der Welt gemefjen worden if. Zum 
Schießen wurde eine Kruppiche Pivot-Gelenf-Laffette benußt, welche den beſon— 
deren Zwed hat, den beim Schufje erfolgenden Rüdjtoß des Rohres ganz auf- 
zubeben. Es wurde dies auch in jo vollfommenem Grade erreicht, daß fich bei 
Abgabe eines Schuffes einer der Zujchauer auf das Geſchützrohr geſetzt hatte, 
ohne irgendwie gefährdet zu werden oder zu fallen. Man kann die Herftellung 
dieſes ausnehmend langen Geſchützrohres für ein jo jtarfes Ladungsverhältnif 
nur ein fühnes Unternehmen nennen, welches ſich die Fabrik im Zutrauen auf 
die Gediegenheit des Materials und die Zuverläffigfeit der fonftruftiven Feſt— 
jegungen gejtellt, aber in der gelungenften Weiſe zur Ausführung gebracht hat. 

Nun aber last, not least: Ein Banzergejhüb par excellence! 
Man verfteht unter Panzergeſchütz nach dem entitandenen Gebrauche ein Geichüt, 
welches in erfter Linie gegen PBanzerungen zu wirken bejtimmt und fähig ift. 
Diefes neue Panzergeſchütz ijt eine 24 Cm.-Kanone (9'/,zÖllig), Die 
Nohrlänge beträgt 6120 Mm. — 19, Fuß, das Rohrgewicht inkl. Verſchluß 
18000 Sg. = 360 Etr. Das Rohr liegt in einer Nahmen-Laffette von 246 Etr. 
Gewicht, welche eine Erhöhung der Rohrachſe bis 27 Grad und eine Senkung 
unter die Horizontale bis 6 Grad gejtattet. Die Geſchoſſe find 2,8 Kaliber 
lang, etwa 2 Fuß 3 Boll, und find mit zwei Kupferbändern verjehen, die als 
führendes Medium dienen, ftatt des bisherigen Bleimantel® der Granaten. Die 
gejchmiedete Stahlgranate und die Hartqußgranate wiegen 160 Kg. = 3"/, Etr., 
inkl. 3,75 bez. 2,1 Kg. Sprengladung, die gewöhnliche gußeiſerne Granate 
136 Kg. inkl. 7,2 Kg. Sprengladung. Die Ladung beträgt 75 Kg. = 1", Etr. 
prismatischen Pulver. Darnach ift der Ladungsquotient für Panzergranaten 
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Tai Die erhöhte Leiftungsfähigfeit des 
Rohres joll eben erreicht werden durch erorbitante Steigerung des Ladungs- 
verhältnifjes und gleichzeitige ausgiebige Verlängerung des Rohres. Der Unter- 
Ihied gegen das in Dienſt geftellte Panzergeſchütz defjelben Kalibers ift folgender: 
Das legtere ift etwa 1 Mir. kürzer, 50 Etr. leichter; die Banzergranate wiegt 


139,9 Kg., die Ladung beträgt nur 27 Kg, und der Ladungsquotient ift £ ;- 


Zunächſt wurde dag Geſchütz beichofjen gegen die freie Ebene zur Er- 
mittelung der Geihoßgejchwindigkeit. Diejelbe ergab als Anfangsgejchwindig- 
feit für PBanzergranaten 576 Mir. und für gewöhnliche Granaten 606 Mtr., 
und auf 1979 Mir. Entfernung 466,9 bez. 465,8 Mtr. in der Sekunde. Die 
lebendige Kraft der Geſchoſſe betrug hiernach 2711 und 1775 Mtr., bez. 2554 
und 1504 Mir. Die Streuung der Gejchojje war jehr gering. Darauf wurde 
mit gejchmiedeten Stahlgranaten gegen ein PBanzerziel geſchoſſen, welches an 
einzelnen ſtärkſten Stellen der Schiffswand des englijchen Inflexible ähnlich 
war. Das Panzerziel war zujammengejegt aus einer Eijenplatte von 30,5 Em. 
Stärke, einer Holzunterlage von 5 Em. und einer Eifenplatte von wiederum 
30,5 Em.; es hatte aljo eine Geſammtſtärke von etwa 23 Zoll gewalztem Eifen 
und 2 Zoll Holz. Die Einlage von Holz erhöht die Wideritandsfähigkeit des 
Bieles nicht unerheblich, indem der zerjtörende Effeft der Vibrationen wejentlich 
gemildert wird. Die beiden Banzerplatten hatten eine Länge von 15 und 
17 Fuß, eine Breite von 3%, und 3", Fuß. Der Ruhm der Herjtellung jo 
mächtiger Platten von großen Flächendimenfionen gebührt der Dillinger Hütte 
an der Saar. 

Beim erften Schuß ging die Stahlgranate, welche nicht mit ſcharfer Spreng- 
fadung verjehen war, glatt durch die Scheibe und fette ihren Weg noch 2000 
Mtr. weit fort. Beim zweiten Schuß jchlug die Granate ebenjo glatt durch 
das Ziel und ging noch 1200 Mir. über dafjelbe hinaus. Die Platten zeigten 
mäßige Riſſe an den Schußlöchern. Die aufgejuchten Granaten waren ohne 
jede Formveränderung. Es ſcheint hierin eine nicht umerhebliche Ueberlegenheit 
über die bisherigen Hartgußgranmaten an perforanter Leiftung zu liegen, fo 
anerfennenswerth die Herjtellung der legteren für die Gruſonſche Fabrik aud) 
immer bleiben wird. 


Noch nie ift es auch nur annähernd unternommen worden, einem gezogenen 
Geſchützrohre von ſolch erheblichem Kaliber eine derartige Straftleiftung zuzu— 
muthen, wie fie hier durch die Schwere der Vorlage und die Größe der Ladung 
ausgedrüdt wird. Man ift genöthigt, diefem Geſchütz den Preis zuzuerkennen, 
daß es ebenfowohl ein Triumph für die Qualität des verwendeten Materials, 


en und für gewöhnliche Granaten 
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wie für die Bemefjenheit der Konftruktion und den hohen Werth des voraus- 
bejtimmenden mathematischen Kalküls ift. 

Der allgemeine Stand der Frage der Banzergejhüge läßt 
ſich nad) der Schilderung dieſes Geſchützes und nad den oben behandelten 
Rieſengeſchützen durch eine vergleichende Parallele zum Vorhandenen leicht ent- 
wideln. Die in unferer Marine- und Kiüften- Artillerie eingeführten Geſchütze 
überragen die Geſchütze der englifchen und franzöfiichen Marine nicht nur an 
Mahrjcheinlichkeit des Treffens, jondern auch an Tragfähigkeit und lebendiger 
Kraft des Gejchofjes, mit einem Wort: an balliftifcher Leiftung. Der Unterjchied 
der Syfteme drüct fi mit der Zunahıne des Kaliber immer jchärfer aus. 
Unfer 35 Tonnen - Geihüg, die 30,5 Em.-Kanone, ift 3. B. dem englifchen 
35 Tonnen-Geſchütze an lebendiger Kraft des Gejchofjes im Verhältniffe von 
7 : 4 überlegen und dem etwas größeren franzöfiihen 32 Em.-Geihüg von 
39 Tonnen Schwere noch im Verhältnig von 5 : 4. Hierzu treten die außer- 
ordentlichen Vorzüge, welche die Hinterladung zur Bejchleunigung, Erleichterung 
und Sicherung der Bedienung, wie auch an Raumöfonomie gewährt. 

Die Kruppiche 35,5 Cm.-Kanone von 52 Tonnen Rohrgewicht Hat bereits 
Konkurrenten in den 81 Tonnen-Geſchützen in Italien wie in England, welche 
allerdings bei gleichem Kaliber (Bohrungsdurchmefjer der Seele) um 580 Etr. 
jchwerer ausfallen. Das italienische Geſchütz ift bereit3 mehrfach erprobt und 
hat einen Panzer von 550 Mm. — 21 Zoll fo wirkſam befchofien, daß man 
die beiden neugebauten Panzerichiffe Duilio und Dandolo, welche jtellenweije 
jo jtarfe Panzer tragen, nicht mehr für abjolut gefichert anfieht. Das eng- 
liſche Geſchütz läßt noch auf fi) warten; dem Woolwich Infant hat man 
vielleicht zu viel Erwartungen entgegengebracdht. Die Kruppjche 40 Em.-Kanone, 
ein 72 Tonnen-Geſchütz, joll ein Gegenftüd in der Armftrong » 100 Tonnen- 
Kanone von 43 Em. Kaliber erhalten. Wir haben Veranlafjung, Zweifel zu 
hegen, daß diejes Geſchütz troß des größeren Kaliber und des um 580 Eir. 
größeren Nohrgewichtes dem Kruppſchen Geſchütze an ballijtiicher Leiſtung nahe- 
fommen wird, da die 81 Tonnen-Geſchütze unjer 52 Tonnen- Gefhig an 
Wirkſamkeit noch nicht erreichen (ital.) oder nicht erreichen werden (engl.). 

Die italienische Artillerie ift nur beläufig zum Vergleiche herangezogen, 
weil deren Entwidelungsweije der der franzöfiichen Artillerie jehr ähnlich blieb, 
welche den eigentlichen Ausgangspunkt ihrer Arbeiten ebenfalls den erſten Vor— 
ichlägen entnahın, die der jardinische General Cavalli bereit3 zu Ende der 
40er Jahre aufftellte. Die ruſſiſche Artillerie fteht in den nächſten Beziehungen 
zu Kruppichen Konftruftionen. Noch wären als Panzergeſchütze die Rodman- 
Kanone in Nordamerifa von 15 und 20 Zoll Kaliber zu erwähnen, welche 
auf nächſten Entfernungen eine ganz erhebliche kontondante Wirkung haben. 
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Da fie aber als glatte Gefchüge in ihrem Wirkungsbereiche äußerft befchränft 
find, jo dürfte ihnen nur der Rang einer Vorftufe den gezogenen Panzerge- 
ihügen gegenüber zuzuerfennen bleiben. 

Die beiden Rieſengeſchütze der Kruppfchen Fabrik haben eine ſolche Mafjen- 
wirkung, daß die Widerftandsfähigkeit einer von Schiffen noch tragbaren 
PBanzerung wohl nicht eigens zu erproben fein dürfte; man könnte vielmehr 
beim Beichießen noch Nebenwirkungen aus dem Schiffsförper zu erwarten haben, 
welche die große Gefährdung nur zu erhöhen im Stande wären, aljo ein voll 
ftändiges Einbrechen der Schiffswand, eine kontondante Wirkung mit gleid)- 
zeitiger äußerſt gefährlicher Bruchjplitterung. Für die artilleriftifche Ausübung 
ijt mit dem 40 Cm.-Gejhüge wohl die Grenze für die Verwendungsfähigkeit 
überhaupt erreicht. 

Wenn aber diefe Schöpfungen durch ihre mächtige Großartigkeit imponiren 
und ein jehr hohes Vertrauen zu ihrer Herftellungsart erweden, jo tritt in der 
neuen 24 Em.-Sanone eine artilleriftiiche Kunftbildung auf, welche mehr ge- 
eignet ift, durch ihre elegante Großartigfeit Bewunderung zu erregen. Die 
Grenze für den Gebrauch auf Schiffen jcheint bei dem 35 Tonnen-Geſchütz zu 
liegen. Man mühte fich ab, nad) Gentimetern das Maß der Panzerung feit- 
zujtellen, welches dem und jenem Kaliber noch widerjtehen könne, und ftellte 
befriedigt den Saß hin, daß ein bejtimmtes Kaliber Platten bis zu 1?/, facher 
Stärke des Kaliber unter günftigen Bedingungen und bei naher Entfernung 
zu durchichlagen vermöge. Die neue 24 Em.-Kanone ift aber nur ein 
18 Tonnen-Geſchütz und durchichlägt mit überjchießender Kraft eine Pan- 
zerung von 610 Mm. — etwa 23 Zoll, wie fie in folder Stärke allein erft 
bei dem engliichen Panzerjchiffe Inflexible und auch da nur ftellenweife ange- 
wandt ijt. Die lebendige Kraft ihres Gejchofjes überragt die de englischen 
35 Tonnen⸗Geſchützes im Verhältnig von 6%, : 5 und erreicht die des fran- 
zöſiſchen 39 Tonnen » Gefhüßes auf faft ?%,,, wobei indeß bejonders hervorzu- 
heben bleibt, daß fich auch Hier jchon auf ziemlich naher Entfernungsgrenze 
das Berhältniß zu Gunften des neuen Geſchützes umfehrt und weiter immer 
mehr jteigert. 

Wohl konnten in den Kreijen der Marine mit dem Auftreten der Widder- 
(Ramm-)Wirkfung und der treibbaren Seeminen (Torpedos) die Blide von der 
Artilleriewirkung etwas abgelenft werden; aber mit diejer neu gefteigerten, jehr 
handlichen, auch in der Fernwirkung befonders ausgiebigen Kraft muß fie natur- 
gemäß wieder in den Vordergrund treten. Da find wir denn der Meinung, 
daß bei dem in der Marine wohl bevorftehenden Uebergange von den bedenf- 
lichen Großbauten, angejichts deren man die alten hilfloſen Dreideder noch 


nicht vergefjen kann, zu Feineren Kriegsjchiffen von größerer — 
Grenzboten IV. 1879, 
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und Mandvrirfähigkeit, diefe neue 24 Cm.- Panzerfanone prädeftinirt zu fein 
Scheint, das eigentlihe Kampfgejhüß der Marine zu werden, jowohl 
wegen jeiner eminenten Wirfungsfraft, wie wegen der Ausdehnung jeines 
Wirfungsbereiches, abgejehen von aller jonftigen Verwendungsfähigkeit. 

Nachdem wir im Vorftehenden die Riejengefhüte, die Fragen der eigenen 
Dedung des feuernden Geichüßes, des Vertifalfeners, der Fernwirkung und 
manche Seiten der Geſchoßkonſtruktion und der Laffettirung gejhildert und be- 
urtheilt haben, haben wir abjchliegend nur noch Hinzuzufügen, daß auch die 
Wirkſamkeit unſeres Panzergeſchütz-Syſtems in zwei der hervorragenditen Rich- 
tungen, in Mafjenhaftigkeit und Schärfe, ſich aufs neue in der glänzendften 
Weiſe manifeftirt hat. Die Kruppiche Fabrik darf mit gerechteftem Stolze auf alle 
diefe Erfolge und Leiftungen bliden, die überdies der nationalen Produktion 
zu hoher Ehre gereichen. 

Wahrhaft dämoniſche Gewalten, unheimliche VBernichtungskräfte fürchter— 
(icher Art find es, die hier vor das Auge des Leſers gerückt worden find. Aber 
eine Beruhigung kann man dabei haben. Ein ausgezeichneter Artillerie-General, 
der eine neue Geſchützwirkung, welche in ihrer Zeritörungsfraft die Wirkungs- 
fähigfeit der beftehenden Artillerie außerordentlich übertraf, erdacht hatte, jagte, 
wie durch eine Mahnung des Gewiljens zu einer Rechtfertigung vor feiner ver: 
derbenbringenden Schöpfung getrieben: „Wervolllommnungen der Waffen find 
ebenjo wenig wie andere Berbefjerungen jemals von der Hand gewiefen worden, 
und die Geſchichte weilt nad), daß die Kriege um jo weniger blutig werden, 
je vollftommener die Waffen find. Wenn man die Kämpfer befähigt, fich durch 
die wachjende Wirkungsiphäre ihrer Waffen von einander fern zu halten, jo 
heißt das im allgemeinen, im Landfriege wie im Seefriege, nur die Sache auf 
den Einfluß zurüdführen, welcher eintrat, als die Feuerwaffen die Pike und 
die Keule verbrängten und der Kunft und Gefchicklichkeit die unbefiegbare Ueber- 
legenheit über die natürliche Kraft einräumten.“ Wir können uns diefer An— 
Ihauung des Generals nur anfchließen. Auch Archimedes war ein Philo- 
joph und ein Menjchenfreund, und doch baute er feinen Syracufanern mächtige 
Kriegsmaſchinen zur Abwehr der Römer. E3 ift zweifellos aus der Gejchichte 
nachzuweiien, daß die Kriegführung mit den Jahrhunderten menfchlicher geworden 
it, und daß die Verlufte an Menjchenleben relativ, auch abjolut wefentlich ge- 
ringer werden. Es gibt feine Vernichtungstämpfe mehr, wie in alter Zeit. 
Die Entſcheidung der Schlachten und Kriege ift nicht mehr an die Vernichtung 
und den Ruin gebunden! 

Elbing, im September 1879, — b — 
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Falks Brief in Hiüddeutfhland. 


Es ift eine aller Orten gemachte Erfahrung, dag Minifter, jo lange fie in 
Amt und Würden find, von den Gegnern der Negierung als freiheitsfeindlich, 
fachlich uneingeweiht, unpraktiſch u. f. f. bezeichnet und demgemäß aufs heftigſte 
angegriffen werden. Sowie aber ihr Name in das Leichen des friedlichen 
„a. D.“ rüdt, ändert ſich die Sachlage; der Minifter ift — wenn feine Gejchichte 
es irgend zuläßt — der beiten einer gewejen, und durchaus unbrauchbar ift 
nur — fein Nachfolger. Wir erinnern an Herrn Hobrecht. Troßdem daf der 
Berliner Oberbürgermeifter der liberalen Partei näher als der konfervativen 
ftand, waren doc faft alle „wahrhaft Liberalen“ Blätter, obwohl ihnen von 
einer finanzpolitifchen Untüchtigkeit Hobrecht3 abfolut nicht? befannt war, darin 
einig, daß die Wahl des Neichsfanzlers eine ſehr wunderbare wäre. Eine 
furze Zeit ift vergangen, da tritt Hobrecht zurüd. Wäre er num ein rechter 
echter Konjervativer geweſen, jo hätte man vielleicht eine Ausnahme von der 
allgemeinen Regel gemacht und gejagt: „Aha, da jeht ihrs! Er hat feine Stelle 
nicht ausfüllen fünnen.“ So aber war e3 „politifch taktiſcher“ gehandelt, der 
Regel treu zu bleiben, und in dem großen rheinischen Weltblatte konnte man 
lefen, daß, wer Hobredht nur gekannt habe, davon durchdrungen geweſen fei, 
daß er zum Finanzminifter geboren fei. Anders war es mit Herrn Dr. Falk. 
Mit Freuden von liberaler Seite gleich begrüßt, wurde er, mit verhältnigmäßig 
wenigen Ausnahmen, auch von ihr unterjtüßt, und wenn er der religiong- 
feindlichen liberal-jüdiſchen Prefje oft in feinen Maßnahmen nicht weit genug 
ging, jo gab man fich jchlieglich doc mit den Abichlagszahlungen zufrieden, 
die man im Kulturfampfe erhielt. Da kam nad) einer langjährigen, vielfach 
jehr jegensreihen Wirfjamfeit auch fein Tag. Er trat zurüd — und überall 
opferte man dem Manne Weihrauch, der ſelbſt — fo paßte e8 in die Partei- 
taftit — als Opfer feines Prinzips gefallen fein mußte; er wurde heilig ge- 
ſprochen, wurde gefeiert, wie die Ultramontanen kaum einen ihrer erilirten 
Biihöfe gefeiert Haben. Galt es doch, Dr. Falk in einen Gegenſatz zu ftellen 
zum Fürften Bißmard! 

Bis dahin war man auch in Süddeutſchland geneigten Herzens gefolgt 
und Hatte gern mit eingeftimmt in das Lob eines Minifters, deſſen entjchiedeneg 
und mannhaftes Vorgehen für die freie Entwidelung unfrer kulturellen Ver— 
hältnifje fo bedeutungsvoll geworden war, der den Anmaßungen eines begehr- 
lichen Prieſterthums, gegenüber den unveräußerlichen Rechten des Staates, ein 
energiiches Halt entgegengerufen hatte. Die Liberalen Süddeutſchlands aber 
hatten Dr. Falk verehrt als einen Bundesgenoſſen des Reichskanzlers, und 
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Fürft Bismard genießt hier troß allen Gegenſatzes, welcher zwijchen dem füd- 
deutſchen Wejen und dem jpezifiichen Preußenthum befteht, eine Popularität, 
von der ſich die redaktionelle und parlamentarische Schulweisheit des nord- 
deutjchen Liberalismus nichts träumen läßt. Daher trennten fich beim Rück— 
tritte Falks alsbald die Wege der norbdeutichen und der jüddeutichen Liberalen. 
Ohne daß man die Bedeutung der Stelle des Kultusminifters im preußiſchen 
Minifterium auch für das Neich verfannte, war man doc) weit entfernt, von 
vornherein zu glauben, daß mit dem Wechjel in der Perjon auch ein Wechjel 
des Syſtems verfnüpft ſei. Einen treuen Ausdrud fand diefe allgemeine Stim- 
mung in der Prefje Die drei maßgebenden Blätter Baierns, Wiürtembergs 
und Badens traten den Reaktionsprophezeiungen ihrer Berliner, Magdeburger 
und Frankfurter Kolleginnen aufs entjchiedenfte entgegen und Sprachen es wieder- 
holt aus, daß das Vertrauen zum Fürſten Bismard in Süddeutſchland ein 
unbedingtes jei. Daß aber auf den Gebieten der Schule und Kirche in einigen 
Beziehungen Wandel gejchaffen werden müfje, und daß die Reichs- und fpeziell 
die preußische Regierung durchaus noch nicht reaftionären Anwandlungen folge, 
wenn fie das thun, diefer Einficht verſchloß man fi dabei ausgeſprochener 
Mapen nicht. 

So jtanden die Dinge bei ung, als der befannte Brief des zurückgetretenen 
Staatsmannes erjchien und alsbald bis ins kleinſte Dorf hinein in feinem Wort: 
laute verbreitet wurde. Die Freude über diejes Schreiben war auf liberaler Seite 
natürlich groß, um jo größer, als der neue Kultusminifter bisher einen greifbaren 
Grund für Reaktionsbefürchtungen noch nicht geboten hatte, auf den Lauerſchen 
Tall aber nur die Roheften, denen vor dem religiöjen Gefühle anderer jegliche 
Achtung abhanden gefommen war, fich beriefen. Jetzt war die Reaktion klar und 
deutlich fignalifirt, ihr Hereinbruch konnte faum eine Frage der Zeit fein, ja der 
eiferne Kanzler mußte fich wohl ſchon das Büßerhemde angethan haben, wenn 
jein Freund und Kampfesgenofje den Gang nach Canoſſa in fo wahrjcheinliche 
Ausficht ftellen fonnte. Wozu brauchen wir noch weiter Zeugniß? Falk jagt es 
ja! Und mußte er nicht feft von der Nähe der Gefahr überzeugt fein, wenn 
er gerade in dem Augenblide den Schladhtruf ins Volk rief oder doch rufen 
ließ, als dafjelbe durch die Wahlen Zeugniß ablegen follte, ob e8 mit feinem 
Bertrauen zu Bismard ftehe oder zu Lasker und Richter? Es ift befannt, wie die 
Berliner Meute fih auf den unfeligen Brief ftürzte, wie fie Falk — horri- 
bile dietu! — als einen der Ihrigen ausrief, wie ihn die jemitische Gemeinde 
zu Berlin als ihren Propheten auf den Schild hob! Auch in Süddeutſchland 
hallte der Lärm leife wieder, aber nur leiſe. Ein nationalliberales Organ 
Laskerſcher Richtung in Frankfurt a/M. brachte einen Wahlaufruf mit der 
verlodenden Ueberfchrift: „Auf die Schanzen!“ und verftieg fich dabei zu dem 
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Satze, es müßten gewählt werben jelbitändige, zuverläffige, entichieden liberale 
Männer, die kräftig und entichlofjen feien, der Reaktion einen Damm entgegen- 
zujegen, und dem Reichskanzler die Ueberzeugung beizubringen, „daß er dieſen 
Gang nad) Canoſſa um der Ehre und des Anfehens unjeres Staates 
und feiner jelbft willen vermeiden muß“. So fchrieb man in dem Er- 
Wahlkreiſe Laskers, und wahrlich Laskers würdig, furz vor der Wahl, und 
einige Amtsverfündiger in Baden, wo ja die Wahlmännerwahl ebenfalls dicht 
vor der Thür ftand, drudten e8 nad. Aber welches Mißgeſchick! Unglück— 
fiherweife mahnte man den Schöpfer des deutichen Neiches, den treueften 
Schuß und Schirm feiner Ehre und feines Anſehens gerade in den Tagen jo 
bejcheiden an feine Pflicht, wo er in Wien einen neuen Beweis ablegte für 
die Ueberflüffigfeit folcher Laskerei, al er durch den neuen großartigen Erfolg 
feiner Politik zeigte, daß er heute wie je für die Ehre und das Anjehen Deutjch- 
lands unermüdlich thätig ift, als er fich durch dieſe patriotiiche That von 
neuem die Herzen auch der füddeutichen Bevölkerung eroberte. Bon neuem 
wurde man durch die Thatfachen daran erinnert, daß es eine Nichtswürdigfeit 
fei, diefem Manne die Unterftellung zu machen, al3 fünne er überhaupt anders 
handeln wollen, als wie es dem Anfehen und der Ehre des deutjchen Reiches 
zuträglih if. So wurde denn Falks Brief bei uns nicht nur von Seiten der 
Bevölkerung mit Gleichgiltigkeit und Kopffchütteln aufgenommen, auch bie 
Preſſe verhielt fi) abweifend. Der „Schwäbiiche Merkur“ antwortete mit 
einem Si tacuisses, die „Badische Landes» Zeitung“, die bei der Kulturfampf- 
manie der badifchen Liberalen noch am eheften Anlaß gehabt hätte, in das 
Berliner Horn zu blafen, wies einfach darauf Hin, daß der Falkſchen Befürd)- 
tung jede thatfächliche Begründung fehle, und ebenſo erflärte_fich die ſüddeutſche 
Preſſe gegen das fortgefehte Neaktionsgefchrei der Berliner Prefleitung Man 
ift hier eben des Kulturfampfes herzlich mitde, man fühlt heraus, daß doc etwas 
zu rücfihtslos vorgegangen worden ift, daß man mehr verlegt hat, als nöthig 
war, daß man den Teufel auszutreiben gefucht durch Beelzebub. Wo fi 
noch ein Baar Hände falteten, da famen unfere liberalen Flachköpfe mit dem 
Lächeln geiftiger Ueberlegenheit und gofjen Spott aus über den Pietismus; 
und Pietismus war für fie alles, was über die materialiftischen Grenzen der 
Endlichkeit hinausreichte. Man entrüftet fich jet über die „Judenhetze“. Sie 
ift aber da8 ganz natürliche Neagiren des beleidigten Volksgewiſſens, fie ift 
die Gegenregung des chriftlich- germanischen Geiftes gegen das überwuchernde 
Judentum — nicht gegen das des Belenntnifjes, fondern gegen das der Ge- 
finnung. Sie ift ein Zeichen, daß das deutfch-hriftliche Element ung von den 
jemitifch-fosmopolitiich-materialiftifchen Strebungen noch nicht völlig unterwühlt 
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ift. Man bilde fi) nur nicht ein, daß der Judenhaß in die Maſſen künſtlich 
von Einzelnen bineingetragen werde; herausgewachjen ift er aus den Maſſen: 
er ift die natürliche Fortſetzung des jogenannten Kulturfampfes. 





Solitifhe Briefe. 
21. Das neue Abgeordnetenhaus. 


Die Wahlen vom 7. Oktober‘, in allen Zeitungen war es zu leſen, find 
ebenjo überrafchend für die Regierung wie für die Liberalen gewejen. Die 
eine Seite hatte ihren Sieg, die andere ihre Niederlage nicht vorausgeſehen, 
und auf Seiten der Regierung wenigftens hat man daraus fein Hehl gemacht. 
Nun kommen die Erklärungen und die Nubanmwendungen. Was die Erflä- 
rungen betrifft, jo hören wir allerlei von konſervativem Haud), von reaftionären 
Strömungen im Volke, von Einfluß der Regierungsmaſchinerie, von liberaler 
Läffigfeit, Entmuthigung u. ſ. w., alle® Dinge, von denen nicht oder wenig 
vorhanden, und die beiten Falls den Kern der Sache nicht berühren. Ein 
Punkt ift vor allem Elarzuftellen: Diefe Wahlen bedeuten nicht im geringiten 
einen fonfervativen Barteifieg troß der 163 von wirklichen oder fogenannten 
Konfervativen erlangten Mandate. Die Wählermafje hat fo wenig wie jemals 
Sympathie oder Verſtändniß für die konſervative Parteidoftrin mit ihren 
Schrullen und Unklarheiten, die unficher ſchwankt zwifchen alten Abjurditäten 
und noch nicht entdedten Entwürfen. Nein, diefe Wahlen find ein Vertrauens— 
votum für den Fürften Bismard, ein jolches im höchſten Maße, nichts anderes 
und nichts daneben. Es ift eine der GSelbfttäufchungen, die mit dem Wejen 
des Liberalismus zufammenhängen, zu wähnen, die große Menge des Volkes 
aller Bildungsftufen fei jemals auf die Dauer für politiiche Ideale, jchlechte 
oder gute, zu erwärmen. Ein Volk ift entweder zufrieden, feines ftaatlichen 
und gejellichaftlichen Befiges froh, oder auch es empfindet, indem es noch 
große Wünfche hat und in einer lebhaften politischen und gejellichaftlichen Bewe- 
gung begriffen ift, ein ſtarkes Vertrauen zu einer erfolgreichen Führung. Dies 
find die glüdlihen und gefunden Fälle Die anderen Fälle find die, wenn 
ein Volk von der Unhaltbarkeit feiner Zuftände ſich mehr und mehr überzeugt, 
zugleich) aber auch das Vertrauen in den Willen und die Fähigkeit feiner 
Negierer verliert. Dann ift e8 auf dem Wege, mit Aerzten aller Syiteme Ver- 
ſuche anzuftellen, und unter den Händen, in die es geräth, können jehr ſchlimme 
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fein. Die Ruhe kehrt wieder, nicht etwa, wenn Alle zu demjelben Jdeale theo- 
vetifch befehrt find, jondern wenn ein praktiſch fürderlicher Zuftand irgendwie 
fic) wiederum herausgebildet hat. Der Streit der Ideale dauert dann nod) 
fort, aber ohne Erjchütterung, weil er die große Mehrheit in allen Volksklaſſen 
gleichgiltig läßt. 

Seit fünfzehn Jahren befindet ſich Deutjchland in einem ununterbrochenen 
wunderbaren Fortichritt, der von den Träumen alter Sehnſucht einen nad) 
dem andern verwirklicht. Je mehr wir vorwärts fommen, deftomehr gewahren 
wir allerdings, wie groß die Strede ijt, die wir zurüdzulegen haben, um zu 
einem relativ abgejchlojjenen Zuftande mit ruhigem Beharren zu gelangen. 
Über in allen Theilen des Volkes ift das Vertrauen zu dem Manne, der e8 
bisher auf diefem jchwierigen Wege jo meifterhaft und jo jchnell geführt hat, 
gewachjen, das Interefje an den Aerzten, die aus der Theorie heraus kuriren 
wollen, geſchwunden. Als der Liberalismus aller Schattirungen zum erften 
Male mit dem Fürften Bismard jeit 1866 fich überwarf, weil der Kanzler gegen 
die Theorie des Freihandels und gegen die Theorie des parlamentarischen 
Staates mit feinen neuerlihen Mafregeln fündigte, da hat das Volk, und 
zwar in allen Theilen Deutichlands, in der Mehrheit fich nicht auf die Seite 
des Liberalismus gejchlagen. Dies und nicht? anderes bedeuten auch jet die 
legten preußischen Wahlen. Man hat fonjervative Männer in großer Zahl 
gewählt, damit fie dem Fürſten Bismard folgen, aber nicht im geringften zu 
dem Zwecke, daß fie ihre fonjervativen Doftrinen verwirklichen. Der Liberalis- 
mus der verjchiedenen Schattirungen Hat eine große Zahl feiner Site eingebüßt, 
weil man in ihm eine Oppofition gegen den Fürſten Bismard ſah. Es Hat 
dem Liberalismus nicht? geholfen, daß er das Schredbild der Reaktion in 
allen Farben an alle Wände malte. Das Volk lacht bei der Behauptung, daß 
Fürft Bismard jet die Zuftände wieder herjtellen wolle, deren Zerftörung die 
Herfulesarbeit jeiner bisherigen Laufbahn gewejen. Man jagt fih: So etwas 
erfinden Leute, die fich nicht mehr zu helfen wifjen. 

Freilich tritt jegt die alte Wahrheit in ihrer Strenge hervor, daß die Be- 
nutzung des Sieges ebenjo mühjam iſt wie der Sieg, Die Wahlſchlacht ift 
gewonnen. Zwar bilden 163 Eonjervative Stimmen noch nicht die Majorität, 
aber zu ihnen treten 105 Nationalliberale, meiltentheils vom rechten Flügel. 
Bon ihnen genügen 50 bis 60 Stimmen, die Majorität zu bilden. Auch die 
163 Konjervativen find zumächit eine Schaar, aber noch fein Heer; es kommt 
darauf an, die Schaar zu organifiren. Alles Weitere aber hängt davon ab, welche 
Stellung die Nationalliberalen einnehmen werden. Sie fünnen alles wieder- 
gewinnen, was fie hatten, und noch mehr. Sie haben nie allein die Majorität 
des Haufe gebildet und find jetzt weiter al3 je von dem Beſitze der Majo— 
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rität entfernt. Dennoch fünnen fie die einflußreichite Fraktion fein, fünnen auf 
Charakter und Geftalt der Maßregeln in weiten Maße beftimmend wirken, 
fünnen einen Ruf wieder erlangen, den fie eben nur verloren haben, nämlich 
den, in der moraliichen Führung der Nation die Erben des Fürjten Bismard 
zu fein. Dies Alles können die Nationalliberalen, wenn fie aufhören, den 
Fürften Bismard zu behindern, das Vermögen zu vergrößern, das die National- 
liberalen erben wollen und auch erben ſollen, wenn ſie nicht anfangen, Die 
Erbſchaft zu verjchleudern, ehe fie ihnen gehört. 

Es iſt wahrhaftig erbärmlich zu leſen, wie die „National- Zeitung“ in Berlin 
ſich täglich anftellt, als fei die reaftionäre Sündfluth im Anzuge, welche die 
Partei fich vorbereiten müſſe über ihre Häupter braufen zu lafjen, einzig bemüht, 
im Boden zu haften und ſich nicht von den Fluthen hinwegreißen zu Lafjen. 
Nun, wir wollen dem trefflichen Blatte jagen, daß die Partei feinen einzigen 
Sturm abzufchlagen haben wird. Man mag ſich immer rüften, wenn man 
einmal aufgeregt und ängjtlich ift. Nur hüte man fi), blind einzubauen und 
einen, der als guter Freund kommt, wie einen ftürmenden Feind zu behandeln. 
Die nächſten Aufgaben der Gejeßgebung find: die jchrittweile Befeitigung der 
Klaſſenſteuer, die Uebertragung der Grund» und Gebäudejtener an die Ge— 
meindeverbände, die Eröffnung indirefter Steuerquellen, um die erjtere Reform 
zu ermöglichen — vornehmlich im Reiche —, in weiterer Ferne die Ausſcheidung 
der Einkommenſteuer aus den permanenten Steuern und ihre Verwandlung in 
eine außerordentliche Steuer nad) Bedürfniß und mit nad) dem Bedürfniß feſt— 
zuftellenden Duoten des Normalprozentjages. An die Steuerreform jchließt fich 
die Eifenbahnreform, deren Haupttheil die Konjolidation des Staatsbahnſyſtems 
bildet; hieran der Abſchluß der Verwaltungsreform auf den Grundlagen der 
Kreisordnung von 1872. Nach Vollendung dieſer Reformen öffnet fi) das 
weite Gebiet der Sozialgejeßgebung, wo fo viel Schweres und Heilfames zu 
vollbringen ift. Alle diefe Probleme find nicht mit der liberalen Marime des 
laisser faire zu löfen, aber es ijt eine Gejpenjtermacherei, an deren Künſte 
niemand glaubt, wenn man den Leuten einreden will, Fürjt Bismard wolle 
die jozialen Probleme mitteljt einer Kopie der Ordnungen des abfterbenden 
Feudalftaates löſen, wie fie bis zu Anfange des Jahrhunderts in Deutſchland 
beftanden und in Mecklenburg allein ſich fragmentariich bis heute erhalten haben. 

Wie aber, wenn es nicht gelingt, was allerdings faum glaublic), ein ra— 
tionelles Zuſammenwirken der nationalen und fonjervativen Elemente in diejem 
Abgeordnetenhaufe zu Stande zu bringen? So wie wir die Dinge beurtheilen, 
fünnen wir uns nicht beeilen, auf das Zentrum als auf das gegebene bereit- 
stehende Hilfscorps hinzuweifen. Bedingungen vom Zentrum fich worjchreiben 
lafjen wird der Kanzler nie. Aber jelbjt ein bedingungslojer Beiftand gegen 
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die Nationalliberalen kann, wie wir meinen, wenn er auch nicht zurückzuweiſen 
iſt, der Regierung nicht erwünſcht ſein. Anders, wenn das Zentrum mit den 
Nationalliberalen für die Regierung ſtimmte. Eine Oppoſition der National- 
Liberalen, welche der Regierung den Beiltand, ſelbſt den bedingungslojen Beiftand 
des Zentrums unentbehrlich machte, würde der Regierung unbequem fein, für 
die Nationalliberalen wäre eine ſolche Handlungsweiſe jelbftmörderiih. Che 
der Kanzler aber vom Zentrum ſich Bedingungen abtrogen läßt, wird er, jo 
meinen wir, es auf einen neuen Wahlkampf antommen laſſen. Das Zentrum 
hat jet einige Site getvonnen, weil es von der Regierung weder direft noch 
indireft befämpft wurde, und weil die Priefter feiner Kirche, wie immer, für 
dafjelbe arbeiteten. Wir find aber der Ueberzeugung, daß Fürſt Bismard dem 
Papſte manches gewähren fann, um zum Frieden mit dem katholischen Wolfe 
zu gelangen, aber nicht® dem Zentrum, einer Partei, welche die Religion für 
die Politik und die Politik für die Religion verwerthet. Wenn der Friede mit 
Rom hergeftellt werden jollte, wird das Zentrum eine rein politische Partei 
werden müſſen, welche als jolche nicht mehr auf die Autorität einer Kirche ge- 
ftüst werden fann, oder das Zentrum muß fich auflöfen, um nur auf dem 
Scauplate zu ericheinen, wenn die Vertheidigung feiner Kirche es nöthig macht, 
d. h. wenn der Kriegszuftand mit Rom wieder eintreten jollte. Was wir jagen 
wollen, ift aljo: Das Zentrum, wie es jest bejchaffen it, hat den Kriegszuſtand 
mit Rom zur VBorausjegung. Nach hergeitelltem Frieden muß es verjchwinden 
oder als rein politiiche Partei fich den Bedingungen -des politiichen Partei- 
fampfes unterwerfen, nicht aber nad) der etwaigen Niederlage fich als verfolgte 
Kirche geberden. AS das Zentrum in diefem Sommer die Zollpolitif der Ne- 
gierung zum Siege bringen half, zeigte es, daß es das Wohl des Neiches zu 
fördern unter Umpftänden über fich gewinnen fanı. Wenn das Zentrum aber 
politiihe Oppofition aus liberalen, demokratischen oder partifularijtiichen Ge- 
fichtspunften treiben und dieſe Oppofition zugleich als Prejlionsmittel im Dienfte 
feiner Kirche verwenden will, jo wird es ben Stanzler gerüftet finden. Wir 
glauben, er wird die Zahl feiner Anhänger auf Koften beider feindlichen Lager 
noch stark vermehren fünnen, des nationalliberalen, wenn diejes feindlich werden 
jollte, und des Zentrums — auf Koften des lehteren um jo erfolgreicher, wenn 
der Friede mit Rom gewonnen fein jollte, aber auch im andern Falle, wenn 
die Friedensbemühungen an unerfüllbaren Anjprüchen Roms gejcheitert wären. 
Wir glauben übrigens an den Teßteren Ausgang nicht. Die weltgejchichtliche 
Situation jcheint uns auf dem Frieden zwiſchen Nom und dem deutichen Reiche 
hinzudrängen. Die Wege zum Frieden pflegen gefunden zu werden, wenn den 
ftreitenden Parteien neue Gegner erftehen. Die Mugen Lenker in Rom werden 


merken, daß Rom der unendlich mehr gefährdete Theil ift. Der deutiche Kanzler 
Grenzboten IV. 1879. 17 
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aber, wenn er Frieden jchliegen will, legt niemald Bedingungen auf, die nur 
ertragen werden fünnen, jo lange die höchſte Noth e3 gebietet. Darum glauben 
wir an einen Friedensſchluß, der beiden Theilen annehmbar und vortheilhaft 
if. Aber die Schwierigkeiten mögen noch groß jein, wo jo viel Verblendung 
und bösartige Gefinnung dem oberften Willen fich in den Weg ftellen, wo jo 
viel Hiftorische Symbolik auch dem verftändigen Willen ein ſchwer zu umgehen: 
des Hinderniß bildet. Dennoch halten wir an der Friedenshoffnung feit. Auch 
das glauben wir, daß die Leitung des Zentrums Flug genug ift, dem großen 
und fchweren Werke des Ausgleichs zwijchen Deutjchland und Rom fich nicht 


mit unzwedmäßigen Schritten in den Weg zu jtellen. —* 
* 





Aitexaturx. 


Schillers Vater. Ein Lebensbild von Dakar Broſin. Leipzig, 
B. Schlicke, 1879. 

Ein größerer, wichtigerer Beitrag zur Schiller-Literatur iſt gegenwärtig ein 
ſeltner Vogel. Während in den 50er Jahren die Nähe von Schillers hundert— 
jährigem Geburtstage eine reiche Fülle von Schiller-Literatur hervortrieb, die 
auch, nachdem das Feſt vorüber war, noch eine Zeit lang fich ergoß, ſchien fie 
in den 60er Jahren ziemlich zu verfiegen; jtatt deſſen fluthete die Goethe- 
Literatur in immer breiteren Wogen heran. Heute mag das Verhältniß fich 
etwa fo geftaltet haben, daß auf einen Beitrag zur Kenntniß Schillers deren 
zwanzig zur Kenntniß Goethes kommen. Jeder, der die Fortichritte unſrer 
Literaturwiſſenſchaft verfolgt, wird dies betätigen fünnen. Was zu diefem Um- 
Ihwunge vor allem beigetragen, die allmählihe Erihöpfung der Quellen auf 
der einen, die unumterbrochene Erjchließung neuer Quellen auf der andern 
Seite, oder abnehmende Begeifterung für Schiller und ein immer weitere Kreife 
erfaffendes Sicheinleben in Goethe — das joll hier nicht des Breiteren unter: 
jucht werden; die Thatſache aber liegt vor aller Augen. Bezeichnend ift es 
unter anderm, daß ein fo reichhaltiges Duellenwerf wie das 1859 erjchienene 
Bud: „Schillers Beziehungen zu Eltern, Geſchwiſtern und der Familie Wolzogen“ 
bisher nicht genügend verwerthet ift. Der Verſuch, das dort gebotene Material 
3. B. zu einer einheitlichen, abgerundeten Lebensſtizze von Schillers Vater zu ver- 
wenden, lag nicht jo fern. Dennocd hat man fi) bisher mit der veralteten, viel- 
fach) unbeftimmten und irrigen Darftellung von Saupe begnügt. Zwar bietet die 
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trefflihe Schiller-Biographie von VBiehoff alles Wifjenswerthe über Schillers 
Bater und die Beziehungen des Dichters zu ihm und zum Elternhauje über- 
haupt, joweit fie in dem größeren Rahmen einer Daritellung von Schillers 
Leben billigerweife Berüdfihtigung fordern können. Uber Schiller Vater 
verdient, daß man ihm einmal ausjchließlich feine Aufmerkſamkeit zumende. 
Niht bios weil er eben zufällig Schiller® Water war, nicht weil jein 
äußerer Lebensgang eine Reihe amziehender Einzelheiten bietet, jondern weil 
er dur Erziehung, Lehre und Beifpiel in der That von größtem Einfluß auf 
den Sohn gewejen ift, und weil der ganze Mann mit feinen Talenten, feinem 
Wiſſensdrange, feiner Willenskraft, feinem raftlofen Fleiße, feiner Charafter- 
feſtigkeit, ſeinem Pflichtgefühle und dabei feiner Frömmigkeit, Herzensreinheit 
und Bejcheidenheit eine Erjcheinung bildet, wie fie in unjern Tagen jedenfalls 
nicht allzuhäufig anzutreffen ift, eine Erfcheinung, die namentlich unjrer jüngeren 
Generation als Muſter aufgeftellt werden fanı. Gewiß nimmt Johann Caſpar 
Schiller im Leben feines Sohnes diejelbe Stelle ein wie „Frau Rath“ im 
Leben Goethes; aber er interejfirt vor allem auch um feiner jelbit willen. 

In dem bier genannten Buche, welches zum erſten Male mit Yang ir 
der oben erwähnten Duelle ein eingehenderes Lebensbild von Schiller Vater 
zeichnet, begrüßen wir daher nicht jo jehr einen wichtigen Beitrag zur Schiller: 
Literatur, al3 vielmehr das Lebensbild eines deutſchen Ehrenmannes überhaupt, 
ein Buch, welches geeignet ift, zu einem ganz vortrefflichen Volksbuche zu 
werden; um jo mehr, da es durchweg Har und fauber, mit gewinnender Ein- 
fachheit und wohlthuender Wärme a Far iſt. Volks- und Schülerbiblio- 
thefen mögen fich dafjelbe in erfter Linie empfohlen fein laſſen. 


Briefe von Benj. Conftant, Görres, Goethe, Jacob Grimm und vielen Ande- 
ven. Auswahl aus dem handfchriftlihen Nachlaſſe des Ch. de Billers herausgegeben 
von M. Isler. Hamburg, DO. Meißner, 1879. 


Der Mann, an den diefe Briefe gerichtet gewejen find, dürfte den Wenig- 
jten unjerer Zejer näher befannt fein. Und doch verdient er in die Erinnerung 
zurüdgerufen zu werden, da feine jchriftitelleriiche Thätigkeit einen Markſtein 
in dem gegenjeitigen Verhältnig des deutichen und Franaöfiichen Volkes — 
net. Charles de Villers, geb. 1765 in Boulay in Lothringen, geſt. 1815 als 
(durch das engliſche Regiment in Hannover grundlos ſeines Amtes entſetzter) 
Profeſſor der franzöſiſchen Literatur an der Univerſität Göttingen, iſt in der 
Geſchichte des geiſtigen Lebens von Deutſchland und Frankreich eine hervor— 
ragende Erſcheinung, da er zuerſt am Ende des vorigen und Anfang dieſes 
Jahrhunderts es wagte, die Franzoſen über die Bedeutung der deutſchen Literatur, 
insbeſondere der Kantiſchen Philoſophie, aufzuklären. Sein ganzes Leben faſt 
iſt dieſer Aufgabe gewidmet geweſen; ſein Beiſpiel war es, welches Benjamin 
Conſtant und Frau dv. Staöl zu gleichartigen Beſtrebungen ermunterte; mit 
beiden ift er auch bis zu feinem Tode in — Verbindung geblieben. 

Der ganze handſchriftliche Nachlaß von de Villers ging bei ſeinem Tode 
an die ihm befreundete Familie Rodde über, aus deren Beſitz er 1831 durch 
teſtamentariſche Verfügung an die Stadtbibliothek von Hamburg gelangte. Den 
wichtigſten Theil deſſelben bildet eine in drei ſtarken Quartbänden vereinigte 
Briefſammlung. —— an dreihundert Perſonen haben dazu beigeſteuert. Aus 
dieſem umfänglichen Schatze ſpendet der Herausgeber des vorliegenden Buches 
eine Auswahl von ſolchen Briefen, die noch heute geſchichtliches oder literar— 
geſchichtliches Intereſſe bieten. Im Vordergrunde ſtehen die — natürlich 
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ſämmtlich franzöſiſch gefchriebenen — Briefe von Benj. Eonftant (32) und 
Frau dv. Staöl (15); ihnen fchließen fich der Zahl nad) die von Friedrich Hein- 
rich Jacobi (27) und Joſeph Görres (10) an; kleinere Kollektionen rühren von 
Voß, Johannes von Müller, Jacob Grimm und — Samuel Hahnemann her, dem 
Begründer der Homöopathie, der de Billers in einem Krankheitsfalle in rühren- 
der erg jeine Hilfe anbietet und dann mit ihm in Verbindung blieb, ver- 
einzelte Briefe endlich v. Stlopftod, Geritenberg, Goethe, Kotzebue, Jean Paul, 
Scelling, Anjelm Feuerbad) u. a. Der Herausgeber hat die Briefe, was bei 
den jehr verjchiedenartigen &ntereffen, durch welche die einzelnen Perſönlichkei— 
ten mit dem Adreſſaten in Berührung gefommen find, wohl das Richtige war, 
einfach nach alphabetischer Reihenfolge der Wriefichreiber geordnet, wo es 
nöthig Ichien, mit Erläuterungen verjehen und kurze Mittheilungen über Leben 
und Schriften von de Villers vorangeichict. Für Literatur- und Gejchichts- 
freunde wird es nur diejes Hinweijes bedürfen, fie zur Durchſicht der er ig 
und nad) den verjchiedenften Seiten hin ergiebigen Sammlung zu veranlafjen. 


K. Baedeker, Die Nheinlande von der Schweizer bis zur holländifhen Grenze. 
20. Aufl. — Derfelbe, Süddeutſchland und Defterreihd. 18. Aufl. — Derfelbe, Die 
Schweiz nebft den angrenzenden Theilen von Oberitalien, Savoyen und Tirol. 
18. Aufl. Yeipzig, Baedefer, 1879, 


Mitte Dftober, wo ſelbſt die „Kartoffelferien“ vorüber find, dem Leſer 
noch neue Baedefer-Auflagen empfehlen zu wollen, könnte wie ein lächerlicher 
Anahronismus erjcheinen. Baedeler gehört ja aber nicht blos ins Neijeränzel, 
er gehört auch in den Bücherjchranf, und zwar hat er dort feinen Platz neben 
den beiten Namen, neben Canabih, Wappäus, Klöden, Daniel u. a. Ueber 
zahlloje Fragen, in deren Beantwortung aud das beſte und ausführlichite 
geographiiche Handbuch ung im Stiche läßt, Fragen, die aber dody am Ende 
auch ins geographiiche Kapitel jchlagen, belehrt uns Baedeker mit nie ver- 
fagender Bromptheit und Sicherheit. Und dann ift es gewiß nicht eine der 
ichlechteften Wintervergnügungen, in Reifeplänen zu jchwelgen für den fommenden 
Frühling; ja wir könnten uns jogar voritellen, daß einer oder der andere von 
den gejchmeidigen rothen Bänden ſich auf dem Weihnachtstijche allerliebjt aus- 
nehmen und unter Umſtänden große Freude ftiften fünnte. Die Verlagshand- 
fung ift, wie männiglich befannt, mit unabläfjigem Eifer auf die Erneuerung 
und Bervollitändigung ihrer Neifehandbücher bedacht. Mehr und mehr ijt es 
ihr gelungen, hervorragende wifjenjchaftlihe Kräfte für ihre Bemühungen zu 
interejfiven, wie e3 denn in zweien der vorliegenden Bände (Rheinlande und 
Süddentichland) ſelbſt Anton Springer, der princeps unter den Vertretern der 
modernen Kunſtwiſſenſchaft, nicht verihmäht hat, die Herausgeber mit Bei— 
trägen zu unterjtügen. So mögen denn auch diejfe neuen Auflagen unjern 
Leſern beſtens en jein, für jest zu fleißigem Studium, für jpäter zu 
treuer Begleitung. 


Fir die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunom in Leipzig. 
Verlag von F. 2. Herbig in Leipzig. — Drud von Hüthel & Herrmann in Leipzig. 


Der Nationalheld Rumäniens. 


Ein gut gejchriebenes Buch über Rumäniens größte hiſtoriſche Perſön— 
lichkeit aus der Feder eines mit Land und Leuten vertrauten Mannes darf in 
der Gegenwart, die das freie Rumänien in die Reihe der jelbjtändigen europäi- 
ſchen Staaten Hat eintreten jehen, ficher auf entgegentommendes Interefje zählen. 
Die Völker „hinten weit in der Türkei“ find durch den legten Krieg ziemlich 
laut in den Vordergrund getreten, und ihr Schidjal ift, wie fi) die Dinge 
auch weiter entwideln mögen, ein europäijches Interefje geworden. Daß 
namentlich die Rumänen im Kriege fich befjer gezeigt haben, als ihr Auf bis- 
ber geweſen ift, wird der Einfichtige nicht verfennen, und die innigere Ver— 
bindung, die das gemeinfam Erlebte und Erftrittene zwiſchen dem deutſchen 
Fürften und jeinem Volke angebahnt hat, läßt auch eine erjprießliche Stabili- 
rung der neueren Berhältnifie erhoffen. 

Uber e3 ift nicht erft der letzte Krieg geweſen, der den Verfafler des er- 
wähnten Buches, W. St. Teutjchländer, einen geborenen Siebenbürgen und 
evangeliichen Pfarrer der deutjchen Gemeinde in Bucareft, zum Geſchichtſchreiber 
Michaels des Tapfern (1593—1601), des rumänifchen Nationalhelden, gemacht 
bat; nach der Vorrede war jein Buch zu Anfange des Krieges im wejentlichen 
ihon fertig. Es bildet ein Gegenftüd zu dem bald nach 1848 gejchriebenen, 
aber erſt 1877 veröffentlichten rumänischen Buche von Nikolaus Balcejcu: 
„Seihichte der Rumänen unter dem Woewoden Michael dem Tapfern“, in 
welchem Michael mit aller Gluth patriotifcher Begeifterung als der Nationalheld 
Rumäniens gefeiert wird. Dem heißblütigen Patrioten, der jein Buch fern 
vom Vaterlande und erfüllt von Sehnfucht darnach ſchrieb, tritt jetzt der ruhige, 
einft in Droyſens Schule gebildete deutjche Forjcher zur Seite. Doc it ihm 
deshalb der Held feine fremde und fernliegende Perfönlichkeit, für die er ſich 
etwa nur ein wiljenfchaftliches Intereffe angeeignet hat; feine fiebenbürgijche 
Heimat und fein neues rumänijches Vaterland laſſen ihn mitdenken und mit- 


fühlen mit feinem Helden, und jo durchzieht warmes Leben die ganze ln 
Grenzboten IV. 1879, 
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Charakteriftiich für die alte Stellung der Deutjhen zum Oſten Europas 
ift e8, daß die hauptfächlichen Grundlagen für die Gejchichte Michaels, abge- 
ſehen von diplomatischen Korrefpondenzen und Aftenftüden, zwei Schriften des 
17. Jahrhunderts find, die beide Deutſche zu Verfaſſern haben. Den eriten 
Theil feines Lebens befchrieb ein fchlefiicher Arzt Balthafar Walther, der auf 
der Rückreiſe aus dem Drient Michael in feiner Refidenz Tergovifcht perjönlich 
fennen gelernt Hatte, den zweiten der Jeſuit Johann Biſſel. Wenn der Ver— 
fafjer Gelegenheit gehabt hätte, fich in deutſchen Bibliothefen genauer umzu— 
jehen, würde er aber auch außerdem noch auf diefe und jene gleichzeitige 
„Nelation“ geftoßen fein, die da8 damalige deutſche Publikum über die Dinge 
an der türfifchen Grenze auf dem Laufenden erhielt. 

Durch einen Mafjenmord der in der Wallachei fih aufhaltenden Türken 
— es jollen ihrer 2000 getödtet worden fein — eröffnet Michael feine hiſto— 
tische Laufbahn, und diefer Anfang charakterifirt fozufagen die Stimmung, die 
in dem Gemälde vorherrjcht, welches fich vor dem Leſer aufrollt. Der Held 
ift ein Mann von rüdfichtslofer, doppelzüngiger aber überlegter Gewaltthätig- 
feit, an Thatkraft allen Nachbarn weit überlegen und dadurch Jahre lang 
über alle fiegreih. Ein merkwürdige Zufammentreffen ift es, daß die Er- 
mordung der Türken 1594 in derfelben St. Bricciusnacht ftattfand, in der einſt 
die von der normanniſchen Anvafion geplagten Angelſachſen im Jahre 1002 
das jogenannte Dänenblutbad verübten. Die Rache der Türfen blieb nicht 
aus, aber in dem ſchon vorher gejchlofjenen Bunde mit dem fiebenbürgifchen 
Großfürften Sigmund Bäthory weiß ſich Michael ihrer mit wilder Tapferkeit 
zu erwehren, jchlägt fie mit fchweren Verluften über die Donau zurüd und 
wird jo mit einem Schlage eine Perjönlichkeit, mit deren Macht die große 
Politik fortan rechnen muß. Zunächſt freilich muß er die türkiſche Vaſallen— 
ſchaft, die beiläufig jeit 1460 auf der Wallachei laftete, mit der fiebenbürgi- 
chen vertaufchen, aber Sigmund Bäthory war ein ſchwacher und ſchwankender 
Fürft, eine Puppe in der Hand der Jejuiten, die auch Hier wie jo vielfach 
mit ungenügenden Mitteln und Imtriguenjpiel im Kreiſe kleinlicher Menjchen 
weltumfpannende Pläne verfolgten. Freiheitsftolz und ausgeprägter National- 
finn waren Michaels Leidenschaften nicht; vor der überlegenen Gewalt war er 
ebenfo gefchmeidig wie fonft fühn im Draufgehen. Dem Begriff der Ehre 
gegenüber war und blieb er zeitlebens ein Barbar, der Sohn eines Fulturlojen 
Stammes und einer gewaltfamen Zeit. Die orientalifhe Unficherheit des 
Lebensſchickſals, der ſtete Wechjel von Macht und Elend, den auch feine Jugend 
reichlich gefoftet hatte — Hatte er doc) als junger Mann ſchon auf dem Schaffot 
gefniet, in Erwartung des tödtlichen Streiches, der dann wie durch ein Wunder 
ausblieb —, bejtimmten die VBorausfegungslofigkeit ſeines Charakterd, So 
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ordnete er fich in Erwartung befjerer Zukunft mit guter Miene dem Sieben- 
bürgen unter. Seine Hoffnung ging auf eine Verbindung mit Kaifer Rudolf IL, 
und dieje kam jchnell genug zu Stande, da 1598 Sigmund Bäthory fein 
Fürſtenthum in die Hände des Kaifers refignirte. So wurde Michael Rudolfs 
Bajall. Bald war er jo mächtig, daß auch die Pforte von Konftantinopel aus 
ihn zu gewinnen trachtete; und nun beginnt er, fich ein Schaukelſyſtem zwifchen 
dem riftlichen und dem mohammedanifchen Kaifer einzurichten, um, von beiden 
unterftüßt, feine eigne Machtitellung zu erweitern. Auf die Erwerbung der 
Moldau, deren im Interefje Polens eingefehter Fürft feinen rechten Anhang 
im Volke bejaß, hatte er bereits fein Augenmerk gerichtet. Da bot fih ihm 
noch früher die Gelegenheit in Siebenbürgen dar. Der wetterwendijche Sig- 
mund Bäthory benugte wenige Monate nad) jeiner freiwilligen Thronentjagung 
die Unzufriedenheit der Siebenbürgen mit dem Kaifer, der die verjprochene 
Sendung des Erzherzogs Marimilian ind Land immer hinausſchob, um fein 
Fürſtenthum wieder einzunehmen, überließ es jedoch, bald von neuem der Negie- 
rung müde, feinem Vetter, dem ehrgeizigen Kardinal Andreas Bäthory. Defjen 
Stellung aber war von vornherein unhaltbar. Dem ungarijchen Adel galt er 
als Eindringling, der ſächſiſchen Nation war er als fatholifcher Kicchenfürft 
verdächtig, dem Kaiſer war er jchon deshalb umerträglich, weil er zu Polen 
neigte. So brauchte er Michaels Freundichaft als eine Stüße feiner Herrichaft. 
Dffen verband ſich Michael mit ihm, aber heimlich rüftete er zu feinem Sturze. 
Halb und halb im Einverftändniß mit dem Kaiſer überfiel er plöglich Sieben- 
bürgen und erwarb in der heißen Schlacht bei Schellenberg unweit Hermanıt- 
ftadt die Herrichaft über das Land. Ein kurzer und leichter Feldzug brachte 
im nächften Jahre, 1600, aud) die Moldau in feine Gewalt. So war er Herr 
de3 ganzen Gebietes, auf dem die rumänijche Nation jaß, und der rumänijche 
Batriot fieht darin die Wiederherftellung des alten Daciend und die Errid)- 
tung eines rumänischen Nationalreiches. „It Siebenbürgen,“ jagt Balcejcu 
in feinem rumänifchen Buche, „Siebenbürgen, deſſen Bevölkerung zum größten 
Theile () Rumänen, nicht ein rumänifches Land? Durfte dies ganze Land, 
welches nach natürlihem und menjchlichem Rechte den Rumänen gehört, unter 
der Herrſchaft der Ungarn gelafjen werden, insbeſondere da auch die Bewohner 
anderer Nationalität ihn riefen? ... Einft wird kommen der Tag, wo die 
glorreichen Geſchicke, welche er für die Nation erträumt, ſich volljtändig er- 
füllen werden.” Schwerlich gingen Michaels Träume foweit wie die Yalcefcu’s, 
Selbft zugegeben, daß er im dunklen Drange der nationalen Idee gehandelt 
habe, bewußt war er fich ihrer ſchwerlich, und für die Begründung einer 
dauernden Herrichaft in den drei Ländern, namentlich aber in Siebenbürgen, 
ſcheinen ihm ebenfo die Fähigkeiten des Staatsmannes wie die Gurft der poli- 
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tischen Umftände gefehlt zu haben. Allerdings verhindert jein plößliches Ende 
inmitten der beften Qebensjahre ein abjchließendes Urtheil über feine jchöpferi- 
ſche Kraft. 

Am Kaiferhofe ließ man fi) den Sturz des Andreas Bäthory, bem auf 
der Flucht Bauern ein elendes Ende bereiteten, gern gefallen und fündete ins 
Neich hinein Michaeld Thaten als große Siege der Chriftenheit an. Vielleicht 
daß eine entjchlofjene Politif, die fich vertauensvoll der Rumänen als Vor— 
fümpfer gegen den Halbmond bediente, auch Michael auf ein größeres Ziel 
hingelentt hätte. Uber davon war bei Rudolf II. nicht die Rede. Das Ziel 
jeiner Räthe war: Michael jo lange Hinzuziehen, bi3 man felbft die von feinen 
Waffen errungenen Bortheile einernten fünnte.e So wurde auch Michael wieder 
zu feiner Schaufelpolitit zwijchen dem Sultan und dem Kaiſer getrieben. In 
Siebenbürgen behauptete er fich nur durch die Gewalt, geſtützt auf fein wildes 
und rachlüchtiges Heer. Auf längere Zeit war dies nicht durchzuführen. Daher 
die immer eifrigeren Bemühungen, von Rudolf eine regelrechte Anerkennung feiner 
Statthalterfchaft und Sold für fein Heer zu erlangen, denen diefer die befannte 
öfterreichiiche Zähigkeit entgegenjegte. Mittlerweile erſtand ihm ein perfünlicher 
Gegner in dem Kommandanten der faiferlihen Truppen in Ungarn, dem Ge- 
neral Baſta von italienischer Abkunft. Der Grund feines Hafjes gegen Mi- 
chael wird nicht recht Elar, e8 war doch wohl mehr als militärische und poli— 
tiſche Rivalität. Im Einverftändniffe mit ihm erhob fich 1600 der ungarifche 
Adel Siebenbürgens gegen Michael, bald folgten auch die ſächſiſchen Städte, 
und nun ftieß Bafta mit feinen Truppen zu ihnen. Bei Miriszlo, auf dem 
Wege von Weißenburg nah Klaufenburg, fand am 18. September das ent- 
ſcheidende Treffen ftatt. Michael ließ fi aus feiner feften Stellung, deren 
Uneinnehmbarkeit der fchlaue Italiener wohl erfannt hatte, durch verftellte 
Flucht herauslocken und erlitt dann auf freiem Felde durch die beffer gefchulten 
und befjer geführten Truppen des Gegners eine völlige Niederlage, der er 
mit Mühe und Noth perfönlich entrann. 11000 Leichen dedten das Schlachtfeld. 

Der polnische Kanzler Zamoyski, längſt voll Eiferfucht auf die Verbindung 
Michaels mit dem Kaifer, hatte nur auf diefen Moment gewartet, um ſeiner— 
ſeits die Moldau zu bejeen und in Simeon Moyila auch einen Gegenpräten- 
denten für den wallachiſchen Woewodenſtuhl aufzuftellen. Die neue Niederlage 
am Teegafluffe, am 20. Dftober, und der Abfall feiner Bojaren brachte Michael 
auch um die Wallachei und machte ihn zum heimatlofen Flüchtling. Aber er 
gab jeine Sache noch nicht auf. Seine geiftige Spannkraft, feine rafche und 
leichte Ertjchlofjenheit, immer wieder neue Mittel anzuwenden und neue Wege 
einzufchlagen, feine Kunst, die Menfchen zu gewinnen und die Verhältniffe aus- 
zubeuten, var noch nicht überwunden. Nach einem Bertrage mit dem öjter- 
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reichiſchen Kommandanten in Siebenbürgen, feinem alten Gegner Bafta, reifte 
er mit ziemlichem Gefolge perfünlich zu Rudolf. Was er vorausgejehen, er- 
füllte fich bald. Der ungarifche Adel Siebenbürgens hatte ſich nicht gegen ihn 
erhoben, um jeine Herrichaft mit der Baſta's zu vertaufchen; jchon im Februar 
1601 wählte er Sigmund Bäthory, den polnischen Schüßling, zum dritten 
Male zum Fürften. So arbeiteten Michaels Feinde ihm ſelbſt in die Hände. 
Es blieb dem Kaifer Rudolf, wenn er da3 Land nicht verlieren wollte, nichts 
übrig, als Michael wieder zum Statthalter zu ernennen. Mit Bafta gemein- 
ſchaftlich follte er Siebenbürgen wieder erobern. In Kaſchau trafen fie fi 
und jühnten fich äußerlich aus, dann fchlugen fie gemeinfchaftlich in der Nähe 
von Klaufenburg die fiegreiche Schlacht bei Gorojzlo. Kompetenzitreitigkeiten 
zwiichen dem Statthalter und dem Heerführer waren aber jett unvermeidlich; 
fie reizten die neid- und haferfüllte Seele des ehrgeizigen Italiener zum Ver— 
brechen. Wahrſcheinlich am 17. Auguft — der Tag fteht nicht feſt — des 
Jahres 1601 Lie er Michael durch einen wallonifchen Offizier ermorden. 

So wurde der Numänenfürft im 43. Jahre feines Lebens gewaltjam aus 
feiner Laufbahn gerifjen. Die Folgen feiner Unternehmungen find vereitelt worden 
und gleichjam in den leeren Raum der Zeiten verjchiwunden, noch Jahrhun— 
derte lang Hat jein Volk das türkische Ioch getragen, und mehrere Menjchen- 
alter hindurch büßte auch Defterreich durch eigene Schuld die Herrichaft im 
Südoften wieder ein; aber die Gefchichte hat die Aufgabe, dem heldenhaften 
Manne gerecht zu werden. Es ift wahr, fein Antlitz trägt noch barbarijche 
Züge, feine Organijationskraft reicht nicht entfernt an feinen Thatendrang 
binan, feine Art, den Gegner zu überliften, ift echt orientalifch; doch es ift 
fein niedriger und gemelner Zug in ihm; die Kreife, mit denen ihn fein Schid- 
jal zufammengeführt, überragt er alle. 

Breslau. Markgraf. 


Die Keformaktion und die WMyſtik. 
Sqcluß) 


Welche Stellung hat Luther zur Myſtik eingenommen? Inwieweit iſt ſein 
evangeliſches Denken und ſein proteſtantiſches Handeln durch dieſelbe bedingt 
geweſen? Das iſt die Frage, deren Beantwortung wir uns jetzt noch zuzu— 
wenden Haben, Die Frage iſt in jüngſter Zeit einer eingehenden und jorg- 
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fältigen Unterfuchung unterzogen worden in der Schrift von Hermann 
Hering: „Die Myſtik Luthers im Zujfammenhange feiner Theologie und in 
ihrem Verhältniß zur älteren Myſtik“ (Leipzig, Hinrichs, 1879). Der Verfaſſer 
zeigt ung zuerſt Luthers Zufammenhang mit der romanischen Myſtik. Die 
Urkunden defjelben find die Gloſſen zum Pjalter von 1513 und die Vor— 
fefungen über den Pſalter aus den Jahren 1513 bis 1515. Bernhard von 
Clairvaux, die myſtiſch gerichteten Scholaftifer Hugo von St. Viktor und 
Bonaventura, vor allem aber die Schriften Auguſtins find es, deren Spuren 
wir in diefen Anfängen der literarijchen Thätigkeit Luthers wahrnehmen.*) 
Und wie wir es nicht ander erwarten können, fteht hier Luther ganz auf dem 
Boden der mittelalterlichen Kirche. 

Im Jahre 1515 jehen wir ihn den Boden der deutjchen Myſtik betreten. 
Es ift die „Deutſche Theologie“, die er 1516 in Bruchftüden, 1518 vollftändig 
herausgab, und die er als Auszug aus den Predigten Taulers bezeichnete, es 
find dann die Schriften Taulers jelbft, unter deren Einfluß er fich ftellte, 
Luther Hat aufs amerfennendfte über dieſe myſtiſche Theologie geurtheilt. 
Und wie jehr er in den Ideengang derjelben eingedrungen ift, davon hat ung 
Hering reichliche Belege gegeben. Was Luther zu der germanischen Myſtik 
hinzog, das war ohne Zweifel theils die fie auszeichnende Intenfität unmittel- 
barfter Frömmigkeit, teils ihr freier und kühner und doc, jchlichter und in 
edelſtem Sinne einfältiger, aller jpisfindigen und fünftlihen Wege der Scho- 
laſtik fich entjchlagender Gedankenflug. Luther ift ihren Bahnen gefolgt, aber 
immer nur bis zu einer beftimmten Grenze. Er ift dit an die Schwelle 
ihrer pantheiftichen Spekulationen herangetreten, aber er Hat fie nicht über- 
Schritten. Und daß er dies nicht gethan Hat, das dankte er — wenigſtens ift 
dies jehr wahrſcheinlich — dem Einflufje, den vorher die nüchternere romaniſche 
Myſtik auf ihn ausgeübt Hatte. Was ihn aber zum Neformator gemacht Hat, 
das war weder das Werk diejer noch jener, es war feine eigenfte That. 

US erſte Aeußerung feines evangelifch-proteftantiichen Sinnes betrachten 
wir die deutliche, in diefer Deutlichkeit wohl erſte Bezeugung der evangelijchen 
Rechtfertigungslehre aus dem Jahre 1516: „Ein jeder Heilige bleibt fürs eigene 
Bewußtjein ein Sünder; ein Gerechter ift er, ohne es zu wiſſen. Er ift in 
Wirklichkeit ein Sünder, ein Gerechter in Hoffnung, ein Sünder in der That 
und Wahrheit, ein Gerechter aber durch die Zurechnung des barmherzigen 
Gottes,“ **) 

Wie wenig Einfluß die Myftif auf das reformatorische Wirken Luthers 
gehabt hat, dafür geben die reformatorischen Hauptichriften den Beweis. Es 


*) Köftlin, Theologie Luthers Bd. I ©. 92. **) Köftlin, a. a. O. ©. 149, 
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gibt nur eine von diefen darunter, die darauf Anfpruch machen kann, eine 
myjftiiche genannt zu werden. Wir meinen den herrlichen Traktat: „Won der 
Freiheit eines Chriſtenmenſchen“. Gewiß hat Dorner Recht, wenn er erklärt: 
„sn diefer Schrift, die der Geiſt höheren Friedens durchweht, ift der edle Wein 
reinjter Myſtik enthalten.“*) Und ebenfo ftimmen wir Ritſchl bei, wenn er 
auf die hohe ethische Bedeutung des Grundgedanfens derjelben Hinweift.**) 
Aber in wie gedämpften Tönen erklingt hier die Stimme der Myſtik! Die 
harakteriftiichen Eigenjchaften derjelben fehlen. Der erjte Theil, welcher den 
Nachweis liefern will, daß „ein Chriſten-Menſch ift ein freier Herr über alle 
Dinge“, überjchreitet nicht die Gedankfenreihe, die wir in den Pauliniſchen 
Briefen, bejonders im Briefe an die Römer finden. Der Glaube befreit ung 
von dem Wahne, auf dem Wege des Geſetzes Gerechtigkeit zu juchen, jchlieft 
fi vielmehr mit dem göttlichen Worte zufammen, das ung auf Chriſtus als 
Heilgquelle Hinweift, und theilt die Kräfte des göttlichen Wortes der Seele mit. 
Indem der Glaube ferner diefen von Gott beftimmten Heilsweg als den wahren 
anerkennt, gibt er Gott die Ehre und wird deshalb auch von ihm geehrt, 
indem er dem Gläubigen jeine Gerechtigkeit mittheilt. Endlich verfnüpft der Glaube 
aufs inmnigfte die Seele mit Chriftus, jo daß diefe am feiner Füniglichen 
und priefterlihen Hoheit Theil nimmt. Das ift der Inhalt des erjten Theile. 
Unfehlbar find das myſtiſche Gedanken, aber es find nicht die Gedanken der 
germanischen, jodern die der neuteftamentlichen Myſtik, die in den Predigten 
der evangelijchen Kirche, mehr oder weniger entwidelt, noch heute bezeugt werben. 
Der zweite Theil tritt dem dogmatifchen erjten ergänzend zur Seite, indem er 
das ethische Thema vertritt: „Ein Chriſten-Menſch ift ein dienftbarer Knecht 
aller Dinge und Jedermann unterthan“ Die durch den Glauben mit Gott 
geeinte Seele bedarf des wirkfamen Handelns. Nicht zum Zwede ihrer Necht- 
fertigung; ift fie doch durch den Glauben an das göttliche Wort zum Heil 
gelangt. Darum ift fie aber feineswegs von der Verpflichtung zur Thätigfeit 
entbunden. Vielmehr ift fie zu derfelben durch ein zweifaches Motiv genöthigt. 
Einmal nämlich befindet fie fich in einer Leiblichfeit, die dem Geifte wider- 
ftreitet, und diefer muß daher gegen jene kämpfen, bis fie mit feinem, dem 
Willen des innern Menjchen, gleichartig geworden ift. Selbft gereinigt, will 
derjelbe auch die Leiblichkeit gereinigt wiſſen, und jo arbeitet er an feinem 
äußeren Menjchen, ausſchließlich getrieben durch freien Liebesgehorjam gegen 
den Willen Gottes (divinum beneplacitum), nicht irgendwie in der Abficht, 
dadurch die göttliche Gnade zu erlangen. Auch wird durch diefe Thätigkeit 
nicht etwa Glaube und Liebe gemehtt, wie jehr fie auch deſſen bedürfen; es ift nur 


*) Gejchichte der proteft. Theologie S. 101. *) a. a. D. Bd. IU. ©. 147— 149. 
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das göttliche Wort, aus dem dieſe beiden ein Wachsthum ihrer Kraft zu erwarten 
haben. Der gute Menſch thut gute Werke, aber gute Werke machen nicht den 
Menjchen gut. Das zweite Motiv der Thätigfeit ergibt ſich aus der Verpflich— 
tung zum Gemeinjchaftsleben. Wir follen uns derjelben nicht entziehen, viel 
mehr in fie eintreten in dienender, jelbjtverleugnender Liebe. Wir jollen nicht 
müßig verharren in der uns voll jättigenden und bejeligenden Liebesgemeinjchaft 
mit Gott, jondern von diejer Höhe Hinabjteigen zu der Bedürftigkeit unjers 
Nächſten, um ihr zu helfen. Was wir von Chriftus empfangen haben, jollen 
wir dem Nächiten geben, und jo ein jeder des andern Chriftus werden. Von 
bier aus findet der Traktat jchlieglih auch den Weg zu reformatorischen 
Gedanten, indem diefe Werke der Liebe zum Maßftabe genommen werden, um 
den Werth der von der Fatholiichen Kirche empfohlenen Werke zu erfennen, 
und indem die Frage erörtert wird, wie fich die chriftliche Freiheit gegenüber 
den Geremonieen der römijchen Kirche zu bewähren Habe. 

In neuejter Zeit ift diefer Traftat von zwei Forjchern auf dem Gebiete 
der reformatorijchen Theologie ftarf in Anjprudy genommen worden. Hering*) 
findet bei aller Anerkennung der hohen ethiſchen Bedeutſamkeit der Schrift, daß 
fie einen myſtiſchen Idealismus verrathe, der fich einmal darin zeige, daß nicht 
zur Geltung gebracht werde, wie der Chrijt immer unter dem die Liebe mit 
einſchließenden Gebote Gottes fteht und auch fein freies Wirken in diefer Hinficht 
nur Gehorjam ift; jodann, injofern fie den Gehorſam gegen die Obrigkeit aus— 
ſchließlich aus der fi affommodirenden Liebe ableite, die den Schwachen nicht 
Aergerniß geben will. In wejentlicher Uebereinftimmung mit diefer Auffafjung 
des Traftats befindet fih Lommapfjc in dem foeben erfchienenen umfangreichen 
Werke: „Luthers Lehre vom ethijch=religiöfen Standpunkte aus und mit be— 
jonderer Berüdjichtigung feiner Theorie vom Geſetze“ (Berlin, L. Schleiermader, 
1879), einem Werke, das ſich in erfter Linie eine Fritijche Würdigung der 
Theologie Luthers zur Aufgabe geftellt hat. Dafjelbe enthält eine jehr ein- 
gehende und ſcharfſinnige kritiſche Analyje der lutherſchen Schrift, die ebenfalls 
wejentlich darauf Hinausfommt, in ihr den Standpunkt eines einfeitigen myſtiſchen 
Idealismus zu erkennen, 

Auf diefen Angriff haben wir folgendes zu erwiedern. Erjtens, daß man 
nicht die deutſche, jondern die viel fchärfere und ausgeführtere lateinijche Redak— 
tion bei der Beurtheilung zu Grunde legen muß. Die deutſche Redaktion ift 
jehr ftimmungsvoll, und der Eindrud, den fie hervorbringt, kann allerdings 
leicht zu den Bedenken veranlafjen, die Hering und Lommatzſch ausgejprochen 
haben. Beide Gelehrten haben freilich ebenfo wohl die lateiniſche wie die deutjche 





*) a. a. D. ©. 191— 198. 
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Redaktion im Auge gehabt; aber wir möchten glauben, daß fie bei der Lektüre 
der erjteren jchon durch den Eindrud der letzteren etwas präokkupirt waren. 
Sonft hätte Hering unmöglich den Vorwurf erheben fünnen, daß Luther nicht 
der Pflicht des Gehorſams gegen Gott, die auch für den von freier Liebe 
erfüllten Chriften beftehe, eingedenk ſei. Erklärt doch Luther ausdrüdlich: 
„Diefe Werfe — joll er — der Chriſten-Menſch — in freier Liebe, Gott zu 
gehorchen, thun, auf nichts anders gerichtet al3 auf den göttlichen Willen, dem 
er in allem auf das pflichttreuejte gehorchen möchte.“) Erheblicher ift das 
andre Bedenken Herings, das auch im Tateinischen Tert eine Bafis findet. Und 
doc) fcheint es uns nur auf einem Mifverftändniffe zu ruhen. Unfer Traftat 
iſt Ende Oktober 1520 erjchienen, Anfang Auguft defjelben Jahres Hatte Luther 
die gewaltige Schrift „An den chriftlichen Adel deuticher Nation u. f. w.“ ver- 
öffentlicht, in welcher er als Anwalt der hohen ethiſchen Aufgabe der Obrigkeit 
eingetreten war und offen das große Wort ausgejprochen Hatte: „Weltliche 
Herrſchaft ift ein Mitglied worden des hriftlichen Körpers. Und wiewohl fie 
ein leibliches Werk Hat, doch geiftlichen Standes ift; darum ihr Werk foll frei 
unverhindert gehen in allen Gliedmaßen des ganzen Körpers, ftrafen und 
treiben, wo es die Schuld verdienet oder Noth fordert.“ Iſt e8 nun wohl 
denkbar, daß Luther nach zwei bis drei Monaten dies alles jollte vergefjen und 
einen Standpunkt gewählt haben, der eine Verkennung der ethijchen Würde 
des Staates in ſich Schloß? Unmöglih! Wir müſſen, um Luthers Stellung 
zu den fittlichen Aufgaben in unfrer Schrift zu verftehen, nur nicht ans den 
Augen laſſen, daß er weit davon entfernt ift, im derjelben etwa die Grund- 
prinzipien der evangelijchen Ethik darzulegen. Er will eben von nichts anderm 
reden als von der chriftlichen Freiheit, und zwar von diefer als dem Eigen- 
thum der individuellen chriftlichen Perjönlichkeit. Hier fommt es ihm daher 
nur darauf an, zu zeigen, wodurch diejelbe Eonjtituirt werde und wodurch nicht. 
Steht es num feit, daß Werke es nicht find, die fie hervorbringen, jo fragt es 
fich, in welcher Beziehung diefe zu jener ftehen. Die Antwort lautet: Es ift 
die dienende, jelbftverleugnende Liebe, von der fie bedingt find. So hat er 
denn feinen Anlaß, die Werke, welche er Hier berüdfichtigt, auch nicht Die 
Leiftungen an den Staat, unter eine andre als dieje Kategorie zu bringen. Er 
will an diefem Orte gar nicht refleftiren auf die objektiven ethijchen Qualitäten 
der Gemeinjchaften, welchen das fittliche Thun gilt; ebenfowenig auf die objef- 
tiven Bejtimmungsgründe, welche daraus für jenes hervorgehen, jondern eben 


*) „Haec tamen opera — gratuito amore — faciat in obsequium Dei, nihil aliud 
intutns quam divinam beneplacitum cui per omnia vellet obsegni.‘‘ Erl. Ausg. Bd. IV, 
©. 236, 

Grenzboten IV, 1879, 19 
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nur auf die ſtetige ethiſche Qualität der in Gott freien Perſönlichkeit, auf die 
bei allem Wechſel der Objekte des Handelns bleibende ethiſche Kauſalität des 
Chriſten⸗Menſchen. 

Auch darauf wird man kein Gewicht legen, daß Luther eine Rückwirkung 
des ſittlichen Handelns auf die Kraft des Glaubens und der Liebe leugnet.“) 
Hier, wo er bieje fittlihen Mächte in ihrem innerjten idealen Weſen vergegen- 
wärtigt, hatte er ein Recht dazu. Die fittlihe Gewöhnung, die ein ftetes 
fittliches Handeln erzeugt, das Naturwerden des fittlichen Lebens, konnte und 
mußte ihm da gering erjcheinen, wo er Glaube und Liebe nur als die Akte 
innerfter Freiheit darftellen wollte. 

Der Traftat „Bon der Freiheit eines Chriſten-Menſchen“ ift die einzige. 
reformatorifhe Schrift, in welcher, wenn auch in ſchwachen Anflängen, die 
Stimme der Myſtik laut wird; bald follte fie völlig verftummen. Der Kampf 
mit den Schwarmgeiftern, der ihm die Gefahren zeigte, die einer entfeljelten 
Myſtik drohen — wir verweilen auf die ausgezeichnete Darftellung dejjelben 
in dem Werke Hering —, die Notwendigkeit, ein unmindiges Volk der Päda- 
gogie des Evangeliums zu unterftellen, führte ihn von den Wegen der Myſtik 
weit ab, weiter jogar, als es im Intereſſe rein evangeliicher Bezeugung der 
riftlichen Wahrheit lag. Es zeigt fich diefer Gegenjat zwijchen früherer und 
jpäterer Lehre beſonders in der verjchiednen Art der Begründung der Buße. 
Luther hatte diejelbe früher von der Liebe zu Gott abgeleitet, eine Frucht der 
Einwirkung von Staupik, die er noch in einem Briefe an diefen von 1518 
mit dem größten Danke erwähnt.*) Jetzt führt er die Buße auf das Geſetz 
zurüd, das von unfrer Schuld und zugleich von dem Zorne Gottes ung über- 
führe, ***) 

Bis an die Schwelle der Reformation hat die Myſtik Luther geleitet; daß 
er fie überjchritt, war feine eigenfte That. Sie hat feinen Bli in die Tiefen 
des Gemüthslebens, in das geheimnißvolle Gebiet der unmittelbarjten Gemein 
ſchaft mit Gott gelenkt, aber die entjcheidende Erfahrung hat er Hier als das 
Ergebniß eigenfter Bewegungen des Denkens und Wollen, Strebeng und 
Empfindens erlebt. Und was der Myſtik nur ein fremdes Element in einem 
Ganzen anders gearteter Anjchauungen war, ein Gedanke, dem fie nicht Folge 
gab, das war für Luther der Ausgangspunkt einer neuen Welt von Ideen, 
welche folgerichtig mit einander zufammenhingen. Die Idee der Rechtfertigung 

*) Bol. Lommatzſch a. a. DO. ©. 209, 

*) Vol. Hering a. a. O. ©. 8. 

***) Vol. Hering a. a. D. ©. 283 und bejonderd Lommatzſch a. a. D. ©. 338 u. ff., 


wo eingehend und treffend diefe Umwandlung und die Bedeutung derjelben im Ganzen 
der Lehre Luthers dargelegt ift. 
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erzeugte die Idee des allgemeinen Prieſterthums, und dieje bildete den Grund- 
ftein des neuen Baues. Aber die Welt, der er den reformatorischen Gedanken 
verkündete, war nicht fähig, in feiner Reinheit ihn zu erfafjen und auszuge- 
ftalten. Sp mußte er fich in Hüllen Heiden, die feinen Glanz trübten; aber 
vielleicht waren fie unentbehrlich, um ihn überhaupt nur der Welt zu erhalten. 

Nur wenige Worte fügen wir noch Hinzu, um die Beziehungen der refor- 
matorifchen Genofjen Luthers zur Myſtik zu charakterifiven. Melanthon hat 
von Anfang an eine ablehnende Stellung gegenüber der Myſtik eingenommen; 
feine refleftirende Verftändigung und ethifche Nüchternheit hielten ihn von ihr 
zurüd. Bwilchen beiden Seiten beftand Gegenjah, feine VBerwandtichaft.*) 
Noch weniger empfänglich für Einflüffe der Myſtik war Calvin; die Schärfe 
jeines Denkens und Wollens, die juriſtiſche Ader in feinem geiftigen Organis- 
mus, ſchloß Anknüpfungspunkte für den bejchaulichen Genius der Myſtik aus. 
Der große, auch in feiner Einfeitigfeit große Organifator Genfs und das 
idylliiche Stillleben der Myſtik mußten fich fremd bleiben.**) Zwingli endlich 
hat wohl in feiner Theologie Elemente, welche an den Geift der Myſtik er- 
innern; wir denken an jeine Verneinung der Bedeutung der Heiligen Schrift 
als eines Mittel für die Wirkſamkeit des heiligen Geiftes; an feine Behaup- 
tung, daß derjelbe ohne jegliche äußere VBermittelung ſich der Innerlichkeit des 
Subjekts zueigne; aber weder jein Entwidelungsgang, noch fein auf gejtalten- 
des Handeln gerichtete Naturell hat ein inneres pofitives Band zwifchen ihm 
und der Myſtik gefnüpft. 

Sp jehen wir denn, wie nur in jehr beſchränktem Maße die Myftif bie 
Reformation bedingt hat. Wir könnten e8 auch nicht anders erwarten. Die 
Mystik trägt einen unbeftimmten, mehr oder weniger formlojen Charakter, fie 
ift weiblicher Natur; die Reformation dagegen ruht auf einem fejten, Elaren 
“ Brinzip und ift männliche That. Darum foll das Recht und die Bedeutung 
der Myſtik nicht gekränkt werden; fie Hat den herrichenden Gewalten der mittel- 
alterlichen Kirche gegenüber, die im äußeren Gehorjam und Handeln den Heils- 
weg wiejen, das Recht der religiöjen Innerlichkeit als der Quelle wahren ethi- 
ihen Lebens behauptet. Und diefem Berufe ift fie treu geblieben auch in. 


*) So das Urtheil Herrlingers in feiner „Theologie Melanchthons in ihrer ge- 
ſchichtlichen Entwidelung und im Zufammenhange mit der Lehrgejhichte und Kulturbemwe- 
gung der Reformation“ (Gotha, Perthes, 1879), einem verdienftvollen Werke, das zum 
erften Male ein Gefammtbild ber Lehre Melanthons auch auf nicht theofogiichem Gebiete 
zeichnet. 

**) Bol. den Vortrag von Kaltenbufh: „Johann Calvin” in den Yahrbüchern für 
beutiche Theologie, Bd. 23. — Dorner a. a. D. ©. 376: „War er auch nicht fpefulativen 
und intuitiven Geiftes, jo war dagegen fein Verftand und fein Urtheil um jo eindringender 
und jchärfer, jein Gedächtniß umfafjend.” 
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ſpäteren Zeiten; in der proteſtantiſchen Kirche beider Konfeſſionen wie innerhalb 
des Katholizismus hat ſie im Kampfe mit denſelben ſich erneuernden Ver— 
irrungen in neuer Weiſe das alte Zeugniß abgelegt; bald im Sinne einer 
Ergänzung im Frieden mit den beſtehenden Inſtitutionen und Traditionen, 
bald im berechtigten Widerſtande gegen dieſe, bald auf den Abwegen der 
Schwärmerei. 

Königsberg i. Br. 9. Jacoby. 


. Xus der guten alten Zeit in England. 


Bor uns liegt in deutjcher Ueberſetzung der erjte Band eines neuen 
Buches von Ledy*), dem engliichen Gelehrten, dem wir in jeiner „Europäi- 
ſchen Sittengeſchichte“ ein kulturhiſtoriſches Werk erjten Ranges verdanfen. 
Auch fein neues Unternehmen, die Gejchichte feines Vaterlandes im vorigen 
Sahrhundert, verdient hohe Anerkennung, und man kann es, wenn man von 
dem ungerechten Urtheile abfieht, welches der Berfaffer über Friedrich den 
Großen fällt, ohne Ueberſchätzung den Hlaffiichen Arbeitern Rankes und Ma- 
caulays an die Seite ftellen. Friedrich der Große hat nad) Ley gegen Maria 
Therefia unritterlich gehandelt. Aber in der Politik verfährt man ritterlich 
nur, wenn e3 zugleich zwedmäßig ift, und das war hier nicht der Fall. Der 
König hat ferner ohne viel Bedenken Verbündete gewechjelt und Verträge ge- 
brochen, meint unjer Gejchichtichreiber, indem er fich auf den Standpunkt des 
Moraliften jtellt. Aber die Gejchichte und die, welche fie machen, die provi- 
denziellen Menjchen, die Herven, kennen diejen Standpunkt nicht. Die Gefchichte 
ift eine Kette von Rechtsbrüchen im Namen eines neben dem alten Rechte all- 
mählich aus dringenden Interefjen der Völker entjprofjenen neuen und höheren. 
‚Bündniffe und Verträge werden hinfällig troß des Eingangs, der die meijten 
auf ewig gejchlofjen fein läßt; und wenn die Intereffen fich verjchieben, wech— 
jeln die Alliancen. Das wird jo bleiben, bis einmal eine Entwidelungsphaje 
eintritt, wo fich die gegenfeitigen Interefjen ausgeglichen haben und unter 
Kulturjtaaten fein Krieg mehr zu führen jein wird. Im Friedrichs Falle war 
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das Wechjeln der Alliancen eine Pflicht der Selbjterhaltung: er durfte weder 
Frankreich noch Defterreich übermächtig werden lafjen, wenn der in Preußen 
verförperte Gedanke, wenn das werdende Neudentichland mächtig bleiben und 
an Macht wachſen ſollte. Unbewußt, vielleicht ahmend, hat der große König 
mit der gewaltfamen Befignahme Schlefiens diefem Gedanken gedient, der ein 
Gedanke des Geiftes ift, welcher die Gefchichte Ienft und zum Heile Europas 
aus Deutjchland einen Staat geftalten wollte, wie wir ihn jet jehen. Doc) 
das find Dinge, die nur Engländer nicht zu begreifen jcheinen, und da es 
nicht unfre Aufgabe ift, folhen den Verlauf der deutſchen Regeneration mund- 
gerecht zu machen, fo jehen wir von diefem Mangel unferer Schrift ab und 
betrachten nur, was uns an ihr erfreut und belehrt. 

Das Werk Ledys fällt nad) dem Beitraume, mit dem e8 zu thun Hat, 
ungefähr mit Lord Stanhopes „Gefhichte Englands vom Utrechter Vertrage 
bis zum Frieden von Verſailles“ zufammen, und natürlich erzählt es meijt 
diefelben Dinge wie diefe in ihrer Art vorzügliche Arbeit. Aber der Plan, 
die Zwede, die Klafje von Thatjachen, bei denen vorzugsweije verweilt wird, 
find bei beiden Autoren weſentlich verfchieden, und an philofophijcher Tiefe 
und künſtleriſcher Begabung ift Ley feinem Vorgänger entjchieden überlegen. 
Die Aufgabe, die er fich ftellt, ift nicht, die Gefchichte der von ihm gewählten 
Periode Jahr für Jahr zu fchreiben oder militärische Ereigniffe, Staatsaktionen 
und Parteivorfommniffe ausführlich zu fchildern. Er verfährt vielmehr fo, 
daß er aus der Mafje der vor ihm liegenden Thatjachen diejenigen heraus— 
hebt und darſtellt, welche fich auf die nachhaltigen Kräfte des engliichen Volkes 
beziehen und die bleibenden Züge des nationalen Lebens bezeichnen. Das 
Steigen oder Sinfen der Monarchie, Ariftofratie und Demokratie, der Kirche 
und des Difjentertjums, der kommerziellen , induftriellen und Tandwirthichaft- 
lihen Interefjen, die wachjende Macht des Parlaments und der Preſſe, die 
Entwidelung der politifchen Ideen, der Kunft und des Glaubens, die Wand: 
lungen in der gejellichaftlihen und wirthichaftlichen Lage des englischen Volkes, 
die Einflüffe, welche den Nationalcharakter und die Sitten allmählich verändert 
haben, die Beziehungen des Mutterlandes zu den Kolonieen endlich, jowie die 
Urfachen, durch welche das Fortichreiten der letzteren bejchleunigt oder verzögert 
wurde — das find in der Hauptjache die Themata, welche Hier auf Grund 
eines forgfältigen Duellenftudiums behandelt werben. 

Ein Buch ſpricht am beften für fich felbft, und fo wollen wir ihm im 
Folgenden im wejentlichen das Wort laſſen. Wir wählen dazu die Sitten- 
ſchilderungen aus der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, die fich in den 
legten Abjchnitten des dritten und im vierten Kapitel (S. 487—617) zerftreut 
finden, und die wir in Auszügen zu einem Bilde des englifchen Kulturlebens 
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in jener Periode gruppiren. Man wird daraus erkennen, daß England damals 
fih nur in wenigen Beziehungen eines Vorzugs vor Deutjchland zu rühmen 
hatte, und daß es in vielen Hinter diefem zurüdjtand. 

Das Parlament der Zeit, von der unſer Gejchichtjchreiber in diefem Bande 
Ipricht, war in feiner Zufammenjegung fehlerhaft, in feinen Tendenzen eng- 
herzig, despotiſch und vielfach forrupt, und doc ift es ein Hüter der Freiheit 
und ein Schöpfer weijer Geſetze geweſen. Das parlamentariiche Syftem war 
damals eine Regierung der höheren Klaſſen, und dieje bejaßen in hohem Grade 
politische Befähigung, und wenn auch der öffentliche Geiſt in ihnen jehr ge- 
funfen war, jo ftand er doch feineswegs auf dem Nullpunfte Jenes Syſtem 
ließ eine Schule von Staatmännern entftehen, die der Leitung der Dinge 
gewachſen waren, und unter den Neichen, die ihre Parlamentsfige kauften, 
waren immer einige, welche von dem ernjten Wunſche bejeelt waren, ihrem 
Baterlande zu nützen. Das Volk befaß wenig unmittelbaren Einfluß auf feine 
Bertreter, aber jo oft es feine Anfichten über eine Frage durch die freien 
Wahlkörper oder durch tumultuarische Mittel zu erfennen gab, fand es Gehör 
und meiſt auch Gehorjam. 

Das allgemeine Niveau des politischen Lebens war indefjen ein jehr nie- 
driges. Günftlingseinflüffe, Hofintriguen, Beſtechungen waren an der Tages— 
ordnung. Bolingbrofe wirkte ſich feine Rückkehr aus der Verbannung durch 
eine Mätrefje Georgs des Erften aus, die er mit 10000 Pfund beftochen 
haben ſoll. Carteret ficherte fich feine Stellung durch Kriechen vor einer andern 
„Freundin“ des Königs. Chefterfield und Pulteney lagen zu den Füßen von 
Mrs. Howard, der Geliebten des zweiten Georg, die von Mr3. Pitt, der Mutter 
des großen Lord Chatam, unter dem Anerbieten von 1000 Pfund brieflih um 
eine Kammerherrnitelle für ihren Bruder angegangen wurde. Pitt ſelbſt wahrte 
fi) fein Verbleiben im Kabinet großentheild durch Aufmerkfamfeiten gegen die 
Herzogin von Yarmouth. Walpoles und Newcaſtles Macht ruhten auf der 
Benugung des gejammten Kronpatronat3 und eines erheblichen Theiles der 
ihnen zugänglichen öffentlichen Gelder zu dem Zwede, fi) die Mehrheit im 
Parlamente zu erhalten. Verlegung des Briefgeheimniffeg war etwas ganz 
Gewöhnliches. Die Briefe Swifts, Bolingbrofes, Marlboroughs und Popes 
find voll von Klagen über die Unficherheit ihrer Korreipondenz, und wir wiſſen 
durch Walpole ſelbſt, daß er fein Bedenken trug, die Briefe eines politischen 
Nebenbuhlers zu öffnen. 

E3 kann nicht überrafchen, daß unter ſolchen Umftänden der Geift der 
Nation tief gefunfen war. Die Begeifterung für den Gedanken der Reforma— 
tion, dann für die mit dem Despotismus ringende Freiheit war verraucht. Mit 
einer Kirche, die eine Falte und nüchterne Moral lehrte und jeden Eifer für 


er 


— 147 — 


Höheres gewöhnlich entmuthigte, mit einer Dynaſtie, welche als eine Noth- 
wendigfeit acceptirt worden, dem Lande aber nad) Herkunft und Charakter 
fremd war, mit einer Regierung, die zwar mild und duldfam, aber eigennüßig 
und aller Reform abhold war, verfiel die Nation allmählich in einen Zuftand 
tieffter Apathie. „ALS die lebte Rebellion (die von 1745) ausbrach,“ jagt Lord 
Hardwide 1749, „waren, wie ich glaube, die meijten Menfchen überzeugt, daß, 
wenn die Rebellen gefiegt hätten, Papſtthum und Knechtichaft die unausbleib- 
liche Folge gewejen wären, und welchen ſchwachen Widerſtand leiſtete gleich- 
wohl das Volk allenthalben!* Henry For Ichrieb im Hinblid auf das Unter: 
nehmen de Prätendenten: „England gehört dem, der zuerjt kommt, und wer 
jagen fann, ob die 6000 Holländer und die zehn englischen Bataillone oder 
die 5000 Franzoſen (zur Unterftügung der Sache der Stuarts) zuerft bier 
fein werden, der weiß, wie e8 uns ergehen wird“ „Die Franzoſen find, Gott 
jei Danf, nicht gefommen; wenn aber ihrer 5000 an irgend einem Puntte der 
Inſel vor acht Tagen gelandet wären, fo glaube ich wirklich, die ganze Er- 
oberung würde ihnen nicht einmal eine Schlacht gefoftet haben.“ 

Bu diefer Gleichgiltigkeit famen andere Gebrechen und Mißftände. Unter 
den erjten hannoverjchen Königen wurde die Gewohnheit de Branntweintrin- 
tens, welche die Truppen aus dem niederländiichen Kriegen mitgebracht hatten, 
zum Nationallajter. Viele der vornehmften Leute Huldigten diefer Leidenschaft. 
Addiſon, der erſte Moralift feiner Zeit, war nicht frei davon. Oxford erichien 
nicht felten betrunfen jogar vor der Königin Anna. Bolingbrofe verbrachte 
als Minijter ganze Nächte mit Zechen. Die Trinkgelage Walpoles zu Houghton 
waren das Wergerniß der Grafichaft. Carterets glänzender Berjtand wurde 
durch den Trunk umnachtet, und Pulteney verkürzte ich duch unmäßigen Ge— 
nuß von Spirituofen das Leben. Das niedere Volk that desgleichen. In 
den Jahren 1724 bis 1736 hatte fi) da8 Gefallen am Schweigen in Wad)- 
holderſchnaps wie eine Epidemie über die engliiche Bevölkerung verbreitet. 
1714 hatte die Deftillation geijtiger Getränfe in England nur zwei Millionen 
Gallonen betragen, 1727 war fie auf 3601000 und 1735 auf 5394000 ge= 
ftiegen. Aerzte erklärten, daß in Folge deſſen die Sterblichkeit in England 
in furchtbarem Grade zugenommen habe. Die große Jury von Middleſex be- 
richtete, daß bei weitem die größere Hälfte der Fälle von Berarmung, Raub 
und Mord in London auf diefe Urjache zurüdzuführen ſei. Detailverfäufer 
von Gin pflegten Schilder auszuhängen, auf denen es hieß, man könne fich 
bei ihnen für einen Penny betrinfen, für zwei Pence gründlich betrinfen und 
Stroh zum Ausschlafen des Raufches umjonft dazuhaben. Das Uebel nahm 
jo entjetliche Dimenfionen an, daß jelbit das keineswegs reformatorijche Par— 
lament Walpoles die Nothwendigfeit begriff, ihm mit ftrengen Maßregeln zu 
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ſteuern. Dieſelben halfen aber nichts. 1742 wurden ſieben und in den Jahren 
1750 und 1751 über elf Millionen Gallonen Spirituoſen vertilgt. In London 
gab es damals außer den öffentlichen Branntweinſchenken mehr als 17000 
heimliche, und Fielding ſagt 1751, „daß Gin die Hauptnahrung von minde— 
ſtens 100000 Bewohnern der Stadt ſei“. Aber nicht blos Hier graſſirte dieſe 
Volkskrankheit. Bischof Benſon äußert in einem von London aus gejchriebenen 
Briefe: „Nicht nur hier in der Stadt, jondern auch auf dem Lande kann 
man nicht mehr ficher leben, jo Häufig find jet Raub und Mord. Unſer 
Volk ift graufam und unmenſchlich geworden, was es früher nie war. Jene 
fluchwiürdigen Spirituofen, die zur Schande unjerer Regierung fo Teicht zu 
haben find und in jo großer Menge getrunken werden, haben die ganze Natur 
der Nation umgewandelt, und fie werden, wenn man jo weiter trinkt, die Race 
jelbjt zerjtören." 1751 wurden unter dem Minifterium Pelham einige neue 
und durchgreifende Maßregeln bejchloffen und mit beträchtlichem Erfolge aus— 
geführt. Aber immerhin brachten diejelben nur eine Milderung, feine Heilung 
zu Wege, und jeit dem dritten Dezennium des vorigen Jahrhundert Hat die 
Trunkſucht nicht aufgehört, den moraliichen und phyſiſchen Wohlthaten ent- 
gegenzumwirken, welche man von dem erhöhten fommerziellen Gedeihen Englands 
erwarten durfte. 


Höchſt traurig war es, vorzüglich in London, um die Öffentliche Ordnung 
bejtellt. Kaum fann man fi eine Vorftellung von det Ungeftraftheit der 
Gewaltthätigkeiten machen, die damals in der jchlecht beleuchteten und nicht 
bejjer bewachten Stadt nächtlicher Weile verübt wurden. 1712 machten die 
„Mohods“, eine Gejellichaft junger Leute aus den höheren Ständen, fi) nachts 
dag Vergnügen, auf den Straßen die Vorübergehenden zu überfallen und aufs 
Ihändlichjte zu mißhandeln. Sie „tippten den Löwen“, d. h. fie drüdten dem 
Betreffenden die Naſe platt ind Geficht und bohrten ihm mit dem Daumen 
die Augen aus. Sie verfuhren als „Schweißtreiber“, d. 5. fie umftellten ihr 
Dpfer und pridelten e8 jo lange mit ihren Degen, bis es erſchöpft und in 
Schweiß gebadet zu Boden ſank, als „Tanzmeiſter“, indem fie e8 mit ihren 
Klingen in die Beine ftießen und es fo zum Hüpfen zwangen, als „Umftülper“, 
indem fie Frauen padten und auf den Kopf ftellten. Dienftmädchen jchnitt 
man, nachdem man fie herausgepocht, ins Gefiht, Matronen ftedte man im 
Fäſſer und rollte fie darin den fteilen Abhang von Snowhill hinunter, Die 
Nachtwächter waren gegen ſolchen Unfug, der auch fpäter (noch 1742), wenn 
auc) in weniger argem Grabe, vorfam, meift nutzlos. Sie waren gewöhnlich 
alte Leute, nur mit einer Stange bewaffnet, jaßen, ftatt auf der Straße zu 
fein, in der Regel im Bierhaufe und waren dur Brutalität oft ſelbſt eine 
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Gefahr für das Publifum. Die Nichter, vor die man dann und warn folche 
Uebelthäter brachte, „ließen fich abfinden“. 

So entwidelte fih in und um London auch die Zunft der Diebe und 
Räuber in erjchredender Weiſe. Diefelben waren, wie Smollet 1730 berichtete, 
jegt verwegener und wilder als je vorher. 1744 richteten der Mayor und 
die Aldermen von London eine Adreſſe an den König, worin fie angaben, 
daß „unterjchiedliche Verbindungen bösmilliger Berjonen, mit eifenbejchlagenen 
Stöcken, Piftolen, Hirfchfängern und andern gefährlihen Waffen verjehen, nicht 
nur Privatwege und Durchgänge, jondern auch die öffentlichen Straßen und 
Pläge unficher machen und die frechſten Unthaten an den Berjonen getreuer Unter: 
thanen verüben, indem fie diefelben häufig fogar zu ſolchen Stunden berauben 
und verwunden, die vordem als ficher galten“. „Man ift genöthigt,“ jchrieb 
Horace Walpole 1751, „jogar bei hellem Tage jo zu reifen, als ob man in 
die Schlacht ginge“ Die Strafen waren gräßlich, trafen aber meijt nur die 
weniger bedeutenden und unerfahrenen Raubgejellen. Die andern wußten die 
Behörden dadurch einzufchüüichtern, daß fie, wenn ein Verſuch, fie zu verhaften, 
gemacht wurde, Lärm jchlugen, worauf ihnen ihre Genofjen bewaffnet zu Hilfe 
eilten. Als das achtzehnte Jahrhundert Schon weit vorgerüdt war, fam es 
no vor, daß Räuber, auf deren Ergreifung große Belohnungen gejegt waren, 
noch vor Dunfelwerden, unbehelligt, von einer Rotte ihrer Spießgejellen um- 
geben, mitten durch eine halb erjchrodene, Halb neugierige Menge durch die 
Straßen von London ritten. Etwas befjer wurde e8 damit, nachdem man 
1736 angefangen hatte, für eine bejjere Beleuchtung der Stadt zu jorgen. Aber 
erit 1757, ald der Romandichter Fielding, damals Bolizeirichter, und jein 
Bruder für Erjeßung der unbrauchbaren Nachtwächter durch eine tüchtige 
Polizei thätig gewejen waren, fonnte Brower fchreiben, daß „das herrjchende 
Uebel des Straßenraubes jo gut wie unterdrüdt jei“; die Landitraßen aber 
wurden auch jpäter noch durch Räuber unficher gemacht. Die Schwäche des 
Geſetzes zeigte ji) auch in der Menge von Tumulten, die in allen Theilen 
de3 Königreichs jtattfanden. In Edinburgh ermordete der Pöbel den Kapitän 
Porteous, der auf eine Rotte Anführer hatte fchießen laſſen und dafür zum 
Zode verurtheilt, aber begnadigt worden war. Die Malzftener, die Gin-Atte, 
die Schlagbäume, die Methodijtenpredigten riefen furchtbare Aufitände hervor, 
der Franzoſenhaß machte fich 1738 und 1741 durch wüthende Ruheftörungen 
Luft, als franzöfiihe Schaufpieler in Londoner Theatern aufzutreten verfuchten. 
Der Schmuggel, von der Sympathie des Volkes getragen, nahm einen bejon- 
ders verwegenen Charakter an. In Hampfhire war unter Georg dem Erften 
eine Bande von Wilddieben, die „Waltham Blocks“, jo zahlreich und jo dreift, 
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erlaſſen. Allenthalben an den engliichen Küften war der Strandraub, die 
Plünderung gejcheiterter Schiffe von Alters her Gewohnheit gewejen, um die 
Mitte des achtzehnten Jahrhundert? aber nahm diefes Verbrechen ganz bejon- 
ders überhand, und obwohl Geſetze dagegen ergingen, die es mit Todesſtrafe 
bedrohten, war es an vielen Orten und namentlich in Cornwallis nod 1776 
im Schwange. | 
Einer der ärgſten Schandflede des englifchen Lebens waren bis auf Die 
Neform Lord Pelhams die jogenannten „Fleet-Heirathen“. Bis dahin war 
jede Ehe rechtskräftig, die von einem ordinirten Priefter eingejegnet worden 
war, gleichviel, wo oder wann, ob mit Eintragung in ein Negifter, ob mit 
Einwilligung der Eltern u. dgl. Dadurch riffen ſchmähliche Mißbräuche ein. 
Eine Menge Geiftlicher, gewöhnlich) Schuldgefangene, meift auch Leute von 
notorisch ſchlechtem Lebenswandel, machten es ſich zum Gejchäft, im Fleetſtreet— 
Gefängniß oder nicht weit davon heimliche Ehen zu konſekriren, und zwar ohne 
Erlaubnißjchein der Behörde, ja oft, ohne die Namen des Paares zu fennen. 
Saft jede Schenke in der Nachbarjchaft des Gefängnifjes hatte einen jolchen 
Geiltlichen in ihrem Solde. Selbit in Bordellen famen derartige Trauungen 
häufig vor. In daſſelbe Kapitel gehört die Kapelle der Curzonftreet, wo der 
Neverend Alerander Keith mit gleicher Ungenirtheit wie feine weniger an- 
Ipruchgvollen Amtsbrüder traute. Er joll jährlih im Durchſchnitt 6000 Paare 
mit einander verbunden und fi) damit ein „ganz biichöfliches Einkommen“ 
verjchafft Haben. Nach feiner eignen Angabe kannten die meilten derer, die er 
traute, einander nicht länger als eine Woche, viele hatten fi) vor ein paar 
Stunden erjt kennen gelernt. Junge unerfahrene Erben, friich von der Schule 
fommend, wurden jo in die Falle gelodt. Eine vorübergehende tolle Zaune, 
eine rajchverfliegende Leidenichaft, die Aufregung des Trinkens, Täufchung 
oder Einhüchterung durch gewifjenlofe Helfershelfer reichten oft Hin, ſolche 
Leute zu plöglihem Heirathen zu veranlafjen, die alle ihre Lebenshoffnungen 
vernichteten. Es kam vor, daß junge Männer, aus einem Raufche erwachend, 
zu ihrem Staunen 'und Schreden erfuhren, daß fie während dejjelben zu Ehe- 
männern geworden waren. Wenn Schiffe angefommen waren und die Matrojen 
ang Land jtrömten, um die ihnen ausgezahlte Heuer mit Trinken und unter 
Dirnen zu verthun, jo wurden fie alsbald umftellt, und e8 fanden dann oft 
zwei= bis dreihundert Heirathen in einer Woche ftatt. Auch vornehme Perjonen 
ließen fich nicht jelten auf diefe Weife täufchen. Unter den befannteren Fällen 
heimlicher Ehen diefer Art finden wir die des Herzogs von Hamilton mit Mif 
Gunning, die des Herzogs von Kingſton mit Mit Chudleigh, die von Henry 
For mit der Tochter des Herzogs von Richmond und die des Dichters Chur- 
Hill, der im Alter von 17 Jahren eine Verbindung einging, welche nicht wenig 
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dazu beitrug, fein Leben zu einem unglüdlichen zu machen. Erſt 1753 wurde 
diejem Unweſen durch eine Barlamentsakte ein Biel geſetzt, nach welcher der 
Trauung ein dreimaliges Aufgebot in der Pfarrkirche vorausgehen oder ein mit 
Einwilligung der Eltern zu ertheilender Dispens beigebracht werden und die 
Ceremonie in der Kirche ftattfinden mußte. Alle Ehen, bei denen dieſe Be- 
dingungen nicht erfüllt worden, follten null und nichtig und die, welche fie ein- 
gefegnet, der Deportation verfallen fein. Ein Geiftliher, Namens Wiltinfon, 
machte den Verſuch, das alte Verfahren fortzujegen, und er foll nach Publi— 
fation der Ehe-Akte nicht weniger ald 1400 Trauungen noch vollzogen haben. 
Dann aber ereilte ihn das Geſetz mit ganzer Strenge, man machte ihm den 
Prozeh, und er wurde wirflich deportirt. Nur in Schottland, auf der Inſel 
Man und auf Guernjey fanden Hinfort noch Zrauungen nach ehemaliger 
Art ftatt. 

Geradezu abjcheuerregend war der Zuftand der engliichen Gefängniffe 
bevor das Parlamentsmitglied DOglethorpe die Reform derjelben herbeiführte. 
Diefer erwirkte 1729 eine Unterfuchung des TFleetitreet- und des Marſhalſea— 
Gefängnifies, deren Ergebnifje allgemeine Entrüftung hervorriefen. Es zeigte 
fih, daß die Stelle eines Gouverneurs des Fleet-Gefängniſſes regelmäßig zum 
Kauf ausgeboten wurde, daß John Huggins fie von dem großen Lord Clarendon 
um 5000 Pfund erftanden und fie 1728 um diejelbe Summe an Bambridge 
verfauft hatte, und daß diefe Leute gewohnt waren, neben den bedeutenden 
regelmäßigen Emolumenten ihres Amtes jchwere Sporteln von den Gefangenen 
einzufordern und fich an denen, welche nicht zahlen fonnten, durch die ärgite 
Brutalität zu rächen. Als Bambridge Gouverneur des Fleet war, wurden 
jene auf Monate gefefjelt in einen Kerker gejperrt, der über einer Kloake lag, 
als Todtenfammer für im Gefängniß geftorbene diente und voll Geftanf und 
ichlechter Luft war. Man ſteckte Schuldner, welche die Gebühren nicht zahlen 
konnten, mit podenfranfen Häftlingen zufammen, gab ihnen nur färglich zu eſſen, 
jodaß fie faft zu Gerippen abmagerten, und ließ franfe Frauen ohne Betten, ohne 
Wartung und ohne angemefjene Speifen elend fterben. Es fam vor, daß man 
Männer in Ketten von unerträglicher Schwere hinfiechen ließ, ja man folterte 
fogar Gefangene durch Anlegung von Daumfchrauben. Es jcheint, wie unfer 
Autor jagt, die beftimmte Abficht des Gouverneur gewejen zu fein, einigen 
feiner Gefangenen den Garaus zu machen, entweder weil fie die Gebühren 
nicht zahlen konnten, oder weil fie fich irgendwie feinen Groll zugezogen hatten, 
oder auch, damit er fich ihrer geringen Habjeligkeiten bemächtigen fünne In 
Nemwgate und in einigen Provinzialgefängnifien wurden ungefähr diejelben 
Greuel aufgededt. In Dublin fand man, daß jeder Gefangene eine Abgabe 
zur Beichaffung geiftiger Getränke für das Gefängniß zu erlegen hatte, daß 
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man die Schuldgefangenen mit Dieben und Räubern zufammenfegte, und daß 
der Kerfermeifter die ärgfte Tyrannei ausübte. In den meijten großen Ge— 
fängniffen richtete das Kerkerfieber, verurſacht durch Schmuß, Ueberfüllung, 
Mangel an Lüftung, Schlechte Abzugsröhren und ungenügende Nahrung, jchred- 
liche Verwüftungen an und verbreitete fi) von dieſen Zentren aus über die 
ganze Bevölkerung. 1750 wüthete diefe Krankheit im Newgate-Gefängniß jo 
ftart, daß bei den Dld-Bailey-Affifen der Lord Mayor, zwei Richter, ein Alder- 
man und eine Anzahl von anderen Perfonen in der Stadt daran ftarben. 
Durch Dglethorpes Anftrengungen wurden diefe Zuftände nur theilweife ge- 
mildert, und das ganze vorige Jahrhundert hindurch blieb die Einrichtung und 
Berwaltung der engliihen Gefängnifje eine Schmach und Schande. Im Jahre 
1759 berechnete Dr. Johnfon die Zahl der darin eingeferferten Schuldner auf 
20000 und behauptete, daß jährlich einer von vieren durch die Behandlung, 
die fie erfuhren, umlomme. 

Im höchſten Grade inhuman war die Behandlung, welche die Seeleute 
der Marine und die Soldaten des Heeres erfuhren. Die in „Roderid Randon“ 
enthaltene anjchaulide Schilderung der Leiden, welche Matrojen auf Kriegs— 
ichiffen zu erdulden hatten, fußt auf eignen Erfahrungen des Verfaſſers 
(Smollet), der 1741 als Wundarzt eines Linienschiffs während der Erpedition 
gegen Cartagena diente, und wer fie lieft, wird begreifen, daß es nicht möglich) 
war, die damalige britijche Flotte anders als durch „Preſſen“, d. 5. gewalt- 
famen Einfang von Leuten für den Dienft auf ihr, zu bemannen. Die Lage 
der Armee aber war wenig beſſer. Aus einer Denkichrift von 1707 geht her- 
vor, daß die Garnifon von Portsmouth in nicht ganz anderthalb Jahren durch 
Tod und Fahnenflucht ſich auf die Hälfte reduzirt Hatte, und zwar war die 
große Sterblichkeit durch jchlechte Kafernen, Ueberfüllung und Mangel an Hei- 
zung herbeigeführt. Die Strafen waren allenthalben barbariſch, freilich auch 
die, mit denen das Gejeß Vergehen und Verbrechen des Zivilſtandes bedrohte. 

Der Straffoder diefer Zeit war nicht nur furchtbar blutig, er wurde aud) 
in einer Weije ausgeführt, die das Volk brutalifiren mußte. Das englijche 
Geſetz wußte nichts von willfürlicher Einfperrung und nichts von eigentlicher 
Tortur, es fannte die Strafe des Räderns nicht, und feine englische Hinrichtung 
war jo jchredlich wie die, welche zu Anfange des vorigen Jahrhunderts in den 
Gevennen jtattfanden, oder wie die damaligen Autodafes in Spanien. Aber 
das ijt auch alles, was fich jagen läßt. Erefutionen waren in England eine 
Volksunterhaltung und blieben dies bis vor wenigen Jahren. Eine gräßliche 
Reihe von abgejchlagenen Rebellenföpfen moderte nad der Rebellion von 1745 
auf der Mauerkrönung von Temple Bar. Faſt in jedem Stadtviertel Londons 
ftand ein Galgen, auf dem Gehenfte in Ketten faulten. Als Bladftone jchrieb, 
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gab e3 nicht weniger als 160 Verbrechen, die mit dem Tode bejtraft wurden, 
und es war etwas ganz Gemwöhnliches, daß zehn oder zwölf Perſonen auf ein- 
mal hingerichtet und daß vierzig oder fünfzig Angeklagte in einer Sefftion zum 
Tode verurtheilt wurden. 1732 gejchah dies in Old-Bailey mit fiebzig Perfonen, 
und in demfelben Jahre erlitten in der mittelgroßen Stadt Cork achtzehn Ver— 
brecher den Tod am Galgen. Die armen Sünder wurden vor ihrer Hinrich- 
tung von den Schließern für Geld gezeigt, und es follen auf diefe Weije nicht 
weniger als 200 Pfund eingefommen fein, al3 der berüchtigte Sad Sheppard 
in Newgate gefangen ſaß. Das öffentliche Auspeitichen von Frauen wurde 
in England erft 1817, das nicht öffentliche erft 1820 abgeſchafft. Die Strafe 
des Prangers, die jehr oft volljtredt wurde, war beſonders geeignet, die Roh- 
heit des Volkes, dem die Betreffenden dabei bis zu einem gewiſſen Grade 
preisgegeben waren, zu ermuthigen, und in manchen Fällen wurden die Schul- 
digen dabei todtgefteinigt. Frauen, die der Ermordung ihrer Männer oder 
jonft eines unter den Begriff treason fallenden Verbrechens überwielen waren, 
wurden nach einem Geſetze, welches erſt 1790 außer Kraft gejeht wurde, zum 
Galgen geichleift und dort lebendig verbrannt. Ein Pfahl von 10 bis 12 Fuß 
Höhe wurde aufgerichtet, ein eijerner Ring an feinem oberen Ende befejtigt 
und an diefem die Schuldigen aufgehängt, während unter ihren Füßen Scheite 
aufgejchichtet und angezündet wurden. Das Geſetz verlangte, daß fie lebendig 
verbrannt würden, in der Praxis aber wurde der Spruch gewöhnlich gemildert, 
fo daß fie erdrofjelt wurden, ehe das Teuer ihren Körper berührte. Indeß 
fam 1726 bei der Hinrichtung der Mörderin Katherina Hayes ein jchredlicher 
Fall vor. Da das Feuer dem Henker die Hände verjengte, jo ließ er den 
Strid los, noch ehe die Hayes erwürgt war, und obgleich eiligft friſche Scheite 
aufgehäuft wurden, verging doch geraume Zeit, ehe ihr Todesfampf ein Ende 
nahm. Das Geſetz, welches einen des Hochverrath3 Ueberwieſenen verurtheilte, 
wenn er zur Hälfte gehenft war, abgejchnitten und dann aufgejchnitten zu 
werden, um die darauf folgende Verbrennung feiner Eingeweide noch mit an— 
zufehen, wurde noch nach der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts mit gräß- 
licher Genauigkeit vollzogen. 1746 wurden acht Offiziere, die im Heere des 
Prätendenten gedient, auf Kennington Common in diefer Weife hingerichtet. 
Wieder ein anderes Geſetz verfügte, dab ein Gefangener, der auf Leib und 
Leben angeklagt war und ſich weigerte, dem Richter die verlangte Auskunft zu 
geben, nadt in einem dunfeln Raum auf den Rüden gelegt und auf der Bruft 
mit Gewichten von Stein oder Eijen befchwert werde. Diefe Gewichte wurden 
nad und nach vermehrt, bis der betreffende geftand oder tobt gedrüdt war. 
Darnach wurde noch 1741 verfahren, und die Abfchaffung diefer Art von Folter 
erfolgte erft dreißig Jahre fpäter. 


Die um die Mitte des Jahrhunderts zu größerer Bedeutung und jtärferem 
Einfluß gelangende periodische Prefje trug allerdings in gewiljem Grade zur 
Hebung der Bildung bei. Die Efjay- Schreiber der Reviews und Magazine 
machten es fich zur Aufgabe, das Wiſſen foviel wie möglid in populärer 
Form auszubreiten und jede Frage auch mit Rüdficht auf mittelmäßig auf- 
geweckte und wenig gebildete Lejer zu behandeln, und jo gejchah es, daß ohne 
große Veränderung und Verbeſſerung im Syſtem der Erziehung, ohne Entfal- 
tung ungewöhnlichen Talentes und ohne wirkliche Begeifterung für das Wiſſen 
der Umfang des leßteren fich erheblich erweiterte und zwar namentlich unter 
den Frauen. Die vorherrichende Derbheit in den Anjchauungen und in der 
Ausdrucdsweife aber wurde dadurch auch bei der vornehmen Welt nur wenig 
gemildert, und Sitten und Gefhmad ließen auch jpäter außerordentlich viel 
zu wünjchen übrig. Die Schriften von Swift, Coventry, Defoe, Fielding und 
Smollet genügen, um den Abjtand erfenuen zu laſſen, der in dieſer Hinficht 
die eriten ſechs bis fieben Dezennien de3 vorigen Jahrhundert3 von unfern 
Tagen trennt. Der Hof gab das allerjchlechtefte Beilpiel. Georg der Erjte 
und der Zweite lebten ganz ungefcheut öffentlich mit ihren Mätreffen, und die 
Sittenlofigkeit der damaligen Hoffreife hatte nicht das Mindefte von jener 
Feinheit und Anmuth, welche anderswo oft über tiefer gehende und allgemei- 
nere Verderbtheit einen halbwegs verjühnenden Schleier warfen. Walter Scott 
berichtet ung, wie eine Großtante ihm erzählt, daß in ihrer Jugend die Romane 
der frivolen Schriftftellerin Aphra Behn ebenfo häufig auf den Toilettentischen 
der vornehmen Damen zu finden gewejen wie in ihren alten Tagen die Schrif- 
ten der Miß Edgeworth, und er fchildert ung mit größter Lebendigkeit das 
Erftaunen der Matrone, als fie nad) langen Jahren aus Neugier die vergej- 
jenen Blätter überflog, an denen fie ſich als Mädchen ergößt hatte, und nun 
fand, daf fie in einem Alter von achtzig Sommern nicht mehr ohne Scham für 
ſich allein leſen konnte, was fie fechzig Jahre vorher in großen Birken der 
beften Gejellihaft Londons laut Hatte vorlefen hören. 

Ganz ungeheuerliche Dimenfionen nahm unter den erjten beiden hannover- 
ihen Königen in England die Spiel- und Gründerwuth an. Faſt ebenjo ftarf 
und thöricht wie in unfern Tagen in ganz Europa, ja bisweilen lächerlicher 
und toller äußerte fich damals das Streben, raſch zu Vermögen zu gelangen, 
und die Geringachtung langſam und ftetig erwerbender ehrlicher Arbeit. Welche 
wahnwitzige Spekulation und welche Leichtgläubigfeit der fogenannte Südſee— 
Schwindel enthüllte, ift befannt. Aber andere Gründungen gleicher Art folgten 
ihm. Pläne auf Pläne, einer immer abenteuerlicher al3 der andere, ftiegen 
wie Seifenblafen auf, blendeten und zerplagten. Gejellichaften zur ‚Auffiſchung 
von Wrads an der Küfte Irlands“, zur „Verficherung gegen Berlufte durch 
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Dienjtboten“, zur „Entjalzung von Seewafjer“, zur „Exrtrahirung von Silber 
aus Blei”, zur „Verwandelung von Duedjilber in hämmerbares und ſchönes 
Metall", zur „Einführung von Ejelshengften aus Spanien“, zum „Handel mit 
Menjchenhaaren”, zur „Konftruftion eines Rades für unaufhörliche Bewegung“ 
zogen Mafjen eifriger Unterzeichner an. Ein Gründer fündigte eine Com— 
pagnie an für ein „Unternehmen, das feinerzeit befannt gemacht werden jollte“, 
. jeder Subjkribent hatte vorläufig zwei Guineen einzuzahlen, ſpäter follte er 
eine Aktie von hundert und Aufſchluß über den Gegenftand des Projekts be- 
fommen. Der Unternehmer empfing am erjten Morgen nach feiner Ankündi- 
gung der Sache 2000 Guineen, mit denen er jogleich verjchwand. 

Natürlich fteigerte dieſe Leidenjchaft für Spekulation auch den ſchon vor- 
handenen Geſchmack am Spiel im Privatleben. Der Mittelpunkt war hier 
für die höheren Slafjen in London Whites Chofoladehaus. Swift erzählt, daß 
Lord Drford niemals daran vorüberging, ohne ihm, der „Peit des englischen 
Adels“, einen Fluch zuzujchleudern. Außer ihm aber gab es noch eine Menge 
ähnlicher Etabliffements, die um Charing Croß, Leicefter Fields und Golden 
Square aufgetaucht waren. Der Herzog von Devonfhire verlor im Bajjetjpiel 
ein Landgut. Der feine Geiſt Chefterfields lag ganz in den Banden dieſes 
Lajterd. Zu Bath, dem damaligen Stelldichein der vornehmen Welt Englands, 
berrjchte dajjelbe unumjchränft, ja die Aerzte empfahlen e8 ihren Patienten 
al3 eine Art Zerftrenung Mrs. Bellamy berichtet, daß in den Ankleide- 
zimmern der Theater oft Taufende von Guineen in einer Nacht verloren und 
gewonnen wurden. Nicht minder ſtark als unter den Herren war die Leiden- 
Ihaft bei den Damen, bei deren Morgentoilette regelmäßig auch der Profeſſor 
des Whiſt aufwartete. Miß Pelham, die Tochter des Premierminifters Georgs 
des Zweiten, war eine der berüchtigtiten Spielerinnen ihrer Zeit, und Lady 
Cowper ſpricht in ihrem Tagebuche von Spielabenden bei Hofe, wo der nie= 
drigfte Einfag 200 Guineen — aljo 4000 Markt — betrug. Kein Wunder 
daher, daß der in England reiſende Sohn Brühls, des Ausjaugers von Sadjen, 
in wenigen Wochen 80000 Thaler im Spiele verlor. 

Wir jchließen mit einigen Auszügen aus dem, was Ledy über den Kunjt- 
geſchmack und gewiſſe Vergnügungen der höheren Klafjen des damaligen Eng- 
lands mittheilt. Man intereffirte fich vielfach für Bilder, namentlich für die 
von ausländischen Malern. Man protegirte die Muſik, dod) gelang es Händel 
nur mit Schwierigkeit, zur Anerkennung durchzudringen. Das Theater nahm 
einen bedeutenden Auffhwung. In der Anlegung von Gärten fehrte man von 
der Nahahmung franzöfiicher Künftelei mehr und mehr zur Natur zurüd, 
Im allgemeinen aber war die engliiche Kunft in diefer Periode fteril, und 
jelbjt in der vornehmen Welt interejjirten fich Viele weit mehr für Stierhegen 
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und Hahnenkämpfe als für die Muſen. Die Stierhetze war und blieb während 
des ganzen achtzehnten Jahrhunderts beim englischen Volke ein Lieblingsver- 
gnügen. Unter denen, die dafjelbe begünftigten und vertheidigten, befanden ſich 
Männer wie Windham und Parr, und ſelbſt Canning und Peel haben der 
gejeglichen Abſchaffung diefer Unfitte opponirt. Zu Stamford und Tutbury 
wurde jeit alten Zeiten alle Jahre ein rajend gemachter Stier durch die Straßen 
gejagt. Unter den Beluftigungen, die 1729 und 1730 in London angekündigt 
wurden, finden wir, daß „ein toller Stier, an welchem Feuerwerksſtoffe be= 
fejtigt find, auf dem Spielplate losgelafjen wird, desgleichen ein Hund und 
ein Bär, und daß man dem Stiere eine Kate an den Schwanz gebunden hat“. 
Mit ſolchen Scaufpielen waren Borerfämpfe um Geld, Prügeleien zwijchen 
Frauen und Gefechte mit Stöden und Degen verbunden. Xeiche, in denen 
Enten von Hunden gejagt wurden, waren beim Volke beliebte Bejuchsorte in 
der Nachbarſchaft der Hauptitadt. Bisweilen wurde in diejes Vergnügen Ab- 
wechjelung gebracht, indem man einer Ente eine Eule auf den Rüden band. 
Die Ente tauchte dann voll Entjegen unter, bis einer der beiden Vögel oder 
auc) beide todt waren. Die höchſt barbarijche Ergöglichkeit des Hahnenwer- 
fens, ein Seitenftüd zu dem Gänjewerfen der Holländer, die darin beitand, 
daß man einen Hahn an einen Pfahl band und aus einer gewiſſen Entfernung 
jo lange mit Stöden nad) ihm warf, bis er todt war, joll aus dem Wider- 
willen der Engländer gegen die Franzofen hervorgegangen jein, die durch diejen 
Vogel jymbolifirt wurden. Hierher gehören jchließlich auch die Hahnenkämpfe, 
welche Gelegenheit zu hohen Wetten gaben und jo ihren Pla unter dem fajhio- 
nabeln Sport bis in das jebige Jahrhundert hinein behaupteten. Die wüthend- 
jten und ſtärkſten Hähne wurden aus Deutjchland bezogen; die blutigjte Form 
diefer Ergöglichkeiten, der jogenannte „Wallijerfampf*, jcheint englijchen Ur— 
jprung3 zu fein. Hier wurden ftetS mehrere, oft je jechzehn Hähne auf ein- 
mal einander gegenübergeftellt, die jo lange fochten, bis auf einer Seite alle 
getödtet waren. Dann theilte man wieder die Sieger, die darauf miteinander 
fämpfen mußten, und dieſes Verfahren wurde jo oft wiederholt, bis nur ein 
einziger Hahn übrig blieb. Eine Graffchaft forderte die andere zu Hahnen- 
fampf-Bartieen heraus, und zuweilen follen zu Ehren des Sieger in einem 
Walliferfampfe die Kirchengloden geläutet worden jein. 

Erft im drittlegten Dezennium des vorigen Jahrhunderts wurde es mit 
Geſchmack und Sitte in England weſentlich bejjer. Zuerft in London und 
andern Zentren des intellektuellen Lebens der Nation, dann nad) Verbejjerung 
der Landftraßen und dem Entftehen von Provinzialzeitungen auch in den Heinen 
Städten und in den Dörfern. Der Landadel war bis dahin ungemein roh 
und ohne Spur von literarischer Bildung. Aber die große Mafje von öffent- 
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licher Thätigfeit, welche diejer Klafje der Bevölkerung in England immer zu— 
gewiejen war, erhielt derjelben doc immer ein nicht verächtliches Maß prafti- 
cher Einfiht, und immerhin wurde durch die Bilchofsfige, die einheimischen 
Seebäber und die regelmäßigen Ausflüge der reicheren Edelleute nad; London 
oder Bath einiges geijtige Leben in dieſe Volksichicht gebracht. Was für Fehler 
aber auch die englische Gentry Hatte (die Trunkſucht war ihr ärgfter), der 
Aderbau und die Landwirtbichaft überhaupt hatte unter ihrer Leitung in diefer 
Periode unftreitig eine höhere Stufe als in Frankreich und Deutjchland er- 
reicht, und wie engherzig und vorurtheilsvoll fie auch fein, wie fanatifch fie 
der fteifen Hofkirche das Wort reden, wie jehr fie Diffenter® und Ausländer 
haſſen mochte, jo bildete fie doch ein geradfinniges, thatkräftiges und patrioti« 
ſches Element im öffentlichen Leben Englands. 


Zur Geſchichte des Bilderrahmens. 


Es ift merkwürdig, daß in unjerer Zeit, wo die monographiiche Daritel- 
lungsweiſe in der Literatur blüht, ein jo alltägliches und jelbitverftändliches 
Möbel wie der Bilderrahmen noch nicht feinen Hiftorifer gefunden hat. ch 
wurde duch die Berliner Gewerbeausftellung und die Kunſtausſtellung der 
Akademie veranlaft, der Entwidelungsgeichichte des Bilderrahmens nachzu— 
fpüren, und fand zu meinem Erftaunen, daß diefer Zweig der funftinduftriellen 
Thätigkeit, welcher jeit Jahrhunderten jo viele Köpfe und Hände bejchäftigt hat, 
von unferen Kunfthiftorifern jo gut wie gar nicht berückſichtigt worden iſt. 

Verleitet durch die Sucht unjerer Künftler, um jeden Preis Aufiehen zu 
erregen, haben die Rahmenfabrifanten allmählich einen geradezu unfinnigen 
Zurus entfaltet, der ſich in allen Phaſen ftillofefter Willkür ergeht. Der reich- 
liche Gebrauch jener jchmiegjamen, fich jchnell verhärtenden Mafje, die aus 
Gallipott, einem japanischen Fichtenharze, und Schlemmkreide bereitet wird, und 
die fich deshalb auch der gewagtejten Form anpaßt, erleichtert den Mifbraud) 
einer finnverwirrenden Ornamentif, eines betäubenden Schwulftes von Zier— 
formen, welche die Aufmerffamfeit des Beſchauers von dem Bilde ablenken und 
auf den jchreienden Rahmen konzentriren. Es ift heutzutage eine ganz ge- 
wöhnliche Erjcheinung, daß ein bejcheidener Studienfopf in einen Barock- oder 
Rotokorahmen geſpannt wird, deſſen phantaftiich durchbrochene, aus allerhand 
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Breite doppelt faßt. Selbft ein jo gejchmadvoller und feinfinniger Mann wie 
Guftav Richter umgab das Doppelbildniß feiner beiden Söhne, welches auf 
der gegenwärtigen Kunftausftellung zu jehen ift, mit einem alten Rotoforahmen, 
deſſen breites, weitäftige® Gejchnörkel den denkbar jchärfiten Kontraft zu der 
durchaus modernen Phyfiognomie und Tracht der Dargeftellten bildet. Ange— 
fihts eines folchen Beiſpiels wollen wir von den Verirrungen der Geringeren 
jchweigen und nur fonftatiren, daß hie und da, namentlich bei Porträts, der 
Ihüchterne Verſuch gemacht wird, mit dem Goldrahmen, der gerade hier jchäd- 
liher und unvernünftiger ift al bei jedem anderen Genre der Malerei, zu 
brechen und einen dunfel abgetönten Holzrahmen an die Stelle der blendenden 
und tyrannifchen Goldeinfafjung zu jegen. Paul Meyerheim hat einen ſolchen 
Ihwarzen Rahmen, der ein weibliches Bildniß umfchließt, mit Blumen und 
Schmetterlingen bemalt. Damit ift eigentlich ſchon ein Schritt zu weit gegangen, 
da der Rahmen fein jelbftändiges Kunftwerk fein und nicht ein geſondertes, 
dem Bilde unzuträgliches Interefje hervorrufen darf. 

Die Klagen über den maßlofen Lurus des Rahmenwerks, zu welchen mich 
die diesjährige Kunftausftellung veranlaßt hat, find nicht neu. Indem ic) nach 
literariihen Nachweijen zur Geſchichte des Bilderrahmens juchte, ftieß ich zuerft 
auf einen Artikel im „Deutjchen Kunftblatt“ von 1851, in welchem ich fol- 
gende Stelle fand: „So lange man die Malerei als Lurusartifel behandelt, 
um die Prunkgemächer damit zu ſchmücken, jo lange man in diefer Kunſt Haupt- 
ſächlich die Jlufion bezweckt, welche blenden und beraufchen foll, ftatt zu be- 
ruhigen und zu veredeln, die mehr den Sinnen ala dem Geifte dienftbar ift, 
wird man der gleißenden Goldeinfafjung nicht wohl entbehren können. Daß 
in diefer Beziehung die Kunftausftellungen mehr ſchaden als nüßen, liegt auf 
der Hand. Gerade Hier jucht ſich die Geiftlofigkeit und Mittelmäßigfeit mit 
den glänzenditen Flittern zu behängen, um die verborgenere, nirgends vorlaute 
Schönheit zu übertäuben und zurüdzudrängen. Beſonders ift die beim Por- 
trätfach bemerkbar, wo heutigen Tages verhältnigmäßig am wenigften geleiftet 
wird, und wo gerade die größte Prätenfion graffirt: hier befondees machen die 
Bergolder glänzende Gejchäfte, und faft immer bat der Goldrahmen mehr ge- 
fojtet, ald das Gemälde werth iſt.“ Alſo diefelben Beobachtungen, diejelben 
Klagen wie heute, und damals gab es noch fein Papier mach& oder Carton 
pierre. Oder wenn diefe Mafjen damals ſchon eriftirten, waren fie bei weitem 
noch nicht in dem Grade der Rahmenfabrifation dienftbar gemacht wie heute, 
wo die Belagwalzmafchine beliebige Ornamentformen mit rapider Geſchwindig— 
feit aus der weichen Mafje durch ftählerne Matrizen preßt. 

Wenn man der Gejchichte des Goldrahmens nachſpürt, gelangt man bald 
zu der Einficht, daß es demjelben zunächft an jeder äfthetiichen Berechtigung 
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gebriht. Wie die chriftliche Malerei felbft in ihren Anfängen und in den erften 
Jahrhunderten ihrer Entwidelung ausfchließlih im Dienjte der Kirche ſtand 
und demgemäß nur religiöje Stoffe verarbeitete, diente auch der Rahmen nur 
dazu, um die Tyeierlichkeit der religiöjen Darftellung zu erhöhen, und wie ſich 
bie erften heiligen Figuren, welche der Kunft eines Malers ihr Daſein verdanten, 
von einem goldenen Hintergrunde abhoben, weil Gold die theuerfte und glän- 
zendfte Farbe war, jo durfte auch die Umrahmung des Heiligen Gemäldes nicht 
ander al3 mit Gold überzogen fein, dem fich jpäter, um den Glanz der Wir- 
fung noch zu verftärken, Roth und Blau zugejellten. Es hängt mit der Ent- 
widelungsgefchichte der Malerei zujammen, daß fich der Rahmen im modernen 
Sinne aus der hölzernen Einfafjung des Altargemäldes herausbildete. Urfprüng- 
lich waren die Nifchen des gothijchen Altarſchreins — romanische kommen nicht 
dor — mit aus Holz geichnihten, vergoldeten und reichbemalten Figuren aus— 
gefüllt, und erft verhältnigmäßig ſpät, in Deutſchland nicht vor der Mitte des 
15. Jahrhunderts, begann das Gemälde feine dominirende Stellung im Mittel- 
punfte des Schreins einzunehmen. Wie die bemalten Holzfiguren in vergoldeten 
Nifchen ftanden, jo ſetzten auch die Maler ihre bunten Figuren von einem ver- 
goldeten Hintergrunde ab, über den ſich noch oft genug das Maßwerk des 
Rahmens Hinwegzog. Im Anfange des 15. Jahrhunderts war das Mittelftüc 
des Altar noch mit hölzernen Figuren ausgefüllt, während die Malerei erft 
die Außenſeiten der Flügelthüren und dann die Flügel ſelbſt offupiren durfte. 

In Italien gewann die Malerei bei den Wandaltären der Kirchen jchon 
frühzeitig da$ Uebergewicht. Aber das Einrahmungsfyften war dafjelbe wie 
in Deutjhland: ein gothiſcher Bau mit einer Krönung von hochragenden, 
Ichlanfen Spigbogen und Fialen, der in drei, vier oder fünf Kompartimente 
zur Aufnahme von Bildern beftimmt ift. In Venedig hat fi) der gothifche 
Goldrahmen noch bis zum Ende des 15. Jahrhunderts erhalten. Die Samm- 
ung der Alademie in Venedig befigt in den Altartafeln der Vivarini und 
einiger anderer Maler aus Murano eine Anzahl glänzender Beifpiele folcher 
gothiſcher Prachtrahmen, die bi8 zum Jahre 1490 Hinaufreichen. In Venedig 
famen auch die erjten Marmoreinfafjungen für Gemälde auf. Der Rahmen 
bildet hier, wie Burdhardt treffend hervorhebt, „die perfpeftiviich berechnete 
Fortſetzung der im Bilde dargeftellten Architektur". Bon der Niſche Hinter 
dem Marienthron pflegen gewöhnlich die beiden (gemalten) Bögen auf die 
plaftiichen Bilafter zuzufommen. Als jchönftes Beiſpiel Führt Burdhardt, 
der wie für vieles andere, was der Aufmerkſamkeit der Kunftforjcher entgangen 
ift, auch für Bilderrahmen ein offenes Auge gehabt hat, das große Altarbild 
mit der Madonna und vier Heiligen in San Zaccaria in Venedig an. Doc) 
waren die Rahmen von weißem Marmor verhältnigmäßig felten. Erft im 
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Barodzeitalter famen die Falten Marmoreinfaffungen, welche die Gluth der 
Farbe tödteten, allgemein zur Anwendung. Noch die jpätere Renaiffance liebte 
e3, den Marmor durch eine warme Färbung zu beleben. Ein intereffantes 
Beiſpiel dafür ift der laut Infchrift im Jahre 1598 errichtete Altar der Hl. 
Barbara von Palma Vecchio, der leider 1692 bei dem Umbau des Inneren 
von Sa. Maria Formoſa durch Marco Bergamasco aus der Kirche entfernt 
und dur eine weiße Marmorumrahmung erjegt wurde. Ein glüclicher Zu- 
fall ließ mic im Mai diejes Jahres den Unterfab des Altar unter altem 
Gerümpel in der ehemaligen Leichenfammer der Kirche entdeden. An einzelnen 
Spuren fand ich, daß derjelbe über und über vergoldet geweſen war. 

Auch die Wirkung der hölzernen Goldrahmen wurden Häufig durch die 
Farbe unterftügt. Namentlich war es ſehr beliebt, den Grund der einfafjenden 
Renaifjancepilafter blau zu bemalen, jo daß fich die goldenen Ornamente effekt- 
voll von dem farbigen Fond abheben konnten. Ein jchönes Beifpiel dieſer 
Tarbenverbindung bietet der Prachtrahmen, welcher das dreitheilige Altarbild 
Bellini in der Kapelle der Frari einjchließt. 

Urfprünglich befaßten fich die Maler jelbft mit dem Entwurf und der Be- 
Ihaffung des Rahmens. Fra Filippo Lippi der Florentiner fchreibt einmal an 
Giovanni de! Medici am 20. Juli 1457, er folle ihm fechzig ſchwere Gulden 
für ein Bild geben, „ganz und gar vollendet, mit Inbegriff des Rahmens, des 
Goldes und der Malerei”, und weiter heißt es in demjelben Briefe: „Damit 
Ihr aber wohl unterrichtet ſeid, jchice ich Euch die Zeichnung, wie der Rahmen 
gemacht wird, und wie hoch und breit er werben fol.” Auch fein Sohn Filip- 
pino Lippi lieferte noch Entwürfe für die Rahmen feiner Bilder; doch arbei- 
teten für ihn bereit3 hervorragende Architeften wie Antonio da Sangallo der 
ältere und Baccio d'Agnolo, die fich ihre Arbeit theuer bezahlen ließen. Auch 
Pietro Perugino forgte gelegentlich noch jelbft für den Schmud des Rahmen- 
werfes. Am 23. November 1496 ſchloß er mit dem Abte der Mönche von 
St. Pietro in Perugia einen Bertrag ab, durch welchen er fich verpflichtete, 
die Einfaffung einer für den Hauptaltar der Kirche gemalten Altartafel für 
jechzig jchwere Golddufaten zu liefern. In einem frühern Kontrafte heißt es 
von diefer Umrahmung: „Die Säulen und die Karnieße und alle andere 
Drnament der Tafel follen mit feinem Golde und anderen feinen Farben ver- 
ziert werden.” Die Auguftiner von Perugia bezahlten jogar für den Rahmen 
eined Bildes von Perugino, den fie bei einem gewiſſen Mattia di Tommajo 
beftellt Hatten, 110 Gulden. Dieſe Rahmen find nicht mehr vorhanden. Außer 
in Venedig findet fich eine größere Anzahl alter Prachtrahmen nur noch in 
zwei SFlorentiner Kirchen, in San Spirito und in Sa. M. Maddalena de’ Pazzi. 
Das Rokofozeitalter, in welchem die Werthſchätzung klaſſiſcher Bilder wieder 
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erwachte, glaubte die in ihrem wahren Werthe erkannten Perlen möglichit 
prächtig fafjen zu müfjen und räumte daher gründlich mit den Originalrahmen 
auf, welche aud) durch den Einfluß des Alters und den häufigen Ortswechſel 
gelitten Haben mochten. 

Aus dem lebten Viertel des 15. Jahrhunderts werden uns bereits 
die Namen einzelner Rahmenmacher genannt, die vermutlich jedoch nur nad) 
den Entwürfen der Künftler arbeiteten. Eine jelbjtändige fünftleriiche Stellung 
nahmen dagegen Antonio und Giovanni Barile ein, von denen der erftere jogar 
jeine Bilderrahmen mit feinem Namen verjah. Giovanni war der Schöpfer 
des Rahmens für Raffaels Transfiguration, der jedoch ebenjo wie die meiſten 
übrigen berühmten Rahmen zu Grunde gegangen ift. 

Dagegen ift, um wieder nach Deutſchland zurücdzufehren, der Rahmen zu 
Dürers Dreifaltigkeitsbilde faft unbejchädigt, wenn auch nicht in feinem urjprüng- 
lihen Glanze erhalten geblieben. Daß Dürer ſich auch gelegentlich damit 
befaßte, die Rahmen für feine Bilder anzugeben, beweift eine Aeußerung in 
einem Briefe an den Kaufmann Heller in Frankfurt, für den er ein großes, 
neuntheiliges Altarbild gemalt hatte. „Da Ihr mir fchreibt, wie Ihr die Tafel 
zieren jollt,“ antwortet er feinem Auftraggeber am 12. Dftober 1509, „chicke ich 
Euch Hiermit ein wenig meine Meinung, wenn fie mein wäre, wie ich fie 
machen wollte.“ Der Rahmen des Dreifaltigfeitsbildes ift jchon deshalb von 
außergewöhnlichem Interefje, weil Dürer nicht blos den detaillirten Entwurf 
gezeichnet, jondern unzweifelhaft auch die Ausführung deſſelben geleitet hat. 
Während er in der Architeftonit des Rahmens von der Geftalt des gothijchen 
Flügelaltars abwich und eine durchaus moderne Einfaffung mit Säulen, 
Arhitrav und darüber gewölbtem Rundbogen wählte, lehnte er fich in der reichen 
Ornamentik noch an das gothiſche Dekorationsſyſtem durch Blätter und Ranken 
an. Neben dem Pflanzenornament jpielt die Skulptur noch eine bedeutjame 
Rolle. In der Füllung des Bogens thront Chriftus als Weltenrichter, und 
darunter auf den riefen fieht man die Seligen und Verdammten, die einen 
von Engeln dem ewigen Lichte zugeführt, die andern von Dämonen in den 
Höllenrachen getrieben. Diefe Heinen Figuren, die von dem Ganzen abgetrennt 
waren und erft vor wenigen Jahren wieder entdedt wurden, find noch in ihrer 
urfprünglichen, naturafiftiichen Bemalung erhalten. Der übrige Rahmen, der 
unzweifelhaft in den figürlichen Theilen ebenfo bemalt und ſonſt reich vergoldet 
war, ijt bei feiner Reftaurirung durch Heideloff mit grauer Delfarbe überftrichen 
worden. 

Dagegen ift uns ein anderer Prachtrahmen aus diefer Zeit in feiner 
urjprünglihen Bemalung im bairischen Nationalmufeum in München erhalten. 
Er umſchließt das von Michael Dftendorfer gemalte Bildniß des Herzogs 
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Ludwig von Bayern-Landshut und ift laut der in goldenen Buchjtaben auf 
blauem Grunde ausgeführten Injchrift an dem breiten Unterfage im Jahre 1516 
gefertigt worden. Auf dem Unterjage erheben fich zwei marmorirte Halbjäulen, 
welche einen mit rothbraunem Blattwerf verzierten blauen Fried tragen. Als 
Krönung dient über dem Frieſe eine braune, goldgeränderte Mujchel, auf welcher 
ein vergoldeter Löwe ruht, der ein nadtes, fleijchfarben bemaltes Knäblein 
trägt. Die Kanten der Gefimfe, die vorjpringenden, horizontalen Gliederungen 
und die Säulenfapitäle find vergoldet; alle übrigen Theile, vornehmlich die 
Flächen, haben einen rothbraunen, leife geäderten Anftrich erhalten. 

Hier ift aljo, foweit unjer Denktmälervorrath reicht, zum erften Male der 
Verſuch gemacht worden, bei einem profanen Objekte der Fünftleriichen Dar- 
ftellung die Vergoldung auf ein Minimum einzufchränfen und ihr nur eine 
dekorative Mitwirkung neben einer jtumpfen Grundfarbe zu gejtatten. Ver— 
einzelt finden fih auch in Italien Rahmen, deren Holzwerf feine natürliche 
Tarbe beibehielt und nur mit jpärlihem Goldornament geziert war. Aber die 
Goldrahmen bildeten ſtets und zu allen Zeiten die überwiegende Mehrzahl 
Nachdem fie einmal fir Firchliche Zwede, nicht aus fünftleriichen Erwägungen, 
ſondern aus Rückſichten des Pomps, eingeführt worden, blieben fie auch für 
profane Gegenftände, insbefondere auch für Porträts, im Gebraud. Als ein 
Wunderwerf wird von Aretino der von dem Architekten Sebaftian Serlio ent- 
worfene Rahmen um das Bildniß Franz’ I. von Tizian gepriefen. 

Der Rahmen ftand in inniger Beziehung zum Bilde Schon frühzeitig 
veritanden es bie Maler, das Kolorit ihrer Gemälde auf den Rahmen zu 
,‚ſtimmen“, und deshalb machen, wie ſchon Burdhardt richtig und fein empfunden 
hat, die Bilder der älteren Florentiner, eines Filippo Lippi, eine® Sandro 
Botticelli, eines Filippino Lippi, „in glatten oder wenig verzierten goldenen 
Hohlrahmen feinen ganz vollftändigen Eindrud‘. Man muß fie in ihren 
Driginalrahmen jehen, wie fie fih in San Spirito erhalten haben, „indem 
nur diefe Pradjteinfafjung das überreiche Leben des Bildes ſchön ausklingen läßt“. 

Während fi in Italien bald der Baroditil der Bilderrahmen bemächtigte 
und in feinen tollen, naturaliftiihen Ausfchreitungen in kurzer Zeit jo jehr die 
Oberhand gewann und die Gejchmadsrichtung der Künftler und des Publikums 
gefangen nahm, daß die alten Renaifjance-Einfafjungen der Altäre aus den Kirchen 
entfernt und durch ſchwülſtige Barodungethiime erjeßt wurden, brach fi in 
dem ernjteren Norden, vielleicht unter dem Einfluffe der Reformation, immer 
mehr die Heberzeugung Bahn, daß die vom Rahmen ausgehenden, bligenden 
und flimmernden Lichter der Wirkung des Gemäldes Abbruch thun. Der Um— 
ihwung vollzog fich natürlich nicht mit einem Male, jondern erſt allmählich 
durch verjchiedene Zwijchenftadien. Man belebte anfangs die dunkle Naturfarbe 
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des Holzes mit einem reichen Nee aufgemalter Goldornamente. Das öfter 
reichiſche Mufeum in Wien befigt ein Eremplar eines jo verzierten Rahmens 
von dunfelbraunem Holze, der aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
ftammt und durch feine einfache architeftonishe Form wie durch jeine graziöfe 
und ſchwungvolle Ornamentif einen wohltäuenden Kontraft zu den überladenen 
Rahmen der deutjchen Spätrenaifjance bildet, welche bereit3 dag üppige Kar— 
touchenſyſtem mit feinem Riemenornament abdoptirt haben. 

Deutſchland konnte fi) nicht mehr weiter an der künftleriichen Ausbildung 
des Rahmens betheiligen. Der dreißigjährige Krieg, welcher alle Kultur in 
deutichen Landen mit der Wurzel ausrottete, hat zuerft der Kunftinduftrie den 
Garaus gemacht, und zwar gleich jo gründlich, daß von einem Wiedererwachen 
derfelben eigentlich erſt ſeit unſeren Tagen die Rede fein kann. Als fich 
Deutichland von feinen jchweren Schlägen jo weit erholt hatte, daß aud) feine 
Zurusbedürfnifje wieder rege wurden, war die Weltherrichaft des Baroditils 
bereit3 entjchieden. Sein bejonders in Deutjchland zu hoher Blüthe gebrachter 
Schößling, das Rokoko, Hatte auch einen neuen, bis jet noch nicht wieder er- 
reichten Aufſchwung des Kunſthandwerks im Gefolge, der auch den Bilder- 
rahmen zu gute fam. Was von Renaifjance-Einfafjungen an klaſſiſchen Bildern 
nod vorhanden war, fiel nunmehr der neuen, prunfliebenden Gejchmads- 
rihtung zum Opfer. Der Holzrahmen in feiner Naturfarbe gerieth wieder in 
Bergefjenheit, und die Vergolder feierten uneingejchränfte Triumphe. Für fic) 
betrachtet find dieje Rofoforahmen oft Wunderwerfe der Holzichnigerarbeit. 
Aber die phantaftiiche Pracht diefer weit ausladenden und graziös verjchnör- 
felten Rankengewinde disharmonirt mit der keuſchen Schönheit der alten 
Staliener, mit der feierlichen Würde eines Bellini, mit dem milden Ernſte eines 
Lionardo und der unnahbaren Hoheit eines Raffael. Die Dresdner Gemälde- 
galerie und nächſt ihr das Berliner Kupferftichkabinet befigen die reichiten 
Sammlungen folder Prachtrahmen. 

Die Verſuche, welche in Deutjchland gemacht worden waren, um Die 
Naturfarbe des Holzwerks zu ihrem Rechte zu verhelfen, wurden in großem 
Mafftabe von den Niederländern des 17. Jahrhunderts aufgenommen. Gie 
find die eigentlichen Regeneratoren des Geſchmacks im Bereiche der Bilderein- 
faffung, fie waren es, die dem Rahmen jeine Stelle als dienendes Glied an- 
wieſen und in weijer Spekulation fein Verhältniß zum Bilde und feinen An— 
theil an dem Geſammteffekte beftimmten. Auch Hier ift die Reformation ficherlich 
nicht ohne Einfluß auf die Vereinfachung und, was bier dafjelbe jagen will, 
auf die Verfeinerung des Geihmads geblieben. Allen äußeren, die Augen 
blendenden Prunfe abHold, legten die Niederländer größeren Werth auf innere 
Gediegenheit und folide Eleganz. Ein ſchwarz oder braun gebeizter Rahmen 
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von Eichenholz mit Profilen, deren Stärke fi) nad) dem Gegenjtande des 
Bildes richtete, diente den meift lebensgroßen Porträt3 und den Hiftorienbildern 
zur Einfaffung. Ab und zu wurde auch wohl eine jchmale Goldleifte zur 
Hebung des Effekt benutzt. Für die jubtilen Kabinetzftüde, deren intime 
Reize um feinen Preis durch den Glanz des Goldes beeinträchtigt werden 
durften, diente polirtes Ebenholz. 

Dieje hiftoriichen Aphorismen follen nur den Beweis liefern, daß der Gold- 
rahmen nicht ein Produkt fünftlerifcher Berechnung, fondern ein von der firchlichen 
Tradition großgezogenes Kind ift, welches nachgerade anfängt, jehr unbequem 
zu werden. Es liegt mir fern, dem Goldrahmen den Krieg zu erklären. Für 
gewiſſe Gemälde, namentlih für die deforativen Bravourftüde von Mafart 
und Konforten, wird er immer eine gewiſſe äfthetifche Berechtigung behaupten, 
ebenjo wie für jedes Bild, das nicht in erfter Linie zum künſtleriſchen Genuß, 
jondern zum Zimmerſchmuck beftimmt ift. Die Porträt- und Genremaler, vor- 
nehmlich aber die Verwalter großer Galerieen, die doch die meiste Macht haben, 
jollten mit diefem Zopfe brechen. Die leidige Gewohnheit des Goldrahmens 
zwingt jchließlich den Maler, befonders wenn fich die Ertravaganzen noch fteigern 
jollten, zu Farbenerperimenten, die immer weiter von der Natur abführen. 

Berlin, Adolf Rojenberg. 


Münchener Künftler- und Kunſt-Verhältniſſe. 


Muß immer denn fi in den Haaren liegen 
Der Realismus mit dem Jdeal? 

Und gibt’3 fein Mittel mehr ihm obzufiegen, 
Als Keulenjchläge, blanfer Senjen Stahl, 
Geihwungen über grünen Menjhengarben, 
Und blut’ge Ströme greller Dferfarben? 


Frei jollt ihr fein von Behm- und Schiedsgerichten 
Die der Parteien Hab und Gunft bewegt; 

Nicht Tänger joll der Eliquen Hader jchlichten, 
Wer jelbft den Zwiefpalt tief im Buſen hegt; 

Nur wer der Kunft gedient mit reinen Händen, 
Sei werth, des Sieges güld’'nen Preis zu ſpenden! 


Frei fei fortan, zugänglich jedem Werke, 
Der Sonne hellfter mütterlicher Blid! 
Der Farbe Kinder ſoll kein böſer Scherge 
Im Dunkel würgen mit dem Henferftrid ! 
Mit „Durchfall“ fol die Jury euch verfchonen 
Und der Erfolg die wahren Meifter lohnen! 
Das waren die kraftvollen Worte, welche wenige Wochen vor Eröffnung 


der internationalen Kunſtausſtellung auf dem fröhlichen Waldfefte der Münchener 
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Künftler von der Zinne der Burg „Schwaned” an die reich verfammelte Menge 
gerichtet wurden. Aber fie waren in den Wind gejprochen. Wenige Wochen 
nachher zeigte ein in den bedeutendften Blättern erjchienener Proteft die tiefe 
Berftimmung, welche das Gebahren der Jury und des Komites für die inter- 
nationale Ausstellung unter der gejammten Künftlerfchaft Heraufbeichworen 
hatte. Eine Bitterfeit hatte die Gemüther erfaßt, welche fih nur in den 
ſchwerſten öffentlichen Anflagen Luft jchaffen konnte. So heißt es unter 
anderm in dem Proteſt: „Wie zurücdgewiejene Künftler, welche fich in dem 
Ausftellungspalaft nach dem Grunde ihrer Abweifung erfundigten, vom Bor- 
ftande und einzelnen Mitgliedern behandelt wurden, dag erinnert denn doc) 
faft mehr an die Zeiten des Fauſtrechts und der Herbergen, als an ben 
follegialen Verkehr gebildeter Menjchen. Fragt man nad) der Urjache diejes 
befremdenden, auffallenden, unberechtigten, willfürlichen, feindjeligen, ja brutafen 
Verhaltens des doch gewählten Komites, jo ift fie wohl nur darin zu ſuchen, 
daß den leitenden Elementen die Erinnerung einer Verantwortlichkeit ihrer 
Stellung gegenüber der Künſtlerſchaft vollftändig entſchwunden zu fein jcheint. 
Die Wähler haben fich eben in den Berjonen gründlich getäufcht. Einige ältere 
Künstler, auf die viele ihr Vertrauen gejebt, daß fie Ungehörigfeiten energiich 
entgegentreten würden, haben die Wahl wohl angenommen, find aber leider, 
als die Sache bedenklich wurde, ftillichweigend aus der Jury getreten; als 
Erjagmänner hat man dann nur folche einberufen, von denen man vorausſetzen 
fonnte, daß fie die Eoterie verjtärfen. Alles in Allem fteht jo viel feit, daß 
dag Komite jein Mandat in nicht gewöhnlicher Weije verlegt hat. Es Hatte 
den Beruf, gerecht zu fein, und warb ungereht. E3 war berufen, dem Dilet- 
tantismus entgegenzutreten, und bat ihn begünftigt, dagegen achtungswerthen 
Künftlern ihre Ausftellungsrechte geſchmälert. Es war berufen, für die Ge- 
jammtinterefjen einzuftehen, und es trieb Barteipolitit. Es war endlich berufen 
und in den Stand gejegt, reichlich Räume für die Ausfteller herzuftellen, und 
hat diejelben jehr gejchmälert, durch einen überflüfjigen Kuppelbau, der viele 
Taufende koſtete und durch feine kolofjalen Verhältnifje die ausgeftellten Kunft- 
werfe nur zufammendrüdt.“ In diefer Weife geht die Anklage fort, und das 
lange Sündenregifter beweift, wie tief die Kluft zwiſchen den verjchiedenen 
Parteien ift, welche ein niederer Egoismus und die heterogenften Anſchauungen 
in den Münchener Kunft-Beftrebungen und Richtungen gezogen haben. Doch 
um einen richtigen Einblid in dies wüfte PBarteigetriebe zu geben und den 
Urjprung defjelben Hlarzulegen, müffen wir um zehn Jahre zuridgreifen 
und eine kurze Entwidelungsgefchichte ver Münchener Kunft während des legten 
Dezenniums geben. 


Bor zehn Jahren wurde in München, ebenfalls im TE, die lebte 
Örenzboten IV, 1879. 
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internationale Kunftausftellung abgehalten. Nur die Hälfte des Ausſtellungs— 
raumes ftand damals zur Verfügung, weil zu gleicher Zeit eine gewerbliche 
Ausstellung ftattfand. Aber trogdem war jene Ausstellung um mehr als taujend 
Nummern reicher als die diesjährige und repräfentirte eine vielfeitigere Thätig- 
feit der deutjchen Kunft. Freilich” war damals fein jo furchtbares Tribunal der 
Jury in Thätigfeit, das mit unbarmherziger Strenge Alles verdammte, was 
nicht nach der einjeitigen Schablone moderner Münchener Kunſtanſchauung ge- 
arbeitet war. Das jchwere Nichteramt übte im Jahre 1869 der Ausjchuß der 
Künftlergenofienichaft, welcher auch aus feiner Mitte die Henker — richtiger 
gejagt die Bilderhänge-Kommiffion — ernannte. An Stelle der jehigen prunf- 
voll hergerichteten Ausftellungsräume durchzogen einfache, rothhraun und grau 
geitrichene Bretterwände den Iuftigen Glaspalaft, und diefe nadten Wände waren 
verfleidet mit den geijt- und gemüthvollen, form= und farbenglänzenden Kunftproduf- 
ten der betheiligten Nationen. Aber troß des ewig wechjelnden, vielfach ungünstigen 
Ober: und Seitenlichtes ftrahlte uns doch der unwiderftehliche Zauber der Kunft aus 
vielen Werfen entgegen und hielt die Sinne gefangen. Jedes, ein beſſeres Streben 
verrathende Bildwerk, gleichviel welcher Richtung es angehörte, wurde zugelafjen 
und dadurd eine Vielfeitigkeit erzielt, welche die weniger prächtige Austattung 
der Räume vergefjen ließ und einen glänzenden Erfolg ergab. Durch die großen 
materiellen Erfolge hatte München aber auch al3 Markt einen Namen befommen 
und zog in Folge defjen nicht blos eine reiche Zahl von Käufern, jondern aud) 
aus aller Herren Ländern viele angehende und ausübende Künftler an; die erjteren 
zeigten fich allerdings nad) dem verhängnißvollen Krach des Jahres 1873 immer 
jeltener, aber die letzteren vermehrten ſich ſogar dann noch, da bei der all- 
gemeinen Nothlage jo mancher noch in dem renommirten Jjar-Athen fein Glück 
zu finden hoffte. 

So wurde München durch den glänzenden Erfolg des Jahres 1869 zur 
Metropole deutjcher Kunftthätigkeit. Fröhlicher Jugendmuth jchwellte die Künftler- 
bruft und trieb jeden zu friichem Schaffen. Selbſt das unheimliche Wetter- 
leuchten am politiichen Himmel im Jahre 1870 Hatte feinen Einfluß auf die 
rapide Entwidelung diefes neu erwachten Kunftlebens, und als erft der mächtige 
Siegesjubel durch die deutichen Lande ſcholl und der Milliardenjegen herein- 
itrömte, da famen goldene Tage für die Künftler. 

Uber nicht für die Kunft. Das bejeligende Gefühl, den Hauptlohn für 
das ideale Streben in der künſtleriſchen Thätigkeit jelbft zu juchen, war bald 
in vielen erlofchen, und der jchnöde Gelderwerb wurde die Triebfeder hand- 
werfsmäßiger Kunftthätigkeit, 309 eine Unzahl von Kunftjüngern aus allen Ge- 
ſellſchaftsſchichten und Ländern nad) München. Reiche Taugenichtje, alte Jungfern, 
penfionirte Militärs, Staatsbeamte, welche einem langjamen Avancement entgegen- 


— 17 — 


jahen, alle juchten ihre Heil bei der Kunft. Die Schulen füllten fich, und bei 
der oft entgegengejegten Anjchauung der Lehrer bildeten fich bald unter den An- 
hängern der einen und der andern Schule die heterogenjten Richtungen aus. 
Um ſchon als Schüler in möglichjt hellem Lichte zu erjcheinen, wurde mit allen 
Mitteln der Reklame die Schule und das leuchtende Haupt derjelben der ganzen 
Welt al3 unübertrefflich Hingeftellt. Die Sucht, jchnell berühmt zu werben, wurde 
epidemifch und zeigte fich befonders in der oft hirnlofen, abjonderlichen Wahl 
jenfationeller Motive oder in dem geijtlofen Streben nad) rein techniichem Vir— 
tuofentHum. Diefe Schwindelprodufte mit ihrer auffallenden, beftechenden Aeußer— 
lichkeit entſprachen dem materialiftiichen Geſchmack der modernen Geſellſchaft. 
Bald war Nachfrage nach ſolcher Waare — und wo Nachfrage ift, da gibts 
auch was zu handeln, was zu. verdienen. Kunftgeichäfte und Händler ſchoſſen 
wie Pilze aus dem Boden, und die Werfe künftlich gezogener Koryphäen wurden 
bei bengalischer Beleuchtung und dem Gejchmetter beraujchender Reflamemufif 
der verblüfften Welt vor die Augen geführt. Hausfnechte, Lohndiener, Kellner, 
Modelliteher und arbeitsjcheue Vergolder, kurz alles gerirte ſich als Kunſthändler, 
ja es entitanden Kunfthandlungen von ziemlicher Bedeutung, welche in der 
Gründerzeit brillante Gefchäfte machten. Das Kunftwerf war zum Spefulations- 
werth avancirt, an dem ſich nach den Kalfulationen der Liebhaber und laut 
Auftionsbericht jo und jo viele Prozente verdienen lafjen. Und um den Werth 
unbedeutender Werfe in die Höhe zu treiben, brauchte man ja nur die feile 
Kritif in den Dienft zu nehmen, das Publikum glaubt ja ftet3, was es jchwarz 
auf weiß im Wochenblättchen Lieft. 

Das war die goldene Zeit der Künftler und die traurige der Kunft. Unter 
den Künftlern machte fich ein gewiſſer Wohlitand geltend, und Mancher, dem 
nicht alle Ideale entihwunden waren, rüftete fich, Durch dies materielle Wohl- 
befinden in die Lage verjebt, etwas bedeutenderes jchaffen zu können, mit feiner 
ganzen Kraft zu dem großen Friedensturnier, welches 1873 auf der inter- 
nationalen Ausstellung in Wien ftattfinden ſollte. Schon waren die Abgeord- 
neten der Münchener Kunftgenofjenfchaft für Wien ernannt. Da plöglich überfiel 
eine dunkle Ahnung die Koryphäen unjerer Münchener Kunſt. Es war ein Ge— 
fühl der Umficherheit, das ihnen jagte: „Wenn wir nicht durch eine bejondere 
Dekoration der Wände, an denen unjere Werke aufgehängt werden, das Auge 
des Beichauers auf uns ziehen, jo ſchwindet der Nimbus, der ung jegt umftrahlt.“ 
Man beantragte eine Generalverfammlung der Münchener Künftlergenofjenichaft 
und verlangte in derjelben, neben den jchon gewählten Abgeordneten noch einen 
Dekorationsausſchuß für Ausſchmückung der Wände aufzuftellen. Die egoiftijche 
Abfiht wurde ſofort durchſchaut, und bei der jammerwürdigen Vertretung des 
Antrags durch die Sprecher der Partei, Piloty, Lenbach und Konforten, fiel 
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derfelbe jchmählich durch, nachdem der Vorftand der Münchener Künftlergenofjen- 
Ihaft die denfwiürdigen Worte gefprochen Hatte: Kunſtausſtellungen 
werden nicht abgehalten, um Allotria auf denjelben zu treiben. 

Mit diefem Ausſpruch war die tiefe luft in der Künftlerfchaft gezogen. 
Piloty und Lenbach und ihre mehr oder weniger talentvollen Anhänger erklärten 
ihren Austritt aus der Genofjenjchaft und gründeten die Gejellihaft — „Wlotria“. 
Den Kern derjelben bildete ein fleines Häuflein hervorragender Künftler, denen 
fi) aber bald ſolche Elemente anjchlofien, die, um für fich jelbjt beim Publikum 
Neflame zu machen, für ihre Freunde und die Häupter der Partei überall Pro— 
paganda machten, diejelben zu Koryphäen aufpußten, in deren Gejellichaft ſich 
jeder angehende Kunftjünger bei dem Abglanz diejer leuchtenden Sterne zum 
Muster erhoben fühle. So wuchſen Koryphäen in München, die, von Schmeid)- 
lern umgeben und vom eigenen Wohlgeruch betäubt, in der Kunft nur nod) das 
Mittel jahen, ihren krankhaften Ehrgeiz zu befriedigen, die am liebſten ganz 
allein auf einer internationalen Ausſtellung vertreten gewejen wären. Der 
natürliche Ehrgeiz eines jtrebenden Künjtlers wurde vielfach durch dieſe unge- 
ſunden Zuftände mit angefränfelt und endigte bei manchem mit totalem Größen- 
wahnfinn. Die „Allotria“ aber veranitaltete, um überall von ſich reden zu 
machen, großartige Koftümfejte, welche ſich früheren Künftlerfeften gegenüber 
duch proßenhaft prachtvolle Ausftattung auszeichneten. Der harmlos liebens- 
würdige Humor der früheren Feſte wurde durch äußerliche Pracht in den Hinter- 
grund gedrängt. Der materielle Geift der Gründerzeit beförderte dieſes Streben, 
und die finnbeftridende Aeuferlichkeit, die reine Dekoration kam dadurd) in der 
Kunft zur Herrihaft und mit ihr das techniiche Virtuoſenthum. Nun hatte 
diefe Umwälzung allerdings auch ihre wohlthätige Wirkung; fie führte zu einer 
malerischen Behandlung der Stoffe — der Stoffe im materiellften Sinne des 
Wortes —, auf die früher nur wenig gehalten wurde, und die doch wejentlich 
mit zur Bollendung eines Kunftwerfes beiträgt. So gewann die „Allotria” durch 
ihr Auftreten und Eingreifen in die Münchener Gejellichaftsverhältniffe aud) 
einen indirekten in der Kumft felbft, der fich durch das Arrangement der Kunft- 
und funftgewerblichen Ausſtellung im Jahre 1876 noch vermehrte und ihr im 
Jahre 1879 bei dem Arrangement der internationalen Kunftaugftellung geradezu 
diftatorijche Gewalt verlieh. 

Bei der vom Kunftgewerbeverein in München im Jahre 1876 abgehalte- 
nen Kunſt- und Kunftgewerbeausftellung waren es, neben den opferwilligen 
Leitungen einer Zahl Kunftgewerbtreibender, namentlich die hervorragenden 
BVerdienite des Vorſtands des Kunſtgewerbevereins, ſowie einer Anzahl von 
Kunft- und Altertfumsfreunden, von bedeutenden Gelehrten und hohen Gönnern, 
welche e3 ermöglichten, daß „die Werke unjerer Väter“, jowie die Kunft- und 
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funftgewerblihen Produkte der Gegenwart aus Deutichland und Defterreich 
Jedermann „zu Nutz und Lehr“ zugänglich gemacht wurden. Mit der Er- 
bauung und Dekoration der Ausftellungsräume aber, ſowie mit der Anordnung 
der Ausstellungsgegenftände waren von der Künftlerfchaft nur Mitglieder der 
„Allotria“ betraut. Auch die Jury, welche über die Annahme der Kunstwerke 
zu enticheiden hatte, refrutirte fi der Mehrzahl nach aus derjelben Gejellichaft. 

Die Ausstellung hatte einen durchichlagenden Erfolg, ſowohl durch den 
eminenten Werth und die Neichhaltigkeit der ausgeftellten Werke, ald auch durch 
da8 deforative Arrangement und die glänzende Austattung der Ausitellungs- 
räume. Bejonder® wirkte die letztere beitechend auf das Auge des Laien. 
Aber um dieſe brillante Totalerjcheinung zu erzielen, wurde manches gute 
Bild nur als brauchbares Dekorationsſtück an jchlechtem Plate aufgehängt, 
und niemand fiimmerte fi um das Räfonniren und PBroteftiren des betreffen- 
den Künftlers. Viele Bilder und Skulpturen famen neben den prunfenden kunſt— 
gewerblichen Gegenständen nicht zu der ihnen gebührenden Geltung. Die Herren 
Arrangeure mußten dies denn auch bald einjehen, und jo erbauten fie für fich 
und ihre Freunde einen Ehrenjaal, in welchen nur Bilder zu hängen famen, 
ohne jede jtörende Beigabe von funftgewerblichen Erzeugniffen; auch der Vor— 
ftand der Jury mußte feine plaftiichen Werfe fo zu placiren, daß ſie jeder- 
mann in die Augen fallen mußten. Diefe viel auf Senfation berechnete Aus— 
ftattung, jowie die bei der Auswahl der Kunſtwerke an den Tag gelegte Bar- 
teilichfeit der Jury rief ſchon damals eine tiefe Verftimmung in der Künſtler— 
ſchaft hervor und erweiterte die Kluft, welche ſich zwijchen den rivalifirenden 
Barteien durch die Wiener Ausjtellungsfrage gebildet hatte. 

Als nun im lebten Jahre die Nachricht fam, daß die bairische Staats- 
regierung die Mittel zur Abhaltung internationaler Runftausitellungen, welche 
aller vier Jahre ftattfinden follen, bewilligt habe, war großer Jubel in der 
Münchener Künftlerichaft. Ein neuer Hoffnungsſtrahl belebte gewiß manches 
durch die „Ichlechten Zeiten“ gedrückte Künftlergemüth. Jeder beitrebte fich, fein 
Beites zu leiſten. Schon waren die Vorarbeiten für die Ausitellung weit vor- 
gejchritten, da trat plößlich, offenbar um Sit und Stimme bei den Berathungen 
für die Ausftellung zu befommen, die gefammte „Allotria*, welche 1873 aus 
dem Verband der Münchener Künftlergenofjenjchaft ausgetreten war, wieder in 
denjelben ein. Bald fam es durch das herriiche Auftreten einzelner Mitglieder 
der „Allotria” in den Ausſchußſitzungen zu heftigen Erörterungen, und als 
eine Generalverfammlung zur Wahl der Jury anberaumt wurde, da fielen 
Reden gegen diejelben voll der jchwerften Anfchuldigungen einfeitiger Kunftan- 
Ihanung und jchnöder Parteilichkeit. Ja dem Vorftande der Jury vom Jahre 
1876 wurde der Vorwurf ins Geficht gejchleudert, daß durch das rückſichtsloſe 
Vorgehen feiner Clique verdiente Männer in den Tod getrieben worden jeien. 
Die Entgegnungen waren ſchwach und in Folge deflen die Spannung auf 
das Ergebniß der hierauf zu vollziehenden Wahl der Jury groß, zumal da die 
„Allotria“ mit ihrem für die Wahl gut difziplinirten Anhang vollzählig er- 
ſchienen war. Leider befteht diefer Anhang beſonders aus unfelbftändigen 
Künftlern, Schülern der Afademie oder von Privatlehrern, und bei der — 
Anzahl ſolcher Kunſtjünger kann es Leicht fommen, daß die unausgegohrene An— 
ſchauung halbfertiger Künſtler den Ausſchlag bei der Wahl einer Jury gibt, 
beſonders wenn eine ruhmſüchtige Streberpartei alle Hebel in Bewegung ſetzt, 
dieſelbe zu kötern. Glücklicherweiſe war das Reſultat der Wahl derart, daß jede 
Richtung in der Jury vertreten war und einſeitig leidenſchaftliche Partei— 
anſchauungen nicht zu befürchten waren. 
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Aber e3 follte bald ander kommen. Mehrere der gewählten Herren, 
welche die gemäßigte Richtung vertraten, blieben jchon nach den erſten Jury— 
figungen von allen fpäteren fern, und fo erhielten auch diesmal wieder die 
Ertremen die Oberhand und wütheten nun unbarmherzig unter den eingefandten 
Werten. Mehr als taufend wurden abgewiefen, und was man etwa aus be- 
fonderer Rüdficht noch annahm, wurde jo placirt, daß es in den Augen des 
Beſchauers doch verurtheilt blieb. Ein eigentliches Protokoll iiber die Annahme 
oder Abweifung der Kunftwerfe wurde nicht geführt, jo daß lange nad) Er- 
Öffnung der Ausftellung jelbft auf dem Sekretariat nicht angegeben werben 
fonnte, welche Werke abgewiejen feien und welche nicht. Viele Künftler, welche 
ihre Werke ſchon im März eingefandt hatten, erhielten erſt Ende Auguft ihr 
Abweiſungsdekret. Die Schwerte Anklageichrift gegen das unqualifizirbare Vor— 
gehen der Jury und des Ausfchuffes bleibt aber der offizielle Katalog, Da 
findet man unter den Ausstellern Namen verzeichnet, welche thatjächlich abge- 
wiejen wurden, oder deren Werfe nur im Magazin aufgeftellt wurden; andere, 
höchſt zweifelhafte Werfe dagegen waren ausgeftellt und im Kataloge nicht als 
angenommen bezeichnet. Haben diefe ein Hinterpförtchen paffirt? — Was it 
ferner von dem Urtheil einer Jury zu halten, welche nicht vollzählig iſt und 
trogdept die Erjagmänner nicht einberuft, weil diefelben eine gemäßigte Rich— 
tung vertreten? Was endlich die Mehrheit der Jurymitglieder unter Unpartei- 
Yichkeit, Recht und Gefinnungstreue verfteht, mögen die Leſer aus folgenden 
Fällen erfehen. Einem Künftler wird fein Abweiſungsdekret zugeftellt, in dem 
Augenblide, wo er bei einem einflußreichen Kavalier zu Gafte ift. Der Künftler 
ift im erften Augenblide völlig vernichtet, weil er durch dieſes Ichmähliche Ur— 
theil die Gunft feines edlen Gönners zu verlieren fürchtet. Derjelbe tröftet ihn 
aber und jendet fofort ein Telegramm ab, und diefer telegraphiiche Wink ge- 
nügte, den Jurybeichluß umzuftoßen! Das Bild wurde zu der jelbigen Stunde 
al3 muftergiltig aufgehängt. Einem andern Künftler werden jeine Werfe re- 
füfirt; acht Tage nad) Eröffnung der Ausftellung fendet eine hohe Berjon 
dennoch ein Werk diefeg Meifters, und die Jury wagt nicht von ihrem Rechte 
Gebrauch zu machen. Diefer zweite Fall liefert zugleich) den Beweis, wie 
man in hoben Streifen über das Urtheil diefer allgewaltigen Jury denkt. 

Freilich hatten es die a. der Jury ja nicht jo bös gemeint; aus 
„Mangel an Platz“ mußten eben viele Bilder abgewiejen werden. Aber troß 
diefes Platzmangels haben die Herren oft fünf, ja fogar acht Werfe von einem 
Künftler ausgeftellt, obgleich laut Programm nur drei Werke eines Künſtlers 
zuzulafjen find. Dabei haben die Herren der Situation mit jeltener Bejcheiden- 
heit für fich immer nur die beiten Plätze belegt. Nach Verichiebung der Aus— 
jtellung beantragte eine große Anzahl von Künstlern, daß auch der Ablieferungd- 
termin verjchoben werden möge. Der Vorftand gab einen entichieden abjchlägigen 
Beicheid. Die Bilder mußten abgeliefert werden, aber — nur von denen, 
welche nicht zu der herrfchenden Cligue gehörten. Ja manchen war es ſogar 
un unangemeldet noch nach der Eröffnung der Austellung ihre Werte 
zu bringen. 

Es ift ſchwer, allen gerecht zu werden. Gewiß ift jo manches Werf mit 
Recht zurückgewieſen worden, aber es fann auch nicht geleugnet werden, daß 
vieles aufgenommen worden ift, was ein bedenfliches Kopfichütteln bei den 
meiften Bejuchern der Ausstellung verurfacht hat. Won den zahlreichen Schüler: 
und Dilettantenarbeiten abgefehen, möchten wir nur einige Bilder erwähnen, 
welche als die Vorboten einer neuerwachten, glänzenden unftepoche gepriejen 
werden, und welche doch ein wahrer Hohn auf die Kunft find, So der viel- 
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beiprochene „Chriftus im Tempel“ von Liebermann. Durd die Aufnahme 
dieje8 Bildes hat die Jury den Beweis geliefert, daß fie der Mehrzahl nad) 
dem Prinzip Huldigt: Berherrlihung des Häßlichen durch die Kunſt. Wäre 
dem nicht jo, dann wären Bilder wie das Liebermannjche eben nicht für würdig 
erachtet worden, als muftergiltig in der Ausstellung zu hängen. Ebenſo ijt 
es für jeden Beſchauer unverjtändlich, wie von den — * lediglich auf 
Senſation berechneten, ſpinat- und indigoblauen Bildern eines Thoma mehr 
als die geſetzlich zuläfjige Zahl hat angenommen werden können. Betrachtet man 
vollends die naiv jein jollenden Bilder eines Haider, fo wird man unmwill- 
fürlich heiter geftimmt und freut fih an dem kindlichen Sinne, der die Jury 
bervog, dieſe Wunderwerfe der ZufunftSmalerei den Befuchern der internationalen 
Kunftausftellung zum Beten zu geben. 

Man braucht kein Schwärmer für die Kunfterzeugnifje jener Epoche zu 
fein, wo der ganze Reiz der Kompofition nur in dem Rhythmus der Linien 
lag, wo Farbe und Stimmung ald faljcher Zauber galt, und doch wird man 
befennen müjjen, daß die Künjtler jener Epoche nie das ewig giltige Geſetz 
des Schönen jo übertraten, wie es jeßt durch den verwilderten Naturalismus 
mit jeinem gedanfenarmen, jchwindelhaften Haſchen nad) Originalität gejchieht. 
Sicherlich hat der realiftiiche Umschlag in der Kunft eine wohlthätige Wirkung 
auf die gejammte Kunjtproduftion der letzten Jahre gehabt, wenn aber der 
Naturalismus fejjellos die nackte Häßlichkeit darftellt, dann ift es Zeit, dagegen 
aufzutreten. Noch find es nur wenige, welche ganz in diejes falſche Streben 
verrannt find, aber bei der großen Menge von Kunftjüngern wird ihre Zahl 
bald Legion fein, zumal wenn jolche Auswüchſe wie die genannten von dem 
Ausſtellungsausſchuß gehegt und gepflegt und andere Richtungen mit brutaler 
Gewalt unterdrüdt werden. 

Was die brillante Austattung der Ausftellungsräume anlangt, jo läßt 
fih in diefem Punkte nicht? gegen den Ausschuß jagen; iſt e8 doch eher ein 
Fortſchritt als ein Fehler im Ausftellungsweien zu nennen, wenn man nad) 
diejer Seite hin der Würde der Kunſt mehr Rechnung trägt. 


Solitifhe Briefe. 
22. Der Bräfident des neuen Abgeordnetenhaujes. 


Als Herr dv. Fordenbed in Folge der Nede, die er am 17. Mai bei dem 
Bankett des Städtetages gehalten, das a ce des Reichstags niedergelegt 
hatte, charakterifirten wir (im elften diefer Briefe) die parlamentarijche Sitte 
in Deutjchland, es mit der Präfidentenfrage zu halten. Wir charakterifirten 
fie jeher ungünftig — mit gutem Recht. Die parlamentarifchen Fraktionen 
ftreiten fich bei ung um den Präfidentenfis, den jede aus ihrer Mitte bejegen 
möchte, gerade jo wie bei afademijchen Fejtlichkeiten der Präſes und die Mar- 
ſchälle unter allerlei Streit von den Studentenkorps geftellt werden. Das 
Rejultat fommt im Parlamente zu Stande wie auf der Univerfität, indem fich 
eine Anzahl Fraktionen (Korps) vereinigen. Daß dieje Sitte kläglich und dag 
jtärkjte äußere Zeichen der Unreife des deutjchen Parlamentarismus ift, wer 
darf ed leugnen? Anderwärts — und man ift in diefer Beziehung ander- 
wärts überall taftvoller und praftijcher als bei uns — wählt man den Präfi- 
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denten nicht nach dem Korps, fondern nach den hervorragenden Eigenjchaften 
einer Berjönlichkeit für diefen Poſten. 

Im neuen Abgeordnetenhaufe gibt e8 drei konſervative Fraktionen; ver- 
einigen fie fich, jo bilden fie zujammen die jtärfjte Fraktion und können nad) 
deutichem Herkommen den Bräfidentenfig verlangen. Es iſt nad) langer Zeit 
das erjte Mal, daß der Charakter eines deutichen Parlaments durch eine fon- 
jervative (relative) Mehrheit bejtimmt wird. Dieſe Mehrheit hat den dringend- 
jten Anlaß zu zeigen, daß die Ueberlegenheit politifcher Reife über ihre Gegner 
und Vorgänger auf ihrer Seite ijt, indem fie jofort den deutſchen Barlamen- 
tarigmus von einer fnabenhaften Sitte zu befreien das Beijpiel gibt. Die 
vereinigte fonjervative Bartet — wir wollen annehmen, daß wenigitens für 
eine bejtimmte Klaſſe von Gejchäften das regelmäßige Zulammenwirfen der 
drei fonjervativen Fraktionen zu Stande fommt — muß bei der Präfidenten- 
wahl ihr Augenmerk lediglich auf eine würdige, allgemein ſympathiſche und in 
der Technik des Präfidialgefchäftes bewährte Perjönlichkeit richten. Die Per— 
jönlichkeit, mit der in diefen Eigenschaften Niemand konkurriren kann, ift ge— 
geben, jeit Herr v. Bennigjen die Wahl zum Abgeordneten angenommen 
hat. Herr v. Bennigjen ijt der natürliche Präfident des neuen Abgeordneten- 
haufes. Wenn beim Abgange des Herrn dv. Forckenbeck die „National: Bei- 
tung“ jagte, die liberale Flagge ſei vom Neichstage heruntergelaffen, jo 
entgegnen wir: über dem Parlamente joll feine PBarteiflagge wehen. Herr 
v. Bennigjen, durch die Konjervativen gewählt, würde nicht die Liberale Tlagge 
bedeuten, jondern die Flagge der Würde und des Vertrauens, das ein deut— 
ſches Parlament noch zu ir jelbft hat, in feiner Mitte Männer zu haben, die, 
obwohl hervorragende Parteiglieder, doch die Pflicht der Unparteilichkeit zu 
üben verjtehen, daß ihnen das ganze Haus folgt. Man hat diejes Ver— 
trauen ja immer an den Tag gelegt, indem dem Präfidenten von der Partei: 
farbe der Majorität alljeitig gefolgt wurde. Nur bei der Wahl nimmt man 
die Miene an, als traue man nur der Rechtlichkeit eines eigenen Parteigenoffen, 
oder, was noch jchlimmer wäre, als glaube man von der Präfidialleitung 
durd) einen Barteigenofjen Bortheile für die Partei zu gewinnen. Wenn 
Beides nicht der Fall, wenn die bei uns he Behandlung der Präfidenten- 
wahl nur eine üble Angewohnheit des Univerſitätslebens ift, jo made man 
der jchlechten Sitte ein Ende; man wähle den Präfidenten nach den Erfor- 
dernifjen des Amtes und nicht nach den Anfprüchen der Fraktionen (Korps). 

Nimmt Herr dv. Bennigjen den Bräfidentenftuhl ein, jo mag über die beiden 
Bizepräfidenten die Vereinigung nad) den alten Gefichtspuntten erfolgen; man 
mag einen Vertreter aus den vereinigten fonjervativen Fraktionen, einen zweiten 
aus dem Zentrum wählen. Die Nattonalliberalen werden wohl nicht die Thor- 
heit wiederholen, in die fie zur Blüthezeit des parlamentarishen Korpsweſens 
einige Male verfielen, indem fie fagten: Einer unferer Fraktionsgenofien ift 
Bertrauensmann des ganzen Haufes; num müfjen wir nad) unferer Stärke 
auch noch einen Fraftionspräfidenten befommen. Man traut faum feiner Er- 
innerung. Zu ſolchem Unfinn führt das Korpswejen im Parlamente, Siem 
es ſich, in die -ernfteften Gefchäfte, bei denen es fih um das allgemeine Wohl 
und die nationale Würde handelt, die an ihrem Orte ja recht netten Spielereien 
der Univerfitätsjugend hineinzutragen ? Pi 





Fir die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunow in Leipzig. BR 
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Eduard Mörike. 


Geräufchlos, wie es feine eigene Weiſe war, ijt vor Jahresfrijt eine 
Sammlung von Mörifes Schriften ausgegangen.) Im größeren Bublifum 
faft unbekannt, wird der Dichter, defjen Lebengertrag in diefen vier Bändchen 
vor ung liegt, um fo eifriger von einer Heinen „Gemeinde“ verehrt. Dies 
Verhältniß kann nur ſchädlich fein. Während auf der einen Seite auch der 
Hochgebildete das Recht hat, den Dichter nicht zu kennen, geht auf der andern 
dem Konventifel nur zu leicht der Maßſtab für feinen Heiligen verloren. Und 
gewinnt etwa der Dichter dabei? Es hat Mörike tief gejchmerzt, als ihm einer 
unferer gelejenjten Literarhiftorifer feine „Idylle vom Bodenſee“ zerfegte, wie 
jener Altfuch3 bei Goethe dem Knaben fein Täubchen zerrupft, weit ärger 
aber war e3 ihn, daß nun ein wohlmeinender Netter ihn „über den Uhland“ 
ftellen wollte. Indeſſen, ſchädlich oder nicht, ein Verhältniß, das jo lange 
konſtant bleiben konnte, fann nicht ohne Grund fein. Und zwar bat e& ohne 
Bweifel den doppelten Grund, daß Mörike ein echter Dichter, und daß er ein 
im höchſten Grade individueller Dichter ift. Wie es aber nicht das Erſte allein 
ist, was die „Gemeinde“ an ihn feflelt, jo ift es leider nicht das Andere allein, 
was die Menge von ihm fernhält. Wer einem Dichter, zumal einem jo indi- 
viduellen, gerecht werden will, muß ſich ihm hingeben, muß lernen ihm nach— 
zuempfinden, „Bon Meiftern lernen wir immer und in allerlei Weife. Bus 
nächſt natürlich von ihren Vorzügen, dann noch von ihren Mängeln. Bejonders 
(ehrreich aber ift, was ung erft al3 Mangel erfchienen war, al3 Vorzug erfennen 
fernen.“ So jchrieb auf feinem legten Kranfenbette David Strauß, und die 
Betrachtung, die er mit diefen Worten einleitete, galt Mörike.“) Mehr als 
25 Jahre früher ſchon hatte er Mörikes geiftige Phyfiognomie mit wenigen 





) Ed. Mörikes Gejammelte Schriften. 4 Bde. Stuttgart, Göjchen, 1878. 
1. Bd. Gedichte und Idylle vom Bodenjee, 2. Bd. Erzählungen, 3. und 4. Bd. Maler Nolten. 
**) Bol. die werthvollen Mittheilungen über Mörike von J. €. Günthert in Bir— 
finger Alemannia 3, ©. 193 ff. 
Grenzboten IV. 1879. 23 
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Meifterftrichen gezeichnet*), faſt doppelt jo lange kannte er ihn, und noch jchien 
es ihm der Mühe werth, von ihm zu lernen. Etwas von diefer Gefinnung 
möchte man denen wiünjchen, die den Dichter einmal da oder dort aufichlagen, 
einmal anblättern, um ihn dann auf immer wegzulegen. 

Bwar wer gleich die rechte Stelle aufgefchlagen, wen einmal der „alte 
Thurmhahn“ das Herz geitohlen hätte, den würde der Dichter jo Leicht nicht 
wieder loslaſſen. Und jo mag auch uns dies Gedicht der Weg zu der Sinnes- 
weile, zu dem Herzen des Dichters werden. Zu umfangreich für unjere land» 
läufigen Anthologien, zu Hein um für fich feinen Weg zu gehen, ift es weiteren 
Kreifen nur etwa durch Ludwig Richters Jluftration oder Storms „Hausbuch“ 
befannt und dann freilich aufs befte empfohlen. Einem Thurmhahn, den man 
nad 113jähriger Dienstzeit abgejebt, hat der Pfarrer einen Ruheſitz auf feinem 
Dfen gegönnt. Da jpinnt er nun feine Tage hin, und er erzählt und, wie 
wohl ihm ijt im Frieden diejer vier Wände, Die Anjchaulichkeit und Plaftif 
der Schilderungen, das nahe, warme VBerhältni des Dichter zu den Dingen, 
der glücdlichjte Humor und vor allem die innige Verſenkung in den Charakter 
des Thurmhahns, aus welcher allein dieſe Fülle origineller Motive entjpringen 
fonnte, Alles verkörpert in der individuelliten Sprade, in den treuherzigiten 
Knittelverſen — es iſt ein Ganzes, jo eigenartig, jo in fich vollendet, daß ich 
ihm nichts an die Seite zu jeßen weiß. Die Ueberfülle des Details, ſonſt eine 
Schwäche Mörifes, ift hier Vollkommenheit. Bejchaulichkeit, Redſeligkeit ziemt 
dem Alter und dem Ruheſtand. Wie Klein ift die Welt dieſes Gedichts! Feder— 
meſſer, Oblatenjchachtel, Amtsfigill — die elendejten Siebenjadhen; und wenn 
der Dichter ein Streifchen Sonne darauf fallen läßt — das lautere Gold. 

Daß gerade ein folches Gedicht zum Allerbeften gehört, was Mörike ge- 
ſchrieben Hat, ift fein Zufall. Mörike ift eben im Sleinen am größten, Enge, 
Beſchränkung bedeuten für ihn enge, heimliche Seligfeit, wie im Leben, jo in 
der Poefie. Sein Leben verlief in ftiller Zurücgezogenheit, in der Heimat, 
im Haufe. Er ijt über Schwaben nicht weit hinausgefommen. 1804 zu Lud— 
wigsburg geboren, hat er eine äußert glückliche Jugend verlebt, bis zum 12, 
Jahre im Baterhaufe, nach dem Tode des Vaters, eines angejehenen Arztes, 
zwei Jahre in Stuttgart, dann in Urach im niederen Seminar. 1822 trat er in 
dad Tübinger Stift über, wo er hauptſächlich dem Studium der alten und 
neuen Dichter lebte. In Urach entfaltete fi unter den Eindrüden einer 


*) 1847 in dem Aufjage über Ludwig Bauer (Gef. Schr. 2, ©. 199 ff). NAusgeführtere 
Darftellungen von Mörikes Leben und Dichtung geben Fr. Notter: Ed. Mörike (Stuttgart, 
Auerbah, 1875) und Jul. Klaiber: Ed. Mörike (ebenda, 1876). Als Freunde des 
Dichters ſchöpfen fie Beide ihre Gefammtanfhauung und manchen charakteriftiichen Zug aus 
unmittelbarer Kenntniß. 
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romantischen Natur in dem finnigen Knaben, dem werdenden Jüngling die ſüße 
Gewohnheit de Träumens, Brütens und finnig fpielender Beſchäftigung, die, 
auch fernerhin jtet3 gepflegt, in Tübingen im Verfehre mit wenigen Auser— 
wählten, zumal dem liebenswürdigen, anjchmieggamen Bauer, zur Schöpfung 
der phantaftiich = poetischen Märchenwelt von DOrplid führte. Künftler feiner 
innerften Natur nach, Hatte e8 Mörike gefchehen Lafjen, daß er Theolog wurde, 
und feine Freunde wiljen wenigſtens nicht zu jagen, wozu er befjer getaugt 
hätte. Nach einem an Moriz v. Schwind gerichteten Gedichte, das in feine 
Sammlung leider nicht aufgenommen ift*), müſſen wir annehmen, daß er 
eigentlich Maler werden wollte, und feine Poefie verleugnet es nicht, daß fie 
ihm zum Theil Erfab dafür werden mußte. Schon in der Schule war er ein 
Träumer, aber nie hat die Schule jchwer auf ihn gedrüdt. Er eignete fich 
die gediegene KHafjiiche Bildung der wiürtembergijchen Stiftler und jo auch, was 
er zu feinem Berufe brauchte, ohne Mühe, gleichjam nebenbei an, Er wurde 
Bifar, dann (1834) Pfarrer und zwar in eben dem Pfarrhauje zu Eleverfulz- 
bach, von dem uns der Thurmhahn erzählt. Aber es ijt Dichtung und Wahr- 
beit, was der gute Hahn berichtet. Nicht Frau, Mägpdlein und Buben umgaben 
ihn dort, fondern feine Mutter, an der er mit inniger Liebe Hing, und die ihm 
dort ftarb, und feine Schweiter Clärchen, die ihn auch fernerhin treulich durchs 
Leben begleitete. Denn Kränklichkeit, die ihn nöthigte, jchon im zweiten Sommer 
einen Vikar anzunehmen, veranlaßte ihn nach neun Jahren fein Amt niederzulegen. 
Seitdem hat er feine volle Berufsthätigfeit mehr ſei e8 gefunden oder gejucht. 
Denn feine jpätere Thätigkeit ala Profefjor für deutjche Literatur am Katha- 
rinenftift in Stuttgart (1851 —66), jo jegensreich fie war, fann, da fie ihn zu 
einer einzigen Stunde wöchentlich verpflichtete, nicht wohl als ſolche gelten. 
Spät erft, 1851, fand er die Gattin und das Glüd der Familie. Es ſollte 
ihm leider nicht bis ang Ende ungetrübt bleiben. Seinem jtillen Dajein ſetzte 
1875 der Tod ein Biel. 

Schwerlich hätte fich jein Leben viel reicher geftaltet, auch wenn Krankheit 
nicht vielfach hemmend eingegriffen hätte. Er brauchte „eine gewiſſe jtete 
Temperatur“, brauchte „zeitweife eine heimlich melancholiiche Beſchränkung, als 
graue Folie jener unerklärbar tiefen Herzensfreudigkeit, die aus dem innigen 
Gefühl unferer ſelbſt Hervorquillt“. Und er brauchte dieſe Stille, dieje Be- 
ſchränkung „von jeher“, „jeit frühefter Zeit“. Schon den Knaben finden wir 
„an irgend einem beſchränkten Winkel“ einer Beichaulichkeit Hingegeben, „bie 
man fromm nennen könnte, wenn eine innige Richtung der Seele auf die Natur 


*) Mitgetheilt von Waldmüller-Duboc in feinem Erinnerungsblatt an Mörike in 
Weſtermanns Monatöheften, Aprilheft 1876, ©. 66 ff. 
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und die nächſte Außenwelt in ihren Heinften Erjcheinungen diefe Benennung 
verdiente“. Jedes gleichgiltige Ding, ein Stein, ein Holz, (auch der Thurm- 
bahn wird uns jchon genannt), nahm ihm in dieſer „Zeit des Brütens“ 
Phyfiognomie an, hegte ihm ein verborgenes Leben. In folhen Stellen aus 
Mörifes „Maler Nolten“ ift jedes Wort von Bedeutung, in ihnen porträtirt 
der Dichter fich jelbft. Beſonders wichtig aber ift uns, was er von feiner 
Knabenzeit berichte. Denn ohne Zweifel ijt dies für ihm die eigentlich ent- 
ſcheidende Lebensperiode gewejen. Wie e3 Jünglingsnaturen unter den Dichtern 
gibt, jo ift Mörike Zeit feines Lebens ein Kind geblieben. Er hat fih durch 
alle Lebensſchickſale hindurch den Frieden und die Heiterkeit, die Weltfremdheit 
und die Unbefangenheit des Kindes bewahrt; feinem Geifte haben jene Knaben— 
jahre die beharrliche Form gegeben. Schien er im Drange des Jünglings- 
alters dieſe Form zu fprengen, jo zog er fi ald Mann auf fie als auf feine 
natürliche Grenze zurüd. Der Jüngling war des Knaben nicht Meifter ge- 
worden. Es find die Eigenjchaften des Knaben, die auch den Mann, ben 
Dichter charakterifiren: die Beichaulichkeit, die Innigkeit, die Richtung auf das 
Kleine, die rege Phantafie, der Humor — denn aud) diefer gab fich ſchon in 
ben originellen Schelmereien des Knaben fund. Auch Mörifes Glaube an 
Träume, VBorbedeutungen, Sympathiewirfung, feine Neigung zum Spiritismus, 
furz all der findliche Aberglaube, den er wie „Freund Kerner“ bei fich be- 
berbergte, jeßt nur den „unjchuldigen Myftizismus des Knabenalters“ fort. Er 
beruht auf einem Webergewicht der Phantafie über den Verſtand, des Kindes 
über den Mann. 

Mörikes Grundftimmung ift die Beichaulichkeit. Dabei darf man nicht 
an Neigung zur Neflerion, zur Abftraktion denken. Gerade auf das Konkrete, 
auf das Individuelle geht fein Sinn. Seine Beichaulichkeit ift vor allem 
eigentliches Schauen, lebhafte, naive Hingabe an Form, Farbe, Klang. Und 
Mörike war ausgeftattet mit dem Ohre des Mufifers, mit dem Auge des Malers, 
mit einem „unvergleichlichen Talent humoriſtiſcher Mimik“, alfo der Gabe 
ſcharfer Beobachtung. Seine Beichaulichkeit ift jodann innige, liebevolle Ver— 
tiefung in die Dinge, die reine uninterejfirte Freude eines tiefen Gemüths 
an allem individuellen Leben, an jeder charakteriftiichen Erjcheinung. Sie ift 
endlih Phantafiethätigkeit, die fich jchon in die Wahrnehmung unmittelbar ein- 
miſcht, das Gejchaute individualifirend, perfonifizirend, das Erlaufchte ausdeu— 
tend, die aber zur freieften Schöpfung fortfchreitet, Mythen bildet und Märchen 
erfindet. Die Natur, die nächfte Umgebung, das war der Kreis, aus dem Mörifes 
Poefie ftammte, und fie hat ihre Heimat nie verleugnet. Aber bald wandte 
der Dichter den liebevollen Blid, die verftändnißvolle Theilnahme, die er dort 
zuerft geübt, auch dem menjchlichen Leben zu. Beides gehört ihm nah zu- 
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fammen. Zur Natur hat er ein perfönliches Verhältniß, Menjchen faßt er 
gern wie Naturphänomene auf. Den Wind perfonifizirt er, Jung Volker dem 
Näuber fieht er zu, wie man einer luftig lodernden Flamme zufieht. Freilich, 
Sung Volker ift der Sohn des Windes. Aber was bei diejer Halb mythifchen 
Geſtalt mit Händen zu greifen ift, gilt bis zu einem gewifjen Grade doch aud) 
font. Ich erinnere, um nur ein Beifpiel zu nennen, an die Geftalt Mozarts 
in der legten Novelle des Dichter. Die wohlmeinenden Bemühungen, Mozarts 
Natur einzubämmen, entloden uns faft ein Lächeln. So naturnothiwendig er- 
jcheint, was er thut. Durchaus find es mehr Naturen als Charaktere, mehr 
Scidjale als Thaten, die den Dichter befchäftigen. Er moralifirt nicht, unifor- 
mirt nicht. Gerade an der bunten Mannigfaltigkeit des Lebens weibet er fich, 
unbefangen in feiner Freude, harmlos, liebenswürdig in feinem Humor, Er 
war geneigt, jede Individualität gelten zu laffen, er ſchien fähig, jede zu 
veritehen. 

Aber nur der Tendenz nach war dieſe Fähigkeit des Verftändnifjes all- 
umfaſſend, fie hatte ihre Grenze in dem Dichter. Seiner Beihaulichkeit fehlt 
das Gegengewicht, der Zug zu zielbewußten, energifchem Handeln, das Pathos. 
Und darum das Organ für willensſtarke, leidenjchaftliche Charaktere und nod) 
mehr für das Element, in dem fie leben, für den Kampf in allen feinen Ge— 
ftalten, oder furzgejagt, für dad Drama. Ihn wiejen die Innigkeit feiner 
Empfindung auf die Lyrik, feine Freude an der breiten Entfaltung des Lebens 
auf die epiſche Poeſie. Aber auch in der erzäßlenden Dichtung jest ihm feine 
beihauliche Natur beftimmte Schranken. Seine Kraft verfagt, wo es um das 
Gerüjt einer Fräftiggeftalteten, vielverzweigten Handlung zu thun ift. „Lied, 
Märchen, Idylle“, jo bezeichnete Strauß jchon 1847 die Felder des Dichters. 
Wie berechtigt e8 war, neben dem Liede und der Idylle dem Märchen eine 
Stelle zu geben, hat das „Hußelmännlein“ (1853) gezeigt. 

Wie die Gattungen feiner Poefie, fo wird auch ihr Stoff durch feine 
individuelle Natur beftimmt. Er kennt nicht, was die Menjchen tremnt: 
Intereſſen, Tendenzen. Seiner idylliſchen Grundftimmung entfpricht e8, daß 
er fi jo gern im Kreife der Natur und der nächften Umgebung hält, im 
Menſchlichen die einfachften Verhältniſſe liebt und über das Privatleben über- 
haupt nicht hinausgeht. Das einzige Interefe, daS außer den allgemein menſch— 
lichen eine Rolle fpielt, ift das fir die Kunſt. Nolten ift Maler, Larkens 
(jein Freund) Schaufpieler, Mozart — Mozart. Auch die untergeordneten Künſte 
und Künftler dürfen wir nicht vergefjen. Mörike hat eine naive Freude an 
Schattenſpiel, Maskeraden, Aufführungen und Aufzügen, an Glanz, Farben 
und jedem jchönen Schein, eine lebhafte Empfänglichkeit für dem ftillen Reiz 
einer ſchönen Gruppe, wie für den fehnfuchterwedenden Zauber jchöner, ſcheinbar 
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müheloſer Bewegungen. Er liebt wie Goethe „Gaukler und Voll“. Das Volt, 
weil bei ihm das Allgemeinmenfchliche ſich naiver, unverjchnörfelter darftellt, 
das bewußte, abfichtliche Streben weniger entwidelt ift und die Gefchäfte ihren 
Gang gehen wie die Jahreszeiten. Verſchämt gejteht der Dichter, daß ihn 
jelbft wohl der Wunſch nach ſolchem Leben anwandle. 

Aus jo engen Kreijen wird man fich wenig verjprechen. Allein wie neu 
und farbig erjcheint uns Hier das Altbefanntee Mörike Hat ſich die Sinnen- 
frifhe und Sinnenfreude des Kindes bewahrt, das überall ftaunen und ftehen 
bleiben kann. Und ihm ift der Drang eingeboren, diejes Gejchaute wieder zu 
gejtalten, den individuellen Eindrud feftzuhalten, ihn vecht eigentlich ſprachlich 
zu bewältigen. Er hat die Unbefangenheit, mit eignen Augen zu jehen und zu 
jagen, was er gejehen und wie er es gejehen. Das ift der Grund, warum er 
uns jo häufig auf den erften Blick befremdet, warum er jo viel origineller 
ift als die meiften unferer neueren Dichter. Er meidet fat ängftlich alles, was 
an Phraſe nur erinnert. Eine volle, ungebrochene Freude am Leben ift ihm 
eigen, die in der Bodenſee-Idylle im Eingange des fiebenten Gejangs ihren Flaj- 
fiihen Ausdrud gefunden hat. Mit welcher Innigkeit jchildert er Jugend und 
Alter, von dem Kinde mit rothgefchlafenen Baden bis zu dem Greis, dem mit 
den Sinnen auch die Empfindung abftirbt. Wie geht ihm das Herz auf, wo 
fi) blühende Jugend in beglüdender Liebe findet, und wie wunderbar ergreift 
ihn der Tod in der Blüthe der Jahre. Tief und ſchön bezeichnete Viſcher, der 
langjährige Freund des Dichters, fein Weſen mit den Worten, die er ihm in die 
Gruft nachrief: „Ja, Liebe, das war es: herzliches Sichverjegen in jeden fremden 
Buftand, in Alles und Jedes, was Menjchen find und leben und leiden, und auch 
in die arme, dunkle Seele der ſprachloſen Kreatur.” Aber es ift immer das 
Kleine zuerft, beſchränkte Zuftände, Eriftenzen niederer Ordnung, ruhiges Dafein, 
in das Mörike am Liebften ſich verſenkt. Ein mißhandeltes Pferd in einem jeiner 
Märchen jpriht: „Ich wollt! es Holte mich ein Dieb, den würd’ ich ſanft 
wegtragen!" Diefer Stoßfeufzer, fo ganz aus der Seele des Thieres heraus, 
jo rührend, aber ohne alle Sentimentalität, jo humoriftifch, mit einem Worte, 
jo naiv, gibt einen Begriff von Mörikes ganzer Poefie, wie ich ihn fürzer und 
treffender nicht zu geben wüßte. Und damit ift das eigentliche Geheimniß 
dieſer Poeſie ſchon ausgeſprochen. Man könnte, wenn man heutzutage noch 
Schillers Abhandlung über naive und fentimentalifche Dichtung als befannt 
vorausfegen dürfte, das Befte, was über Mörike zu jagen ift, in die Worte 
zufammenfafien: Mörike ift ein naiver Dichter im Sinne Schiller. Was 
aber damit gemeint ift, tritt am fchärfiten durch einen Gegenſatz ins Licht. 
Wenn Schiller von Klopftod fagt, daß er „immer nur den Geift unter die 
Waffen rufe, ohne den Sinn mit der ruhigen Gegenwart eines Objelts zu 


— 179 — 


erquicken“, jo braucht man diefen Sa nur umzufehren, um Mörifes Poeſie zu 
harakterifiren. Klopſtocks mufikaliicher Poefie gegenüber, wie Schiller fie 
nennt, ift Mörike ein eminent plaftiicher Dichter. 

Das Bud, mit welchem Mörike in die jchriftitelleriiche Laufbahn eintrat, 
war der Roman „Maler Nolten“ (1832), Was wir in der neuen Ausgabe 
feiner Schriften leſen, ift nicht die urfprüngliche Geftalt des Buches, jondern 
die Bearbeitung, welche Mörike faft vollendet Hinterlafien und Julius Klaiber 
pietätvoll zu Ende geführt Hat. Aber auch noch in feiner Heutigen Geftalt 
verleugnet der Roman nicht, daß er in den 30er oder richtiger in den 20er 
Jahren des Jahrhundert? wurzelt. 

In dem Buche waltet eine unheimliche Tragif, welche einen inneren und 
ohne Zweifel auch literarhiftoriihen Zuſammenhang mit der Schidjalstragädie 
hat. Der Einfluß der Goethiichen Romane ift unverfennbar, ingbejondere 
drängt fich die Vergleihung mit den Wahlverwandtihaften, zumal Hinfichtlich 
des tragischen Schidjals der Perfonen, auf. Nicht zu Gunften des „Nolten“. 
Auch die Tragik der Wahlverwandtichaften ift feine befreiende, jondern eine 
beängftigende. Aber wenn e3 hier die handelnden Perſonen unwiderſtehlich ins 
Berderben zieht, wie den Schmetterling in die Flamme, jo zudt im „Nolten“ 
das Verderben wie eine Schlange hervor, lauernd, heimtückiſch. Die düjtere 
Stimmung ded Buches, die dem Weſen des Dichters jo fremd zu fein fcheint, 
fehrt in manchen feiner Jugendgedichte wieder, und es kann dem, der näher 
zufieht, nicht entgehen, daß Hier erlebte Stimmungen nachklingen. 

Die Motivirung zeigt vielfach und gerade an den enticheidenden Punkten 
große Schwächen. Ich erinnere an die Unwahrjcheinlichkeit des von Nolten 
abgebrochenen, von Larkens unter des Freundes Maske fortgeführten Brief- 
wechjel mit Agnes, ich erinnere an den Selbitmord Larfens’, der gerade 
in dem Augenblide verzweifelt, wo es ihm gelungen ift, die Verlobten einander 
wiederzugeben, ich erinnere an Agnes’ räthjelhafte Verzögerung der Hochzeit. 
Wie an dem erften diefer Punkte die ganze VBerwidelung, jo hängt an den 
legten beiden die Kataftrophe des Romans. 

Ueberdies ift die Kompofition Ioder, die Handlung ftoct, das Interejje 
bleibt unaufhörlich im Detail hängen. Dieſe unbeftreitbaren Mängel find eg, 
welche der Popularität des Buches im Wege ftehen. Dem gegenüber liegt fein 
Werth Heute jo gut wie damals, als es Viſcher fieben Jahre nach dem erjten 
Erjcheinen aus dem Dunkel hervorzog, in dem Schatz von Poefie, den es ent- 
hält. Im Detail, in der Ausmalung der Situationen, zum Theil in den 
Epijoden liegt die Schönheit de Romans. Das Hauptinterefje ift ein piycho- 
logijches. Im der Zergliederung von Agnes’ Seelenzuftand geht der Dichter 
vielleicht zu weit, meifterhaft aber ift ihr Wahnfinn, meifterhaft der Zujtand 


—— 


des von Larkens' Eröffnungen wie betäubten Nolten. Den eigenartigſten, reichſten 
Schatz innerer Erfahrung aber thut der Dichter immer da auf, wo Kindheits— 
erinnerungen zur Sprache kommen. Neben der piychologiichen Tiefe zeichnet 
der Hohe künſtleriſche Ernſt das Werk aus. Auch wo er das Gräßliche jdhil- 
dert, jchildert Mörike niemals gräßlih, und überall wahrt er die Ueberlegen- 
heit de Erzählers über die Perjonen jeiner Dichtung. Hob den Roman ſchon 
in feiner erſten Geftalt poeticher Reichtum und liebevolle Vertiefung in den 
Gegenstand hoch über die Sphäre der gewöhnlichen Nomanliteratur empor, fo 
hat er in der Umarbeitung durch den gereiften Kunjtfinn des Verfaſſers an 
mafßvoller Haltung und Adel der Sprache gewonnen. Unter den Charakteren 
ift in der Bearbeitung am tiefjten umgeftaltet und am meiften gehoben — mehr 
faft, al3 der Defonomie des Ganzen entjpricht — die Gräfin. Die Perlentette, 
deren Schickſale ihren eigenen wechjelvollen Schidjalen treu zur Seite gehen, 
ift ein Symbol von einer Einfachheit und Tiefe, wie nur die echten Dichter 
fie finden. Klaiber bedauert, daß ung die Lüde, die fih in Mörikes Bearbei- 
tung fand, über die ferneren Schidjale der Gräfin im Unklaren laſſe; ich fann 
ihm darin nicht beiftimmen. Die Ueberjendung der Berlenjchnur an Nolten 
jagt ung Alles, was wir in einem ſolchen Falle zu hören wünjchen, und jagt 
es uns fo jchön, wie wir es jehr jelten hören. 

Nach dem „Nolten” hat Mörike ein größeres Werk nicht mehr unter- 
nommen. Kränklichkeit ließ die Luft dazu nicht auffommen, das Leben brachte 
ihm keinen großen Stoff, der zur Gejtaltung drängte. Und er ſchuf nichts ohne 
Stimmung, ohne Drang. Seinem fpezifiichen Wejen aber, das ſich in der länd- 
lihen Stille aus der Gährung des Sünglingsalter® immer reiner abklärte, 
feiner kindlichen Natur, feiner idylliſchen Richtung, feiner Neigung, fi) in die 
Gegenftände zu verjenfen und fie behaglich auszujchöpfen, Hätte eine kompli— 
zirte, bewegte Handlung nicht einmal zugefagt. Dem „Nolten“ noch ganz nahe 
fteht „Lucie Gelmeroth“ (1834), eine Novelle, die ein piychologijch - pathologi- 
ches Problem behandelt und das Gebiet der Kriminalgeſchichte wenigſtens 
ftreift. Erquidenden Wechjel bringt in die ſchwüle Atmojphäre die Kindheits— 
epifode, ein Beſtandſtück, das nicht leicht einer Kompofition unſeres Dichters 
fehlt. Im feinere pfychologiiche Vorgänge vertieft fih Mörike dann nur noch 
einmal wieder in der Mozart-Novelle (1856). Die Märchen und die „Idylle 
vom Bodenjee“ zeigen nur die einfachiten Charaktere und Motive. Unter den 
Märchen kranken die früheren, „Der Bauer und fein Sohn“ und „Der Schat* 
(1836), bei echt dichterifchen Schönheiten an einer phantaftiihen Vermiſchung 
des Wirklihen und Wunderbaren. Märchennovelliftit hat man diefe Mijch- 
gattung genannt. Innerhalb diejer Sugendperiode bildet der „Schab“ durch 
geſchickte Anlage, durch Friiche und Glanz der Darftellung einen Höhepunkt. 
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Mit ihm jchließt diefe Periode ab. Zehn Jahre feiert Mörike als Erzähler. 
Als er ung wieder begegnet, ift e8 auf der Spur von Goethes „Hermann und 
Dorothea“. Die Wandlung, welche fich inzwiſchen mit ihm vollzogen, fpiegelt 
fih in der fruchtbaren Iyrischen Produktion diefer Jahre. Die romantische 
Periode wird von einer nad) Klaffizität ftrebenden abgelöft. Es ift Goethes 
muftergiltige Entwidelung, die fich Hier in bejcheidenem Maßſtabe wiederholt, 

Mörikes „Idylle vom Bodenſee“ (1846) ift jeit Hermann und Dorothea 
der erfte nennenswerthe Verſuch, ein Stück deutſchen Volkslebens im Geifte 
der Antike epiſch zu geftalten. Schon diefer Verſuch hätte die allgemeinfte Be- 
achtung verdient. Und in einem Gejange, im fünften, hat der Dichter jein Ziel 
volllommen erreicht. Diefe Liebesfzene, jo ganz individuell und doch jo völlig 
in die Region reiner Schönheit erhoben, erinnert in der That an die befte Zeit 
unjerer Literatur. Im Uebrigen Hat fich allerdings der Dichter über die Be- 
deutung feines Stoffed getäufcht. Vor allem fehlt dem Hauptihwant — er 
ift nach) der Defonomie des Gedicht Epifode — die unwiderftehliche fomijche 
Kraft. Luftig genug, aber zu programmmaäßig verläuft Märtes Anfchlag, ohne 
Hinderniß, ohne Kampf. Kaum ein Anja dazu ift vorhanden. Erſt jpielt 
fi) der Uebermuth der Dorfjugend, dann jpielt fi) der Schreden der Be- 
troffenen ab. Es fehlt ein Zujammenjtoß, ein Brennpunkt und darum das 
genügende Intereffe. Höher fteht im dieſer Hinficht der Schwanf mit den 
Schneidern, deren Enttäufchung und nmächtliches BZujammentreffen mit Märte 
eine auch dramatiſch wirffame Szene liefert. Das aus der Berjchlinguyg 
beider Schtwänfe entipringende auffallende Mißverhältniß der Kompofition ift 
immer und vielleicht zu pedantijc hervorgehoben worden. 

An Einzelichönheiten ift die Idylle reih. Der Bodenfee fteht hinter dem 
Ganzen als weiter duftiger Hintergrund, und trefflich ift er im Einzelnen ver- 
werthet. Diefe Menjchen leben und weben an und auf dem See. Schön und 
eigenartig iſt der epifodijchen Handlung eine doppelte Löſung, ein doppelter 
Schluß gegeben, neben dem derben Schwanf die gemüthvolle Liebesidylle. Der 
Uebermuth bei aller Ausgelafjenheit fennt feine Grenzen, und diefe Mäßigung, 
die ein gebildetes Gefühl verlangt, iſt doch wieder volllommen motivirt durch 
den Charakter des „ſinnigen Fiſchers“ mit feinem Anflug höherer Bildung. 
Eine prächtige Geſtalt ijt Käthe, rührend der blinde, halbtaube Greis. Was 
aber dies Gedicht vor allem auszeichnet, ift die Virtuoſität in der epiſchen 
Schilderung und im homeriſchen Gleichniß. Hier ift mehr ald Parodie des 
„göttlichen Alten“. Hier ift homerifcher Geift. Wie jene naiven Tebens- 
frohen Jonier weiß der Dichter dem Alltagsleben Poeſie abzugewinnen und 
fie und mit echt epiichem Behagen in dem anjchaulichen Detail jeiner Bilder 
vor Augen zu ftellen. Kabinetſtücke diefer Art find z. B. die Schilderung des 
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alten Hutes im fiebenten, das Bild von der Magd, welche am Samftag die 
Küche auf den Sonntag ſchmückt, im ſechſten Gefange. 

Der „Idylle vom Bodenfee* folgte wieder ein Märchen, das „Stuttgarter 
Hugelmännlein“ (1853). Der künftlerifche Fortfchritt der „Märchennovelliftit“ 
gegenüber ift unverkennbar, aber rein feftgehalten ijt der Charakter des Märchens 
auch Hier noc nicht. Beweis dafür ift die Schelle, welche die Nonnenhof- 
wirthin in ihrem Keller für die ſchöne Lau, die Nire des Blautopfs, richten 
läßt, und Anderes. Schade, daß Mörike im Märchen, für das er jo glänzend 
befähigt war, zu ausſchließlich individuellen Neigungen, zu wenig dem Büchlein 
gefolgt ift, das ihm „das lieblichjte blieb“, den Kinder- und Hausmärchen der 
Brüder Grimm. Rein märchenhaft ift die „Hand der Jezerte“, 1856, jo viel 
mir befannt, zuerſt gedrudt; eine orientaliiche Erzählung im Stil des alten 
Teftaments. Charaktere und Motive märchenhaft einfach, Alles nur Umriſſe, 
die aber plaftiich daftehen wie auf dem Haren Grunde des füdlichen Himmels. 

Im „Hubelmännlein“, dem Büchlein, mit dem der Dichter feine neue 
Stuttgarter Heimat begrüßte, jchüttet er einmal aus, was von Märchenftoffen 
Alles in ihm herbergt und niftet. Da kommen denn aus den geheimften 
Falten die eigenthümlichten, zum Theil wunberlichiten Geftalten und Einfälle 
hervor. In feines von Mörifes Werfen lieſt man ſich langſamer hinein als 
in dieſes, feines ift auch jo fpezifiich ſchwäbiſch. Die Kompofition macht zuerft 
den Eindrud eines räthjelhaft verjchlungenen Wurzelgeflechts, aber mit der 
Zeit entdedt man bei allen Auswüchſen mehr fünftleriiche Weisheit darin, als 
man erwartet. Und jo muß man aud mit dem Element volksthümlicher 
Sprache und Meberlieferung, in dem der Dichter wie in rings umſpülenden 
Wellen fich wiegt und plätjchert, erft vertraut werden, um an der Sprache, die 
jo köftlich in ganzen Farben malt, Gefallen zu finden, muß man an dag Sonder- 
bare mancher Erfindungen fich erjt gewöhnt haben, um den Humor, da warme 
Leben oder, wie in der Schlußhandlung, die wunderbare Poefie der Erzählung 
fi recht zu Herzen gehen zu laffen, um fi an dem Pechſchwitzer, an der 
Ihönen Lau, an dem unheimlichen Stiefelfnecht, der nachts lebendig wird umd 
die Obftdiebe fängt, an den Wurftelmaufelern in traulicher Nähe zu erfreuen — 
Geftalten, die vor Mörike niemand auch nur mit Namen gekannt hat, und die 
er vor ung Hinftellt wie alte Bekannte. Kein Wunder, daß fie „Schatten warfen“. 
Eine Freundin des Dichters hat Silhonetten zu dem Büchlein ausgejchnitten, 
Moriz v. Schwind hat die Epifode von der ſchönen Lau illuftrirt. 

Dem „Hußelmännlein“ ließ Mörike nach drei Jahren (1856) die Novelle 
„Mozart auf der Reife nach Prag” folgen, jeine legte, feine beſte Erzählung, 
diejenige unter jeinen größeren Dichtungen, welche ohne weiteres die rüdhalt- 
loje Liebe jedes Lejerd gewinnt. Die kundigen Sammler, welche das Beſte, 
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was unjere Novelliftit hervorgebracht hat, im „Novellenſchatz“ vereinigten, 
haben fie mit Recht ausgezeichnet. Der erfte glüdliche Wurf liegt in der Wahl 
der Situation. Nicht nur müfjen Mozarts Wirthe die ihnen unverhofft ge- 
gönnten Stunden mit ihm ausfaufen, jondern auch er hat, wie die Dinge 
liegen, allen Grund, ſich ganz und rückhaltlos zu geben, alle die „Hundert goldenen 
Röhren“ feines Weſens und feiner Kunft fpringen zu laffen. So glücklich der 
Dichter aber den Stoff zu Fonzentriven wußte, eben fo glücklich hat er ihm zu 
erweitern und zu vertiefen verftanden: durch das Vorſpiel im Reijewagen, 
durch das Nachſpiel im Schloß, durch die Epifoden. Dieſe ergeben fich hier 
aufs ungezwungenfte aus der Situation, haben einen unmittelbaren Bezug 
auf die Handlung, ftehen aber überdies auch durch zartere Fäden mit dem 
Thema oder doch mit der geiftigen Atmojphäre der Novelle in Zufammenhang. 
Ueberhaupt ift die Kompofition vortrefflih. Von dem Harmlojen Reifegeplauder, 
von jener Fritiichen Situation des Helden in der „Laube des Tiberius“ big 
hinauf zu dem Moment, wo wir ihn als Träger der höchſten muſikaliſchen 
Dffenbarung auf dem Gipfel und zugleih am Abſturz menſchlichen Geſchicks 
— das Grab vor Augen — erbliden, welcher Wechjel von Situationen und 
Stimmungen, und in diefem Wechjel welche Steigerung! Wir empfangen in 
der That den Eindrud des ganzen Mozart, des jovialen, liebenswirdig unbe- 
fangenen, lebenfprühenden und in der eignen Flamme ſich verzehrenden Künft- 
ler3, im engen Rahmen den Gehalt eines ganzen Lebens. Aber auch die 
übrigen Charaktere wie trefflich gezeichnet, Madame Mozart vor Allen, und 
wie wirkſam als Enjemble! Wie verfteht der Dichter ſich in die graziöfe Ge- 
jelligfeit, in die heitere Lebensauffaffung der Rokokozeit zu verjeßen, uns das 
frifchefte, Tachendfte Leben — „ſprützend von Fröhlichkeit über und über" — zu 
zeigen und in dieſes fonnige Bild Hinein die Ahnung von Mozart3 frühem 
Tod fallen zu lafjen. Und wie Hat er diefen ganzen zauberhaften Kontraft 
noch einmal fonzentrirt in bem ergreifenden Liede „Den! es, o Seele": Das 
friihe Grün der Weide, die muntern Rößlein vorn im hellen Sonnenlicht, und 
im Hintergrunde zieht es ſchon herauf wie eine ſchwarze Wetterwand, Die 
liebevolle Ausbildung des Stoffes bis ins Hleinfte Detail, die Sprache, die wie 
ein durchgejpieltes Inftrument willig jeden Ton, jede Nüance hergibt, Alles 
trägt den Stempel des Meifters. 

Ein Dichter, defien Schwäche in der Kompofition, defjen Stärke im Detail 
liegt, wird am zugänglichften in feinen Gedichten fein. In feinen Gedichten 
vor allem haben wir Mörike zu ſuchen. Sie find feineswegd ein Iyrijches 
Mufterbuch, diefe Gedichte, aber fie verdienen in der Fluth unjerer Lyrik unter 
den erften genannt zu werben. Ueber einen Zeitraum von 44 Jahren (1822 
bis 1866) fich erftredend, fpiegeln fie die ganze Entwidelung des Dichters. 


— 14 — 


Der Jugend und Romantik fteht auch Hier die reifere nach Klaffizität jtrebende 
Beit gegenüber, zwijchen beiden liegt eine Periode des Uebergangs (1836 bis 
1838), welche die eine Richtung im wejentlichen abjchließt, zu der anderen 
hinüberleitet. 

Die Jugend ift die Zeit unmittelbaren lyriſchen Erguſſes in Lied und 
Monolog, die Zeit der Ballade. Der Jüngling, phantafievoll, fühn bis zur 
Verwegenheit, im Ausdrud konkret bis zu Mißgriffen, jtrebt nad) Shafejpeare- 
ſchem Bilderreihthum, ja nad Mythenbildung, verjucht wie Goethe — darin 
vielleicht fein glüdlichjter Schüler — warme, dämmernde Empfindung in ein 
ftimmungsvolles Wort zu fafen, und hat vor allem vom Volksliede, das ihm 
innerlih verwandt ift, gelernt, die ganze Innigkeit feiner Seele in die jchlich- 
teften Worte zu legen. Seine Stoffe find Natur und Herz, die Natur hier 
nicht jo jehr in ihren Heinften Erjcheinungen al3 in den großen, elementaren. 
Wie beijchäftigt ihn in diefen Jahren der Tag und die Nacht, das Räthjel des 
Windes, dad Geheimnif des Wafjers! Der Tag fpringt als Gott von feinem 
Lager empor, gelafjen fteigt die Nacht, eine ernjte Frau, ans Land oder figt 
gebüct auf ihre Harfe, und ihr Finger jtößt wohl einmal im Traum an die 
Saiten. Wiederum ift die Naht der Mohrenknabe, der Tag das Mädchen 
im Roſenkleide, die fich lieben und doc ewig fliehen. Recht der Kultur zum 
Troß jtehen die alten Götter des Windes, des Waſſers wieder auf, nicht nur 
furchtbar dem Menjchen, auch faljch, tüdiich wie ihr Element. Nur fo ift die 
„Ihlimme Greth“, find die „Nirenmärchen“ zu verjtehen. Aber wie viel An- 
muth ginge dem verloren, der wegen de unbefriebigenden Stoffes ſich das 
Gedicht „Bom Sieben-Niren-Chor“ entgehen lafjen wollte! Als Elementarge- 
walt erjcheint auch die Liebe, unbekannten Urſprungs, unwiderſtehlich, leider 
auch unbejtändig wie der Wind, wie die Duelle So ijt denn von Untreue 
viel zu jagen. Und Hier hat Mörike als Lyriker das Höchfte geleiftet. Innigeres 
ift auß dem Bunde unferer Lyrik mit dem Volksliede überhaupt nicht hervor- 
gegangen als das Lied „Früh, wann die Hähne krähn“. Für kindliche Frömmig- 
feit, für Troftgefühl beim Klange der Morgengloden, für Frühlingsjubel und 
Herbftgefühl findet er echte Herzenstöne, tiefempfundenes Troftbedürfnig ftrömt 
er in jchwermüthigen Trochäen aus, ed gelingt ihm, im lieblichiten Bilde die 
Erinnerung an eine Kinderliebe feitzuhalten und in dem Gedichte, das als pracht- 
volle Ouvertüre die Sammlung eröffnet, und den erwartungspollen Drang des 
Jünglings in all feiner wogenden Unbejtimmtheit zu vergegenmwärtigen. Weit 
weniger vermögen wir im ‚Beſuch in Urach" und in den Peregrina » Liedern 
die hochgehenden Empfindungen zu theilen, deren Quellen im Dunkel bleiben. 
Die Ballade weiß neben den Elementargewalten „geiſterſchwüle“ Stimmungen 
harakteriftiich vorzuführen, aber die Handlung bleibt fchattenhaft. In formeller 
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Beziehung ift die Jugend die Zeit des Reims, doch find die ſchönſten formellen 
Wirkungen auch hier ſchon rhythmifche, unterftügt durch mannigfaltige, höchſt 
wirkungsvolle Anwendung des Refrain. 

In der Uebergangsperiode jchließt fich der Dichter in Lied und Ballade 
noch enger an das Volkslied an, meift ſehr glüdlih. Auf dem Felde der 
Ballade erringt er die Meifterfchaft in dem herrlichen Gediht „Schön Roh— 
traut“, aus defjen alterthümlich formelhafter Gebundenheit die Fülle der 
Empfindung jo verftohlen hervorbricht, und wo nur am Scluffe der Knabe 
fi für mein Gefühl allzuleicht befcheidet. Beicheiden, kindlich, faft jpielend er- 
icheint die Liebe auch im „Gärtner“ und in „Der Knabe und das Immlein“, 
und wie der Dichter heiterer geworben ift, jo treibt jegt jein Humor die ſchönſten 
Blüthen, im Tone des Volfsliedes und in dem Goethijchen Tone genialer Derb- 
heit jo gut wie in zierlichen,, ſchalkhaften Diftichen („Storchenbotichaft‘, „Re— 
ftauration“, „Loſe Waare*, Amor als Tintenverfäufer). Vom bejten Humor 
und nicht gemeiner Geftaltungsfraft zeugt das „Märchen vom ficheren Mann“, 
das — bezeichnend für die Uebergangszeit — eine phantajtische Erfindung der 
Drplidperiode mit dem vollen epifchen Behagen der fpäteren Zeit in Hexame— 
tern erzählt. Denn während die romantiſch volfsthümliche Richtung, während 
Lied und Ballade hier im wefentlichen ihren Abſchluß finden, tritt nun die 
Vorliebe für reimlofe Verje, die Hinwendung zu Epigramm, Epiftel, Idylle 
hervor. 

Diefe Richtung ift es, welche die lete Periode feit dem Jahre 1840 be- 
herrſcht. Es ift das Jahr der „Klaffishen Ylumenlefe“, einer Auswahl von 
Ueberfegungen aus griechischen und römischen Dichtern, die Mörike, zum Theil 
in neuer Bearbeitung, herausgab, das Jahr des „Thurmhahns“, das Jahr der 
erften Trimeter, die von mum an — und das hört man ihnen an — des Dich— 
ter Lieblingsversmaß find. Nicht mehr nad) Shakeſpeare'ſcher Bilderfülle fteht 
fein Sinn, ein ficher gewähltes Bild liebt er in homeriſcher Weile auszuführen 
und bildet den angebornen Sinn für Anmuth im fteten Verkehr mit Theokrit 
und Catull unermüdlich aus, Catull war es, von dem er den Trimeter über- 
nahm. Imdividuelle Eindrüde aus Natur, Kunft und Leben find jegt bie 
Stoffe des Dichters, insbefondere weiß er überrafchend feinfinnig im gewöhn- 
fihen Leben Boefie zu finden. Immer feltener werden die vollen Nacdhtigallen- 
töne, Schwalben jcheinen diefe Gedichte mit ihrem Lieblich geichäftigen Gezwit- 
icher, die fi) jo eng und traulich bei dem Menfchen anfiedeln; jo nahe der 
Erde geht ihr Flug und ift doc) fo leicht, jo zierlich und ficher wie der Flug 
der Schwalbe, die, wo fie über dem Waſſer Hinftreicht, auch wohl einmal den 
Flügel neßt. Und hier in diefen genrebildlichen, idylliſchen Darftellungen, in 
diefen zwanglofen Plaudereien, die gern die Form der Epiftel annehmen, findet 
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Mörike meiner Anfiht nach das feld feiner eigenften Begabung, mehr 
noch als jelbft in der eigentlichen Lyrik. Schon die Stoffe — wie ganz 
ſpezifiſch Möriliſch! Diefe „Sommerweften“, diefe mufifalifche, erinnerungs- 
reihe Gartenthür, diefe Schnafenjagd! Und vor allem der „Ihurmhahn“! 
Und nicht minder dem Dichter eigen ift die Form, die nicht fowohl ftarfe 
Effekte als feinfte Nüancirung begünftigt. Im gewöhnlichen Gejprächstone, als 
ob von Poefie gar nicht die Rede jei, hebt er an, aber unmerflich ſchmiegt ſich 
die Sprache jeder Stimmung an, weiß fie zu jeder fich zu erheben. Das ift, 
jo verjchieden fie fonft find, dem Knittelverfen des „Churmhahns* und ben 
antiten Metren gemeinfam. Der Dichter braucht keine zu hoch gefpannte, feine 
überflüffige Empfindung aufzuregen, weil er ficher ift, die natürliche, nothwen⸗ 
dige in jedem Augenblide zu weden. Welche Wirkung thut an feiner Stelle 
das eine Wort „Sternenlüftef[hwall" im Thurmhahn! So genau gehören Hier 
Form und Inhalt zufammen, daß man nicht ohne Bangen daran denken fann, 
was aus diejen Stoffen, 3. B. den „Sommerweften“, unter andern Händen ge- 
worden wäre, aus Stoffen, die nur eine vollfommen wahre Beleuchtung ver- 
tragen und doch eine jo warme brauchen, um interefjant zu jein. Es iſt Häufig 
die Erinnerung, die ihnen dieſes warme Licht gibt, oder der Gedanke, daß fie 
bald der Erinnerung angehören werben. Uber wie rein erklingt dieſer Ton 
der Wehmuth, und wie zart! Milde Refignation ift ihm gejellt, und er ver- 
trägt fi) mit einem ferngefunden Humor. Ja gerade in dem „reizenden In— 
einanderfpiel von Ironie und Wehmuth“ Liegt zuweilen ber zartefte Reiz, wie 
dies Strauß an dem ‚Beſuch in der Carthauſe“ feinfinnig entwidelt hat. Auch 
das tragische Motiv des Todes in der Jugendblüthe, das jet bedeutſam hervor- 
tritt, rückt der Dichter in ein folches Wibderfpiel von Licht und Schatten, fontraftirt 
den Sonnenglanz des Lebens — zart, aber wunderbar ergreifend — nicht mit 
dem Tode, jondern mit der Todesahnung, wie in dem Lied „Den es, o Seele“, 
jo in dem Gedicht „Erinna an Sappho*. Wie ſich jenes an den Ton böh- 
miſcher Volkslieder, diejes an die Reſte griechiſcher Lyrik glüdlih anlehnt, fo 
trifft er, wo ihn ein äußerer Anlaß noch einmal zu Ballade und Volkslied 
zurücdführt*), mit Sicherheit jedesmal den angemefjenen Ton, in der „Ritterlichen 
Werbung“ den kurzangebundenen des engliſchen Borbildes **), in „Jedem das 
Seine“ den Ton der rafchen Tanzweife und das flavijche Kolorit. Eines Sich— 
eingewöhnens bedarf es bei den fpäteren Gedichten, jo eigenartig fie find, viel 
weniger als bei den früheren; aber wenn Klaiber jagt, daß fie weit allgemeiner 
befannt jeien, fo ftehen meine Erfahrungen damit im Widerſpruch. Nicht 
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*) Bgl. Notter: Ebd. Mörile, ©. 28. 
**) ®gl. The Baby’s Opera, a book of old rhymes with new dresses by Walter Crane, 


London & New⸗York (1876) ©. 48. 
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wenige bavon find Gelegenheitsgedichte, aber wie jehr würde man Unrecht 
thun, ſich durch Titel wie „An den Vater meines Pathchens“ oder „An meinen 
Arzt Herrn Dr. Elſäßer“ abjchreden zu lafjen. Gedichte wie dieje beiden fünnen 
wohl vergeflen werden (und das ift vermuthlich ihr Loos), aber fie Fünnen 
niemals veralten. Man kann e3 freilich nicht ahnen, was ſolche Ueberſchriften 
bergen, wenn man nicht die bejondere Neigung dieſes Dichter gerade für das 
Kleine und Kleinfte kennt. 

Alles Einzelne Hat für Mörike jelbftändigen Werth. Daher unter feinen 
Gedichten jo viele, die lediglich ein Stimmungsbild geben, daher in allen feinen 
Dichtungen die Ueberfülle des Details, daher das Atomiftische in feinen größeren 
Kompofitionen. Aber daher aber auch diefe Schilderungen, die ung einen 
Gegenftand, eine Situation mit unvergleichliher Anjchaulichkeit und Plaſtik, 
mit der vollen Frifhe, mit dem ganzen Duft und Stimmungsgehalt des un- 
mittelbaren Eindruds vor die Seele ftellen, ja unſere Sinne erft wieder zu 
ihrer vollen Feinfühligkeit und Regſamkeit erweden. Ich kann den Tritt eines 
Vogels im. Schnee nicht jehen, ohne an Mörike zu denken, und in jedem Früh— 
jahr erfreue ich mich an dem noch unentfalteten „Eindlichen" Laub der Kaftanie. 
Noch nad) Jahren erinnerte ich mich, nachdem ic) einmal das Gedicht „Abreife“ 
gelejen, der weißgebliebenen Stelle auf dem Pflafter, wo während des furzen 
Sommerregend der Poftwagen ftand; worauf das Gedicht jelbft hinauslief, 
Hatte ich vergeffen. Tadelt man mım, daß in einem Gedichte wie diefem der eigent- 
liche Werth nur in diefer Schilderung liege, und daß darunter das Gleichge- 
wicht des Ganzen leide, jo bin ich e8 nicht, der dies leugnet. Mörikes Poefie 
hat ihre feften, enggezogenen Grenzen, hat unleugbar ihre Schwächen, aber e8 
ift Poefie. Wir müßten fehr viel reicher fein, wenn wir es verjchmähen dürften, 
ung nach Goldförnern zu bücken. 

Berlin. A. Freſenius. 


Sand Afta. 


In den erften Julitagen diefes Jahres feierte die Fürftenjchule zu St. Afra 
in Meißen mit ihren hohen Gönnern und Pflegern, mit ihren ehemaligen und 
gegenwärtigen Angehörigen den Einzug in ihre neuen, ftattlichen, den Bedürf— 
niffen unjerer Zeit entiprechenden Räume in einem Feſte, das alle Theilnehmer, 
alle darüber in den Zeitungen erjchienenen Berichte als ein in jeder Beziehung 
gelungenes und höchſt weihevolles nicht genug preilen konnten. Ein ſolcher 
Wendepunkt in der äußeren Gejchichte der altberühmten Schule forderte von 
jelbft zu einem Rückblick auf die Vergangenheit derjelben auf, an dem es denn 
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auch der treffliche, auch in weiteren Kreifen wohlbefannte Hiftorifer der Anftalt 
als „der Nächfte dazu“ nicht hat fehlen Lafjen. Wie man ſonſt wohl das Abbild 
des alten Schulhaufes in der „Aula“ oder dem „Konferenzzimmer" des neuen 
aufhängt, um bei feinem Anbli die alten Erinnerungen aufzufrifchen und ſich 
des Zufammenhangs mit der Vorzeit wieder dankbar bewußt zu werden, jo 
hat Profefjor Theodor Flathe ein geiftiges Bild von St. Afra auf den 
Beicheerungstiich ihrer neuen Behaufung niedergelegt.) Uber wie eine gründ- 
liche, quellenmäßige Monographie immer von ihrem engeren Kreife aus ein helles 
Licht auf ihre ganze kulturgefchichtliche Umgebung wirft, jo haben auch diefem 
Buche nicht blos alte Afraner für vielfeitige Belehrung und Anregung zubanten. 

Wenn wir im Nachfolgenden auch den Lejern d. BI. eine Auswahl aus 
dem reichen Inhalte des Buches darzubieten verjuchen, jo wollen wir dabei 
von der Naturbafis unjerer Fürftenjchule ausgehen, von ihren äußeren Lebens— 
bedingungen, von „Eſſen, Trinfen, Kleider, Schuh, Haus, Hof, Ader, Vieh, 
Geld und Gut“, furz von alledem, was Luther in feinem Kleinen Katechismus 
zum täglichen Brode rechnet. 

Bekanntlich waren es die Güter der aufgehobenen Klöfter, mit denen der 
nachmalige Kurfürft Morit die drei Landesichulen ausftattete, die er in den 
40er und 50er Jahren des 16. Jahrhunderts gründete. Als Pflegejtätten 
derjelben waren in der Neuen Landesordnung vom 21. Mai 1543 Meißen, 
Merjeburg und Pforta auserjehen. Die Schulen zu Meißen und Pforta treten 
denn auch wirklich noch in demfelben Jahre ins Leben; die zu Merjeburg kam 
nicht zu Stande. An ihrer Stelle wurde zehn Jahre jpäter die zu Grimma 
eröffnet. In der Zwifchenzeit aber mußte die für Merjeburg bejtimmte Schüler- 
zahl anderweitig untergebracht werden, jodaß auf Meißen anftatt der urjprüng- 
lich zugedachten 60 bald 100 Schüler famen**), die nicht blos geiftig, jondern 
auch leiblih ernährt werden follten, und für die fi) daher natürlich der 
fnapp bemejjene Ausgabe-Etat al3 unzulänglich erwies. So machten ſich bald 
Zuſchüſſe nothwendig, die aber durch die fteigenden Preife immer wieder über- 
holt wurden. Und jo zieht fich denn eine lange Reihe von Klagen über die 
ökonomische Mifere durch die Gejchichte der Landesichule Hindurch, die ihren 
Höhepunkt in den Zeiten erreicht, wo die Stürme des jchmalkaldiichen und 
30jährigen, der jchlefiichen und der Befreiungskriege auch den friedlichen Schul- 


) Sanct Afra. Geſchichte der königlich ſächſiſchen Fürftenfchule zu Meißen feit ihrer 
Gründung im Jahre 1543 bis zu ihrem Neubau in den Jahren 1877 — 1879 von Theodor 
Flathe. Mit dem Portrait des Kurfürften Morig und einer Anficht des alten Schul— 
gebäudes. Leipzig, Tauchnig, 1879 (XII und 492 Seiten). 


**) Auf einem Drudfehler beruht es, daf ©. 12 Meißen mit 70 und Merjeburg mit 
60 Schülern angejegt wird; nad ©. 13, 37 und 429 ift das Umgelehrte das Richtige. 
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hof durchbraufen. Aber parallel damit läuft auch eine Reihe von Zeugniſſen 
verftändiger Würdigung und wohlwollender Fürforge, welche Fürften und 
Stände der verjchiedenjten Zeiten diefer Pflanzichule idealer Beftrebungen ange- 
deihen ließen, bis denn in der Gegenwart, wie man dem Berichterftatter abmerkt, 
alle billigen Anforderungen der Lehrer wie der Schüler nach Möglichkeit be- 
friedigt worden find. Eine ſolche Beſcheerung haben fie ficherlich nicht mehr 
zu erwarten, wie fie am erjten Weihnachtsfeiertage 1693 dem Kantor von 
St. Ara zu Theil wurde, deffen Wohnftube „unter währendem Gottesdienſte ... 
mit großem Krachen einfiel”. 

Höchſt eigentHümlich find die Einrichtungen, die eine frühere Zeit für die 
äußeren Bedürfniffe der Afraner getroffen hatte. So forgte für die Reinigung 
der Schlaffammern von etwaigen ungebetenen Gäſten das „Wanzenfeft“. 
Dafjelbe fand bi zum Jahre 1795 alle drei Jahre, von da an aber der grö- 
Beren Sicherheit halber alljährlich) unter eifriger Mitwirkung der Schüler ftatt. 
Die Kämpfe, die dabei durchgefochten wurden, haben aud) ihren Sänger ge- 
funden in einem, der einft felbjt ein Held derjelben war: ein alter Afraner 
hat fie unter dem Titel Purgatorium in lateinische Hexameter gebracht. Aber 
auch für die perjönliche Neinlichkeit der Zöglinge war von Alters her Für- 
jorge getroffen. Nicht nur, daß den Afranern des 16. Jahrhunderts eine 
Badeftube und ein Bader zur Verfügung ftanden, jondern e8 war ihnen auch 
„ein ſonderlich Weib verordnet, um ihnen zu den Häupten zu jehen und ihnen 
die, jo oft es von nöthen, zu reinigen“, 

Bur Bekleidung erhalten nad) der Stiftungsurkunde Lehrer und Schüler 
jährlich je zehn Ellen Tuch, letztere auch etliche paar Schuhe. Trotzdem machte 
fid) gerade auf diefem Gebiete die verjchiedene finanzielle Lage der Einzelnen 
jehr ftark geltend. Während mehrere Nefkripte fchon des 16. Jahrhunderts 
Urſache Haben, fich gegen das Ueberhandnehmen einer burſchikos- militärischen 
Tracht zu wenden, finden fich andrerjeit3 auch wieder arme Teufel unter den 
Schülern, die auf ihrer Kammer bleiben müffen, wenn ihre einzigen Hofen dem 
Schneider in die Kur gegeben worden find. 

Intereſſant ift e8, die Geſchichte des Schultifches zu verfolgen. Die beiden 
Hauptmahlzeiten fielen nac) der Schulordnung des Herzog Morit auf 1/,10 Uhr 
Bormittags und 4 Uhr Nachmittags, und dieſe jollten nicht etwa das Frühſtück 
und ein auf vornehme Stunde verlegtes Mittagsmahl repräjentiren, ſondern 
das Mittags- und Abendefjen. Erft 1710 tritt an Stelle diefer außerordentlich 
frühgeitigen Speijetermine die Zeit von 11 und 6 Uhr, 1835 die von 12 und 
7 Uhr, und jeit 1850 wird um 1 Uhr zu Mittag gegefien. Es jcheint 
aljo mit dem ortichritte der modernen Zivilifation eine immer größere Ver— 


Ihiebung der Tagesordnung nad) den fpäteren Tagesftunden in * Richtung 
Grenzboten IV, 1879. 
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der Bismard’schen Lebensweiſe verbunden zu fein. Der Speifezettel, den Herzog 
Moritz feinen Pflegebefohlenen in der Schulordnung aufftellte, Klingt außer- 
ordentlich reichlih. Mit einer Hausmannskoſt von einem Gericht ift es nie- 
mals gethan. Wenn wir aber erfahren, wie dieje Speifeordnung doch meift 
nur auf dem Papiere ftand, während in Wirklichkeit vet oft Schmalhans 
Küchenmeifter zu St. Afra war, und wenn wir gar jchon aus dem 16. Jahr- 
hundert Klagen vernehmen, daß „in der Speife Gewirmb und andere abjchen- 
liche Dinge gefunden werden“, jo ergibt fich, daf doch auch auf diefem Gebiete 
heute beträchtliche Fortichritte zu verzeichnen find. 

Mit befonders zartem Verſtändniß ift der deutſche Durjt bei Lehrern und 
Schülern in den alten Schulordnungen vorausgeſetzt und bedacht; wir werden 
in diefer Beziehung lebhaft daran erinnert, daß wir der Zeit der alten Ger- 
manen, bie immer „noch eins tranfen“, heutzutage doch einen kleinen Schritt 
ferner gerüct find. Das Bier durfte, abgejehen vom Frühſtück, bei feiner 
Mahlzeit fehlen, und während die Quantität deffelben bei den Nebenmahlzeiten 
eine bejchränfte war, jollte bei den Hauptmahlzeiten joviel gegeben werden, als 
„von nöthen“ ſei. An den Bratentagen wurde ſogar Wein zu Tiſche verab- 
reicht. Die Lehrer aber, welche, auch wenn fie verheirathet waren, ſich an 
den Schultifch gewiefen fahen, hielten außerdem energisch auf ihr Recht, auch 
in ihre Wohnung noch einen labenden Trunk Bieres geliefert zu befommen. 
Freilich tönt auch aus jener guten, alten Zeit die leidige Kunde von jchnöder 
Bierverwäfferung herauf. Rektor und Knaben haben bemerkt, „daß die Frau, 
jo Bier aufträgt, täglich zwei oder drei Wafjerfannen voll Wafjer in den 
Keller getragen, aber nie keins wieder herauf”. Erft 1841 wurde den Bier- 
Hagen abgeholfen, freilich nad) der radikalen Kurmethode des Doktor Eijenbart: 
indem gar fein mehr auf den Tiſch gebracht wurde. Zur Entſchädigung dafür 
wurde den Schülern ein VBergnügungsfonds gegründet, aus deſſen Mitteln die 
Koften Schon jo manches frohen Tages beftritten worden find. 

Doch genug von der Pflege des Leibes. Lafjen wir uns jet von dem 
Schulglödchen „Bertha“, welches die Schüler 1863 zum Erfage des alten, ſchad⸗ 
haft gewordenen gejtiftet und nach der Gattin des damaligen Rektors Franke 
genannt haben, zu einem kurzen Hofpitium beim Unterricht der verjchiedenen 
Beitalter einladen. 

Die Fürftenfchule ift eine Tochter des Humanismus und der Reformation. 
Darum überwiegt in ihrem Lehrplane von vornherein der Unterricht in der 
Religion und in den alten Sprachen. Wenigftens im Lateinifchen mußte ſchon 
frühzeitig der für die Schule angemeldete Knabe eine Art Aufnahmeeramen 
bejtehen. Höchft ergöglich ift das von Flathe uns mitgetheilte Specimen, auf 
welches im Jahre 1601 ein Aipirant in Grimma durchfiel. Es lautet: 


Sch Lorenz Diebe von Prettin bin vom 
Ratt zu Prettin geſchickt worden, das ich 
zu Grimma in der Fürften Schule an 
der jtelle, die ihrer Stadt Finder dafelbft 
haben, jtudiren jol. Wenn ich nun 
fann angenommen werben, will ich allen 
vleis anferen, das ich mich fromm, ge- 
horſam und gottesfürchtigk und im ler- 
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Ego Laurentius Dietze a pretinensis 
missus sum a consulo ad pretinen- 
sis hoc ego in scolae ad principem 
grimme vos susa puerorum habent 
hic loco studiam. quando nunc pos- 
sum suscipi interpretabor studium 
quod ego me bonus et pietas et in 
discere opera praebere. 


nen vleißigk erzeige. 


Mit Recht bemerkt Flathe Hierzu: „Daß der Aipirant auf diefe Leiftung 
zurüdgewiejen wurde, wird uns weniger Wunder nehmen als daß auf Ver— 
ordnung der Behörde ihm die Stelle noch ein halbes Jahr offen gehalten 
werden jollte.“ 

Weit ſpäter erft al3 die Aufnahmeprüfungen wurden Hinlängliche Garan- 
tieen für die afademijche Reife der Abgehenden gefordert. Bon Anfang an 
war nur bejtimmt, daß der Schüler, welcher im Alter von 12 — 15 Jahren 
eintrat, in der Regel 6 Jahre auf der Schule zubringen folltee Aber häufig 
wird über eigenmächtige Verkürzung diefer Aufenthaltzzeit geklagt, und es werben 
wohl auch die Landesuniverfitäten in Kenntniß davon gejegt, damit fie dem unbe- 
fugten Studenten die Injkription verfagen. Später fcheint diefe Unfitte mehr 
und mehr verſchwunden zu fein, aber die unbedingte Forderung eines Abitu- 
rienteneramens wird erft feit 1829 geltend gemacht. 

In Bezug auf das Maß des Lerntoffes ſpricht Schon die Schulordnung 
von 1580 die vernünftige Anfchauung aus, daß die Jugend wie ein Krug mit 
einem engen Mundloch jei, welches überlaufe, wenn zuviel aufgegofjen werde, 
und beireffs der Faßlichkeit des Unterricht? ftellt bereit3 der alte Rektor 
Fabricius (1546—71) den Kanon auf, daß der, welcher Knaben unterweijen 
wolle, jelbft gleichjam ein Snabe werden und zu dem kindlichen Standpunkte 
berabfteigen müſſe. Doc wurden in Wirklichkeit wenigitens die ſprachlichen 
Anforderungen ziemlich Hoch geichraubt, jo daß e8 der Rektor Martiuß 1726 
in einem Gutachten dem Oberkonfiftorium zur Erwägung anheimgibt, ob die 
griehifche Sprache wohl wirklich foweit „zu poufliren“ fei, daß proſaiſche und 
poetijche Arbeiten in derjelben angefertigt und öffentlich) vorgetragen würden, 
oder ob man fich nicht vielleicht mit einem ordentlichen Verftändniß der grie- 
chiſchen Klaffifer begnügen könne, Die Leiftungen mögen wohl auch hier den 
Anforderungen durchaus nicht allgemein entfprochen haben, wie wir aus den 
Klagen des Rektors Wilke (1667) erjehen, welcher den Verfall der Schule 
namentlich auch aus dem Zudrang fo vieler unfähiger Köpfe erklärt. Sehr 
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eigenthümlich iſt übrigens die komplizirte und pedantiſche Einrichtung der 
Probelektionen, welche ein neu antretender Lehrer in den alten Sprachen ab— 
zubalten hatte, und welche noch 1770 dem Urtheile der oberften zwölf Primaner 
unterftellt wurden. In einer ſolchen Gelehrtenrepublif, bei einer folchen den 
moquanten Sinn der Jugend geradezu herausfordernden Sitte mußte e8 dem 
Lehrer ziemlich ſchwer werden, ſich die nöthige Autorität zu erringen. Dem- 
gegenüber gaben die Lehrer die Fehler, welche die Schüler in ihren Eramen- 
arbeiten gemacht hatten, noch bi8 zum Jahre 1860 in dem fogenannten „Bod- 
marft“ dem Gelächter des verjammelten Coetus preis. 

Neben den fremden Sprachen erlangte jeit dem vorigen Jahrhundert auch 
die bisher ala Ajchenbrödel behandelte Mutterfprache eine jorgfältigere Berück— 
fihtigung. Der jchon oben rühmlich erwähnte Rektor Martius war e3, der fie 
zu einer folhen empfahl. Aber wie eine Ironie klingt es, daß er feine Empfeh- 
fung ſelbſt noch in dem abjcheulichen Mifchdiafekt jener Zeit ausdrüdt. „Zudem 
wäre billig nachzudenken,“ erklärt er, „ob nicht zu Ehre der teutjchen Nation 
und zum Nutzen der Republique die teutſche Sprache ein bischen mehr in 
Consideration gezogen und excolirt werden möchte.“ Was er damit ſchüchtern 
anregte, ift durch die 1773 eingeführte Schulordnung von 3. A. Ernefti, auf 
deren Grundſätzen ja überhaupt der ganze moderne Gymnafialunterricht beruht, 
mit völliger Entjchiedenheit verwirklicht worden: ſeitdem erjcheint die deutſche 
Sprade „als ein den gelehrten Sprachen ebenbürtig geachteter Unterrichts— 
gegenjtand“. 

Um diejelbe Zeit famen auch von den bis dahin faſt vernachläffigten 
Realien die Gejchichte und die Geographie auf den Stundenplan; ebenjo die 
Mathematik. Lebtere wurde troß ftarfer Bedenken der philologischen Lehrer, 
welche eine Einfhränfung ihrer eigenen Fächer von dem neu Hinzutretenden 
fürdhteten, 1721 dem Inſpektor der Porzellanmanufaktur, Reinbrüd, gegen eine 
mäßige Vergütung übertragen. Die weiteren Folgen diejes erften Schritteg 
waren natürlich, daß jpäter (1729) ein bejonderer Mathematifus in das Kolle- 
gium eintrat, zu deſſen Funktionen auch der phyſikaliſche Unterricht gehörte. 

Der franzöfiche Unterricht endlich, der gleichfalls zu Anfang des 18. Jahr- 
hundert3 auffam, blieb bis 1773 fafultativ und Tag anfangs in den Händen 
des Tanzlehrerd, wie er denn mit dem Tanzunterricht auch unter denjelben 
Gefichtspunft einer VBorbildung für den Salon und unter diefelbe Werth- 
ſchatzung fiel | 

Daß neben dem gemeinfamen Unterricht die Fürftenjchulen ihren Zög- 
fingen auch in geregelter Weife Gelegenheit zu einem ihrer Individualität 
entfprechenden Privatftubium bieten, it allbefannt. Seit 1834 dienen diefem 
Zwecke die jogenannten Studirtage, welche aller 14 Tage gehalten werden. 
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Früchte diefes Privatfleißes waren u. a. die Aufführungen alt- oder neuflaffi- 
ſcher Stüde, von denen die der letzteren Art feit 1874 an den Geburtstagen 
Leſſings, Goethes und Schillers ftattfinden. 

Aber nicht blos unterrichten, fondern auch erziehen fol ja die Schule, 
wie es Schon der alte Fabricius in den Worten erflärt: neque enim elegan- 
tes solum homines, sed viros etiam bonos e scholis prodire volumus 
(Denn nicht allein gebildete Menſchen, fondern auch brave Männer wollen 
wir aus den Schulen hervorgehen ſehen). Da galt e8 nun freilich in den 
eriten Perioden der Fürftenfchule, nicht blo8 den Stab Sanft, fondern auch 
den Stab Wehe zu fchwingen, eingedenf des alten, treffenden Mottos, welches 
auch vor Goethes „Dichtung und Wahrheit" prangt. Die Ruthe gehörte zum 
Schulinventar und war immer von den Famulis in die Stunden mitzubringen. 
Bei gröberen Vergehen wurde der Miffethäter mit fyftematifcher Kaltblü- 
tigkeit von allen Mitgliedern des Kollegiums secundum ordinem gefchlagen, 
und als 1645 der Rektor Lindemuth fi) von diefem Bütteldienft dispenfiren 
wollte, wurde er auf die ernftliche Beſchwerde feiner Kollegen, welche das 
Odium nicht allein tragen wollten, vom Oberkonfiftorium zur Erfüllung feiner 
Pflicht angehalten. Zu diefer fühlbaren Körperftrafe fam die Nahrungs- und 
Treiheitsentziehung, die ſchmachvolle Ausftellung im Halseifen und jchließlich 
die Dimiffion. Lebtere wurde während der 2b jährigen Amtszeit des jchon 
mehrfad erwähnten Rektors Fabricius SO Mal verhängt, während aus Furcht 
vor jenen Erefutionen in den erften 50 Lebensjahren der Schule über 60 Schüler 
freiwillig das Weite fuchten. 

Freilich werden wir jchwerlih in ein fentimentales Jammergejchrei über 
die Barbarei jener Alten ausbrechen, wenn wir uns von Flathe erzählen Lafjen, 
was für Zuchtlofigkeit und Unbotmäßigkeit unter der damaligen Jugend herrjchte. 
Da muß verboten werden, daß die Schüler während des Unterricht? den Hut 
aufjegen; da macht die Schulordnung von 1602 dem Rektor zur Pflicht, „jeiner 
Eollegen Ehr und Auctorität zu vertreten und das jchmähliche Auspfeifen, 
Ausrauſchen, Ausklappern und Thürzufchlagen der Knaben über die Praecep- 
tores mit Ernſt zu ftrafen.” Namentlich aber unterftanden fi die adlichen 
Schüler, die Lehrer „zu raufen und zu fchlagen“, ja drohten ihnen ſogar mit 
Erftechen. 

Mit der Zeit wurden natürlich die Sitten und auch die Strafen milder. 
Das Lofungswort aus dem Horaz SAPERE AUDE (Wage es, vernünftig 
zu fein!), welches über dem Eingange des Neubaues von 1812 ftand, und auf 
welches nachmals Profeſſor Diller das finnige, in einigen Diftichen weiter 
ausgeführte Anagramm: ave, sed pare! (Sei willfommen, aber gehorche!) 
machte, fand mehr und mehr Beherzigung. Noch um die Wende des 17. und 


— — 


18. Jahrhunderts gab es allerdings gegen ein ſehr wüſtes Verbindungsweſen 
mit aller Strenge anzukümpfen. So entdeckte im Jahre 1683 „der Rector 
Wilfe einen verborgenen Ort in der Schule, welchen zeithero etliche frevle 
Alumni gebrauchet: darin ſich ein ganzer Vorrat von instrumentis nequitiae, 
Leuchter, Lichtpugen, Tobakspfeifen, Karten, Gefchirre und jonderlich viel Eiſen— 
werk als Brechftangen, Feilen, Dietriche, eine große lange Stridteiter finden 
u. bei dadurch veranlaßter weiterer Nachforſchung aud ein Patent, welches 
auf einen Sauf- und Spielorden deutet“; derfelbe nennt fi, ganz im Charakter 
der Zeit, mit franzöfiihem Namen: La jolie communion fraternelle. Später 
aber, jeit dem 18. Jahrhundert, fam die Prügelitrafe außer Gebraud); die 
Karzerjtrafe aber juchten ſich die Betroffenen zuweilen dadurch zu verkürzen, 
daß fie fich mit einem lateiniſchen oder deutſchen Bittgedicht an die königliche 
Gnade wandten, 


Zur Strafzudht, welche Hinter den einzelnen Webertretungen einhergeht, 
fam natürlich auch „die Zucht und Vermahnung zum Herrn“, die fittlich-religiöfe 
Erziehung, welche es ja dahin zu bringen jucht, daß jene immer jeltener werden. 
Als ein Hauptmittel diefer Erziehung galt mit Recht zu allen Zeiten der 
Fürſtenſchule die Neligion, nur mit dem Unterfchiede, daß die alte Zeit den 
Nahdrud auf deren konfeſſionell-dogmatiſche Seite, die neuere dagegen auf 
ihre gemüthlich = ethifche legt, jene durch die Mafje, diefe durch die weije Art 
der religiöfen Einwirkungen ihr Ziel zu erreichen ftrebt. Es ift ein nieder- 
Ichlagender Anblid, den ung jenes Eifern mit Unverftand auf religiöfem Gebiete 
gewährt, unter dem auch die Entwidelung der Schule zu St. Afra, namentlic) 
in ihren Anfängen, zu leiden hatte. Die Schüler wurden mit religiöjer Speije 
nicht etwa genährt, fondern vielmehr geftopft und faft zu Tode gefüttert. Bei 
Beginn des Mittageffens z. B. „treten (im 16. Jahrhundert) ihrer vier gegen 
die andern über und beten, einer graece, der andere latine, der dritte und der 
vierte germanice, etwa eine Erinnerung der Wohlthaten Chrifti oder einen 
Tert aus der Bibel pro ratione temporis, gleichergejtalt auch nad) dem Eſſen. 
Unter dem Eſſen aber liefet einer, wie es denn nad) der Ordnung geht, drei 
Kapitel aus der Bibel deutſch“ u. ſ. w. Dabei mußte die Schule auch noch 
alle Phaſen des theologischen Parteihaders mit durchmachen. Zur Zeit der 
philippiftifchen Streitigkeiten (1574) erging an die Profefloren der Befehl, „alle 
und jeden Knaben, jo aus der Schulen ziehen und Teftimonia bitten, jonderlich 
diejenigen, jo zu Stipendien in den Univerfitäten jollen gebraucht werden, die 
furgen Torgiſchen articul“ unterfchreiben zu laffen, und der fanatiſche und 
rachſüchtige Hofprediger Lifthenius, defjen Sohn aus der Landesſchule entfernt 
worden war, wußte es ſogar durchzufegen, daß der Rektor Penjold um angeb- 
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liher Abweichung von der rechtgläubigen Lehre willen feines Amtes entjeßt 
wurde. Weberladen mit religiöjen Uebungen waren vor allem die Sonntage. 

Das Bedürfniß nad einer Reformation diefer Praxis machte fich denn 
auch mit der Zeit immer fühlbarer. Anfangs war e8 5. B. Geſetz, daß die 
Bormittagspredigt von den Schülern nachgejchrieben und nachmittags von einem 
Lehrer mit ihnen repetirt wurde. Da fie aber doch nicht immer dem Bedürf- 
niß und dem Ideenkreiſe der Jugend entiprechen mochte, traten fpäter an die 
Stelle diefer Repetitionen Vorträge der Religionslehrer über moralische Themata. 
Diejelben erhielten freilich im Schülermunde den omindfen Namen „Sonntags- 
nachmittagsmoral“, der ebenſo jehr an den befannten Begriff der vielgejchwänzten 
und wenig fruchtbaren „Sommerlogif“ der Univerfitäten wie an den „Sonntags- 
nachmittagsausgeherod“, jene Bezeichnung des bürgerlichen Humors für das 
jelten getragene, vielleicht auch nicht immer recht auf den Leib pafjende Staats- 
gewand erinnert. Diefe Erbauungsftunden, wie fie jeit 1835 wenigſtens offiziell 
Heißen, find im neuefter Zeit, gewiß zum Wortheil ihrer Weihe und Wirkung, 
auf die wichtigften Tage des Schullebens beſchränkt worden. Daß dieje 
quantitative Verringerung der religiöfen Uebungen nicht etwa auf eine religions- 
feindlihe Gefinnung auch nur der nichttheologifchen Mitglieder des Lehrer- 
follegiums jchließen läßt, fondern nur auf die immer ftärfer fich aufdrängende 
Einficht, daß das „Reich Gottes“ nicht mit äußerlichen Geberden fommt, das 
jehen wir mit befonderer Freude aus der begeifterten Schilderung, welche Flathe 
von dem Morgengebet auf dem Götterfelfen entwirft, mit dem dag jährliche 
Stiftungsfeft der Schule (am 3. Juli) zu beginnen pflegt. Aus der Initiative 
der Schüler hervorgegangen (zu Anfang der 20 er Jahre unjeres Jahrhunderts), 
hat e3 denn auch feine Popularität ungeſchwächt behauptet. „Welcher alte 
Afraner zählte nicht noch in jpäten Jahren das Schmettern der früh nad 
2 Uhr die Schläfer wedenden Trompete, den — fpäter in militärifcher Ord— 
nung ftattfindenden — Auszug durch die dämmernde Morgenftille und vor 
Allem den Choral und das Gebet felbft bei dem erften Strahle der aufgehenden 
Sonne zu den erhebendften Augenbliden feines Schülerlebens!" Und aud) der 
gewöhnliche Aeligionsunterricht wird gewiß heutzutage weder feine Wirkung 
bei den Schülern verjehlen, noch ohne Würdigung von Seiten des Lehrer- 
kollegiums bleiben, wenn er nad) jenen weiſen Grundjägen des Organifations- 
planes von 1812 ertheilt wird: „Im den Religionsftunden joll nicht gelehrte 
Theologie, jondern nur das vorgetragen werben, was eigentlich) gemeinnüßig 
und brauchbar zur Belehrung, Befjerung und Beruhigung des Menjchen  ift, 
wobei der Lehrer über ftreitige Punkte fi mit ebenfoviel Schonung und Vor» 
ficht als Wahrheitsliebe und Redlichkeit zu erflären und wohl zu bedenken Hat, 
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wie weit er jedesmal in der Berührung gewijjer Zweifel und Einwände zu 
gehen habe." — 

Es bleibt und noch übrig, von einigen hervorragenden und berühmten 
Schülern zu reden, welche aus der Anftalt, deren Einrichtungen wir joeben in 
verjchiedenen Zeitaltern fennen gelernt haben, hervorgegangen find, vor Allem 
von Lejjing als Afraner. Bekannt ijt das Urteil feines Rektors über ihn, 
daß er ein Pferd jei, das doppeltes Futter brauche. Aber es jcheint ihm auch 
nicht jedes Futter recht gewejen zu fein, denn in einer Konferenz vom März 
1745 führt der gelehrte, aber pedantiſche Konrektor Höre Klage über ihn, weil 
er jeit dem 23. Dezember feine lateinijche Arbeit eingegeben habe, Leſſing 
fommt mit einer jcharfen Reprimande davon, „da er jonft fleißig genug ge— 
wejen“. Auch was ihm derjelbe Konreftor in feiner deutjchen Chreftomathie 
darbot, mochte dem nachmaligen Reformator der deutichen Literatur nicht be- 
jonders zujagen. Aber nicht auf diejen Lehrer allein, jondern auf die ganze 
damals herrichende umftändliche und fteife Unterrichtsmethode bezieht fich wohl 
die jpätere brieflihe Yeußerung Lejfings, daß man in Meißen Vieles lernen 
müſſe, wa man in der Welt nicht brauchen fünne Am meiften Anregungen 
hat er auf der Fürftenjchule von dem Mathematiker Klimm erhalten, dejjen 
Unterricht ebenjo geiftvoll war, wie feine Dijziplin jchlecht, und der die jtreb- 
jamjten und jelbjtändigjten unter feinen Schülern oft bi8 Mitternacht auf feiner 
Stube um ſich verfammelt hielt; und jo handelte denn Lejfings Abgangsrede 
(1746) gewiß nicht zufällig de mathematica barbarorum, Weberhaupt behielt 
Lejfing gerade von dem Selbitftudium, an das die Fürftenjchule ihre Zöglinge 
zu gewöhnen jucht, den reichjten Ertrag und das befte Andenken, wie jeine 
Aeußerung aus jpäterer Zeit beweift: „Theophraft, Plautus und Terenz waren 
meine Welt, die ich in dem engen Bezirk einer Hloftermäßigen Schule mit aller 
Bequemlichkeit jtudirte. Wie gern wünjchte ich mir diefe Jahre zurüd, die 
einzigen, in denen ich glücklich gelebt habe!" Ebenſo befannt wie jenes eben 
erwähnte Urtheil feines Rektor über feine wifjenjchaftliche Leiftungsfähigfeit 
ijt das jeiner Inſpektoren über fein Betragen: „Ein guter Knabe, aber etwas 
moquant“. Doch Hat ihn diejer kritiſch-ſatiriſche Zug, der für den Schrift- 
jteller Leffing jo Harakteriftiich ift, niemals in ernftlichere Konflikte mit der 
Schulordnung gebracht. „Auch an ihm,“ bemerkt Flathe, „jcheint fich be- 
währt zu haben, daß wiljenjchaftliher Sinn und fleißiges Streben die ficherfte 
Schutzwehr gegen fittliche Verirrungen find." So hat denn aud) das Karzer 
von St. Afra keine jtolze Erinnerung an den gefeiertiten feiner Schüler auf- 
zuweiſen; vielmehr erjcheint er in einem im Synodalprotofoll verzeichneten 
Diiziplinarfalle als der gejchädigte Theil: „Heerwagen hat Lejfings Perruque 
in den Abtritt gejchmifjen und verjpricht die Zahlung dafür auf vorftehende 
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Woche zu leiften“ Während man ſich aber fait wundern möchte, unjern 
„moquanten“ Kritiker nicht im Karzerbuche zu entdeden, und es wenigſtens 
nicht allzu auffällig finden wird, daß der zahme Satirifer Rabener einmal 
wegen Betheiligung bei einem ziemlich tendenziöfen Weinſchmauſe ins Karzer 
geichict worden ift, jo wird e8 gewiß Jedermann befremden, auch den frommen 
Moraliften Gellert unter deſſen Infafjen erwähnt zu jehen. Es war eine 
unbotmäßige Aufwallung feines Ehrgefühls, welche ihm dies Schickſal zuzog. 
Die Sekundaner halten nad) alter Sitte das Weinjchenfenamt. Da aber bei 
Ausübung defjelben mancherlei Unorbnungen vorgefommen waren, jo wurde 
e3 von dem infpizirenden Lehrer im Einverjtändnig mit der Konferenz bei der 
nächſten Gelegenheit Tertianern übertragen. Hierüber empört, entriß Gellert 
dem, welcher feinen Tiſch verforgen follte, die Weinkanne, bediente fich ſelbſt 
und goß den Reſt weg, was natürlich nicht ungeahndet bleiben konnte, — 
Wir Schließen unjern kurzen Auszug aus Flathes inhaltsreihem Buche 
mit den wärmften Wünjchen für die weitere Blüthe der altberühmten Schule 
auch in ihrem neuen Heim. An der Erfüllung wird e3 diefen Wünfchen ge— 
wiß nicht fehlen. Hat doch die Fürſtenſchule in ihrer geringeren Schülerzahl, 
ihrer ftrengen Beiteintheilung und der frühzeitigen Gewöhnung ihrer Zöglinge 
an Privatfleiß drei unſchätzbare Bortheile vor allen ihren Mitjchweftern voraus, 
Bortheile, die denn auch Flathe jelbit im feiner bejcheidenen und bejonnenen 
Würdigung des günftigen Rufes der Fürſtenſchulen ſcharf hervorhebt. 


Nachtigals Reiſe nad Yornu. 


Wir haben in einer früheren Nummer diefer Blätter an der Hand des 
eben erjchienenen eriten Theiles von Nachtigals im Jahre 1869 angetretener afrifa- 
nischen Reije*) über den Aufenthalt Nachtigals in Fezzun und Tibeſti berichtet, 
mit dem Berfprechen, gelegentlich auf die Fortjegung der Reife zurückzukommen. 
Im Folgenden löſen wir das gegebene Wort ein, indem wir unfern Lands- 
mann nach dem eigentlichen Ziele feiner Reife, nach Kufa, der Hauptjtadt von 
Bornu, begleiten. 

Am 8. Dftober 1869 war Nachtigal nach Murſuk zurückgekehrt und hatte 





*) Saharä und Südan. Ergebniffe jehsjähriger Neijen in afrila von Dr. Nach— 
tigal. Berlin, 1879. Weidmannſche Buchhandlung. Wiegandt, Hempel & Parey. 
Grenzboten IV, 1879, 26 
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der Ordnung der Angelegenheiten des ermordeten Fräulein Tinne gewidmet. 
Bu letzterer Thätigfeit hatte ihn nicht nur fein eignes Intereffe an dem traurigen 
Schidjal der Berjtorbenen bewogen, jondern auch die Dienerfchaft derjelben 
und der holländiiche Generalfonjul in Tripolis, dem es nicht gelungen war, 
bei dem äußerſt nachläffigen Gejchäftsgange der türfiichen Behörden zur Klar- 
heit über die näheren Umſtände des Vorgangs und die jchuldigen Perſönlich— 
feiten zu gelangen, hatten ihn dazu aufgefordert. Was über das Ende von 
Frl. Tinne fetzuftehen jcheint, ift beiläufig folgendes: Es Hatten fi, unter 
dem Vorgeben, ihr als Begleiter und Schüber dienen zu wollen, mehrere 
Tuärif ihrer Karawane angefchloffen und mit einem Theile ihrer afrikanischen 
Dienerfchaft ein Komplot gegen fie gejchmiedet. Mitten auf dem Marjche er- 
regten die Berjchwornen über die Beladung der Kameele Streit, jchlugen zuerft 
die holländischen Diener, die den Streit ſchlichten wollten, nieder, und als das 
Fräulein jelbit, Ruhe zu ftiften, aus dem Zelte trat, war es ein Araber, „der 
zuerjt die Hand aufhob gegen das wehrloje Weib, Sein Hieb mit jcharfer 
Waffe über Hals und Schulter ftredte fie noch nicht zu Boden, erſt nach einem 
zweiten über den Vorderarm, den ein Sklave des Hädſch-eſch-Scheich geführt 
haben fol, und nad) dem ftarfen Blutverlufte ſank die zarte Dame nieder. 
Ihr Bewußtjein ſchwand glüclicherweife bald; doch erft als die Sonne bie 
Mitte ihrer Bahn überjchritten Hatte, hauchte die Arme das Leben aus.“ 
Nachtigal, der ihre Thatkraft und Ausdauer anerfennt, widmet ihr folgende 
Worte wie eine Art Nahruf: „Einft an Königshöfen bewundert in der Ent- 
faltung ihres Geiftes und ihrer Schönheit, Hatte fie die Wunden eines unbe- 
friedigten Herzens durch überweibliche Anftrengung phyfiicher und geiftiger 
Kräfte zu Heilen oder zu vergeffen geſucht und ihr Wohlwollen an diejenigen 
verſchwendet, welche fie jett verraten Hatten.“ 

AS Nachtigal die beiden erwähnten Zwede erreicht, auch die Aufzeichnung 
jeiner Erinnerungen von der Tibefti-Reife beendet Hatte, jehnte er eine Gele- 
genheit zum Aufbruch nad) Bornu um jo Iebhafter herbei, als in Folge der 
Unfähigkeit und des böjen Willens des augenblidlichen Machthabers die öffent- 
lihen Zuftände in Murjuf immer unerfreulicher wurden. Diejer, namens 
Hamed Bei, war nicht der Mann, den Tedä und Tuärit Reſpekt einzuflößen 
und die nicht minder gefürchteten Nomaden der Provinz und der großen Syrte 
im Baume zu halten; ein unbehagliches Gefühl allgemeiner Unficherheit Laftete 
auf den Bewohnern. Dazu machte fi) die Strenge des unterdeß herbeige- 
fommenen Winter in unerwartetem Grade fühlbar, da die Vorrichtungen zur 
Abwehr der rauheren Witterung in feiner Weiſe genügten. Am draftijchiten 
jollte Nachtigal diefen Mangel gerade am Weihnachtsabend empfinden, den er 
bei einem Glaſe Grog in heimatlicher Weife zu feiern beabfichtigt Hatte. Schon 
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war die Cigarre angezündet, und das Fräftige Getränf follte das feftliche Be— 
hagen erhöhen, als fchwere Regentropfen, eine auch im Winter hier fehr feltene 
Erjcheinung, welche die Salzerde der Häuferwände leicht fchmilzt, erft einzeln 
zu Boden fielen, bald aber ihr Tempo befchleunigten. Schließlich brödelten 
die erdigen Beftandtheile der Dede ab, und der eindringende Regen nöthigte 
die Imfaffen, ihre Aufmerkfamkeit von dem wärmenden Getränfe ab und der 
Berpadung von Büchern und anderen gegen Näffe empfindlichen Gegenständen 
zuguwenden. Ja jelbft der Verſuch, das unterbrochene Felt in den Räumen 
des Erdgeſchoſſes fortzufegen, wurde vereitelt, denn bald verbünnte ein ſchwerer 
Tropfen das Getränk, bald verdidte es ein Lehmbroden in unliebfamer Weife, 
und erjt gegen drei Uhr Morgens fand mit dem Regen die unbehaglidhe Situa- 
tion ein Ende. 

Endlich, nachdem ſich die Ausficht auf abgehende Karawanen jchon mehr- 
mals al3 trügerijch erwiejen hatte, traf Anfang des Jahres 1870 die Nachricht 
ein, daß Rizä Paſcha, der Gouverneur von Tripolitanien, die Abficht habe, eine 
Gejandtichaft an den König von Bornu zu jchiden, zu dem Zwecke, diejem 
Negerfürften Geſchenke zu überreichen und durch jeine Vermittelung eine Samm- 
fung wilder Thiere zurüdzubringen. Der Gouverneur hielt es für angemejjen, 
bei dem Großherrn in Stambul, der ein lebhaftes Interefje für Löwen, Tiger 
und ähnliche Beitien hegte, durch eine freiwillige Sendung von dergleichen 
feine Perfon in freundliche Erinnerung zu bringen. Dies gab zugleich Gele- 
genheit, eine Anzahl auch in Stambul immer begehrter Eunuchen mitlommen 
zu lafjen und auf diefe Weile dem Sflavenausfuhrverbote ein Schnippchen zu 
ſchlagen. Wenn Nachtigal anfangs nicht allzugroße Luſt verjpürte, ſich dem 
Abgeſandten des Gouverneurs anzujchließen, der, wie zu erwarten ftand, mit 
orientaliicher Pracht auftretend, die befcheidene deutjche Karawane allzufehr in 
den Schatten ftellen würde, jo war doc) auf die erwünjchtere Begleitung von 
faufmännischen Karawanen zur Zeit nicht zu rechnen, und jo mußte er jchlieh- 
li, nad) monatelangen Unterhandlungen theils mit den tripolitanischen, theils 
jogar mit den ftambuler Behörden, zufrieden jein, daß es ihm gelang, den 
urfprünglichen Befehl des Ali Rizä, den Deutichen von der Betheiligung, am 
Zuge auszujchließen, rüdgängig zu machen. 

Der Führer der tripolitaniihen Gefandtichaft, Mohammed Bü Ailcha, ein 
fräftiger, hochgewachſener, lebhafter Mann von 55 bis 60 Jahren, aus defjen 
Augen neben einer gewiſſen Gutmüthigfeit vor allem Lift und Klugheit leuch- 
teten, traf gegen Ende Februar in Murjuf ein und hieß unjern wadern Lands- 
mann als Neifegefährten willtommen. Welche Stellung er an feiner Seite 
unterwegs und in Bornu einnehmen würde, mußte derjelbe jchon hier an dem 
feierlihen Empfange und dem prunkvollen Einzuge in der Stadt erkennen. 
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„Sch fühlte mich einigermaßen bedrüdt,“ bemerkte er, „wenn ich feine glänzende 
Uniform mit meiner bejcheidenen arabijchen Kleidung verglih, und wenn ich 
jeine ftolzen Pferde betrachtete, während ich bisher ſtets auf einfache Laſt— 
fameele zum Reiten bejchränft gewejen war.” Den Monat März, während 
dejjen Bü Aiicha von den ohnehin jchon armen Fezzanern noch das Mögliche 
von Steuern erpreßte, verwandte Nachtigal auf forgfältige Vorbereitung zur 
Reife und auf Anſchaffung der nothwendigen Bedürfniffe Der Glanz jeines 
Begleiter erklärt es, daß er den koſtſpieligen Anfauf eines anftändigen Reit- 
pferdes nicht vermeiden konnte. Zum Glüde traf ſich's, daß nicht nur einige 
Kaufleute, fondern auch eine Truppe maroffanischer Gaufler fih einfand, um 
die Wüftenreife unter dem Scuge des faiferlichen Beamten mitzumachen; ihre 
Ausrüftung bildete einen derartigen Gegenjaß zu feiner Pracht, daß unſres 
Landsmanns Aufzug fich doc nicht gar zu ärmlich Dagegen ausnahm. Außerdem 
veriprach ihm der Auf der Mannhaftigkeit, deſſen fich die Maroffaner überall 
erfreuen, die zahlreichen Beilpiele von Muth, welche er während der tunifischen 
Revolution bei den Zuawa aus den algieriichen Bergen jelbjt beobachtet Hatte, 
jowie die ſtrenge Mannszucht, welche der Anführer der Truppe unter feinen 
Leuten hielt, eine ausgezeichnete Begleitmannihaft, was um jo wichtiger war, 
da feine eigne Dienerſchaft außer den älteren Reijegefährten: Bui Mohammed, 
Sa’ad und Guiſeppe, nur noch einen gemietheten Fezzaner und einen geliehenen 
Negerjllaven feines Gönner® Hädſch Brähim aufwies, Immerhin durfte 
jeine Kleine Karawane ftattliher als früher genannt werden: neun Sameele 
trugen theil die für den Scheid Omar bejtimmten Gefchente, theils die Waffer- 
ichläuche und den diesmal ausreichenden Mundvorrath, vor allem thronte der 
Reijende jelbjt auf einem Fräftigen Rofje und fühlte fich diesmal weit eher im 
Stande, den Anftrengungen eines längeren Wüftenmarjches zu troßen. 

Der 18. April, nahezu der Jahrestag der vorjährigen Ankunft in Murjuf, 
führte den Reijenden aus den Thoren, begleitet von einer zahlreihen Schaar 
von Freunden und Bekannten, unter denen Hädſch Brähim und der Kädi des 
Ortes Nachtigal bejonders nahe getreten waren. Bü Aiſcha, mit feinen 20 
Kameelen und zahlreichen Begleitmannfchaften, jtieß erſt einige Tage jpäter zu 
ihm. Da die Reife bis zum Tümmogebirge der Hauptjache nach dem Wege 
folgte, den Nachtigal Schon zwei Mal zurückgelegt hatte, jo hätte er fich bei 
der Einförmigfeit der Wüftennatur und bei der Unmöglichkeit, genauere Beob- 
achtungen anzuftellen, ohne Zweifel gelangweilt, wenn nicht einerjeit3 die in 
ihrer Art bewundernswerthen Leiftungen der fich ihm anjchließenden Afrobaten- 
gejellichaft etwas Leben in die Eintönigfeit des Aufenthalts auf den Stationen 
gebradjt und Bü Aiicha ihm die Zeit durch feine Erzählungen aus der Ge- 
Ihichte Fezzuns vertrieben Hätte. Er war ein belejener, jchriftgewandter und 
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Huger Mann, der Vieles über die Vergangenheit feine? Landes gehört und 
jelbft reiche Gelegenheit gehabt Hatte, Beobachtungen anzuftellen. Es war er- 
Härlich, daß er die Vergangenheit auf Koften der Gegenwart über Gebühr 
lobte, doch läßt ſich der allmähliche Rückſchritt von Tripolis und Fezzän nicht 
leugnen. Die Refte der arabiichen Kaftelle, welche im füblichen Fezzun dem 
Reifenden aufftoßen, wie die Schlöſſer Kafr Meftüta, Dekkir, Serendibö, Kimba 
u. f. w., legen das Iebendigfte Zeugniß ab für den größeren Wohlftand, die 
zahlreichere Bevölkerung und die höhere Thatkraft, die in früheren Zeiten hier 
zu finden waren. 

Eine fünftägige Unterbrechung des Marfches in Katrün, die dadurch her— 
vorgerufen wurde, daß man den Anjchluß noch einiger anderer Reijegefährten 
erwartete, fam gerade zu rechter Zeit, um das in Folge allzureichlicher Ge- 
treidenahrung frank gewordene Pferd Nachtigals mit Hilfe der reichen Erfah- 
rung Bü Alſchas wieder herzuftellen. Zu feinem Bedauern erfuhr Nachtigal 
bier, daß fein Freund und Berather Hädfch Dichäber plöglich geftorben jei, 
und zwar, wie es hieß, in Folge der Aufregung, in welche ihn die rohen 
Uebergriffe, die Drohungen und Thätlichkeiten der Nomaden Barkas, deren Zeuge 
Nachtigal bei feiner Rückkehr aus Tibefti zum Theil gewejen war, verjeßt 
hatten. Doc empfing ihn ftatt feiner in freundlicher Weije fein Enkel und 
Nachfolger in der Würde, namens Sälih, der troß feiner Jugend ſich der 
Pflichten der Nepräfentation und Gaftfreundfchaft mit Sicherheit entledigte. 

Mit den aus Murſuk ankommenden Neifegefährten traf auch eine Eskorte 
von 50 Reitern ein, welche die Murfuter Behörden nachjenden zu müfjen ge- 
glaubt hatten, weil mit großer Sicherheit die Nachricht auftrat, daß die Tubu 
im Begriffe ftänden, 170 Reitkameele gegen Fezzän auszurüften. Leider zeigte 
fih jhon in Katrün unter den Maroffanern eine gewifje Uneinigfeit und Un— 
zufriedenheit mit dem Anführer, die im Verlaufe der Reife wegen deſſen Strenge 
und Härte immer größere Dimenfionen annahm, aber trogdem die Leute nicht 
Binderte, ihre Gefährten durch malerische Leiftungen zu unterhalten. Ueberhaupt 
vollzog fich die Reife bis zur nächften Hauptitation, dem Dajenfompler Kawär, 
ohne bedeutenderen Zwiſchenfall, zunächft auf dem bereits befannten Wege big 
zum Tümmogebirge. Diejes bildet den höchit gelegenen Theil der Wüfte auf 
diefer Straße und erhebt fich im Durchfchnitt bis zu 625 Metr., einzelne Kegel 
bis etwa 800 Mir. Nah Süden zu dacht es fich mit einer Unterbrechung in 
einigen aneinander gejchobenen Ebenen ab, biß der tieffte Punkt mit 330 Mir. 
in Bilma, dem ſüdlichſten Theile Kawärs, erreicht wird. Mit der Abdachung 
der Wüſte ändert fich au ihr Charakter. Während zwijchen Fezzun und dem 
Tümmo jene gleihmäßig ebenen, durchaus fterilen, ſteinig- kiefigen Hochebenen 
herrſchen, welche ihren vollften Ausdrud in der Hammäda Aladta Kju finden, 
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jo prägt fich jüdlih von dem ebengenannten Gebirge diefer Charakter nur noch 
in der Mädöma-Ebene aus. Südlich von bdiefer nehmen jelbft die Fiefigen 
Ebenen, welche die Niederungen, in denen fih Brunnen finden, von einander 
trennen, allmählich einen anderen Charakter an, werden gewellt, find mit nicht 
ganz unfruchtbaren, jandigen oder thonigen Ablagerungen durchjegt und zeigen 
in den leßteren eine, wenn auch jpärliche, jo doc allmählich reicher werdende 
Begetation. Der Gefteinscharafter dagegen bleibt derjelbe wie in den nörd— 
lichen Theilen der Wüſte: tafelförmige Erhebungen mit pyramidal abfallenden 
Seitenwandungen bejegen in der geringen Höhe von 50 big 100 Mir. hie und da 
die Ebene; flache, kaum flußbettähnliche Thäler ſenken fih von ihnen nach 
Dften und Südoften und bringen diefelben Gräfer und Kräuter Hervor, die 
fi) auch in Fezzän finden. 

Der Dajentompler Kawär, ein von Nord nah) Sid gewundenes Thal 
von 80 Km. Länge und 8 bis 10 Km. Breite, zeigte fi) in feinem nördlichiten 
Theile am 26. Mai den erfreuten Bliden der Neifenden. Bü Aiicha legte in 
Erwartung eines bejonders feftlihen Empfangs eine überaus glänzende Uniform 
an. Auf einen folchen durfte er deshalb rechnen, weil er es gewejen war, 
der die Bewohner der Dafe von den räuberifchen Einfällen und Plünderungs- 
zügen der Araberftämme aus der Umgebung der großen Syrte befreit hatte. 
Und in der That, die dem Tubuftamme angehörigen Bewohner ermangelten 
nicht, ihre Dankbarkeit in ihrer Weife zu zeigen. Hier war e8 zum erften Male 
auf der ganzen Reife, wo die Frauen das Wohlgefallen des Deutichen erregten, 
denn fie erinnerten nicht, wie es font in der Wüfte der Fall ift, durch allzu- 
beftimmte Gefichtszüge und den Mangel jeglicher Formenfülle allzufehr an den 
männlichen Typus, jondern die Mifchung von Tubu- und Negerblut hatte Hier 
zu der urfprünglichen Sehnigfeit und Gefchmeidigkeit eine gewiſſe Weichheit und 
Anmuth Hinzugefügt. Der Aufenthalt des ganzen Zuges in dem elf einzelnen 
Drtichaften Kawärs, deren füdlichite, Bilma, am befannteften ift, dehnte fich 
bis zum 9. Juni aus und bot unferm Landsmanne nicht blos Ruhe und Er- 
holung, fondern auch vielfache Gelegenheit zu Beobachtungen über Land und 
Leute, Zunächſt genoß er hier die zweifelhafte Freude, feinen fargen und hab— 
gierigen Gaftfreund aus dem Tubulande, Arami, wiederzufehen, hatte aber aud) 
dafür die Genugthuung, im überlegenen Gefühle völliger Sicherheit die in 
milderer Form auftretenden Verfuche deffelben, Geſchenke zu erprefien, zurüd- 
weifen und feiner deshalb ausgefprochenen Drohungen lachen zu können. Dank 
feiner vornehmen Begleitung zeigten fich die Tububewohner Kawärs Nachtigal 
gegenüber jehr gaftfreundlich und brachten ihm wie feinen Leuten veichliche 
Portionen von Weizenbrod, Reispudding mit Melüchtafauce und getrocknetem 
Kameelfleiich; doch wurde ihm nicht der Durchgangszoll erjpart, den der 


— 2% — 


Häuptling des Bezirks noch dazu in der ihm gegebenen Form — er beſtand 
in einem Tuchburnus, einem tuniſiſchen Tarbüſch, zwei Ellen Muſſelin zum 
Zurban, einem Roſenkranz aus Sandelholz und drei Flaſchen Roſeneſſenz — 
anfangs als zu gering bemefjen zurückwies und erſt dann anzunehmen geruhte, 
als der Geber Hartnädig ein mehreres verweigerte und auch Bü Wiicha die 
Gabe für zureichend erflärte. 

Obwohl fi) die Produkte diefer Hauptitation zwijchen Murſuk und Bornu 
im wejentlichen auf Datteln und Salz beſchränken, jo iſt doc) der Fremden— 
verfehr hier verhältnigmäßig jehr bedeutend. Größere Karawanen, die das 
Salz in die Haufjaftaaten führen, fommen zwar nur etwa drei Mal des Jahres 
zu Stande — dann enthält jede etwa 3000 Kameele —, aber die Zahl der 
Heineren ZTuärif- und Tubu-Gefellihaften, welche das Salz in ihre heimat- 
lihen Site und nad) Känem, Bornu und Haufja erportiren, ift eine unge- 
heure. Man muß den Befib der Stämme an Kameelen in Betracht ziehen 
und bebenfen, daß die zeitweife Salgnahrung einen fehr wichtigen Faktor für 
das Gedeihen diefer Thiere bildet, um fich eine richtige Idee von der Menge 
de3 Jahr aus, Jahr ein verbrauchten Salzes zu machen. Die Behauptung der 
Eingeborenen, daß im Laufe des Jahres etwa 70000 Kameellaften, d. h. min- 
deſtens 200000 Zentner Salz aus Bilma geholt werden, erjcheint durchaus 
nicht unglaublid. Die größte Menge davon führen die Tuärif aus; zugleich 
verhindern fie die Einwohner von Kawär am Anbau des Getreides, damit fie 
es anftatt des Salzes einführen können. Letzteres wird in flachen Bodenver- 
tiefungen gewonnen, die je nach der Jahreszeit mehr oder weniger Waffer ent- 
halten. Diejes löſt die oberflähliche Schicht von Steinjalz und enthält dann, 
je nad) feiner Menge und dem Grade feiner VBerdunftung, das Salz in mehr 
oder weniger fonzentrirter Löfung. Die Jahreszeit, in welcher die Berdunftung 
am ſtärkſten vor fich geht, der Sommer, liefert die größte Ausbeute; zwei Mal 
in der Woche ift eine jo dichte Schicht von ausgezogenem Salz entjtanden, daß 
die Ausbeute fi lohnt. Das reinfte auf diefe Weile gewonnene Produft ver- 
wendet man zu Kochſalz, das mit Sand und Staub vermengte erhalten die 
Kameele. 

Die reichliche und gedeihliche Nahrung in Bilma hatte auch die Kameele 
unferer Karawane in einen jo vorzüglichen Zuftand verjeßt, daß der Aufbruch 
nad Süden am 10. Juni mit froher Zuverficht erfolgte. Bald nad) dem 
Wiedereintritt in die Wüfte begann die Diünenregion, welche den jchwierigften 
Theil der Reife ausmachte und in einer Reihe von Tagen Geduld und Kraft der 
Neifenden und noch mehr die Sehnen der Kameele auf eine harte Probe ftellte, 
Die zahlreichen von Oft nach Weit in paralleler Richtung ftreichenden Flug- 
jandhügel find wegen der zwar nicht jonderlich Hohen, aber jehr fteilen Abhänge 
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ſchwer zu überſteigen, für Nachtigal war die Paſſage dieſer Terrainſchwierig— 
keiten geradezu peinvoll, weil das beſtändige Waten im Sande ſeine Füße und 
Unterſchenkel mit einem hochrothen Hautausſchlag in den wunderlichſt geformten 
Flecken überdeckte, der wie Feuer brannte. Indeß auch auf dieſe Anſtrengungen 
folgte eine Entſchädigung; allmählich bereitete ſich der Uebergang in andere 
Zonen vor: die zunehmende Vegetation von Siwäl-Büjchen verlieh den Oaſen 
immer größere Friſche und Ueppigfeit; das lebhafte Treiben der Vögel in den 
Bäumen, die zahlreichen Spuren von Gazellen und größeren Antilopen zeugten 
von einem Thierleben, wie es die Wüfte nördlih von Kamwär nicht Fennt; 
alles ließ die Nähe fruchtbarerer Himmelsftriche ahnen. Freilich mußten dieſe 
Momente des größeren Formenreichthums und der Erfrifchung der Sinne nod) 
Öfter durch Ueberwindung jener endlos erjcheinenden Dünenhügel erfauft werden, 
deren Erklimmung für die Kameele mitunter derart bejchwerlih wurde, daß 
fie entlaftet werden mußten. Durch das Nachſchleppen der Kiften, das Auf- 
und Wiederabladen ging aber viel Zeit verloren. Indeß „der Abend entjchä- 
digt reichlich für die Dual des Tages. Der Sandwind ſchweigt; der unver- 
hüllte Himmel erjcheint Har und tiefdunfel und bejät ſich mit Geftirnen, deren 
Glanz wir in ähnlihem Grade bei ung nur in jeltenen Winternächten zu be— 
wundern Gelegenheit haben. Eine tiefe Ruhe lagert ſich über den Schauplak 
der mühjeligen QTagesarbeit, des tojenden Windes und des wirbelnden Flug— 
fandes. In wunderbarer Schärfe und Klarheit zeichnen fich die Konturen der 
mannigfach geftalteten Sandberge auf dem klaren Grunde der Atmojphäre; 
phantaftifch überragt dazwiſchen ein dunkler Fels die hellen Hügel; ein lichte 
Färbung am fernen Horizonte verfündet den Aufgang des Mondes, der bald 
ala filberne, glänzende Kugel durch den Aether ſchwebt, jo leicht und heiter, 
daß man jeden Augenblick meint, er müſſe eine jchnellere, hüpfende Bewegung 
annehmen. Scharfe Lichter und Schatten bringen dann eine geheimnißvolle 
Mannigfaltigkeit in die vielgeftaltigen Dünen, viel reicher und fchöner, als das 
Licht des Tages es vermochte.” Die Nacht ift daher in der Wüſte die günſtigſte 
Zeit zum Reifen, fie fördert wejentlich durch die fühlere Temperatur. 

Die Dünenregion fand ihr Ende mit der Dafe Dibbela: an ihre Stelle 
tritt eine hoch und breit gewellte Gegend mit jandigem Boden und beginnt 
fih, befonders in den Wellentiefen, mit Vegetation zu bebeden, die, je weiter 
nad) Süden, fich um jo mehr auf die Höhe der Terrainwellen wagt. Hier 
traten auch die atmosphärischen Veränderungen immer entjchiedener auf: bie 
Winde wurden ſchwankender, und wenn zu Mittag der Dftwind die Allein- 
herrſchaft Hatte, jo machte ihm in der Tagesfrühe eine weitliche Strömung den 
Rang ftreitig, oder e3 fam für längere Zeit nur zu einem unficheren Südwinde. 
Der früher jo mwolfenloje Himmel zeigte in der zweiten Tageshälfte nicht felten 
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Haufenwolken, das Hygrometer ſtieg dauernd, und die in der mittleren Wüſte 
ſelbſt bei großen Anſtrengungen trocken bleibende Haut begann ſich mit Schweiß 
zu bedecken. Bei der Oaſe Agädem wurde dieſer Charakter immer ausgeſpro— 
chener, ja hier erſchien die ganze Gegend krautreich und thierbelebt. Wohin 
das Auge blickte, traf es friedlich graſende Antilopen, die dort ſo ſelten von 
den Menſchen verfolgt werden, daß ſie ſich auch bei größerer Annäherung in 
ihrer Beſchäftigung nicht ſtören laſſen. Nach der Behauptung der Einheimi— 
ſchen genügt dieſen Thieren die Feuchtigkeit der friſchen Krautnahrung jo voll- 
ftändig, dab fie wirkliches Wafjer faft nie bedürfen. In Folge reichlicher 
Nahrung find fie jo jchwerfällig, daß fie Leicht gejagt werden fünnen und dann 
mit ihrem Fleifche eine angenehme Abwechjelung in dem Einerlei der Reiſekoſt 
bilden. Die Zahl diefer Thiere ift nach Nachtigals Angaben eine unglaublic 
große: er erblicte fie einzeln, in Heinen Trupps, in Heerden von Hunderten 
nad allen Richtungen. Südlich von der Oaſe Agädem geht die Fräuterreiche 
Ebene zur wirklichen Steppe über, die hier Tintumma heißt. Hier fehlt es 
auf größere Entfernungen jo jehr an allen fichtbaren Erhebungen und ausge— 
tretenen Pfaden, daß in dem den Boden bededenden dichten und frifchen Grün 
das Vorwärtsfommen nur unter ficherer Führung möglich) wird. Schon zeigten 
fi) vereinzelte Tundubbäume mit vielgeftalter Veräftelung; bald aber, als ein- 
mal die Nordgrenze der regelmäßigen Sommerregen überjchritten war, änderte 
fi) der landichaftlihe Charakter der Gegend immer durchgreifender. Jetzt zeigte 
ſich ſchon ein fortlaufender Lichter Wald, theils aus fterilen Akazienarten, theils 
aber auch aus ftolzeren laub- und fchattenreicheren Bäumen beftehend. Die 
Akazien waren mit Schmaroterpflanzen bededt und von Schlinggewächjen um- 
rankt, welche aus Iuftiger Höhe ihre Wurzeln dem Boden zufandten, und zu 
den Füßen der Bäume entwickelte fih durch den Regen, deſſen Periode bei 
Nachtigals Ankunft gerade begonnen hatte, ein grüner Bodenteppich aus ſüd— 
lihen Gräjern und Kräutern, deren ſcharfſpitzige Samenkapſeln allerdings nicht 
jelten bösartige Wunden verurfachten. „Welch' maleriiche Gruppen,“ jchreibt 
Nachtigal begeiftert, „welcher Neichthum der Färbung, welche Mannigfaltigkeit 
der Formen! Mit inniger Luft weilt das Auge des Wüftenwanderer® auf 
diefen Schöpfungen der Natur, deren Genuß ihm durch den Gegenjaß zu der 
todten Welt, die Hinter ihm liegt, ins Unendliche vervielfältigt wird.“ Zu der 
veränderten Szenerie aber traten die Spuren des wafjer- und jchattenbedürf- 
tigen Löwen, der hier reiche Gelegenheit zur Antilopenjagd findet, und die 
mächtigen Fußabdrüce der jchlanken, ſcheuen Giraffe; an den Abhängen grafte 
die graziöſe Mohorantilope, am Horizonte eilte der Strauß hin, und aus dem 
Walde ſchallten die langentbehrten Stimmen der Vögel: Alles war Leben, 
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Bon diejen erften Waldgebieten an dauerte e8 nur noch 4 Tage, bis der 
erjehnte Anblid des Tſade dem Reiſenden zu Theil wurde; am 28. Juni 
wurde Ngigmi, der nordweftlichite Fleden an feinen Ufern, erreicht. Wer ſich 
dieſes Gewäſſer etwa nad) dem Vorbild eines europäifchen Alpenſees vorſtellte, 
würde ſich arg getäufcht jehen, denn anftatt ausgedehnter Wafjermafjen und 
malerifcher Uferpartieen erblidt man unbeftimmte Ufer mit weit in dag Innere 
der Lagune ſich fortjegendem Schilfgewirr; des Gefühls der Enttäufchung konnte 
fi) auch Nachtigal nicht erwehren. Der Anblid des See hatte etwas un- 
endlich Flaches und Einfürmiges; er glich in feiner Horizontlofigkeit einiger- 
maßen der Wüfte, welche noch lebhaft in Aller Erinnerung war. Doch ent- 
Ihädigt auch Hierfür einigermaßen das fremdartige Leben, welches fich an den 
Seeufern entfaltete. Die große Wiefenfläche neben der Ortſchaft war bededt 
mit Rindern, Ejeln, Schafen und Ziegen; die dunfelfarbigen Einwohner be- 
wegten ſich geichäftig Hin und her; zahlloje Wafjervögel, fremdartige Störche, 
Reiher, Enten, Belifane und dunfelfarbige Gänje gingen unbefümmert um 
Menſch und Thier ihrer Nahrung nad), und nahe dem Dorfe ftand am Rande 
des Waſſers ein friedlicher Elephant, der feinen Durft löſchte und fich den 
mächtigen Körper mit Wafjer beriefelte. Der immer freundlicher ſich geftal- 
tende Eindrud wurde noch erhöht durch den artigen Empfang jeiten® der 
DOrtöbewohner, deren höfliches und befcheidenes Weſen in fcharfem Gegenjage 
zu der drohenden Habgier, befonders der Tubu, ftand. Nachdem der in Kuka 
wohnende Scheih Omar durch vorausgejendete Boten von dem bevorftehenden 
Beſuch in Kenntniß geſetzt worden, verließ die Karawane Ngigmi, um ihrem 
Endziele zuzuftreben; fie wurde jedoch mitten auf dem Wege in Folge des 
plöglihen Todes von Bü Alſchas Lieblingspferd und Erkrankung mehrerer 
Transportthiere zu einer zweitägigen Unterbrehung in Joö genöthigt, bis wo— 
hin eine Schaar arabijcher Reiter vom Scheich entgegengejendet wurde, um die 
Ankömmlinge willtommen zu heißen. Ihr Anführer war Mohammed el-Titiwi, 
der Bruder eines Murſuker Bekannten, der beim Scheich in hoher Gunft jtand 
und ala Vertreter aller nordiichen Fremden den Verkehr und die Beziehungen 
zu feinem Herrſcher vermittelte. Obwohl derjelbe in jeiner Heimat nicht des 
beiten Rufes genoß, jo hatte Nachtigal doch Urſache, ihm für zahlreiche Ge- 
fälligfeiten und Dienfte, ſowie für feine Gaftfreundfchaft dankbar zu fein. Als 
die Reifenden und die Begleitmannjchaft ſich Kuka näherten, wurden fie erſt 
durch ein ihnen entgegengebrachtes Bewillkommnungsmahl von reicher Auswahl 
überraſcht; dann rüfteten fie fich jo gut als möglich zu dem feierlichen Einzug 
in Kuka. Diejer jollte am 6. Juli vor fich gehen. Welche Wichtigkeit der 
Scheich jeinen Gäften, d. h. zunächft dem Abgefandten des Gouverneurs von 
Tripolitanien, beifegte, ging aus dem Umftande hervor, daß er ihm jeinen 


älteften Sohn und muthmaßlichen Nachfolger mit einer Anzahl von Banzer- 
reitern, die ebenfo wie ihre Pferde mit fteifgenähten Wattdeden bis zur Unbe— 
weglichkeit eingehüllt waren, zum Geleit in jeine Hauptftadt entgegenſchickte. 
Der Einzug jelbft erfolgte mit Entfaltung möglichſter Pracht auf beiden Seiten 
und unter Anweſenheit einer „zahllojen“ Zufchauermenge. Eine Muſikbande brachte 
mit dumpfdröhnenden Baufenjchlägen, regellofem Trommelwirbel, jchrillen 
Pfeifen, ſchnarrenden Antilopenhörnern, tiefflingenden Poſaunen und kreiſchenden 
Dubdeljäden einen finnverwirrenden Lärm hervor, während die Bevölkerung 
Kukas durch große Pulververſchwendung ihre Freude zu bezeugen juchte; beides 
Mufillärm und Flintengefnall, erreichten ihren Höhepunft vor der Königs— 
wohnung, in die Bü Aicha fofort zur Begrüßung gerufen wurde. 

Daß dem Ueberbringer der Geſchenke de3 damaligen Königs von Preußen 
nicht diejelbe Ehre des jofortigen Empfangs zu Theil wurde, mußte Nachtigal 
als eine Hintanfeßung anfehen, und er machte demgemäß dem Titiwi gegenüber 
aus feiner Verftimmung fein Hehl; denn auch die Wohnung, welde ihm zum 
Gebrauch angewieſen war, zeigte fi) anfangs unzureichend und wurde erft durch 
Drohungen in einen brauchbaren Zuſtand verjeßt. Unterbeß war aber der 
Scheich Omar von der Unzufriedenheit des Deutichen in Kenntniß geſetzt worden 
und ließ diefen jofort erjuchen, zum Empfange zu erjcheinen. Nachtigal zögerte 
nicht, und als er im Palafte anfam, fand er den Scheich) mit untergejchlagenen 
Beinen auf der Bank fien. Vor ihm auf dem Divan lag fein Königsjchwert, 
neben ihm auf einem Kiffen ein mit Silber ausgelegter Karabiner, und am 
Boden vor ihm ftanden gelbe, nad) tunifiicher Sitte gearbeitete Bantoffeln. Seine 
ganze Erjcheinung war die eines wohlhabenden TFezzaners, erinnerte durch die 
Einfachheit der Kleidungsſtücke in Farbe und Verzierung an feinen religiöfen 
Charakter umd zeichnete fi) durch die höchſte Sauberfeit aus. Er jchien ein 
Mann von mittlerer Größe, von runden Formen zu fein, war von durchaus 
ihwarzer Hautfarbe, vollem Gefichte und, als er die verhüllende Turbantour 
entfernte, von überaus freundlichem Ausdrude jeines intelligenten Gefichtes. 
Dabei zeigten die einzelnen Theile defjelben Nicht? von den Mifverhältnifjen, 
mit denen man fich die Neger vorzuftellen liebt; Nafe, Mund und Badenfnochen 
waren, wenn nicht edel, jo doch ziemlich regelmäßig angeordnet. Nach den 
gebräuchlichen Begrüßungsformeln und Erkundigungen über die Reife jäumte 
Nachtigal nicht, feiner Klage über die Vernadhläffigung feiner als Gefandten 
eines mächtigen Fürften Ausdrud zu geben; der Scheich juchte fie durch die 
Berfiherung, daß er über den Zwed feines Bejuches nicht genügend unterrichtet 
worden jei, und außerdem durch das Gejchenf eines jeidegefütterten Burnus 
von feinem, ſchwarzem Tuche zu beichwichtigen. Nachtigal gab ſich damit zu— 
frieden und 309 ſich zurüd, um fi) von dem Zuftande der Gejchenfe zu über: 
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zeugen, deren Weberreihung der Scheich jchon für den nächften Tag wiünjchte. 
Glücklicher Weife war alles gut erhalten mit Ausnahme eines Harmoniums, 

das wegen mangelhafter VBerpadung bei dem Wüſtentransport jo gelitten hatte, 

daß es auf feine Weife zum Ertönen gebracht werden fonnte. Die überreichten 

Geſchenke fanden die volle Bewunderung des Scheich: der rothjammtne, gold- 

verzierte Thronfefjel, die königlichen Bildniffe, die BZündnadelgewehre, ſowie 

eine Anzahl Eleinerer Gegenjtände betrachtete er mit großem ntereffe und 

freute fich fichtlich, fie in feinen Befis übergehen zu ſehen. 

Unter dem Schuße diejes ihm gnädig gefinnten Fürften verweilte Nachtigal 
vom 6, Juli 1870 bis zum 19. März 1871 in Kuka. Doc) reicht der in dem 
eriten Bande feines Reiſewerks erjtattete Bericht, der über die Hauptſtadt jelbit, 
über Kleidung und Nahrung der BornusLeute, über Handels» und Marftver- 
hältnifje in Kufa, über Hof, Regierung und Kriegsmacht des Scheich eine Menge 
anziehender Detaild bietet, nur bis zum Schlufje des Jahres 1370. Das 
Weitere über den Aufenthalt in Kufa, jowie die von da aus unternommenen 
Expeditionen zu bringen verjpricht der zweite Theil, dejjen Erjcheinen mit leb— 
hafter Spannung entgegenzujehen wir nach dem Inhalte des erjten Theiles 
wohl berechtigt find. 


Fin Wekrolog. 


Das Auswärtige Amt ift in Trauer. Als ich das lebte Mal jchrieb, 
glaubte ich nicht, daß die Befürchtung, der Staatsjefretär v. Bülow werde 
feine Thätigfeit möglicherweife nicht wieder aufnehmen können, fich nach wenigen 
Tagen jchon verwirklichen werde. Es war ein ſchweres Rückenmarksleiden, 
das den verdienten Staatsmann ergriffen hatte, und e8 war wenig Hoffnung 
auf Genefung vorhanden, aber es war immer noch Hoffnung. Diefelbe hat fich 
nicht erfüllt. Der eingetretenen Lähmung folgte während der Reife nad) dem 
Süden, wo Heilung gejucht werden jollte, der Tod in Geftalt eines Nerven- 
ichlages, und jeit gejtern Nachmittag deckt den Minifter auf dem Friedhofe der 
zwölf Apojtel die Erde. Er nimmt den Ruf mit ſich ins Grab, ganz und voll 
gewejen zu fein, was der Reichskanzler an der Stelle, an die er ihn berufen, 
bedurfte: ein treuer, verftändnißvoller, formgewandter und überaus fleißiger 
Vertreter und Ausführer der Gedanken, die als Aufgaben des Chefs an ihn 
berantraten. Wie er nicht weniger war, jo wollte er bei all dem Selbſtgefühl, 
zu dem ihn feine Gaben und fein Charakter berechtigten, auch nicht mehr fein. 


vw 
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Er bejaß in Folge deſſen das Bertrauen des Reichskanzlers wie wenige, und 
jeine Arbeitäfraft wird im Auswärtigen Amte jehr ſchwer zu erjegen fein. 

Bernhard Ernft v. Bülow gehörte dem medlenburgifchen Zweige de3 
weitverbreiteten Adelsgefchlecht3 an, deſſen Namen er trug. Am 2. Auguft 1815 
geboren, alfo bei feinem Ableben einige Monate jünger als Fürft Bismard, 
widmete er fi in Berlin, Göttingen und Kiel dem Studium der Rechte und 
trat dann, vierundzwanzig Jahre alt, in den däniſchen Staatsdienft, wo er eine 
Zeit lang als Legationsrath thätig war. Im diefer Stellung entwarf er 1846 
den befannten „Dffnen Brief“ des Königs Chriftian VIIL, der als Haupt- 
urjache der fchleswig-holfteinischen Erhebung anzufehen ift. Als in Folge der 
legteren der Krieg zwiichen Deutfchland und Dänemark ausbrah, nahm er in 
Kopenhagen zwar feinen Abjchied, aber der Verſuch Fritz Reventlows, ihn für 
den Dienft unter der proviforischen Negierung in Kiel zu gewinnen, fchlug 
fehl, und ſchon 1849 wirkte Bülow als diplomatifcher Unterhändler wieder 
für Dänemark, wo er der Partei der Gefammtftaatsmänner angehörte. 1852 
wurde er zum YBundestagsgefandten für Holftein und Lauenburg ernannt. In 
diefer Eigenschaft wurde er mit Bismard bekannt, der ſchon damals feine 
Fähigkeit und feinen Charakter hochachten lernte. 1862 verließ Bülow Franf- 
furt und den dänischen Staatsdienft und fehrte nach Mecklenburg zurüd, um 
als Staatöminifter Chef der Regierung in Strelit zu werden. 1866 wurde 
er mecklenburgiſcher Gefandter in Berlin und Mitglied des Bundesrathes, in 
welcher Stellung er dem Kanzler wieder näher trat, der ihn von neuem jchähen 
lernte und ihn, nachdem durch den Rücktritt des Staatsſekretärs v. Thile der 
wichtige und vielbegehrte Poften eines Adlatus in auswärtigen Angelegenheiten 
erledigt worden und wegen Mangeld an geeignetem Erſatz circa anderthalb 
Jahre nur proviforisch beſetzt geweſen war, für den Neichsdienft gewann. 1874 
zum Staatsjefretär ernannt, erhielt er im Juni 1876 den Rang eines preußi- 
ſchen Staatsminifters. 1875 begleitete er den Kaifer auf deſſen Reife nad) 
Stalien, und 1878 war er als zweiter Bevollmächtigter des Deutſchen Reiches 
Mitglied des Berliner Kongrefies, der nach dem ruſſiſch-türkiſchen Kriege für 
Europa den Frieden vermittelte, 

Der hingefchiedene Staatsfefretär wird, ich wiederhole e8 aus voller Ueber— 
zeugung, jehr ſchwer zu erjegen fein. Damit aber fein Mißverftändniß ent- 
jtehe, bemerfe ich, daß ich mich rüchaltlos den Ausführungen gewiſſer Blätter, 
namentlich der „Wejer- Zeitung“, anfchließe, die vor Ueberſchätzung oder ſonſt 
unrichtiger Würdigung des Verluftes warnen, welchen das Auswärtige Amt 
durch den Tod Bülows erlitten hat. Dafjelbe ift ftramm organifirt und hat 
nur auszuführen, was ihm vom Chef an- und aufgegeben wird, mag es dabei 
im Innern des Einzelnen ausfehen, wie es will, Die Räthe haben nicht zu 
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rathen, jondern ſich ala Glieder des Kanzlers zu betrachten, die, gleich den 
weiteren Gliedern, den Gejchäftsträgern, Gefandten und Botichaftern, mit ihrem 
Willen und Können jeine Gedanken und Abfichten verwirklichen. Initiative 
und Einfprud find ausgeſchloſſen. Alles dreht fih und rührt fih um einen 
Willen und thut, was es kann. Und jo gehört ſichs. Starkes Selbgefühl und 
die Nothwendigkeit einheitlicher Politit vertragen fi nicht. ES muß Ordnung 
fein, fejte Ordnung, Subordination. Nicht? darf an der oder jener Individua— 
lität ftoden. Bor Zeiten war das anders, ohme daß es viel gejchadet Hätte. 
Heute, wo ein fruchtbarer Geiſt und ein energifcher Wille hier walten und die 
größten Dinge auf dem Spiele ftehen, ift einfach Ordre zu pariren. Niemand 
darf ſich berufen fühlen, den Selbjtändigen zu fpielen, und daf der verftorbene 
Staatzjefretär dies begriffen, daß feine Befähigung und feine Denkweiſe derart 
waren, daß ihn das Bewußtſein feines Werthes niemals zu dem Verſuche ver- - 
leitete, eigne Wege einzujchlagen, obwohl er ala Minister Kollege des Kanzlers 
war, ift nicht das kleinſte Lob, das ihm in feine Gruft mitzugeben war. 

Ohne Zweifel war Bülow mit feiner Anlage und Erfahrung, feiner Ge- 
ſchäftskenntniß und feiner außergewöhnlichen Arbeitskraft im hohen Grade für 
die Aufgaben geeignet, die ihm als Staatsjekretär zufielen. Aber ebenſo ficher 
ift, daß der Kanzler ihn troß aller diefer Vorzüge nicht an fich herangezogen 
und ſechs Jahre als oberjten Gehilfen um fich behalten haben würde, wenn 
er nicht von vornherein gewußt und es durd) den weiteren Verlauf des Verkehrs 
mit ihm beftätigt gefunden hätte, daß derjelbe feine eigene Politik vertrat, daß er 
fi mit feiner Wirkſamkeit ausjchlieglich innerhalb der ihm vom Chef vorge- 
zeichneten Linien Hielt und thatjächlich nicht mehr jein wollte als ein durch— 
weg tüchtiger Bureauchef und ein Beamter, der dem Kanzler dadurch, daß er 
ihm die Routinearbeit, den Verkehr mit den fremden Diplomaten und andere 
leidige Notwendigkeiten abnahm, die Hände für wichtigere Dinge freihielt. 

Das war ficher viel werth, aber von einem Antheil an den politifchen 
Gedanken des Fürften konnte bei Bülow felbftverftändlich jo wenig die Rede 
fein wie bei irgend einem andern Arbeiter im Auswärtigen Amte. Auf die 
große Politit wird fein Hingang durchaus feinen Einfluß haben. Diejenigen 
Friftionen namentlich, an die man zunächſt denkt, wenn man fich des Artikels 
in Nr. 42 d. Bl. erinnert, und von denen der Verftorbene nur als getreuer 
Bertreter der Anſchauungen und Abfichten feines Chef3 zu leiden hatte, werden, 
wie die „Wejer-Beitung“ ganz richtig bemerkt, „bei fich darbietendem Anlafje 
für den Reichskanzler immer die nämlichen bleiben, und fie zu überwinden 
wird ſtets jeine Sade fein“. 
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Berxichtigung. 


In Nr. 38 der Grenzboten hat ſich in den Artikel, welcher dem Andenken 
des Miniſters v. Gerſtenbergk gewidmet iſt, ein Fehler eingeſchlichen, der auch 
in Nr. 84 der ,Wiſſenſchaftlichen Beilage“ zur „Leipziger Beitung, welche den 
Grenzboten- Artikel wiedergegeben hat, übergegangen iſt. An beiden Stellen 
heißt es, daß der verjtorbene Minifter v. Gerftenberg (richtiger Gerftenbergt) 
„ein Sohn des unter dem Namen v. Gerftenberg geadelten = 
herzoglich ſächſiſchen Kanzlers Müllerin Weimar“, des bekannten 
Goethe⸗Freundes, geweſen jei. 

Dieſe Angaben ſind in doppelter Hinſicht falſch. Der Sachverhalt iſt 
folgender: Der Kanzler v. Müller ſteht zu der Familie v. Gerſtenbergk in 
feiner verwandtſchaftlichen Beziehung. Der verſtorbene Altenburger Miniſter 
ift ein Sohn des Eiſenacher Kanzler Georg Friedrih Konrad Ludwig 
v. Gerjtenbergf, genannt Müller, der 1838 den 14. Februar zu Rauten- 
berg bei Altenburg ftarb und durch Mdoptirung in den Adelsſtand erhoben 
worden war, nachdem Konrad Ludwig dv. Gerſtenbergk, welcher herzoglich 
jähfiiher Hofrath und Kreisamtmann in Camburg war, den jpäteren Kanzler 
als Sohn angenommen hatte. Der Vater des Eijenacher Kanzler® war der 
Zuftizratd Müller in Ronneburg. Offenbar ift der Verfaſſer jenes Urtitels 
zu feiner Annahme durch den Umſtand verleitet worden, daß der Name Müller 
beiden Familien eigen tft und es im weimarifchen Dienfte zu gleicher Beit 
zwei Kanzler gab: den Kanzler Friedrid) v. Müller, den bekannten Freund 
Goethes, in Weimar und den Kanzler Georg Friedrich) Konrad Ludwig 
v. Gerftenbergf, genannt Müller, in Eijenad. 

Natürlich if e8 dann ebenjo unrichtig, daß der verftorbene Minifter 
v. Gerſtenbergk unter dem Namen Zech erjt geadelt worden jei. Einer Erhe- 
bung in den Adelsſtand bedurfte e8 unter diefen Berhältniffen nicht. Der 
Name Zeh ift von der Mutter des verftorbenen Minifterd angenommen worden. 
Die Gründe für die Annahme dieſes Namens haben für weitere Kreife feine 
Intereſſe. 

Weimar. C. A. H. Burkhardt. 
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Siterafur. 


Deutſche Liederdichter des zwölften bis vierzehmten Jahrhunderts. ine Aus- 
wahl von Karl Bartid. Zweite Auflage. Stuttgart, Göfchen, 1879. 


Wie oft ſchon find wir nach einer guten Auswahl aus dem reihen Schatze 
der mittelhochdeutjchen Lyrik gefragt worden von folden, die das Bedürfniß 
— ihre Keuntniß der deutſchen Minneſinger über den unvermeidlichen, 
andesüblichen Walther von der Vogelweide hinaus zu erweitern! Das oben 
erwähnte Buch, das bereits in zweiter Auflage vorliegt, iſt allerdings zunächſt 
für akademiſche Zwecke berechnet und beſtimmt, bei exegetiſchen Elm 
über die altdeutiche Minnepoefie zu Grunde gelegt zu werden; aber es iſt 
doch zugleih auch ein Buch, das gewiß allen PVorftellungen und Wün— 
ihen, die man in den weiteren Streifen der Gebildeten einer foldhen Samm- 
lung gegenüber etwa hegen könnte, — wird. Der Herausgeber hat, 
wie wir für diejenigen, denen die erſte Auflage des Buches (ae unbefannt 
geblieben, bemerfen wollen, aus nahezu Hundert deutjchen Minnefingern eine 
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nad) den Dichtern chronologiſch geordnete Auswahl getroffen. Die Gefahr der 
Eintönigfeit, die bei der großen Gleichfürmigfeit des Inhalts ja nahe genug 
liegt, ift dabei nah Möglichkeit vermieden worden; two irgend charakterijtifche 
Klänge ertönen, da find fie aufgegriffen und feitgehalten. Der Liederfammlung 
voraus geht eine Einleitung, die, prägnant und inhaltreich, geftügt auf zahl- 
reihe Nachweiſungen aus den mitgetheilten Liedern ſelbſt, eine kurze Darftel- 
lung der gejchichtlihen Entwidelung der mitteldochdeutichen Lyrif und eine 
eingehende Charafteriftif derjelben nach Inhalt und Form enthält, woran ſich, 
genau in der Reihenfolge wie in der Anthologie ſelbſt, Nachrichten über Zeit, 
Heimat und Leben der einzelnen Dichter, verbunden mit reichen Literaturnad)- 
weijen darüber, anjchließen. Am Schluſſe ift ein kritiſcher Anhang, der über 
die zu Grunde gelegten Handjchriften und die Auswahl der im Texte mitge- 
teilten Lesarten Rechenichaft gibt, und — ein Wörterbuch beigegeben. Es 
würden aljo, um die Sammlung den bekannten volfsthümlichen Brodhaus- 
ſchen Ausgaben altdeutjcher Dichter anzunähern, nur noch die erläuternden 
grammatiichen und fachlichen Bemerkungen am Fuße des Textes fehlen. Daß 
dies jedoch ein wirklicher Mangel wäre, möchten wir nicht ohme weiteres be- 
haupten. Daß zum vollen Verſtändniß unſrer Minnepoefie eine ausreichende 
Kenntniß der mittelhochdeutichen Grammatit gehört, iſt ja ſelbſtverſtändlich. 
Ob aber ein ernfter und eifriger Leſer durch tapferes Sichhineinlejen und auf- 
merkendes Herüber- und Hinübervergleihen nicht am Ende ebenjo weit fommt 
wie mit Hilfe jener fortlaufenden Erläuterungen und nicht vielleicht obendrein 
noch größere Freude dabei hat, ift doch die — Eine or ift es gewiß 
nicht, fich auch ohne Kommentar in den Urterten zurechtzufinden. Jedenfalls 
—— wir der vorliegenden Sammlung den unbedingten Vorzug vor jenen 
ümmerlichen ins Neuhochdeutſche überſetzten Anthologieen, die in den letzten 
Jahren erſchienen ſind, die ſich an Reichhaltigkeit mit der Auswahl von Bartſch 
nicht entfernt vergleichen können und von dem Zauber der Originale doch 
immer nur eine äußerft ſchwache Vorjtellung gewähren. 
Sammlung von Borträgen für das deutſche Boll. Herausgegeben von Wilhelm 
Frommel und Dr. Friedrich Pfaff. Erfter Band. Heidelberg, E. Winter, 1879. 

Diefe Vorträge, die urjprünglich einzeln, in zwanglojen Heften, erjchienen 
waren, liegen jet zu einem Bande vereinigt vor. Wir haben an foldher Vor— 
traggliteratur feinen Mangel. Im Gegentheil, wir find im Laufe des lebten 
Jahrzehnts mit einer wahren Sündfluth von dergleichen überſchwemmt worden. 
Die vorliegende Sammlung nimmt indeß jener großen Mafje gegenüber doch 
eine eigenthümliche und wohlberechtigte Stellung ein. Sie ift vor allen Dingen 
in einem einheitlichen Geifte geleitet, und diejer Geijt iſt einer, der unferer Zeit 
dringend noth thut, den auflölenden Tendenzen gegenüber, die von allen Seiten 
berandrängen. Ein Theil derjelben ift polemijcher Natur, jo „Kraft und 
Stoff“ (gegen den Materialismus) und „Ueber den Einfluß des Darwinismus 
auf unfer —* Leben“, beide von F. Pfaff, „Die Glaubwürdigkeit der 
Geſchichte Jeſu“ von A. Ebrard, „Ueber den Werth des Lebens“ von C. Schaar— 
ken (gegen den Pejfimismus), andere find rein gejchichtlichen oder geogra- 
phiſchen — Das ganze Unternehmen iſt ſicherlich ein zeitgemäßes und 
im weſentlichen uns ſympathiſches, wenn wir auch die in den polemiſchen Auf— 
ſätzen verfochtenen Standpunkte nicht in allen Stücken theilen. Volksbiblio— 
theken möchten wir vor allem auf die Sammlung aufmerkſam machen. 

Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunow in Leipzig. 

Verlag von F. 2. Herbig im Leipzig. — Drud von Hüthel & Herrmann im Leipzig. 











Das Kulturexzamen. 


In der Situng vom 15. Oftober verhandelte die Generalfynode in Berlin 
über das Gejeh vom 11. Mai 1873, welches den Studirenden der Theologie 
beider Konfejfionen eine wifjenjchaftliche Staatsprüfung in Philojophie, Ge- 
ſchichte und Literaturgejchichte vorjchreibt. Das Geſetz trifft zunächſt nur die 
Studirenden, welche fich der Prüfung zu unterziehen haben, aber es ift doc 
für das ganze innere Leben der Kirche von Wichtigkeit, welche Anforderungen 
an die Kenntniſſe ihrer Geiftlichen geftellt werden, und die Verhandlungen 
jelbft in der Generaljynode waren charakteriftiich für die Stellung, welche die 
verjchiedenen Parteien zu den Gefegen einnehmen, die eine ftrengere ftaatliche 
Aufficht der Kirche gegenüber bezweden. Zwei Anträge lagen vor, der eine, 
von dem Oberfonfiftorialrat; Kögel eingebracht, war auch von Mitgliedern der 
evangelischen Vereinigung wie Profefjor Beyichlag unterzeichnet; er forderte, 
daß die genannte Prüfung überall mit der erften theologiichen Prüfung ver- 
bunden und durch Mitglieder der theologischen Prüfungstommiffion abgenommen 
werde; der zweite, von ftreng Konfeffionellen eingebracht, verlangte den gänz- 
lichen Wegfall jener Prüfung. Aber auch Dr. Kögel begründete in einer Rede, 
mit der er wiederholt „große Heiterkeit“ bei der Verſammlung zu erregen 
wußte, feinen Antrag fo, daß er die Prüfung als vollftändig überflüffig hin— 
ftellte; er unterjchied fi) von der Auffafjung des Vertreter des zweiten An- 
trags, v. Kleiſt-Retzow, nur darin, daß er der Synode den Beruf abjprad), auf 
Uenderung der Maigefege zu dringen. Seine Auffafjung fand auch die Bei- 
- Stimmung des Präfidenten des Oberkirchenraths Hermes, welcher die Erklärung 
abgab, daß jeitens des Oberficchenraths für Beibehaltung des „Kulturerameng“ 
nicht eingetreten werde, eine Diskuffion über Aenderung der Gefeßgebung aber 
für inopportun erklärte. Da auch der Kultusminifter diefen Anfchauungen 
fi anſchloß, wenn er auch perfünlich an beftehenden Gejegen eine Kritik nicht 


üben wollte, und da er zugleich verfprach, jehr erhebliche rn für 
Grenzboten IV. 1879. 
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die Eraminanden herbeizuführen, jo wurde der zweite Antrag zurüdgezogen 
und der Kögeljche fait einftimmig angenommen. 

Die Generaliynode jah in dem Gejege vom 11. Mai 1873 ein ungerecht- 
fertigte Mißtrauen gegen den wiljenfchaftlihen Sinn der Theologen, eine 
Burüdjegung gegen die Studirenden anderer Fakultäten, an welche die gleiche 
Anforderung nicht gejtellt werde, eine Benachtheiligung der Kirche ſelbſt, weil 
faktiſch durch das Geſetz eine vierjährige Studienzeit nöthig gemacht werde, 
was bei dem herrjchenden Mangel an Theologen und der Mittellofigkeit der 
meijten, welche dies Studium ergreifen, große Nachtheile zur Folge habe. 
Ueberdie3 jei das Geſetz weſentlich gerichtet gegen die katholiſchen Theologen, 
über deren Mangel an allgemeiner wifjenjchaftlicher Bildung Klage erhoben 
jei, treffe aber in Wahrheit nur die evangeliihen Theologen, da ſich bis jetzt 
fein katholiſcher Student jener Prüfung unterzogen habe. 

Wir wiſſen nicht, wie weit auch Univerfitätsprofefforen wie Beyichlag dem 
Wunſche nad) gänzlicher Bejeitigung des „Kultureramens* beiftimmen. Jeden— 
fall3 hat die Generaljynode der in den zunächjt beteiligten Kreiſen herrſchenden 
Stimmung einen Ausdrud gegeben. Die Unzufriedenheit über das Geſetz ift 
unter den Theologen der verjchiedenen Richtungen allgemein. Sich prüfen Lafjen 
ift nie angenehm, und jede Prüfung, auch die in allgemeiner Bildung, erfordert 
ein gewiſſes Maß jpezieller Vorbereitung, die auch für den wifjenfchaftlich 
Strebjamen nicht erfreulich if. Zu derfelben Zeit, wo den Juriften die eine 
Prüfung von dreien erlaffen wird, wird den Theologen eine neue Prüfung 
zugelegt. Der Vergleich erregt natürlich eine gewifje Erbitterung, zumal ber 
Gedanke nahe liegt, das Gejeb würde nicht gegeben fein, wenn nicht an lei— 
tender Stelle die Meinung herrjchte, daß die Theologen mehr als andere 
Studirende ihre Fortbildung in den Gegenftänden der allgemeinen Bildung 
vernachläjfigten. Denn daß für Juriften Kenntniß der vaterländischen Gejchichte 
und Literatur ebenfalls wiünfchenswerth, ja nothivendig fei, werben doch die 
Juriſten ſelbſt nicht in Abrede ftellen. 

Nun, jo ſchlimm, wie man in theologischen Kreifen die Sache anfieht, liegt 
fie nicht. Die Theologen find nicht die einzigen, von denen eine ſolche Prü- 
fung gefordert wird. Auch der Mediziner muß nad) dem vierten Semefter 
feiner Studienzeit in Gegenftänden, welche für fein Fach nebenſächlich, für 
feine allgemeine Bildung von befonderer Wichtigkeit find, in Chemie, Phyſik 
und bejchreibenden Naturwifjenfchaften, fich einer Prüfung unterziehen, die ge— 
wiß nicht minderen Zeitaufwand und wohl eingehendere Spezialftudien erfor- 
dert al3 jene Prüfung der Theologen. Auch der Mathematifer und Philo— 
log, der nur die Berechtigung, in feinem Fache zu unterrichten und dafür als 
Lehrer angeftellt zu werden, erlangen will, muß doch feine allgemeine Bildung 
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nicht blos in Philofophie und Pädagogik, auch in Religion, Gefchichte, Geogra- 
phie und Sprachen, die nicht fein Spezialfach find, nachweifen. Bei manchem, 
deſſen Abiturientenzeugniß das Prädikat „Gut“ oder felbjt „Vorzüglich“ in der 
Religion ſchmückt, wird dann im Staatseramen die allgemeine Bildung in der 
Religion für ungenügend erfunden, er erhält eine niedrigere Zeugnißnummer 
und muß vor feiner Anftellung als Lehrer fich einer Nachprüfung unterziehen. 
Die Studirenden der Jurisprudenz find ſomit die einzigen, denen der Nad)- 
weis allgemeiner Bildung erlafjen it. Ob der gegenwärtige Zuftand, wonach 
für fie ein Semefter oder höchſtens ein Jahr mäßiger Anftrengung zur Vor- 
bereitung für das erjte Eramen ausreicht, ihnen felbft vortheilgaft ift, ſoll hier 
nicht erörtert werden. Sicherlich haben die Erfahrungen der betreffenden Prü- 
fungskommiſſionen gelehrt, wie wünjchenswerth für viele Theologen auch eine 
äußere Nöthigung ift, ihre allgemeine Bildung nicht zu vernachläffigen, und 
wie mangelhaft bei vielen die Kenntniſſe im jenen Gegenftänden find, die fie 
doc) nicht entbehren können, um ihr Amt voll und ganz auszufüllen. Das 
läßt fi) auch durch Scherze nicht widerlegen, wie fie Herr Dr. Kögel vor- 
brachte: daß ja nicht die theologischen Fakultätsangehörigen allein das Recht 
hätten, verwirrt zu antworten, und daß man auc eine Sammlung jchiefer und 
verwirrter Fragen der Eraminatoren anlegen könne. Die Rejultate der Prü- 
fungen zeigen eimerjeit3, daß troß aller Reglement und aller Beauffichtigung 
durch die Behörden die Leiftungen unjerer Gymnafien in Geſchichte und Lite: 
raturgefchichte doc) nicht die Gleichmäßigfeit und Gründlichkeit in der Durch— 
bildung haben, die wünfchenswerth wäre; fie zeigen andrerjeits, daß der 
jugendliche Geift eine wahrhaft bewundernswerthe Fähigkeit hat, Gelerntes zu 
vergeſſen. Je mehr die fich fteigernden Anforderungen in den Spezialfächern 
die Thätigkeit der Studirenden in Anſpruch nehmen, umjomehr hat der Staat 
die Verpflichtung, darauf zu halten, daß die allgemeine Bildung nicht vernad)- 
Käffigt werde. Nun kann man jagen, daß ein großer Theil der Theologie- 
jtudirenden fpäter Hauslehreritellen annimmt oder anderweitigen Unterricht 
ertheilt und dadurd eine Nöthigung erhält, jene Lüden auszufüllen. Aber es 
ift doch immer jehr mißlich, wenn jemand erſt als Lehrer anfängt, das zu 
fernen, was er als Lehrer braucht, und bei dem jegigen Mangel an Theologen, 
in Folge deſſen jeder nad) Abjolvirung der vorgejchriebenen Prüfungen jofort 
in das geiftliche Amt eintritt, wird die Zahl der Theologen, welche zwiſchen 
der Univerfitätszeit und dem Eintritt in das Amt als Lehrer thätig find, wejent- 
lich geringer, als fie früher war. Auch die Schulaufficht, welche die Geiftlichen 
zum Theil auszuüben haben, rechtfertigt die Forderung des Staates, daß fie 
ihre pädagogiſche und allgemein wifjenfchaftliche Bildung nachweiſen. Aus 
diefen Gründen können wir der in der Generalfynode vielfach Lautgeworbenen 
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Anficht, die im „Kulturexamen“ nur eine überflüfjige Beläftigung der Theo- 
logen fieht, nicht beiftimmen. 

Daß eine vierjährige Studienzeit für die Theologen nöthig werde, ijt 
ſicherlich durch das Geſetz nicht beabfichtigt; e8 kann das, wenn es wirklich der 
Fall ift, nur an der Handhabung des Eramens oder vielleicht an der Juftruf- 
tion liegen. Die letztere jchreibt vor: „Der Kandidat muß von dem Begriff 
der Philofophie und ihren verjchiedenen Dilziplinen eine deutliche Erfenntni 
haben und mit der Gejchichte der Philoſophie jo weit befannt fein, daß er das 
Charakteriftiiche der epochemachenden Syiteme jowie ihr gegenfeitiges Verhält- 
niß in ihrer Aufeinanderfolge anzugeben im Stande if. Er muß ferner eine 
nähere Bekanntſchaft mit den Grundlehren der Piychologie und Logik, jowie 
mit denjenigen Syſtemen wifjenjchaftlicher Pädagogik nachzuweiſen vermögen, 
welche in den lebten zwei Jahrhunderten einen nachhaltigen Einfluß auf Er- 
ziehung und Unterricht gehabt Haben." Dieje Forderungen kaun man im 
Prinzip als richtig anerkennen, und doc) geben fie dem Eraminator die Mög- 
lichkeit, ja einen gewifjen Antrieb, über da Maß defjen Hinauszugehen, was 
man billig nad) dreijährigem Studium der Theologie fordern kann. Die Folge 
ift dann, daß die Furcht vor dem Eramen die Studenten in die Kollegien des 
Eraminators treibt, daß fie dort eifrig ein Heft nachjchreiben, diefes fich „ein- 
paufen“ und jo den Anforderungen des geftrengen Herrn am beften zu ge- 
nügen glauben und vielleicht auch wirkli am leichteften genügen. Aber ift 
das der Zwed der Prüfung, daß ein gewiſſes Willen äußerlich aufgerafft 
werde, das nach der Prüfung ſchnell vergefjen wird? Der Theologe foll ſich 
vor allem über die natürlichen Grundlagen, welche die Religion in der menſch— 
lihen Seele hat, durch Studium der Piychologie Har werden, er ſoll den 
Gegenjaß zwiſchen Vernunft- und Offenbarungsglauben im Prinzip erkennen, 
er ſoll die Verſuche, welche die Philoſophie gemacht hat, die Fragen durch das 
Denken zu beantworten und zu erweijen, deren Löſung der gläubige Menſch in 
jeinem religiöfen Gefühl vorwegnimmt, wenigfteus in ihren hauptjächlichen Er- 
fcheinungen verftehen und nachprüfen. Hat er diefen Studien mit Ernft obge- 
legen, jo wird er, welcher theologijchen Richtung er auch immer fich zuwenden 
mag, mit Dank anerkennen, was er der Philojophie jchuldet. Aber mit dem 
22. Jahre, wo etwa die meiften ihr theologijches Triennium abfolvirt Haben, 
fünnen ſolche Studien erjt begonnen, keineswegs zum Abjchluß gebracht fein, 
und gerade bei ihnen ift eignes Denken und jelbjtändiges Forjchen hundertmal 
mehr werth als ſelbſt ein mannigfaltige® äußerlih eingeprägtes Willen. 
Schwierig ift darum aud) die Aufgabe des Eraminators, jchwieriger noch ift 
e3, durch eine Inftruftion die Willkür de Eraminirenden zu bejchränfen und 
doch die Anforderungen zu wahren, die nothiwendigerweile gejtellt werden 
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müſſen. Aber rechnet nicht jede Inftruftion auch auf den Takt und die maß- 
volle Beurtheilung de3 Eraminator8? So wenig eine jchroffe Handhabung 
de3 Examens zu billigen ift, die zu viel an Einzelfenntnifjen oder zu einfeitig 
die Wiedergabe der Vorträge des Eraminators fordert, eben jo jehr wäre es 
zu bedauern, wenn die in Ausficht geftellten jehr erheblichen Erleichterungen 
den Theologen die Nothiwendigkeit ernjter philojophiicher Studien abnehmen 
und dadurch die ganze Prüfung zu einer Spielerei machen jollten. 

Minderen Anftoß erregen wohl die Forderungen in Geſchichte und Lite 
raturgejchichte, weil fie fi an Difziplinen anfchliegen, die jchon auf dem Gym- 
nafium getrieben worden find. Die Forderung, daß der Kandidat einen ficheren 
Ueberblid über die allgemeine Entwidelung der Weltgefchichte befite und mit 
der neueren, vornehmlich) mit der vaterländiichen Gejchichte genauer befannt 
fei, ftimmt ziemlich mit der Forderung des Abiturienteneramens überein, und 
ein verjtändiger Eraminator wird ja am wenigften bei diefer Prüfung verlangen, 
daß der Eraminand fein Gedächtniß mit Jahreszahlen mehr, als nöthig ift, 
belaftet habe. Wenn dann aber in der Inftruftion Hinzugefegt ift, ein bejon- 
dered Augenmerk jei darauf zu richten, ob der Kandidat von den die verjchie- 
denen Zeiträume beherrjchenden Ideen ſowohl nach der politischen Seite, wie 
nad) der Hulturentwidelung hin eine klare Vorftellung habe, jo kann freilich 
darauf hin der Eraminator ſozuſagen das Blaue vom Himmel herunter fragen. 
Der 22 jährige Jüngling, der diefer Anforderung im vollen Umfange genügen 
jollte, müßte ein bejonderes Genie fein. Jeder, der Erfahrung hat, weiß, wie 
bejcheidene Anforderungen auch der tüchtigfte Gefchichtzlehrer einer Prima in 
dieſer Beziehung an feine Schüler ftellen muß, und nad) dreijährigem Studium 
der Theologie joll dann jemand über die herrfchenden politiichen und Kultur- 
ideen aller Epochen der Weltgejchichte eine klare Vorftellung haben! Selbft 
an diejenigen, welche Gejchichte ftudirt haben und ſich das Recht, darin in 
Prima zu unterrichten, erwerben wollen, wird durch das Reglement der Ober- 
lehrerprüfung eine ſolche Forderung nicht geftellt. Hier würde eine andere 
Fafjung der Inftruftion wohl am Plate fein. 

Nur beiftimmen fann man dagegen der Forderung in Betreff der Literatur- 
geichichte, daß die hervorragenden Schriftfteller der deutjchen Nationalliteratur 
vornehmlich aus den lebten beiden Jahrhunderten dem Kandidaten nicht unbe: 
fannt jein dürfen und er eine eingehendere Bejchäftigung mit einigen ber be— 
deutendften Hafjishen Werfe nachweiſen muß. Die Prüfung foll dem Kandi- 
daten Gelegenheit geben, jich in diefer Beziehung über die nach freier Wahl 
betriebenen Studien auszufprechen. Wird diefe Forderung verftändig gehand- 
habt, jo beanjprucht fie nichts anderes, ald was man von jedem Gebildeten 
verlangen und was der Gymnafialunterricht im Deutfchen erftreben muß. Der 
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legtere foll das Interefje an der vaterländifchen Literatur jo weden, daß das 
Studium derjenigen klaſſiſchen Werke, zu demen jeden die Neigung führt, auf 
der Univerfität mit veiferem Verſtändniß fortgeſetzt werde. 

Der fajt einftimmige Wunſch der Generaliynode war, wie gejagt, daß die 
Prüfung mit der erjten theologischen Staatsprüfung verbunden und jo vor 
Männern abgelegt werde, welche den Kandidaten innerlich näher ftehen als 
die Mitglieder der rein ftaatlihen Prüfungskommiſſion. Dagegen läßt fich 
faum etwas einwenden; e3 find ja auch ſchon jett in den meisten Kommiffionen 
für das „Kultureramen“ zum Theil Männer, welche auch in dem theologischen 
Eramen mitprüfen. Auch für die fünftigen Lehrer ift der Nachweis der allge- 
meinen Bildung mit dem Staatderamen verbunden. Nur wäre es dann aller- 
dings zu wünſchen, daß die theologische Prüfungstommifjion durch einen Pro- 
fejfor der Philoſophie, eventuell der Literaturgefchichte verftärft werde. Auch 
die Mathematiker und Philologen haben den Nachweis ihrer allgemeinen Bil 
dung in der Religion vor einem Profefjor der Theologie zu führen, und mit 
Recht; denn der Eraminator foll das ganze Gebiet feiner Wiſſenſchaft beherr- 
ſchen. Jedenfalls wollen wir noch nicht gegen die ganze Einrihtung Sturm 
laufen; in Berücjichtigung, daß bei jeder neuen Einrichtung anfänglich die 
Unbequemlichkeiten fich fühlbarer machen, auch Mifgriffe leichter vorkommen 
al3 ſpäter, wollen wir erſt erproben, ob nicht am Ende bei bejonnener Hand— 
habung de Eramens und gewiſſen Modifitationen des Reglements die Klagen 
verftummen und die jegensreichen Folgen des Gejebes zu Tage treten werden. 


Die Holdne Pforte in Freiberg. 


Wenn wir die antife und die moderne Kunſtwiſſenſchaft Hinfichtlich ihrer 
einzelnen Zweige und der Pflege, welche diefe Zweige gefunden Haben und 
noch finden, mit einander vergleichen, jo gewahren wir einen auffälligen Unter: 
Ihied. In der Haffiichen Archäologie find hiſtoriſche und ſtiliſtiſche, ikono— 
graphiſche und technifche Fragen von jeher mit gleichem Intereſſe behandelt 
worden, jo lange es überhaupt eine Wiffenfchaft von der alten Kunft als 
jelbjtändige Difziplin gibt. Wer war der Künftler? Wann lebte er? Welches 
waren die Veranlafjungen und die Schidjale jeines Werkes? Was ftellt es dar? 
Wie ift es gemacht? Wie ift es gelungen? — von allen diefen Fragen iſt 
den Werken der alten Kunft gegenüber nie eine zu Gunften der andern ver- 
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nadhläffigt, nie eine auf Kojten der übrigen bevorzugt worden. Bon hiſtoriſchen 
und ‚Stilfragen wird dies jeder ohne weiteres zugeitehen. Aber es gilt auch 
von technischen. Wenn aud) 3. B. die Frage nach der Technik der pompejanifchen 
Wandmalereien erjt in jüngfter Zeit durch die abjchliegenden Unterfuchungen 
Donners endgiltig beantwortet worden ijt, bejchäftigt hat fie die Wiſſenſchaft 
doch von Anfang an jo gut wie die Fragen über die Enkauſtik, die Thon- 
fabrifation, die Bafenmalerei, den Bronzeguß, die Goldelfenbeintechnit der Alten 
und manches Berwandte. Die Ikonographie vollends — der Ausdruck ift in 
der Alterthumswiſſenſchaft freilich nicht rezipirt, aber wir wollen ihn einmal 
aus der neueren Kumftwiffenichaft herübernehmen — ift von der Archäologie 
von jeher aufs eifrigfte angebaut worden. Die Frage: Welche Götter - oder 
Hervengeftalt, welche Szene des Mythus oder der Sage ftellt dies oder jenes 
Kunftwerk dar? korreſpondirend mit der andern Frage: Wie ift die oder jene 
Geftalt oder Szene des Mythus oder der Sage in der alten Kunſt dargeftellt 
worden?, aljo die gegenftändliche Interpretation des einzelnen Kunftwerfes, und 
ihr entiprechend die fyftematiiche Behandlung der Kunftmythologie, die ja neun 
Zehntel der antifen Ikonographie ausmacht, fie find von Anfang an mit 
größtem Eifer behandelt worden, und gegenwärtig hat wohl fein Gebiet der 
arhäologiichen Wiſſenſchaft eine jo großartige ſyſtematiſche Darftellung auf- 
zuweijen, wie fie Johannes Overbed in feiner umfafjend geplanten „Griechischen 
Kunftmythologie* begonnen und’ Schon um ein Bebdeutendes gefördert hat. 
Ganz anders in der neueren Kunſtwiſſenſchaft. So gewaltige Fortichritte 
diefe auch in der letzteren Zeit in der hiſtoriſchen Forſchung gemacht hat, fo 
reichliche Beranlafjung fie gehabt hat, namentlich in Folge der auf die Hebung 
des Kunftgewerbes gerichteten Beftrebungen, fi um die ja zum guten Theil 
verloren gegangene Technik vergangener Kunftperioden zu fümmern, jo dürftig 
ift es um die Ikonographie der hriftlichen Kunft, die „Stonographie Gottes 
und der Heiligen“, um dieſen Titel des befannten Buches von I. Weſſely hier 
zu brauchen, um die hriftliche Kunftmythologie beftellt; wiſſenſchaftlichen An— 
fprüchen gegenüber jteht fie thatfächlih noch in ihren allereriten Anfängen. 
Einem Werke wie Overbecks ‚Griechiſcher Kunſtmythologie“ Hat die neuere 
Kunſtwiſſenſchaſt nichts an die Seite zu ſetzen. Mit Recht Hagt Alwin Schuls, 
daß die Kunſtgeſchichte des Mittelalters bei allen Erfolgen, die fie aufzuweijen 
habe, doch in einer Richtung bis jetzt wenig oder gar feinen Fortjchritt gemacht 
babe: in der willenschaftlichen Interpretation der Denkmäler. „Noch immer 
glaubt man mit einiger Kenntniß der Bibel allenfalls der Aufgabe gewachjen 
zu fein, die Bilder und Sculpturen des Mittelalter zu erklären; und Die 
Attribute der gewöhnlich dargeftellten Heiligen, in Compendien oder Tabellen 
geſammelt, jcheinen für den Handgebrauch, den betreffenden Heiligen zu erfennen, 
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völlig auszureichen.“ Die chriftlihe Mythologie als Bafis der Dentmäler- 
erflärung fteht gegenwärtig noch auf demjelben Standpunkte, auf dem bie 
antife Mythologie etwa vor achtzig Jahren ftand, zu Schillers Zeit, als man ſich 
in zweifelhaften Fällen no aus K. Ph. Moritz' Mythologiſchem Wörterbuche 
Raths erholte. 

Der Grund für diefe Erfcheinung ift nicht ſchwer anzugeben. Nicht daß 
die ifonographiichen Studien in der hriftlichen Kunft beſonders abjchredender 
Schwierigkeit wegen gemieden würden — wenn die moderne Kunſtgeſchichte auf 
der einen Seite in die archivalifche Forſchung, auf der andern in dag Studium 
von Handzeichnungen, Skizzen und Entwürfen ſich vertieft, jo bewegt fie fich 
auf einem gewiß nicht minder jchiwierigen Terrain —, jondern der Grund 
liegt einfach in dem verjchiedenen Entwidelungsgange, den die antike und Die 
moderne Kunftwifienichaft genommen haben. Längft hatte es eine Archäologie 
gegeben, ehe es eine Kunftwifjenschaft gab, Die Denkmäler der alten Kunft 
hatten längft neben den Werfen der alten Schriftfteller als Quellen für die 
Erfenntniß des antifen Lebens und Glaubens gegolten, hatten längjt um des 
Gegenstandes der Darftellung willen interejfirt, ehe fie anfingen, als Kunft- 
werfe zu interejfiren und betrachtet zu werden. Noch 3. F. Ehrift in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts, den man jo oft als Vorläufer Windelmanns 
bezeichnet hat, jteht den Werfen der alten Kunſt gegenüber auf wejentlich 
„antiquariichem" Standpunkte. Erſt durch Windelmanns bahnbrechende Ar- 
beiten ift die Kunſtwiſſenſchaft von der Alterthumswiſſenſchaft als jelbftändige 
Dilziplin abgejenft worden,. wie die junge Zwiebel von der alten. Die 
„antiquarische“ Auffaffung hat aber neben der kunſthiſtoriſchen Forſchung und 
der aejthetifchen und ftiliftischen Betrachtung alter Kunſtwerke nie ihre Wichtig- 
feit verloren, und noch heute interejfirt den Herausgeber eines antiken Vaſen— 
bildes oder Sarkophagrelief® in erfter Linie der Gegenftand der Darftellung. 
Als dagegen die moderne Kunftwiljenjchaft der älteren Schweſter zuerft an die 
Seite trat, folgte fie unwillfürlich zunächjt dem hiſtoriſchen Zuge, fie erforjchte 
vor allem das Leben der Künftler und die Gejchichte ihrer Werfe. Das 
Interefje für die ikonographiichen Aufgaben der Kunftbetrachtung, für die 
Gegenftände der Darftellung und die Quellen, aus denen die Kunft des Mittel- 
alter8 und der Renaifjance ihre Stoffe geichöpft, blieb zunächſt im Hintergrunde 
ftehen und Hat auch bis auf den heutigen Tag noch nicht recht in Fluß 
fommen wollen. 

Soviel ift ja ficher und allbefannt, daß al3 die Hauptquellen der mittel- 
alterlichen Kunftdarftellungen auf der einen Seite die Bibel, auf der andern 
die Heiligenlegende zu gelten haben. Aber wie unbeftimmt und verſchwommen 
find die Vorftellungen, die man ſich bis jebt von dem Verhältniß der mittel- 
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alterlichen Künftler zu diejen ihren Quellen gemacht hat! Was die Legende be- 
trifft, jo jchlägt wohl die Kunftwiffenichaft, wenn es gilt, das Leben eines ein- 
zelnen Heiligen näher fennen zu lernen, um zu bejtimmen, welche Ereignifje 
dejjelben der Maler oder Bildhauer dargeftellt hat, in modernen Heiligenbio- 
graphieen nad) oder zieht die Acta Sanctorum des Laurentius Surius oder der 
Bollandiften zu Rathe. Aber diefe riefigen Kompilationen des 17. Jahr- 
hunderts geben doch nicht die naiven Legenden des Mittelalters, wie fie dem 
gläubigen Volke, wie fie vor allem dem mitten im Wolfe ftehenden jchaffenden 
Künſtler befannt und geläufig waren. Wer die Legenden in diejer unver— 
fälichten Form fennen lernen will, der muß ihre volfsthiimlichen poetiſchen 
Bearbeitungen im Mittelalter aufjuchen. Zum erjten Male hat vor kurzem 
Alwin Schulg in Breslau mit der wichtigften und zugleich anmuthigiten Legende 
des Mittelalters, der Marienlegende, den Anfang zu einer derartigen Behand- 
lungsweije gemacht.*) Er hat aus Wernher’3 von Tegernjee Gedicht zu Ehren 
der Jungfrau Maria, Philipps des Karthäufers „Marienleben“, Konrad von 
Fuſſesbrunn Gedicht von der Kindheit Jeſu, Konrads von Heimesfurt „Himmel- 
fahrt Marine‘, Walther von Reinau „Marienleben“, Peter Suchenwirths 
Gedicht von den fieben Freuden der Maria und anderen volfsthümlichen 
Mariendichtungen des Mittelalters, die jämmtlich indireft auf die apofryphen 
Evangelien des Jakobus, des Pjeudo-Matthaeus, des Thomas, des Nifodemus 
zurückgehen, eine ausführliche Erzählung vom Leben der Jungfrau Maria zu- 
jammen=- und diejer Erzählung dann eine Jkonographie des Marienlebens, zu— 
nächſt mit Beichränfung auf die mittelalterliche Kunft, gegenübergeftellt. Er 
hat damit gezeigt, auf welchem Wege einmal zu einer umfafjenden chriftlichen 
Kunjtmythologie zu gelangen fein wird, und zugleich einen erſten, werthvollen 
Beitrag dazu gejpendet, von dem man nur wünjchen fann, daß er bald Nach— 
ahmung finden möge. 

Wie aber hier Schul den Weg gezeigt hat, um für die große Maſſe der 
legendarifchen mittelalterlichen Kunftdarjtellungen zum richtigen Verſtändniß zu 
gelangen, jo hat Anton Springer neuerdings in einer Fleinen, aber höchſt 
gehaltvollen Schrift endlich die unklaren Borftellungen, die man bisher von der 
Bibel als Duelle mittelalterlicher Kunftdarftellungen hatte, bejeitigt und die 
wahren, direkten Quellen, aus denen die Künftlerphantafie des Mittelalters 
ihöpfte, in überrajchender Weile aufgededt. Die Arbeit, welche den Titel 
führt: „Ueber die Quellen der Kunftdarjtellungen im Mittelalter“, ift 
veröffentlicht in den „Berichten der K. ſächſ. Gejellichaft der Wiſſenſchaften“ 

) Die Legende vom Leben der Jungfrau Maria und ihre Darftellung in 
ber bildenden Kunſt des Mittelalters. Bon Alwin Schulg. Leipzig, Seemann, 1878, 
Die oben im Tert angeführte Klage ftammt aus diefer Schrift. 

Grenzboten IV, 1879, 29 
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(1879) und umfaßt im ganzen 40 Druckſeiten. Aber mit diefen anjpruchs- 
loſen 40 Seiten, die hier im Schatten akademiſcher Situngsberichte aufgehoben 
worden find — begraben, beigejeßt, möchte man jagen —, wo jchwerlich viele 
Leute darnad) fuchen werden, ift der Kunftwifjenichaft ein größerer Dienft er- 
wiejen als mit manchem dicleibigen Buche, das ſich anjpruchsvoll ans Licht 
der Deffentlichkeit drängt. Es iſt jo Furze Zeit erſt her, daß Springer alle 
ernfteren Freunde der Kunftwifjenichaft durch die reife und ſchöne Frucht jeiner 
Naffael- und Michelangelo-Studien erfreut hat, und er ift ſeitdem jchon wieder jo 
emſig dabei geweſen, aus dem reichen Schatze ſeines Wiſſens aud) den weitejten 
Kreijen mit einer Liebenswürdigfeit, „von der niemand nicht? weiß“, zu jpenden, 
daß ihn wohl kaum jemand gleichzeitig auf den dornigen Pfaden der Quellen- 
erforfchung mittelalterlicher Kunftdarjtellungen vermuthet haben wird. Sicher— 
lich wird es den Lejern d. BL. willkommen fein, wenn wir verjuchen, im Nach— 
folgenden die intereflanten NRejultate der Springerſchen Forſchungen in Kürze 
vorzulegen. 

Springer zeigt, daß zahlreiche Bildinotive der mittelalterlichen Kunft zwar 
ichließlich in der Bibel wurzeln, ihre ganze Auffaffung aber, ihre Anordnung 
und ihr Zufammenhang jo wejentlid) verjchieden von den betreffenden biblifchen 
Stellen ift, daß wir unbedingt eine andere Quelle unmittelbarer Anregung und 
Belehrung annehmen müfjen, als die biblischen Schriften fie boten. Was die 
Auffaffung betrifft, jo gehen 3. B. die zahlreichen Thiergeftalten, die einen 
Hauptbeitandtheil des frühmittelalterlichen Bilderkreiſes bilden, und in denen man 
bis in die neuefte Zeit herein jeltiame Auswüchſe einer phantaftichen, dunkeln 
Symbolif vermuthet hat, zum guten Theil auf Pjalmjtellen zurüd, in denen 
der Bilderftoff freilich nicht beftimmt abgegrenzt vorliegt, die die Phantafie des 
Mittelalters ſich aber in eine konkrete finnliche Form umſetzte. Das weitver- 
breitete Bild Chrijti 3. B., der auf dem Löwen und dem Otter geht und auf 
den jungen Löwen und Drachen tritt, die Bilder, in denen Heilige auf Menſchen 
und Thiere wie auf einen Schemel ihre Füße legen, Löwen eine Menjchengeftalt 
(die Seele) im Rachen gepadt halten u. ähnl., beruhen ſämmtlich auf den poetischen 
Borftellungen von Pjalmftellen, welche die Lebendige Phantafie des Mlittel- 
alters ſich unmittelbar in Bilder verwandelte. Diejelbe Phantafie aber war 
e3, die in der Anordnung und Verbindung von Einzelgeftalten, Gruppen und 
Szenen weit über den biblifchen Tert Hinausging. Durch das ganze Mittel: 
alter hindurch läßt fich die jogenannte „typologifche” Auslegung der Bibel ver: 
folgen, die überall nad) „Praefigurationen“ fucht. Anfangs beſchränkte fich diefelbe 
auf die Ergründung eines tieferen Sinnes, der hinter dem jchlichten äußeren 
Wortſinn laufchen joll; namentlich wird der Nachweis geführt, daß in Chriftus 
nur erfüllt werde, was die Propheten des alten Bundes verheißen haben. All 
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mählich aber umfpannte diefe Typologie wie eine Kette die ganze Welt der 
BVorftellungen und Erjcheinungen, 309 auc das Thierreich und die moralischen 
Begriffe in ihren Kreis und fand kaum eine Grenze Mit unermüdlicher Spik- 
findigfeit wurden typologijhe und moraliſch-allegoriſche Erklärungen auf ein- 
ander gehäuft, und fie würden wahrjcheinlich den Sinn vollftändig verwirrt 
haben, wenn nicht glüclicherweije faft immer diefelben Objekte des Myſteriums 
ſich herausgejtellt hätten. Immer wieder wird auf das ewige Leben, auf die 
Kirche, auf die Gemeinjchaft der Gläubigen, auf die Tugend und die Sünde, den 
Sieg des Guten, die Niederlage des Böſen Bezug genommen, immer wieder 
betont, daß dieſe unter den Bildern des alten Teitaments, der Thierwelt, der 
Theile der Erde u. ſ. w. verjtanden werden. Wegypten und Babylon bedeuten 
die Welt, Nebufadnezar den Teufel, Jeruſalem das Paradies, der arme Lazarus 
die Frommen, der Zöllner, der mit dem Phariſäer betet, die Heiden, der König, 
der feinem Sohne die Hochzeit augrichtet, Gottvater, der feinen Sohn der Kirche 
vermählt. So ftehen auch die vier Paradiejesflüffe, die vier Weltgegenden und 
die vier Evangelien mit einander in Verbindung, die Ameijen, die Bienen, die 
Seidenraupen und die Spinnen bieten Beijpiele des hriftlichen Lebens. Nament- 
lich zahlreich find die Beziehungen, die zwiichen einzelnen Thieren und dem 
Teufel und der Sünde walten. In diefer typologijchen Weile muß die über- 
wiegende Mehrzahl aller Bilder, in denen die kirchliche Kunft des frühen Mittel- 
alters ſich bewegt, gefaßt werden. 

Woher nun, fragt Springer, entlehnten die Kinftler diefe Bilder? Daß fie 
aus den weitzerjtreuten, nicht immer leicht zugänglichen Schriften der Kirchen- 
väter und Theologen mühjam die brauchbaren Motive zufammengejucht und 
fi) perfönlich längeren Vorarbeiten literarifcher Natur unterzogen haben follten, 
ift unwahrſcheinlich. Wir müſſen auch für die biblichen Stoffe, ebenſo wie für 
die Heiligenlegenden, nad der volfsthümlichen Duelle ausjpähen, aus denen die 
Künftler ihre Anregung holten. Auf eine ſolche Duelle aber wenigftens können 
wir aud) heute noch „den Finger legen“, auf eine Duelle, welche der Bhantafte 
des Volkes in jener Zeit eine Fülle von Vorftellungen zuführte, allen gemein- 
ſam und leicht verjtändlich war, und welche denn auch eifrig benußt wurde: 
dag war die Predigt und das im Gottesdienfte eng damit verbundene Kirchen- 
lied, der Hymnus, die Sequenz. In ihnen kehren nicht blos eine Menge ber 
von Bildhauern und Malern aufgeführten Bilder wieder, ſondern fie fehren 
auch in derjelben Auffafjung und Anordnung wieder, die in den Kunftdar- 
ftellungen beobachtet werden. 

Aus den erhaltenen mittelalterlichen Predigtfammlungen wählt Springer 
die wichtigfte, den Kirchenſpiegel“ (Speculum ecclesiae) des Honorius von 
Autun (?) in Burgund (Honorius Augustodunensis) aus, um an diejer Probe 


den Zufammenhang zwifchen der Predigt und den mittelalterlichen Kunftdar- 
ftellungen nachzuweiſen. Honorius lebte zur Zeit Kaifer Heinrich V. zu An- 
fang des 12. Jahrhunderts. Kein jchöpferifcher Geift, ſondern ein fimpler 
Kompilator mit encyflopädiicher Bildung, repräjentirt er vortrefflich Die 
herrſchende Durchſchnittsbildung und das geiftige Beſitzthum weiterer Kreiſe 
ſeiner Beit. Unter andern encyklopädiſchen Werken hatte er auch zu Nutz 
und Frommen von Prieftern, die feine Fähigkeit oder feine Luft Hatten, ihre 
Ranzelreden jelbit zu entwerfen, eine Reihe von Predigtmuftern, nad) dem 
Kirhenjahre geordnet, niedergefchrieben. Dieje für praftijche Zwecke bejtimmte 
Sammlung, daS Speculum ecclesiae, geftattet uns einen überrafchend reichen 
Einblid in den Anſchauungskreis, der das Volksgemüth in der romanifchen 
Periode bewegte und — ſich in den gleichzeitigen Kunftdarftellungen verkörperte. 

Die Reihe der Typen und Praefigurationen jcheint bei Honorius fein 
Ende zu finden; zahllos find die Bedeutungen, die ein Name, eine Zahl, eine 
Perſon, ein Ereigniß in fih birgt. Den größten Raum nehmen die Parallelen 
zwiſchen dem alten und dem neuen Teftamente in Anſpruch. Die Verkündigung 
und die Geburt Iſaaks ift das Vorbild der Verkündigung und Geburt Ehrifti, 
die porta clausa Ezechield, Aaron blühender Stab, der brennende Dornbuſch, 
der Mannaregen, Gideons Fell werden auf Maria bezogen, Abels und Abrahams 
Dpfer und der Sündenbod werden in der Paſſionspredigt angeführt, Jonas 
als Typus der Auferftehung gefeiert. Noch wichtiger aber ift e8, daß auch die 
Ereignifje des neuen Teftamentes bei Honorius untereinander verknüpft werden. 
In der Predigt am Feſte der Erjcheinung Ehrifti werden die Epiphanie, die 
Taufe Chrifti und die Hochzeit zu Kama als auf ein und denfelben Tag fallend 
gefeiert (genau jo, wie e& 3. B. in den durch ihre angebliche Dunkelheit 
berüchtigten NRelief3 in der äußern Apfiswand zu Schüngrabern in Nieder- 
öfterreich gefchehen iſt). Dabei Hält ſich Honorius ebenfo wenig wie die 
mittelalterlichen Künftler ftreng an die fanonischen Bücher des neuen Teſtaments. 
Er kann den Aufpuß der Sage nicht miffen, ja er dringt jogar auf heidnifches 
Gebiet vor. Er ſchildert das vergebliche Bemühen des Sifyphus und der 
Danaiden, den Stein zu wälzen und Wafjer in durchlücherte Fäſſer zu ſchöpfen, 
er gedenft der abwehrenden Kraft de Medujenhauptes und erzählt von den 
Lockungen der Sirenen und wie Odyſſeus ihnen widerftanden. Zahlreich zieht 
er, ganz wie die gleichzeitige Kunft, Thiergeftalten zur Erläuterung von Lehren 
und Sittenregeln heran. Die meiften folcher Thiergeftalten werden in der 
Predigt am Palmfonntage angeführt, wo Chriftus als Sieger über alle Ver— 
fuchungen und Berfolgungen gepriejen wird. Die Worte: „Du wirft die Schlange 
zertreten“ (draconem conculcabis) und „Befreie mich aus dem Wachen des 
Löwen“ (libera me de ore leonis) find der Gegenftand bejonders eingehender 
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Betrachtung. Sie werden in der Erinnerung des Volkes Iebendig wieder 
aufgetaucht fein, wenn es heilige Geftalten auf Thierköpfen ftehend, Männer 
von Löwen verfolgt oder Löwen mit der Beute im Rachen auf Bildern er- 
blidte. Auch zahlreiche Heiligenlegenden find dem Speculum ecclesiae ein- 
verleibt; fie fünnen, wie Springer fagt, geradezu als Tertbuch für legendarifche 
Darfiellungen in der Kunft verwendet werden, und hier hätten wir eine - 
wichtige Ergänzung zu den von Schul gegebenen Nachweiſen. Aber auch) 
über die Hierarchie des Himmels, über die Drbnung, welche in der kaum 
überjehbaren Fülle der himmlischen Heerſchaaren waltet, werden wir belehrt. 
Am Feſte „Allerheiligen“, dem dazu pafjendften Tage, erhebt fi) Honorius 
gleihjam zu einer Viſion und läßt die ganze curia coeli vor unfern Blicken 
vorüberziehen. Dem „Allerheiligften" geht Maria zur Seite, dann folgen neun 
Engelöhöre, von drei Erzengeln geführt, die zwölf Patriarchen des alten 
Bundes, denen ſich die vier großen und die zwölf Heinen Propheten anſchließen. 
Der Täufer leitet zur Gruppe der Apoftel über. Dann fommen die Märtyrer, 
von denen die vornehmften mit Namen angeführt werden, dann die Kirchen- 
väter, die Bekenner, die heiligen Mönche, Einfiedler, Iungfrauen und Büßer. 
Kein Wunder, daß das Volksgemüth dann an der überlieferten Ordnung 
fefthielt und fie bei jeder Gelegenheit, alfo auch in der bildenden Kunft, und 
zwar jelbit bis im die Zeit der van Eyd und Albrecht Dürer herab, in dieſer 
oder wenigjtens einer ähnlichen Ordnung wiederholte. 

Die Eindrüde aber, die das Volk aus der Predigt erhielt, wurden ergänzt 
und verjtärkt dadurch, daß die Hymnen und Sequenzen, die an den Feſttagen 
gejungen wurden, regelmäßig den gleichen Gedankengang verfolgten wie die 
Feſtpredigt umd die dort angefchlagene Stimmung fefthielten. Im fchlagender 
Weile tritt die 3. B. in den Hymnen am Allerheiligenfefte zu Tage. Aber 
auch an allen andern hohen Feſten ergänzen fich auf diejelbe Weife Predigt 
und Gejang, fie erzählen dafjelbe Ereigniß und regen die gleichen Gedanken 
und Empfindungen an. Auch der altchriftliche Humnus und die mittelalterliche 
Sequenz ergeht:fich mit Vorliebe in Barallelen und Praefigurationen und entlehnt 
die Beifpiele für die Kämpfe und Verfolgungen der gläubigen Seele aus der 
Thierwelt. 

As eine glänzende Probe für die Wichtigkeit und — die Richtigkeit der 
neu gewonnenen Einficht ftellt Springer an den Schluß feiner Unterfuchungen 
eine neue Interpretation eines der herrlichiten Werke romaniſcher Kunſt: des 
Skulpturenfhmudes der Goldnen Pforte am Dome zu Freiberg. 

Die hervorragendften Werke der romanischen Skulptur in Deutſchland 
find bekanntlich auf ſächſiſchem Boden zu ſuchen: es find die Kanzelbühne 
und der Lettner mit der Kreuzigungsgruppe in der Kirche zu Wechjelburg und 
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die fogenannte „Goldne Pforte” am Dome zu Freiberg. Die leßtere über- 
trifft an Schönheit und Reichthum alles, was von romaniſcher Skulptur in 
Deutfchland, ja vielleicht überhaupt erhalten ift, fie ift wohl das Herrlichite von 
Portal-Arditeftur und -Skulptur, was die romaniihe Baukunst aufzumweijen 
hat, ein Wunderwerf, das feinen Namen auch in dem figürlichen Sinne, in 
welchem es heutzutage, nachdem die ehemalige Gold- und Farbenpracht längſt 
dahingeihwunden ift, nur noch verftanden werben kann, vollauf verdient, ein 
Wunderwerk aber auch um feiner Schidjale willen. 

Der jegige Freiberger Dom ift ein fpätgothiicher Bau. Er ftammt aus 
bem Ende des 15. und dem Anfang des 16. Jahrhunderts; 1512 foll er 
vollendet worden fein. Die berühmte kurfürſtliche Begräbnißkapelle — neben der 
Goldnen Pforte der zweite Glanzpunft des Domes — ift jogar erft von 1588 
bis 1594 durch den italienischen Architekten und Bildhauer Giovanni Maria 
Nofjeni erbaut worden. Die Goldne Pforte aber ift ein durch merkwürdige 
Glücksfälle erhaltener Reſt von der kleinen romanischen Baſilika, die früher 
an Stelle des jebigen Domes ftand und etwa um die Mitte des 13. Jahr- 
Hundert3 errichtet worden fein mag. Bei den vier großen Bränden, die Frei— 
berg im Laufe des 14. und 15. Jahrhunderts betroffen haben, ift fie ſtets 
verſchont geblieben. Der zweite Brand im Jahre 1386 zerftörte die ganze 
Kirche; nur die Pforte und einige wenige andere Theile wurden gerettet und 
blieben an Ort und Stelle, als die Kirche im gothiichen Stile wieder aufge- 
baut wurde. Ziemlich hundert Jahre jpäter, 1484, wurde die Kirche bei dem 
vierten Brande abermals vollftändig zerftört, und wiederum war es, abgejehen 
von anderen unbedeutenden Neften, nur die Pforte, die erhalten blieb, und jo 
wurde fie denn zum zweiten Male, an berjelben Stelle, wo fie von Anfang 
an geftanden, in den neuzuerrichtenden Dom mit eingebaut. 

Nach der Weife vieler romanifcher Portale gehen auch an der Goldnen 
Pforte die Wandungen und, dem entjprechend, die Bogenlaibungen, welche die- 
jelben in weiten Eonzentrijchen Kreifen überjpannen, ſchräg nad) innen, jo 
daß der Eingang ſich nad) der Thür zu verengert und jo „das Innere fich 
dem Herantretenden gleichjam einladend und ihn Hineinziehend öffnet“ (Schnaafe). 
Dieje ſchrägen Wände gliedern fi) unten am Sodel in regelmäßigen recht— 
winfligen Vorfprüngen, auf denen fich abwechjelnd Säulen und Pfeiler — auf 
jeder Seite fünf Säulen und vier Pfeiler — erheben. Die Schäfte der Säulen 
find reich deforirt, und zwar fo, daß jedesmal die beiden rechts und links ein- 
ander entjprechenden Säulen diefelbe Verzierung zeigen. Die zwifchen je zwei 
Säulen ftehenden Pfeiler aber find oben nifchenförmig ausgefehlt, und unter 
biefen Nifchen ftehen, auf Heinen, halbhohen Säulchen, die vor die Pfeiler ge- 
ftellt find, acht halblebensgroße Statuen, jede mit einer phantaftiichen Geftalt 
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zu ihren Füßen. Alle Säulen und Pfeiler aber — mit Ausnahme der beiden 
Frontſäulen, welche von einanderanblidenden Löwen befrönt find — ſetzen ſich 
im Thorbogen gleihjam archivoltenartig fort. Die Säulenarchivolten zeigen, 
wenn auch in etwas derberen und plumperen Formen, ftet3 diejelbe Dekoration 
wie die Säulen jelbjt; die Pfeilerarhivolten dagegen find wiederum jede in 
eine Anzahl über einander ftehender Nijchen zerlegt, welche mit Statuen aus- 
gefüllt find. Ein reich profilirter und verzierter Sims ftellt die Verbindung 
zwijchen den Wandungen und den Thorbogen her; derjelbe trägt, da wo Die 
Säulenardivolten auffigen, wiederum jedesmal eine phantaftifche Gejtalt. Die 
Thüröffnung ift mit einem geraden Sturz abgeſchloſſen, über diefem befindet 
ſich das Halbfreisförmige, ebenfalls ſtatuengeſchmückte Bogenfeld (Tympanon). *) 

Was nun die Bedeutung dieſes reichen figürlihen Schmudes der Pforte 
betrifft, jo ift man über einen Theil dejjelben wohl niemals im Unflaren ge— 
wejen. In der Mitte des Tympanon fibt die Madonna auf dem Throne, dag 
Chriftfind auf dem Schoofe. Links Inieen, Geſchenke darbringend, die heiligen 
drei Könige, rechts jteht ein Engel ala Himmelsbote mit dem Szepter, hinter 
ihm ſitzt Joſeph. Rechts und links vom Kopfe der Maria wird die Fläche 
des Bogenfeldes durch zwei jchwebende Engel ausgefüllt. Ueber den Gegen- 
ftand der Darjtellung kann fein Zweifel fein: es ift die Anbetung der Maria 
und des Chrijtfindes durch die heiligen drei Könige. 

Zweifel fteigen ſchon auf über die Bedeutung der Figuren an dem vier 
Bogenlaibungen. Der innerfte Bogen zeigt in der Mitte das Brujtbild eines 
Mannes, der mit der Rechten jemandem eine Krone aufjegt, mit der Linken 
einem Engel ein Buch Hinreicht. Der übrige Raum des Bogens ift durd) 
vier Engelsgeftalten ausgefüllt. Lübke erkennt in diefer Darftellung „Chriftus 
von Engeln umgeben, den Auserwählten die Krone des Lebens reichend“ ; 
Heuchler deutet die Mittelfigur auf Gottvater und fieht in der ganzen Szene 
eine Krönung Mariae. Im zweiten Bogen befindet fich genau über dem männ- 
lichen Kopfe des erſten Bogens der Kopf eines Kindes, welches von einem 
Engel einem fitenden Manne entgegengebracht wird, an deſſen Schooß ſich 


*) Abbildungen der „Goldnen Pforte” finden ſich an folgenden Stellen: 1.) 2. Puttrich, 
Die Goldne Pforte der Domkirche zu Freiberg, 1836 (Totalanfiht und Details, in unge- 
nügenden Lithographieen). 2.) €. Förfter, Dentmale, Bd. I. 1855 (Tympanon und bie 
acht Hauptfiguren, in Stahlftich). 8.) E. Heuchler, Der Dom zu Freiberg, 1862 (Totalanficht, 
in Photographie). 4.) W. Lübke, Gejchichte der Plaftik (rechte Portalwand, in Holzſchnitt, 
nah Buttrih). 5.) W. Lüble, Gejchichte der Architektur (linke Portalwand, Holzihnitt, 
wiederholt in Seemanns Kunfthiftorifhen Bilderbogen.) 6.) Monumente des Mittelalters 
und der Nenaiffance aus dem ſächſiſchen Erzgebirge, 1875. Tf. 2—4 (Totalanfiht und 
Bortalwände, in Lichtdrud). — Neuerdings find durch die Verwaltung des K. Gypsmuſeums 
in Dresden vorzügliche Abgüffe von ſämmtlichen Skulpturen der Pforte Hergeftellt worden. 
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noch ein Kind lehnt. Auf jeder Seite diefer Mittelgruppe veihen fich drei 
figende Männergeftalten an. Hier will Heuchler in dem getragenen Kinde das 
ChHriftfind erbliden, in der Gruppe zur Linken Zacharias mit dem kleinen 
Johannes. Lübke fieht in der Szene „einen Engel, der die Seelen in Abra— 
hams Schooß trägt”; die anwejenden männlichen Geftalten bezeichnet er als 
Apoſtel, Heuchler als „Heilige Väter“. Im dritten Bogen befindet fich wiederum 
genau in der Mitte das Sinnbild des Heiligen Geiftes, die Taube, von zwei 
Engeln umgeben; auf jeder Seite diefer Mittelgruppen fiten abermals vier 
männliche Geftalten. Hier liegt es natürlich nahe, mit Heuchler an die Aus— 
gießung des Heiligen Geiftes zu denken; die acht fitenden Männer würden 
dann Apoſtel fein; einer von ihnen auf der rechten Seite iſt durch den Schlüfjel 
unverfennbar als Petrus bezeichnet. Lübke jagt nur, daß diefen Bogen „noch 
andere Heilige, Apojtel und Propheten“ füllen, und überfieht dabei ganz Die 
Mittelgruppe. Ueber den Gegenftand des legten und äußerjten Bogens kann 
wieder fein Zweifel fein: bier ift offenbar die Auferftehung der Todten dar- 
gejtellt.. Ein Engel ftredt in der Mitte beide Hände den Todten entgegen, 
welche, jech8 auf jeder Seite, eben ihren Gräbern entfteigen. Betont ſei nur 
no, daß bei den drei inneren Bogen die Heuchlerfche Auffafjung den Vor— 
zug zu verdienen jcheint, injofern durch fie die drei Mittelgruppen fi) ungezwuns 
gen zur Dreieinigfeit verbinden würden. 

Ueber die acht freiftehenden Figuren an den Portalwänden herrſcht, jeit 
man bei der Reftauration der Liebfrauentirhe in Halberjtadt (1844 — 1846) 
in alten Malereien faſt diejelben Geſtalten mit beigefchriebenen Namen ent- 
det hat, jo ziemlich alljeitiges Einverftändnif. Darnad) ftehen an der linfen 
Portalwandung, von außen nach innen, Daniel (früher für Jojua gehalten), 
dann die Königin von Saba, eine jugendlich weibliche Geftalt mit der Krone 
auf dem Haupte (in Halberftadt als regina Austriae, Königin de& Oſtens, be- 
zeichnet), dann König Salomo und Johannes der Täufer. Die leteren beiden 
find nie bezweifelt worden; Salomo ift durch Krone und Szepter, Johannes 
der Täufer durch jein härenes Gewand und durd) die Scheibe mit dem Bilde 
des Lammes, die er mit beiden Händen über die Bruft Hält, gekennzeichnet. 
Un der rechten Seite des Portals ftehen von außen nach innen folgende vier 
Figuren: Waron, der Hohepriefter, mit dem blühenden Mandeljtabe und dem 
goldenen Mannagefäß, dann eine gefrönte weibliche Gejtalt, gewöhnlich als 
Ecclefia, die Braut aus dem Hohenliede als Perjonififation der Kirche gedeutet, 
ferner König David mit Krone, Szepter und Harfe, endlich) eine männliche 
Geftalt, die Heuchler nad) Anleitung der Halberftädter Wandgemälde für den 
Propheten Naum erklärt, während Lübke an Johannes den Evangelijten denkt. 
Der letzteren Deutung iſt jedenfalls der Vorzug zu geben, weil durch fie der 
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durch alle Kunft, die mittelalterliche ebenjogut wie die antike, gehende Kompo- 
ſitionsgrundſatz des Parallelismus und der Korreiponfion gewahrt wird. Ent- 
iprechen einander die beiden Prophetengeftalten Daniel und Aaron, jodann die 
beiden Könige mit der zugehörigen Frauengeftalt, jo darf man jchließen, daß 
auch dem Täufer eine verwandte Geftalt gegenüberfteht, und da bietet ſich 
denn der Evangelift Johannes am natürlichiten dar. 

Große Mühe hat fich Heuchler mit der Deutung des figürlichen Beiwerkes 
gegeben, welches zu den Füßen der acht Statuen und über dem Sims an- 
gebracht ift. Den Löwenkopf zu Daniel3 Füßen deutet er auf das Wunder 
Daniels in der Löwengrube, die beiden fich fchnäbelnden Tauben im Abjchluß 
der Niiche, als Sinnbild der Liebe, Unſchuld, Sanftmuth, auf die Tugenden 
der chriftlichen Kirche. Den Affen an der Fußplatte der Königin von Saba 
bezieht er auf das ferne Baterland und den Lurus, mit dem die Königin am 
Hofe Salomo’3 erſchien, den männlichen Kopf in der Niſche auf das Gefolge der 
Königin. In der phantaftischen Thiergeftalt zu Salomo’3 Füßen will er das 
goldene Kalb erkennen, das ſich auf den jpäteren Abfall Salomo's vom wahren 
Gott beziehen joll, der Lächelnde Kopf an der Nifche foll den Beifall des Hofes 
bei dem Abfall Salomo’3 zur Abgötterei ausdrüden. Den jugendlich weiblichen 
Kopf an der Fußplatte Johannes des Täufer bezieht er auf das Volt Jsrael, 
welches fünftig getauft werben foll, der Widderfopf im Abichluß der Niſche joll 
entweder auf das Hirtenvolt gehen, dem Johannes entftammte, oder eine Hin- 
deutung auf den Widder enthalten, den Abraham anftatt feines Sohnes opferte. 
Den Afroterien gegenüber, welche über dem Hauptgefims der Säulen und Pfeiler 
angeordnet find — fie ftellen ſämmtlich jugendlic männliche und weibliche Ober- 
förper dar —, jcheitert jelbft Heuchlers Interpretationskunft. Frühere Ausleger 
hatten hier an Schredgeftalten gedacht, oder an gute und böje Geifter, die ſich 
paarweije einander gegenüberftehen und einander entgegenwirken. Heuchler meint, 
fie möchten wohl „auf die ewige Jugend der chriftlichen Kirche hindeuten“. 
Sicherer fühlt er fich wieder den phantaftiichen, aus Löwe und Drache zu— 
jammengeftellten Thiergeftalten gegenüber, die die innerften Afroterien am Thür- 
fturz bilden. Unter dem Löwen habe man ich das Licht, unter dem Drachen 
die Finfterniß zu denfen, und da die beiden verbundenen Geftalten fich jedes- 
mal mit ihren Vorderfüßen befämpfen, der Löwe aber eine feite Stellung am 
Eingange genommen habe, jo ſei der Sieg des Lichtes über die Finfterniß ver, 
finnliht. Als den Hauptgedanfen endlich), der in der Dekoration der Pforte 
fi) ausſprechen joll, bezeichnet es Heuchler, „die chriftliche Gemeinde auf die 
Gnade Gottes hinzuweiſen, die ihr durch Chriſti Erfcheinung zu Theil geworden 
ift, und durch welche fie auf die Auferftehung des Leibes Hoffen darf“. 


Wir verzichten darauf, al’ diejen mühfeligen Deutungsverjuchen nod) weiter 
Grenzboten 1V, 1879, 30 
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nachzugehen, und wenden uns zurück zu Springers Schrift, die eine klare 
und einfache, auf feſteſter Baſis ruhende Auslegung an ihre Stelle ſetzt, eine 
Auslegung, die nicht nur bisher unſichere Figuren ſicher deutet, ſondern auch 
für die bisher ſicher gedeuteten erſt die richtige Auffaſſung innerhalb des 
Ganzen an die Hand gibt. 

Was zunächſt das figürliche Beiwerk betrifft, ſo gilt es vor allem von 
dem Gedanken ſich loszumachen, als ob z. B. die Bilder in den Niſchenabſchlüſſen 
einen tiefen ſymboliſchen Sinn hätten; fie haben in ihrer bunten Mannigfaltig- 
feit ficherlich nur dekorative Bedeutung. Anders verhält ſich's, wie wir jehen 
werden, mit den phantaftiichen Köpfen, die zu den Füßen der acht Hauptge- 
ftalten liegen. Wie fteht es aber vor allem mit diefen Hauptgeftalten jelbit, 
welche die Portalwände der Kirche jchmüden? Bilden fie nicht eine recht ge- 
miſchte Gejellichaft? Wo Liegt die gemeinjfame dee, die fie mit einander ver- 
fnüpft? Im welcher Beziehung ftehen fie zu einander und zur Kirche jelbit? 
Hier ſetzt Springer zuerjt den Hebel an und gelangt zu einem überrajchend 
flaren und einleuchtenden Refultate. 

Keine Perjonififation war dem Mittelalter jo geläufig wie die der „Slirche* 
als der Braut Ehrifti. Unzähligemale wird die „Kirche“ in den Predigten des 
Honorius als sponsa (Braut) angeführt, oft genug auch in den Hymnen und 
Sequenzen als folche gefeiert. Dies Bild beherricht geradezu die Firchliche 
Phantafie des Mittelalter, und wie es in immer neuen Wendungen wieder- 
holt wird, fo dient e8 auch zur Verknüpfung der mannigfachiten biblischen 
Geftalten und Begriffe. Endlos find die Typen und Praefigurationen, in 
welchen die Kirche gejchaut wird; nicht nur Salomo’3 Tempel ericheint ala ihr 
Vorbild, auch mit Eva, mit Maria wird fie verglichen. An feinem Tage aber 
jtrahlte das Bild der Braut Chrifti heller und glänzender als am Kirchweih— 
tage, dem Tage der dedicatio ecclesiae; an diefem Tage wird das Gedächt— 
niß der Hochzeit Chrifti mit der Kirche gefeiert, und als Hochzeitsgefang ertünte 
der Hymmus de dedicatione ecclesiae. In den Predigten und Sequenzen aber 
wird das Bild der Hochzeit jelbjt mit reichen Farben ansgemalt; insbejondere 
werden die zum Feſte geladenen Hochzeitözeugen, die ihre Gaben bringen, alle 
mit Namen angeführt. Die Zahl und Auswahl der Hochzeitszeugen wechjelt 
natürlich in den einzelnen Sequenzen. Bald erjcheinen Abel, Noah, Melchiſedek, 
Abraham, Iſaak und Jakob, Mojes, Joſua, David, auch das Geſetz und die 
Propheten als Berfonifitationen, ein andermal Eva, Rebecca, Rahel, ſämmtlich 
als Vorbilder der Kirche im alten Teftament, Aaron, David und Bathjeba, 
Salomo und die Königin von Saba, ein drittes Mal Adam und Eva, Noah, 
Moſes, Jakob, David, Salomo, Johannes. Und hier ftehen wir denn vor einer 
der Quellen, aus denen der Künftler jchöpfte, der die Goldne Pforte ſchuf. Kein 


— 231 — 


Zweifel, daß wir hier die Vorbilder für die Darftellungen der Pforte vor ung 
haben, Ueber die an Davids Seite ftehende weibliche Geftalt mit der Krone 
haben wir nun volle Gewißheit. Nicht eine Berfonififation der Kirche, der 
Eeclefia, ift hier zu erkennen, jondern — Bathjeba, das Weib des Uria, eine 
Deutung, auf die freilich ohne die Kenntniß jener Quellen faum jemand verfallen 
wäre. David und Bathjeba, Salomo und die Königin von Saba, die beiden 
Königspaare, find hier als Hochzeitszeugen gegenwärtig, zugleich aber als die 
typiſchen Vorbilder für Chrifti VBermählung mit der Kirche. Auch Honorius 
betätigt die Richtigkeit der Interpretation; in jeinen exegetiichen und bomile- 
tiichen Schriften verweilt er mit Vorliebe bei dem Bilde Salomo’3 und der 
Königin von Saba, als dem Borbilde Chrifti und der Kirche, und in feiner 
Auslegung der Pjalmen hebt er e3 ausdrücklich hervor, daß David die Geſtalt Chriſti, 
Bathjeba die Natur der Kirche an ſich trage. Aber auch Johannes der Täufer erjcheint 
in Sequenzen und Predigten wiederholt als Freund und jogar als Brautführer des 
Bräutigam (paranymphus sponsi), der von Chriſtus zur Hochzeit mit eingeladen 
wird, und mit gleichem Rechte ift Johannes der Evangelift anmwejend. Johannes, 
heißt es, war der Bräutigam, deſſen Hochzeit zu Sana gefeiert wurde. Als 
er, erzählt Honorius, die wunderbare Verwandlung des Wafjers in Wein ge- 
jehen, verließ er jeine Braut und folgte Chriftus nad. Auch die zu Ehren des 
Evangeliften gejungenen Sequenzen jpielen auf dies Ereigniß an; in einer der: 
jelben wird er ſelbſt geradezu als „Bräutigam“ (sponsus) bezeichnet. Nur 
Daniel wird in feinem SKirchenliede erwähnt. Aber auch bier geht aus ben 
exegetiichen Schriften des Honoriug hervor, wie er unter den Kreis der Hod)- 
zeitözeugen kommt. Seine erjte Hochzeit, heißt es, feierte Ehriftus bereits im 
Mutterleibe Maria’s, „al3 der König des Himmels mit jeinem Sohne Chriſtus 
die Menjchennatur vermählte, wo die Brautfammer der Leib der Jungfrau war, 
aus dem er, wie der Bräutigam aus feiner Kammer, hervorging“. Für dieje 
Hochzeit aber wird im alten Tejtamente Daniel ala Vorbild herangezogen. Wie 
Daniel bei verfiegeltem Eingange unverjehrt in der Löwengrube gefunden wird, 
jo ift Chriſtus ohne Verlegung der Jungfräulichkeit Maria’ in das Innere 
ihres Leibes ein- und wiederum daraus hervorgegangen. So ftehen denn alle 
acht Statuen der Goldnen Pforte zum Bräutigam in innigfter Beziehung, und 
ihre Gegenwart bei der Hochzeit Ehrifti ift nach mittelalterlichem Glauben durch— 
aus verjtändlich und gerechtfertigt. 

Aber auch der übrige Bilderfchmud der Pforte gehört in den Rahmen 
der erwähnten Kirchweihgefänge. Die Thier- und Menfchenköpfe, auf welche 
die heiligen Gejtalten treten, verfinnlichen, worauf in den Sequenzen ebenfalls 
angejpielt wird, die feindlichen und jündlichen Mächte, die bei der heiligen 
Hochzeit verfcheucht und überwunden werden. Im Tympanon ift, um zunächſt 
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bei den ficher zu deutenden Darftellungen zu bleiben, die Anbetung der Madonna 
durch die heiligen drei Könige, an der äußerſten Archivolte das jüngfte Gericht 
bargeftellt. Auch dies gehört, jo unwaährſcheinlich e8 auf den erjten Blid 
erfcheint, in den bisherigen Vorftellungskreis. Die Vermittelung ergibt fi) auf 
folgendem Wege. Honorius zählt im Eingange zu feiner Auslegung des 
Hohenliedes die Hochzeiten auf, die Chriſtus „allegoriich“ oder „typologijch“ 
gefeiert Habe. Unter diefen nimmt die Vermählung mit der Kirche den erften 
Rang ein. Außerdem aber werden noc drei „Hochzeiten Chriſti“ aus den 
Evangelien gewonnen: die Menjchwerdung, die Himmelfahrt und die Wiederkehr 
am jüngjten Tage. Die Himmelfahrt fehlt an der Goldnen Pforte — wenn 
man nicht, woran faum zu denfen ift, die Ausgießung des heiligen Geiftes im 
dritten Bogen als Erjat dafür nehmen will —, die beiden andern „allegorijchen 
Hochzeiten“ aber find vorhanden im Tympanon und an dem vierten, äußerjten 
Bogen. Auch den altchriftlichen Hymnen ift die Auffafjung des jüngften Tages 
als einer Hochzeitsfeier Chrifti nicht fremd; eine davon nennt das Hochzeitd- 
gefolge, welches den Bräutigam dann geleiten wird: es find die Fugen Jung: 
frauen aus dem Evangelium, die in der That an zahlreichen Portalen gothi- 
ſcher Dome, wo der größere Raum noch eine größere Breite und Ausführ- 
lichkeit der Schilderung geftattete, neben den thörichten Jungfrauen ihre Stelle 
gefunden haben. Selbit der Umſtand, daß in der Anbetung der drei Könige 
die Madonna mehr in den Vordergrund tritt als das Chriftfind und eigentlich 
zur Hauptfigur wird, eine Auffafjung, die dann in dem erften Bogen, der doch 
jedenfalls als Krönung Mariae aufzufafjen ift, weiter Klingt, hat nichts Auf- 
fälliges. Maria macht in dem Vorſtellungskreiſe des mittelalterlichen Glaubens 
eine merkwürdige Wandlung dur. Neben den Gejtalten Gottvaterd und 
Ehrifti tritt fie immer bedeutungsvoller hervor, bejchäftigt immer ausschließlicher 
die Phantafie, und der Kreis der Symbole, in denen fie gejchaut wird, wird 
immer reicher. Und jo wird fie denn jchließlich bei Honorius geradezu mit 
der „Kirche“ identifizirt. Iſt dies aber einmal gejchehen, jo übernimmt fie nun 
auch die Rolle der Braut, und in der That wird fie, die Mutter () Ehrifti, 
in zahlreichen Sequenzen ald „Braut der Gottheit“, „Braut des Lammes“ 
(sponsa deitatis, agni sponsa) begrüßt und gepriefen. So könnte man fait 
zweifeln, ob im Tympanon mehr auf die Geburt Ehrifti und damit auf die 
Hochzeit Ehrifti bei der Menjchwerdung oder auf die höchſte Huldigung, welche 
Maria, die Vertreterin der ecclesia, auf Erden erfahren, der Nachdruck gelegt 
ift, und eher möchte man das Ießtere annehmen, weil diefe Vorftellung dann 
in dem Figurenſchmucke des erjten Bogens, der Krönung Marine, aljo der Dar- 
jtellung des höchſten Lohnes, den fie im Himmel empfängt, ihre ungejuchte 
Fortjegung und Ergänzung finden würde. 
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Am wenigjten befriedigt noch die Deutung der beiden mittleren Archi— 
volten. Daß die Apoftel- und Prophetenfiguren wejentlich zur Füllung dienen, 
daß fie al3 Himmlifcher Hofftaat, als curia coeli, nur zu den Beugen der hei- 
ligen Handlungen gehören können, die hier dargeftellt find, ift wohl zweifellos. 
Aber unficher bleiben die Mittelgruppen. Würde die Deutung bei Lübfe, die 
in dem zweiten Bogen die Szene fieht, wie die Seelen in Abrahams Schoof 
gebracht werden, die richtige fein, dann hätten wir eine Darftellung des Bara- 
diejes, die allenfall3 mit der des jüngften Gerichtes zufammengenommen werben 
könnte; dann bliebe aber auffällig, daß diefe beiden Darftellungen durch den 
dazwiſchen befindlichen dritten Bogen von einander getrennt jein würden. So 
liegt es doch vielleicht näher, in der Kindesgeftalt, welde, von einem Engel 
getragen, die Mitte des Bogens einnimmt, das Chriſtkind zu erbliden, welches 
mit Gottvater darunter und der Taube darüber ſich zur Trinität vereinigen- 
würde. 

Ueber den Grundgedanken de3 gefammten Skulpturenfchmudes aber kann 
fein Zweifel fein. Die Bildwerfe verherrlichen die Kirche, deren Eingang, fie 
ihmüden, und „wie die Sequenzen de dedicatione ecclesiae uns als Hoch— 
zeitögedichte entgegentreten, jo dürfen und müjjen wir die Bortalffulpturen in 
Freiberg ala wahre Hochzeitsbilder auffafjen. Sie wurzeln in der Vorftellung, 
daß Ehriftus fich, von zahlreichen Hochzeit3zeugen geleitet, mit der Kirche ver- 
mählte; fie feiern die Maria al3 die an die Stelle der Kirche getretene Braut 
und preifen den himmlischen Bräutigam des jüngften Tages.“ 


Die neuen Beobachtungen am Planeten Mars. 


Die menjchlihe Phantafie Hat ſich von jeher gern die Frage vorgelegt, ob 
fih im weiten Weltall außer der Erde noch andere Weltkörper befinden, auf 
denen Leben und Bewußtjein vorhanden if. Die Antwort kann nicht zweifel- 
haft ſein. Gewiß gibt es joldhe Stellen im Weltraume. Die Hypotheje, nur 
die Erde treibe Leben, nur bei ung jpiegele fich die Welt im Bewußtjein wieder, 
und das jonftige AU fei, wenn auch nicht gerade eine todte Wüfte ohne orga- 
niſche Triebfräfte, jo doc nur von vegetativem Dafein erfüllt, ift von fo boden- 
Iojer Einfalt, daß wir glauben, fie wird von Niemandem mehr gewagt. Das 
fihere Gefühl aber: Fern von uns im weiten Weltenraume bei jenem hellen 
Sterne gibt e8 Weſen von unferer oder gar von feinerer Drganifation, 
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iſt erhebend und macht uns zugleich beſcheiden, indem es uns die Beſchränktheit 
des menſchlichen Könnens und Wollens eindringlich zum Bewußtſein bringt. 

In dem Suchen nach Lebensſpuren im Kosmos find wir für immer auf 
unjer Planetenſyſtem beſchränkt. Aber dies genügt auch. Bon ihm aus dürfen 
wir einen Schluß auf das Ganze ziehen. Auch dürfen und müſſen wir uns 
mit der Durchforſchung der nächſten und größten Planeten begnügen; ein Mehr 
geftatten unfere Hilfsmittel nicht. Kennen wir das Stadium der Entwidelung 
einiger Planeten, fo werden wir im Stande fein, daraus Geſetze ſowohl unor- 
ganifcher wie organischer Natur für das Planetenfyiten und darüber hinaus 
zu entwideln. Die VBorbedingungen folcher Kenntniß find lange Dauer der 
Beobachtung und ftetige Verbefferung unferer Hilfsmittel für die Beobachtung. 

Der einzige Planet, von dem wir mit den heutigen Hilfsmitteln einiger- 
maßen Genaueres erfahren haben, ift der Mars, jener mit hellrothem Scheine am 
Nahthimmel glänzende Stern. Zwar kommt uns die Venus von Zeit zu Zeit 
näher al3 der Mars, allein wir können diefe Nähe zur Beobachtung nicht be- 
nußen; denn die Venus fteht alddann, da fie der Sonne näher ijt als die 
Erde, zwiſchen Erde und Sonne und ehrt ung fomit ihre dunkle Seite zu, 
und wenn fie ſich ein wenig aus diefer Stellung entfernt hat, jo erjcheint fie 
uns immer erft als eine fchmale Sichel. Der Mars dagegen fteht von der 
Sonne weiter ab als die Erde, er ift folglich immer fichtbar. Unter günftigen 
Berhältniffen fann er uns auf etwa 7'/, Millionen Meilen nahe fommen und 
zeigt uns dann feine ganze erleuchtete Seite. Auch umhüllt fein undurchdring- 
licher Schleier auf die Dauer feine gefammte Oberfläche, und da er ſich gleich 
der Erde um feine Achje dreht, jo gelingt es, faft die ganze Oberfläche genau 
zu beobachten und etwaige Veränderungen, welche darauf im Laufe der Jahre 
erfolgen, zu verzeichnen. Der günftige Umftand der größten Nähe tritt, obwohl 
Mars und Erde etwa alle zwei Jahre auf ihrem Laufe um die Sonne an 
einander vorbeigehen, doch nur ungefähr alle 50 Jahre ein. Die lebte gün- 
ftigfte Stellung fiel in die zweite Hälfte des Jahres 1877, und die Beobad)- 
tung ift mit den jeßt wejentlich verbefjerten Teleſtopen nicht ohne glückliche 
Refultate geblieben. Der Amerikaner Hall entdedte zwei Monde des Mars, 
bon denen man bisher feine Ahnung hatte, und Schiaparelli in Mailand gab 
ung genauere Kenntniß von der Beichaffenheit der Oberfläche des Planeten 
jelbft. *) 

Die Monde des Mars find höchft intereffant. Sie haben bei weitem nicht 





*) Schiaparellis Nejultate find in ber Schrift: Osservazioni astronomiche e fisiche etc. 
niedergelegt, aus welcher dem größeren deutfchen Publifum durch Schmid foeben das Jnterej- 
jantefte zugänglich gemacht worden iſt. ©. Schmid: Der Planet Mars, eine zweite Erde. 
Leipzig, Georgi, 1880, 
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die Größe des unjrigen und ftehen ihm bedeutend näher, als der irdifche Mond der 
Erde. Ihr Durchmeſſer kann feine zehn Meilen betragen; der äußere ift im 
Mittel etwa 2500 Meilen, der innere nur etwa 700 Meilen von der Ober- 
fläche des Mars entfernt. Dieje Nähe bewirkt, daß die Monde, obgleich fie 
von geringer Größe find, dem Marsbewohner doch beträchtlich groß erjcheinen, 
der erftere einhalbmal, der andere etwa anderthalbmal jo breit, wie ung unfer 
Mond. Dies ift aber noch nicht das Merkwürdigfte an ihnen. Der innere 
Mond bewegt fih in 7’, Stunden um den Mars herum, und dba der 
Mars ſich in reichlich 24"), Stunden um feine Achie dreht, jo eilt der Mond 
der Achjendrehung von Wet nad) Oft voraus, und der Marsbewohner hat das 
intereffante Schaujpiel, daß der eine feiner Monde im Weften auf- und im 
Dften untergeht, der jcheinbaren täglichen Bewegung aller andern Geftirne ent- 
gegengejeßt. Uebrigens geht er aller 11 Stunden einmal durch den Meridian, 
jo daß er aljo an einem Tage zweimal aufgeht. Natürlich Hat er aud) Mond- 
wechjel: Vollmond, Neumond, erfte8 und letztes Viertel, und diefer Wechjel 
fönnte den Marsbewohnern ebenjo zur Beiteintheilung dienen, wie der 
Wechjel des unjrigen den Erdbewohnern vor Zeiten auch dazu gedient hat. 
Geht auf dem Mars die Sonne im Frühling morgen? 6 Uhr auf, jo kommt 
der Mond als Bollmond von Weiten hergeeilt. Wenn die Sonne die Mittags— 
höhe noch nicht erreicht Hat, jchickt fich der Mond bereit? zum Untergange an. 
Uber es ift inzwijchen letztes Viertel und Neumond, ja ſogar jchon erjtes Viertel 
geworden. Am Abend, wenn die Sonne fi) dem Horizonte zuneigt, fommt 
bereitö der Mond als letztes Viertel wieder herauf und begegnet ihr als Neu- 
mond. An der Sonne vorbei, nimmt er jchnell an Größe zu, um am Abend 
in Siüdoften al3 Vollmond zu glänzen. Um 11 Uhr geht er unter und erjcheint 
am andern Morgen in aller Frühe im Weſten als Vollmond wieder. 
Während aber dieſer erfte Mond ein fchneller Bote am Himmel ift, 
verweilt der andere dafür defto längere Beit. Er bewegt fich in etwa 30 Stunden 
um den Mars, aljo etwas langjamer, als fich der Mars um jeine Achje dreht. 
Daraus folgt, daß er nicht jo raſch am Himmel auffteigt wie die übrigen Ge- 
ftirne; denn der größte Theil der fcheinbaren Bewegung des Himmels, welche 
für den Marsbewohner durch die Achjendrehung des Mars entjteht, wird durd) 
die Bewegung des Mondes wieder aufgehoben. Während alle Gejtirne — vom 
Marsäguator aus gejehen — in 12 Stunden ihren Lauf am Himmel voll 
enden, wandert diefer Mond jo träge am Himmel hinauf und hinab, daß er 
2%, Tage zu feiner Wanderung nöthig hat. Und ebenjo lange Zeit bleibt er 
nad) feinem Untergange weg. Dabei durchläuft er während diejer 21, Tage 
zweimal feine ſämmtlichen Wechjel, glänzt als Vollmond und wird unfichtbar 
als Neumond. Gleichzeitig tritt natürlich fein behender Genofje auf, und wenn 
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als dritter im Bunde die Sonne erjcheint, jo wird das Bild durch eine Sonnen- 
finfterniß oder, wenn die Sonne fehlt und gerade gegemüberjteht, durch eine 
Mondfinfternig noch mannigfaltiger. Vom Mars aus den Himmel zu be- 
trachten, wäre in der That ein viel herrlicheres Schaufpiel als von der Erde aus, 

Was Hat nun die Beobadhtung für die Oberfläche des Mars ergeben? 
Schon jeit langer Zeit hat man an den Polen des Planeten glänzend weiße 
Tlede bemerkt. Was ift e8, das hier das Licht der Sonne jo beträchtlich 
zurüditrahlt? Iſt es ein blendend weißes Geftein, Duarz oder dergleichen ? 
Iſt es Eis oder Schnee, wie an den Polen der Erde? — Wenn dieje Flecke 
aus Eis beftehen, jo müfjen fie im Laufe des Sommers fich verkleinern. Nun 
fehrte ung im Jahre 1877 der Mars den größeren, jüdlihen Polarfled zu, 
und Sciaparelli fand durch genaue Mefjungen, daß berjelbe fi im Laufe 
jeine® Sommers thatjächlid) verkleinerte und analog den terreftriichen Verhält- 
nijjen einige Zeit nad) der Sonnenwende am kleinſten erſchien. Da ferner 
auf der füdlichen Halbfugel der Winter bedeutend länger ift als auf der nörd— 
lien, jo muß auch, wenn die Polarflede aus Eis beftehen, der ſüdliche eine 
größere Ausdehnung erlangen als der nördliche, aud) muß er jchneller ab- 
Ihmelzen, da während des Sommers auf der Südhälfte der Planet der Sonne 
am nächjten jteht. Beides hat die Beobachtung bejtätigt, fie hat die Verhältnifje 
als den irdiſchen völlig analog erwiefen. Daß aljo der Mars Wafjer befigt, 
darf nun — zumal da auch die ſpektroſtopiſchen Beobachtungen dafür ſprechen — 
mit Sicherheit angenommen werden. Auch dürfen wir die häufigen Trü- 
bungen nun für Wolfen halten, die allerdings nicht jo dauernd wie bei der Erde 
auftreten, wo fie Tage lang den Anblid des Planeten verhindern würden. 

Dies Ergebniß läßt num aber auch über die dunklen Stellen de Mars 
feinen Zweifel mehr. Das Wafjer hat fi) in Seen und Meere gefammelt, 
und da es das Sonnenlicht mehr verjchludt als der feite Boden, jo kennzeichnen 
fi) diefe Meere durch die dunkle Schattirung. Schiaparelli Hat beobachtet, daß 
alle diefe dunklen PBartieen des Mars in Zufammenhang ftehen und die ganze 
Kugel als große Flächen oder als Netzwerk umgeben, wie feine Karte zeigt, die 
ein treffliches Bild des Beobachteten gibt. Durch diefe Karte wurde es möglich, 
auch das Größenverhältnig von Wafler und Land feitzuftellen. Es beträgt 
etwa 4 zu 3, jo daß das feite Land auf dem Mars überragt, während auf 
der Erde nur ein Biertel der Oberfläche feft ift. Auch befindet fi, wie auf 
der Erde, die größte Menge des Waſſers auf der jüdlichen Hälfte Es ſtrömt 
in Kanälen von jüdsnördlicher Richtung, eine Thatjache, welche für die Prü— 
fung der Theorieen über die Entjtehung der jogenannten Eiszeit auf der Erde 
von großer Bedeutung zu werben verjpricht. 

Am Rande des Mars bemerkt man einen jchmalen Lichtring. Offenbar 
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entfteht diefer durch eine Atmojphäre des Planeten. Denn da eine folche 
dichter wird, je mehr man fich der Oberfläche des Planeten nähert, jo muß 
der Rand des Mars vermöge der GStrahlenbrechung eine größere Menge 
Sonnenlicht in das Auge des terreftriichen Beobachter werfen als eine gleich 
große Fläche an einer andern Stelle des Planeten. Der Lichtichein am 
Rande gibt unzweifelhaft Zeugniß von der Atmofphäre, deren VBorhandenfein 
übrigens ebenfall® aus jpektroffopiichen Beobachtungen folgt. Daß diefelbe 
auch Waflerdampf enthält, wenn auch nicht ſoviel wie die irdiſche, wurde be- 
reit3 bemerft. 

Die hellen Stellen des Mars ftrahlen ein Licht aus etwa von der farbe 
der Biegeljteine. Diefer Umftand läßt auf ähnliche Verhältniſſe fchließen, wie 
fie an der Erdoberfläche vorfommen. Wir nehmen diefe Farbe wahr an fahlen 
Bergen, geaderten Feldern, großen Wüſtenſtrecken. Pflanzenwuchs in heller 
Beleuchtung, aus großer Ferne gejehen, wird nur dazu dienen, dem Gelb und 
Braun eine hellere Niüance zu geben; er wird nicht al3 grün erjcheinen. 
Es mag daher wohl Pflanzenwuchs jein, welcher die helleren Partieen in manchen 
Marsländern hervorruft, Pflanzenwuchs, wie ihn unjere nördlichen Länder be— 
fiten. Tropiſche Vegetation dürfen wir jchon deshalb nicht annehmen, weil 
vorübergehende blendende Erleuchtung Heiner Stellen des Mars nur als fal- 
lender Schnee gedeutet werden fann, auch jteht die mit den Umjtande im Ein- 
Hang, daß der Mars jedenfalls ein älterer Planet iſt als die Erde und ſich, 
da auch feine Mafje geringer ift, bereit3 bedeutend ftärfer abgekühlt hat. 

Dies find in Kürze die Hauptergebnifje der legten Marsbeobachtungen. 
Die Zukunft wird unzweifelhaft noch weitere Aufichlüffe zu Tage fördern und 
ung immer mehr Einblid gewähren, einerſeits in die Entwidelung des Planeten- 
ſyſtems, andrerjeit3 in die unjerer Erde. Nur das eine jei noch erwähnt, daß 
die Entdedung der Marsmonde zur genauen Berechnung der Mafje des Planeten 
geführt hat. Diejelbe beträgt nicht ganz die Hälfte der Erdmaſſe, und ein 
fallender Stein legt auf dem Mars in der erjten Sekunde nicht wie bei uns 
gegen 5 Meter, jondern nur etwa 2 Meter zurüd. Ein Turner, der auf der 
Erde 1,5 Meter Hoc) jpringt, würde e8 auf dem Mars bis über 3 Meter 
bringen fünnen, und ein Sprung aus dem Fenſter des zweiten Stodes wäre 
dort feine halzbrecheriiche That. 


Grenzboten IV. 1879, 31 
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Gegen die Freiheitsſtrafen. 


Ein Beitrag zur Kritik des heutigen Strafſyſtems. 


So nennt ſich eine ſoeben im Verlage von Hirzel in Leipzig erſchienene kleine 
Schrift von Dr. Otto Mittelſtädt, mit deren Inhalt wir durchweg über- 
einftimmen, und die wir den Lejern d. BI. dringend zur Beachtung empfehlen, 
da fie eine brennende Frage der Zeit vom Standpunkte eine® Mannes be- 
trachtet, der nach langjähriger Erfahrung prüft und urtheilt und fich dabei 
duch Rückſichten auf Iandläufige Gefühle und Doftrinen in feiner Weije be- 
irren läßt. 

Unter Juriften wie unter Laien wird heutzutage gemeinhin als jelbftver- 
ftändlich angenommen, daß Gefängnißftrafen zu allen Zeiten und bei allen 
Bölkern eriftirt Haben. Das ift aber, wie der Verfaſſer unfrer Schrift aus— 
führlich nachweift, feineswegs der Fall. Zwar hat e8 immer Verließe und 
Kerker gegeben, aber nur als Formen des Kampfes und Werkzeuge des Krieges, 
die dazu dienten, Feinde des Landes, des Volkes, des gemeinen Friedens zu 
verwahren, um fie demnächit dem Tode, der Sklaverei, der Verbannung zu 
überantworten, um fie in der Haft zu Grunde gehen zu lafjen, oder um fie 
gelegentlich mit oder ohme Löſegeld der Freiheit wiederzugeben. Niemals in 
der alten Zeit wurde dagegen ein Bedürfniß nach jenen Strafmitteln empfunden, 
die wir unter der Kategorie „Freiheitsentziehung“ zujfammenzufaffen gewohnt 
find. Mit andern Worten: als Objeft der Strafe fannten die Völker der 
antifen Welt, des Mittelalter und der Neuzeit bis vor etwa 120 Jahren nicht 
die natürliche Freiheit, jondern ausjchließlicd Leib und Leben, Vermögen, Hei- 
mat und Bolfsgemeinjchaft. 

Niemand ferner dachte über die Berechtigung der Strafe nad), fie war 
eben Strafe, nicht mehr und nicht weniger; mit ihr einen zeitlichen Zwed zu 
verbinden, fiel feiner Seele ein, die Gerechtigkeit war Selbſtzweck. Erjt als 
der Kultus der Menfchenperjönlichkeit fi) anjpruchsvoll an den Pla drängte, 
den bisher die alten Kulte religidjer Gottesverehrung eingenommen hatten, 
änderte fi) das allmählid. Fortan ftand in den Vorftellungen der Zeit das 
Recht des Menjchen auf fein Leben höher als alle göttliche und menjchliche 
Strafgewalt. Die Herrjchaft der Strafrechtstheorieen begann, und die Gejeh- 
gebung machte fi) ang Werk, die Strafe nad) ihren Zweden zurechtzujchnigeln. 

Es fam die Zeit, wo die Staatsraifon die Regierenden beherrſchte. Die 
landespolizeiliche Fürforge für Wohl und Wehe der Unterthanen, für Rechts— 
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fiherheit und öffentliche Ordnung kannte feine Grenzen. Als daher in Preußen 
das allgemeine Landrecht die Erbichaft der Karolina antrat und im Geifte der 
Aufklärungsperiode das Syitem der Strafmittel neu ordnete, war der Weg 
zur Einführung verjchiedenartig abgeftufter Freiheitsſtrafen geebnet. Rüdfichten 
polizeiliher Zwecmäßigfeit, zumal auf dem Gebiete der Verbrechen wider das 
Eigenthum, trieben in diejelbe Bahn. Es entitanden Arbeit3- und Zuchthäufer 
halb polizeilicher, halb ftrafrechtlicher Natur. Aber die Verweiſung in dieje 
Anftalten wurde auch jett noch nicht als bloße Negation der Freiheit aufge- 
faßt. Die FFreiheitöftrafen waren mit ihren Zugaben von Pein und Entbeh- 
rung Körperftrafen, die abjchreden jollten. Weder eine grundjäßliche Unter- 
jcheidung der Arten, noch eine ängftlihe Abwägung der Dauer der Freiheits— 
entziehung machte den Strafgerichten Sorge, und wie e3 im Innern der 
Gefangenen und der Gefängniffe ausſah, bejchäftigte weder den Gejeßgeber 
noch den Richter. Die Einfperrungsorte follten mit ihrem Hunger, ihren 
Prügeln und ihrer harten Arbeit einfach Scheu vor den Verbrechen einflößen, 
die nach dem Geſetze in fie führten. 

Da brachen um die Mitte des jebigen Jahrhunderts in den Gedankenkreis 
der deutjchen Rechtsanihauungen vom Wejen der Freiheitsſtrafen zwei neue 
Ideen herein. Bon Frankreich ber überfam uns eine Reform der gejammten 
Strafgejeßgebung. Mit den Grundjägen der Deffentlichkeit und Mündlichkeit 
des Strafverfahrens und den Schwurgerichten erhielten wir die glatten Formen 
des franzöfiichen Code, die Dreitheilung der Reate in Verbrechen, Vergehen 
und Uebertretungen und die dadurch bedingte Dreitheilung der Freiheitsftrafen 
in Zuchthaus, Gefängniß und Haft, eine den rechnenden Verſtand entzüdende 
ungeheure Arithmetif von fongruirenden Verbrecjensbegriffen und Strafzahlen. 
Schnell verlor fich in dem endlojen Gewühl von Unterfheidungen nad) 
Urt und Größe das Bewußtjein von dem menfchlichen, dem fittlich vernünftigen 
Inhalte der Strafen. Jeder konnte in den Begriff der Strafe hineinlegen, 
was der eignen Stimmung entiprad), und da die Stimmung der Menjchen ſich 
immer ausfchließlicher jener modernen, mehr in der Weichlichfeit der Nerven 
als in der Seele wurzelnden Humanität hingab, welche ung Religion, Glauben 
und allen philoſophiſchen und fittlichen Idealismus erjegen jollte, verfuchte man 
auch die Strafen einzureihen in das ftimmungsvolle Bild einer jchönen, fried- 
fertigen, den Zielen irdifcher Glückſeligkeit, Allmacht und Allweisheit rüftig 
zuftrebenden Menjchheit. Und diefem mächtigen Zuge der heutigen Weltan- 
ſchauung fam die neue philanthropifche Lehre entgegen, die um dieſe Zeit fich 
jenfeit3 des Meeres entwidelt hatte, Im nordamerifaniichen Duäferftaate hatte 
zu Ende des vorigen Jahrhunderts der Gedanke fruchtbaren Boden gefunden, 
die Freiheitsſtrafe zu Zweden religiöfer Wiedererwedung zu verwenden. Abge— 
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ichlofjenheit von der Außenwelt, Einſamkeit in der Stille der Gefängnißzelle, 
Gebet und Kafteiung und, in Rückwirkung deſſen auf den innern Menjchen, 
Einkehr in fich jelbft, Reue und Buße jollten die Hebel zur Zurüdbringung 
des Sünders in die Gemeinfchaft der Gerechten, der Gottesfinder werden. Der 
Gedanke fand Anklang, zunächft in Amerika, wo der Eifer der Sekten, gebul- 
digen Menfchenftoff für die Brofelytenmacherei zu gewinnen, die Befjerungsfucht 
der Philanthropen, die Leidenschaft der Architekten, fich an äußerlich großartigen, 
innerlich vielgliederigen Bauten zu verjuchen, die Freude an Ordnung, Son- 
derung, Zucht und dem Schein bis ins Kleinſte durchgeführter Zwedmäßigkeit 
fich gleich jehr von dem neuen „Syftem“ angezogen fühlten. Im dritten Jahr- 
zehnt unfere® Jahrhunderts entftanden jo in Pennſylvanien die berühmten 
Bußanftalten zu Cherry HiN und Pittsburg. Im der alten Welt ahmten das 
durch die Julirevolution umgewandelte Frankreich, dann Belgien und England 
da3 dort gegebene Beiſpiel nad; dann bereicherte das Jahr 1848 auch Deutſch— 
land in den Bellengefängnifjen von Moabit und Bruchfal mit den Dffen- 
barungen der neuejten Gefängnißwifjenichaft. 

Da die Menſchen fich ftet3 über ihre Werfe freuen, beſonders wenn die— 
felben fich als ſinnreich und kunſtvoll darftellen, jo jchienen diefe neuen Mufter- 
anftalten anfangs aller Welt alles zu erfüllen, was man von ihnen erwartet 
hatte. Sie waren vortrefflih, namentlich verglichen mit den Strafanftalten 
mit gemeinfamer Haft. Wie licht und Iuftig, wie durchfichtig geordnet, wie 
- mafellos ſauber waren dieje endlojen Gänge und Zellen! Wie mohlgekleidet, 
wie in fich gefehrt, wie arbeitfam jeder Gefangene! Welcher Kloſterfrieden! 
Welch ein jchön geregeltes Räderwerk das Ganze! In der That, niemand 
fonnte zweifeln, daß Hier der wahre Weg von der Sünde und Schuld durd) 
Läuterung und Sinnesänderung des alten Adam zur Glüdjeligkeit gefunden 
jei. Nur ein? war an der Sache auszuſetzen: die Kuranjtalten des modernen 
Heilverfahrens in Betreff der Verbrecherwelt koſtete heillos viel Geld. Es war 
indeß eine gute Sache, und jo mußte das Geld gejchafft werden. Man jchwelgte 
förmlich in der Sehnjucht nad) immer mehr Zellengefängnifien und immer mehr 
Solirhaft. 

Inzwiichen ift das Leben, fi wenig um die guten Mbfichten der Welt- 
verbefjerer fümmernd, feine Wege weiter gewandelt. Die Gefängniffe und deren 
Bevölkerung Haben ftetig zugenommen. Seit 1870 haben beide ſich dermaßen 
vermehrt, daß felbit der verjtoctefte Optimismus ftußig zu werden anfängt und 
der Glaube an die Heilswahrheit des neuen Syſtems bei Vielen erjchüttert 
oder ganz in bie Brüche gegangen ift. Niemand wagt mehr zu behaupten, 
Rechtsordnung und Rechtsfrieden jeien durch die modernifirte Strafrechtspflege 
gefördert worden. Ein Gefühl des Unbehagens durchzieht weite Kreiſe des 
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Volkes, und willenskräftige Männer rufen bereit? nach Rückkehr zu den drafti- 
ſchen Strafmitteln der Vorzeit. 

Wir fünnen dem Verfaffer in feiner ausführlichen Kritit der neueften 
Strafrechtspflege und des Weſens der ihr dienenden Anftalten, wo er einleuch- 
tend bis ins Einzelne nachweift, daß .die auf fie gebauten Hoffnungen fich nicht 
erfüllen konnten, das ihnen gefpendete Lob in allen wejentlichen Stüden grund- 
103 ift, nicht folgen und verweifen deshalb auf das Buch felbft, wo diefe Dinge 
in Kapitel 3 bis 7 geprüft werden. Dagegen theilen wir noch mit, was unjere 
Schrift über das Weſen der modernen FFreiheitsftrafen überhaupt urteilt, und 
was ſich der Verfaſſer an deren Stelle denkt und wünſcht — Gedanken und 
Wünſche, die wir buchftäblich unterjchreiben. 

Wenn der hiftorifche Staat aus feiner Hoheit heran die Grenzen erlaub- 
ten und unerlaubten Thuns feſtſetzt, jo will er zunächft nicht erziehen, fondern 
feinen eignen Beftand vor Schaden ſchützen. Die ftantögefeglihe Strafe im 
Leben der modernen Kulturvölfer ſoll die einmal beftehende Rechtsordnung auf- 
recht erhalten. Darüber hinaus bedeutet fie nichts. Die ftaatliche Strafgewalt 
befigt durchaus nicht den Beruf und ebenjowenig die Kraft, zu befjern oder 
zu erziehen. Die Abſchreckung allein ift es, die Strafe als Uebel ift es, welcher 
die Wirkung innewohnt, den beftehenden Sittenzuftand im nationalen Verbande 
aufrecht zu erhalten. Dies gilt auch von den FFreiheitäftrafen. Entweder läßt 
man ihnen ihre rechtliche Natur, und dann find fie ein durch abjolutes Staat3- 
geſetz und feſte Rechtsregel beftimmt normirtes Strafübel, das als folches an- 
gedroht und vollzogen wird; dann ftehen und fallen fie mit dem Bwede der 
Abſchreckung, dann beftimmt fi ihre Qualität und Vollzugsart einzig und 
allein nach den Gefichtspunften der Zweckmäßigkeit, welche die Menfchen zwingen, 
das Uebelthun aus Furcht vor Uebelerleiden zu unterlaffen. Oder aber, man 
verzichtet darauf, durch die FFreiheitsftrafen als Uebel abzufchreden, und be- 
ſchränkt fie auf Zwecke der Befjerung, und dann gehören fie nicht mehr dem 
Rechte, jondern der Moral an, vertragen nicht mehr den Zwang ftrafgefeglicher 
Normen und haben überhaupt als Strafen feinen Sinn mehr. Dann mag 
ihre Dauer und Beichaffenheit gänzlich dem Ermeffen der weiſen Pädagogen 
überlafjen werden, welche ſich berufen fühlen, die fittlich Eranfe Menfchheit durch 
Unfreiheit zur Freiheit zu erziehen. Indem aber ein empfindfamer Humanis- 
mus und eine unfelige Philanthropie in der modernen Staats- und Rechts— 
entwicelung fich geltend gemacht, das eine und das andere vermifcht und den 
im ftaatlichen Verbotsgeſetz wurzelnden Grund rechtlich normirter Freiheits— 
ftrafen mit einem ethischen Inhalt von Menſchheitserziehung zufammengefchweißt 
haben, können die heutigen Freiheitsſtrafen weder abfchreden noch befjern. Statt, 
wie man gehofft und verheißen, den Sittenzuftand zu heben, ſchützt das heutige 
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Strafenſyſtem den beſtehenden Rechtszuſtand nicht mehr vor der wachſenden 
Gefahr der Verſchlechterung. Das ſind die thatſächlichen Ergebniſſe eines un— 
geheuren Aufwandes von Witz und Scharfſinn, Geld und Arbeit auf dem Ge— 
biete der Gefängnißreform. 

Wie da zu helfen, iſt die Frage, die der Verfaſſer im letzten Abſchnitte 
ſeiner Schrift zu löſen verſucht. Er antwortet: „Man muß ſich zurückbeſinnen 
auf den Weg, den man gekommen, und man muß eine gute Wegitrede rück— 
wärts machen, ehe fich freier Blid, klare Umſchau, zielvolle Richtung wieder- 
findet. Ob der bunte Narrenhaufen unjrer Fortichrittsleute darob über Reac— 
tion zetert, ift eine verzweifelt gleichgültige Sache.“ 

Erſtens jollte gründlich gebrochen werden mit dem Befferungszwede der 
Freiheitsftrafen, und zwar zunächſt in beftimmten Fällen. Denn es ift Unver- 
ftand, in einigen Monaten durch edufatorifche Thätigkeit im Gefängniffe heilen 
zu wollen, was Jahrzehnte fittlicher Verwahrloſung verjchuldet haben, oder 
einen alten Verbrecher und Zuchthausftammgaft zum Gegenjtande ethijch-intel- 
leftueller Ausbildung zu erlefen, und es gibt eine Menge in der Hibe, aus 
Fahrläffigkeit, aus augenblidliher Schwäche begangener Berjchuldungen, die 
zwar durch Strafe gebüßt werden müfjen, aber mit der gewöhnlichen Sittlich- 
feit, mit Bildung und Unterricht jo wenig zufammenhängen, daß es unver- 
nünftige Graufamfeit ift, wenn fie dem prophylaktiſchen Heilverfahren befie- 
rungseifriger Gefängnißbeamten preisgegeben werden. 

Sodann muß man den SFreiheitsftrafen die ihnen zukommende Natur eines 
Uebel3 zurückgeben. Die Strafe joll von jedermann als ſolches empfunden werden, 
fie ſoll abſchrecken, als Schmad und Pein gemieden werden. Deshalb jollen 
die FFreiheitsftrafen, jo weit man fie nicht entbehren zu können glaubt, dem 
Negime einer weichlichen, verhätichelnden, in Erziehungsverjuchen fpielenden 
Humanität entriffen und in die ftrenge Herrichaft der Schmerzen und Entbeh- 
rungen bineingeftellt werden. Insbeſondere ift intenfive Steigerung der Zwang3- 
arbeit vonnöthen, wenn wieder Zucht und Furcht in die Strafrechtspflege ge- 
bracht werden ſoll. Darnach vorzüglich, nach der Härte der Zwangsarbeit, 
jollten fich die Grade der Freiheitsftrafen abftufen, weniger nad) dem arith- 
metishen Maßftabe der Zeitlängen, Bor der Gefahr eines Rückfalls in rohe, 
finnfofe Graufamfeit ift unfer Gefchlecht durch feine Schwachen Nerven genü— 
gend ficher geftellt. Auch die jet übliche übertriebene Fürforge für reichliche 
Ernährung der Gefangnen ift eine Verkehrtheit. In der ehemals gebräud)- 
lihen Verſchärfung der FFreiheitsftrafen durch zeitmweilige Beſchränkung der 
Koſt auf Wafler und Brod lag mehr wahre Humanität als in der heutigen 
Gefängnißpflege, welche troß aller rationellen Speifereglement® durch unver: 
nünftige Länge der Einfperrung Körper und Seelen verwüſtet. 
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Mit dem grundjäglichen Verzicht auf die relativen Strafzwede der Beljerung 
und Erziehung wäre nothwendig das geſammte auf der jouveränen Herrichaft 
der Freiheitsſtrafen vuhende Strafenjyitem erjchüttert. „Sollen,“ jo jagt der 
Berfafjer ©. 73, „die ftrafwiürdigen ziellojen Bahnen der bisherigen Straf- 
rechtöpflege mit Erfolg verlafjen werden, dann müſſen neben der Freiheit und zu 
Gunſten der Freiheit alle die übrigen durch die Menjchennatur und die Rechts- 
überlieferung gegebenen Objekte möglicher Strafübel wieder zu Ehren fommen. Es 
handelt ſich um das Leben und die rechtliche Perjönlichkeit, um den Körper und 
das Vermögen. Die tolle Methode, fich in Freiheitsſtrafen zu überbieten und 
um de3 Segens bejjernder Gefängnißedufation willen alle übrigen Strafarten 
verfallen zu laſſen, zeichnet Deutjchland vor allen modernen Kulturvölfern ver- 
hängnißvoll aus.” — „Während in England der Galgen noch heute in jeiner 
alten unheimlichen Geſtalt aufrecht jteht, die Deportation bis vor zwanzig 
Sahren in voller Hebung war, und jeitdem härtefte Zwangsarbeit verhängt und 
im Nothfalle durch Körperftrafen in ihrer abjchredenden Wirkſamkeit aufrecht- 
erhalten wird, während Frankreich ſich mit Guillotine, Transportation, Bagno 
und ruinirenden Geldjtrafen zu helfen weiß, Italien in jeinen Inſeln Depor- 
tation mit ſchwerſter Straffnechtichaft wirkſam vereinigt, in Defterreich und Ruß— 
land Todesſtrafe, Körperjtrafen, Straffolonien, mannichfach verjchärfte Formen 
harter Kerkerhaft unangefochten bejtehen, haben gerade wir Deutjchen, das 
ärmfte, praftiich ungejchictefte aller Völker, uns für berufen erachtet, nur durch 
zahlreiche, mit allem architeftonischen Komfort der Neuzeit eingerichtete Straf- 
anftalten, durch fittliche Gefängnißerziehung, durch die Elöfterliche Einjamteit 
jäuberlichen Zellendafeins und all das jonitige Roſenwaſſer einer überquellenden 
Humanität das Gorgonenantlig des Verbrecherthums zu bejänftigen und feine 
wilde Leidenjchaft zu bekämpfen.“ 

Rückkehr zu andern Strafarten, als ſie die Freiheits- 
entziehung ermöglicht, ijt das lebte Ziel, das zu erjtreben if. „Die 
Todesſtrafe iſt troß ihres gejeglichen Beſtehens thatlächlich jeit einigen Jahr- 
zehnten im größten Theile des Reiches jo volljtändig außer Uebung gerathen, 
daß wir jchlimmer daran find, wie wenn es fich um ihre gejegliche Wiederein- 
führung handelte. Man weiß nicht recht, wo und wie wieder mit dem jchneidigen 
Ernite des Strafvollzugs zu beginnen. Man fträubt fich vor dem ftillen Gewiſſens— 
vorwurfe, daß man je nach menjchenfreundlicher oder menjchenfeindlicher Gemüths— 
jtimmung über Tod und Leben verfügt. Inzwijchen hat gerade die Erjcheinung, 
dat die Staatsgewalt zwar noch immer das Recht, nicht mehr aber den Muth 
bejaß, das Schwert irdiicher Gerechtigkeit parteilos zu handhaben, bejonders 
verhängnißvoll dazu beigetragen, der Strafgewalt überhaupt den letzten Reſt ab- 
ſchreckender Gewalt zu nehmen.’ — „Führte dann die an Zahl und Beftialität zu— 


— — 


nehmende Menge ruchloſer Miſſethaten hier und da in Deutſchland zu einer 
vereinzelten Exekution, was war die Folge? Der ganze Vorgang blieb im 
Geiſte aller derer, welche dabei richtend, handelnd, anſchauend mitzuwirken 
hatten, von vornherein derartig mit dem Charakter des Außerordentlichen be— 
haftet, daß er eigentlich aus dem Rahmen der ordentlichen Rechtspflege heraus- 
fiel, Ueberall zu viel nervöje Senjation, zu wenig mannhafte Haltung eines in 
fi) gefejtigten Nechtsgefühls, fait nirgends die fchlichte, nüchterne, gejchäftliche 
Behandlungsweije, die jeder Nechtsaft erfordert.” — Das muß anders werben. 
„Borläufig kann es fich nur darum Handeln, die Strafe wieder zur Wahrheit 
zu machen, den vollen Ernſt der Strafandrohung den Gemüthern des Volkes 
Iharf einzuprägen. Die einfache, unmittelbare, endgültige Vernichtung der 
äußerften verbrecheriichen Auswüchſe der Gejellichaft bleibt zunächſt die ganze 
Räſon der Todesitrafe. Erſt wenn Beil und Fallbeil dieſe ihre Arbeit einige 
Beit wieder sans phrase verrichtet haben werden, wird man bei uns wieder 
dahin gelangen, mit gejundem Nerv, feitem Gleichmuth und offenem Sinn die 
ganze Frage von Neuem in die Hand zu nehmen und die zuläffigen Formen und 
Grenzen diejer ultima ratio irdiſcher Gerechtigkeit vernünftig zu beftimmen. Denn 
dann erjt wird wenigſtens der unverrüdbare Ausgangspunkt jeder vernünftigen 
Erörterung feititehen: daß die Todesitrafe wie die alte böje Mode des Todes 
überhaupt für den irdiichen Haushalt nun einmal ebenſo unentbehrlich) wie ge- 
recht und wohlthätig ift.“ 

Schwieriger fteht es mit der Trage de bürgerlichen Todes, der Aus— 
jtoßung aus der natürlichen Rechtsgemeinjchaft, der Deportation, Doch ift hier 
nur nad) dem Wie der Ausführung zu juchen. Denn wenn man die Todes- 
jtrafe nur für blutigen Mord und jchwere Felonie gegen den Stant verhängen 
fann, wenn daneben eine Menge bösartigjter Verbrechensformen vorfommen, 
die nach bisher giltiger Rechtsanihauung nur mit lebenzlänglichem. Zuchthaufe 
gefühnt werden können, wenn die Zahl diefer zu ewiger Sklaverei Verdammten 
fortwährend wächſt und die Erfahrung lehrt, daß jede länger als fünfzehn 
Sahre dauernde Freiheitsentziehung die phyfiiche wie die geijtige Exiſtenz des 
Sträflings unrettbar zerftört, jo ift nicht zu leugnen, daß der Erſatz wenigſtens 
aller vieljährigen Freiheitsftrafen durch Deportation mit aller Energie anzu— 
jtreben ift. 

Die fih in den Tiefen der Volfsjeele immer vernehmlicher burcharbeitend- 
Reaktion gegen die mattherzige Humanität der letzten Jahrzehnte jpricht fich 
aud in dem Verlangen nad) einer andern Strafart aus, die man jchon jeit 
geraumer Zeit als glüdlich überwundene Barbarei zu betrachten liebte, Wieder- 
berjtellung der Prügeljtrafe, mehr körperliche Züchtigung und weniger Freiheits- 
entziehung, jo lautet dieje Forderung. Natürlich) ergreift darob banges Ent- 
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jegen alle aufgeflärten Leute. Uber es ijt eitel Heuchelei oder Umverftand, die 
Berechtigung der Körperjtrafen abjolut in Abrede zu jtellen und zu thun, als 
ob die Freiheitsjtrafe blos um ihres jchönen Namens willen, als ob die Ein- 
pferchung in engen Raum, als ob Gefängnißluft, Gefängnißkoft und der überall 
drücdende phyſiſche Zwang jchlechterdings nichts von körperlicher Bein enthielten. 
Häufig iſt lange Gefangenjchaft eine viel quälendere Körperftrafe als jede 
andere Form phyfiicher Züchtigung. Nur die Selbittäufchung des Beflerungs- 
zwedes, der in den Zuchthäufern feine glorreiche Offenbarung feiern jollte, mit 
der Prügelftrafe aber nicht vereinbar ſchien, konnte eine jo Kar daliegende 
Thatjache verdunfeln. Sind wir erjt durch Erfahrung von der Abgejchmadt- 
heit des jchulmeifterlichen Syſtems bei der Gefängnißpflege überzeugt — was 
bald allgemein der Fall fein wird —, jo wird es nur noch eine einfache Frage 
der Zwedmäßigfeit jein, ob und wie weit das Strafübel der Freiheitsentziehung 
durch das einfachere, draftiichere und wohlfeilere Strafübel körperlicher Züch— 
tigung erjeßt werden fan. 

„Die Prügelftrafe," fo äußert fich der Verfaſſer, „it, in den falten, 
ſchwerfälligen Formen ſtaatlichen Strafvollzugs gehandhabt, himmelweit noch 
ein ander Ding als die einfache Züchtigung in Haus und Familie. Sitte 
und herrjchende Gefühlsrichtung verlangen darin wie überall ihr Recht. Es 
fann nicht mehr davon die Rede fein, ohne Unterjchied des Lebensalters und 
bes Geſchlechts Körperliche Züchtigung als normale Strafart einführen zu 
wollen. Wohl aber ift es eine ernjthafte, durch leere Phrajen von Menfchen- 
würde nicht zu bejeitigende Frage, ob für befonders freche und bubenhafte 
Trevel, für boshafte Sahbejchädigungen, Körperverlegungen und ähnliche Nieder- 
trächtigfeiten halbwüchfiger Jugend ein Quantum von Nuthenhieben nicht ein 
natürlichere® und wirkungsvollereg Strafmittel wäre als ein paar Tage, 
Wochen oder Monate Einjperrung. Weshalb auch in den Grenzen, in denen 
Recht und Sitte in Haus, Schule und Werkſtätte die Züchtigungsbefugniß des 
erwachjenen Menjchen über den unerwachjenen anerkennt, diejelbe Befugniß 
dem Staate verjagt bleiben joll, bleibt ein Räthjel.“ Aber man ift Schon weiter 
zurüdgefehrt von bisherigen Srrwegen. $ 38 des Entwurfs der Strafvoll- 
zug3-Ordnung für das Reich will gegen ehrloje Zuchthausfträflinge männlichen 
Geſchlechts die Lörperliche Züchtigung als Difziplinarmittel ganz allgemein 
wieder zulafien. Damit ift im Prinzip alles anerkannt, was billigerweije zu— 
nächſt gefordert werden fann. Es käme dann nur auf die Entichlofjenheit der 
Gefängnißverwaltung an, wenn dem Buchftaben des Geſetzes das rechte Leben 
werden ſollte. Stehen nur erſt unjere Zuchthäufer wieder ein paar Jahre 
unter dem Regime des Hungers und der Prügel, jo wird das jet verſchwundene 
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iſt es, worauf es weſentlich ankommt; nicht, wieviel in den Strafanſtalten 
geprügelt wird, ſondern daß in ihnen geprügelt werden kann, iſt die Haupt- 
ſache. Die Freiheitsftrafen dürfen nicht länger als Afyle für faule Subjefte, 
al3 vorübergehende Unannehmlichkeiten für ein zügellojes Leben, als wohl- 
anftändige Auseinanderfegung mit dem Staate behandelt, fie müſſen ald Achtung 
und Ehre vermindernde Buße empfunden werden. Iſt die herabwürdigende 
Körperitrafe aber wieder ein zum Zuchthaufe gehöriges Element geworden, jo 
muß man auch den weiteren Schritt thun, für bejonders ehrloje Verbrechen 
eine Verſchärfung der Zuchthausftrafe dur) Hunger und Prügel unter die 
ſtrafgeſetzlich zuläffigen Qualififationen der Freiheitsftrafen wieder aufzunehmen. 

Schließlich bleiben noch zwei Gebiete übrig, die theil® neben den Freiheits— 
Strafen, teils in Verbindung mit ihnen ergiebiger für die Bedürfnifje der 
Strafrechtspflege benußt werden fünnen: die bürgerliche Ehre und das Vermögen. 

Mit der Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte in der Urtheilsformel 
der Straferfenntniffe und den legalen Wirkungen des Ehrverluftes ift es nicht 
gethan, wenn dieje Rehtiprehung nicht von einem kräftigen fittlihen Gefühle 
des Volkes getragen wird. Dazu bedarf es, daß der Ehrlofigfeit greifbare 
Geſtalt zurücgegeben wird. Niemand wird ſich leicht dafür erwärmen, Pranger 
und Brandmarfung wieder aufleben zu lafjen. Das jchließt aber nicht aus, 
daß auch heute noch bejonders verächtliche Arten von Fleifchesfünden, von 
Betrug, ftrafbarem Eigennuß und ähnliche mit den fozialen Laftern der Er- 
werbsgier und Genußſucht zufammenhängende Bergehungen an den Uebelthätern 
nicht jowohl durch lange Freiheitsberaubung als durch moderner Empfindfam- 
feit entjprechende Formen von Ehrenftrafen gefühnt werden follten. Will man 
die Betreffenden nicht mehr in Perſon an den Branger ftellen, jo könnten dieſe 
durch Namen und Bildniß vertreten fein. Die gefteigerte Deffentlichkeit des 
Lebens gibt übrigens der Gegenwart andere Mittel in Menge an die Hand, 
bejonders jchlimmen Bethätigungen gemeiner Gefinnung den Stempel der Infamie 
für alle Welt aufzudrüden. 

Was endlich den Erſatz der TFreiheitsftrafen durch Geldbußen betrifft, fo 
fünnen, wie unjre Schrift hervorhebt, hier nur die bejigenden Klaſſen der 
Gejellichaft und nur VBergehungen mehr formaler Natur oder jolche, welche, in 
Gewinnjucht wurzelnd, rechtswidrige Eingriffe in die Sphäre des jozial-poli- 
tiichen oder des wirthichaftlichen Lebens enthalten, in Frage fommen. „Eine 
erhebliche Kategorie der jogenannten politiihen Vergehen, der Preßdelikte, der 
Injurien im weiteften Sinne würden,” wie der Verfaſſer meint, „für Ver— 
mögensbußen in erjter Linie geeignet jein. Schon das geltende Strafgeſetzbuch 
gewährt dazu einige Handhaben, wenn diefelben auch zu dürftig bemefjen und, 
jei e8 alternativ, jei es fumulativ, viel zu irrationell mit den Freiheitsftrafen 
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verbunden find. Der letztere Umſtand einerſeits, und die Wermlichkeit des 
Bolfswohlitandes andrerjeits haben es zu Wege gebracht, daß die Geldbußen 
in der Praxis der deutjchen Gerichte faſt bedeutungslos geblieben find.” Frankreich 
und England find uns darin weit voraus. Wir Haben uns jo vollitändig in 
die Arithmetif der Freiheitsentziehungen verrannt, daß wir überjehen haben, 
wie gerade in unjerm Zeitalter des Materialismus und Induftrialismus, der 
leidenjchaftlihen Gewinnſucht und des rücjichtslofen wirthichaftlichen Wettbe- 
werbes empfindliche Buben an Geld die eigentlich wirkenden Motive zahlreicher 
ftrafbarer Handlungen viel unmittelbarer und fühlbarer treffen, als kurze Haft. 
Aber freilich, will man von den Geldjtrafen ernftlicher Gebrauch machen, als 
bisher üblid) war, jo muß man fie auch jo zumefjen und vollziehen, daß fie 
das Vermögen des Verurtheilten wejentlich vermindern, daß deſſen Beſitz, deſſen 
wirthichaftlihe Exiſtenz wirklich gefährdet wird, und daß die bequeme, für den 
Werth der FFreiheitsftrafen recht charakteriftiiche Neigung, die Geldbußen „abzu- 
figen“, nicht mehr diefe Wahl treffen fan. „Wer durch die auri sacra fames 
gejündigt Hat, mag fortan in Armuth und Entbehrung am eignen LZeibe erfahren, 
was Hunger leiden heißt.“ 


Sreßzuflände im Hexzogthum Altenburg. 


Die Prefverhältniffe im Herzogthum Altenburg find nicht wohl verftänd- 
ih ohne Kenntniß des Bodens, auf dem fie erwachjen find. Das Herzog- 
thum, einer der gejegnetiten Striche Deutichlande, war bis zum Jahre 1826 
nur ein Theil des Geſammtherzogthums Gotha mit einem befondern Regie- 
rungsfollegium in der Stadt Altenburg. Bei der Abwejenheit des Monarchen, 
welcher in Gotha refidirte, machten ſich an dem Site dieſes Regierungsfolle- 
giums bald einzelne Familien und Kreiſe geltend, die, mehr oder weniger be= 
merkt, die Zeitung des Landes in der Hand hatten, und die „unter ſich“ über 
die wichtigften Poſten des Eleinen, äußerjt gejegneten Landes verfügten. Etwas 
zurücgedämmt wurde diefer Einfluß, als das Herzogthum 1826 von Gotha 
abgelöft wurde und eine eigene Regentenfamilie befam; aber immer noch blieben 
die Batrizierfamilien im Beſitze der wichtigiten Poften, und in der Hauptitadt 
Altenburg insbejondere ließ man nicht leicht Perſönlichkeiten eindringen, die 
nicht zur Coterie gehörten, oder deren umbedingter Anhänglichkeit an diejelbe 
man nicht ficher war. Bei der Abgejchloffenheit des Landes wurden dieje Ver: 
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hältniffe in keiner Weiſe geftört, und unter dem Schube des deutjchen Bundes 
fand diefes behagliche Dafein das fröhlichite Gedeihen. Mit größeren ftaat- 
lichen Aufgaben hatte man fich nicht zu befaffen; das Wohlbefinden des für 
feine Lage und Fruchtbarkeit nicht eben dicht bevölferten Landes, das gegen- 
wärtig wenig mehr al3 6000 Seelen auf der Duadratmeile zählt, war die 
einzige Aufgabe, die man zu löſen hatte; in patriarchalifcher Verlorenheit an 
die Außenwelt bildete man eine friedliche Welt für ſich. Im Innern freilich 
jah diefer Frieden etwas anders aus. Wenn ein alter griechischer Dichter als 
das rühmlichfte Streben‘ de8 Mannes bezeichnet: „immer der erfte zu fein und 
vorzuftreben den andern“, jo faßte man diefe Aufforderung auch in diefen Kreifen 
lebhaft auf; immer der erjte zu fein, und noch lieber: mehr zu fein als die 
andern, das war in der That dasjenige, was dieſen Kreijen ein gewifjes Leben 
verlieh. Natürlich meinte man das praftifch nicht ganz jo wie der alte Grieche, 
und mehr jein bedeutete hier nur: mehr Einfluß Haben oder doch in Neich- 
thum und Aufwand es andern zuvorthun. Eine öffentliche Meinung gab es 
bier noch weniger al3 anderswo; die Zeitungen oder Wochenblätter, welche 
nah und nad) in den meiften Städten des Landes auftauchten, wollten nichts 
anders, al3 die Eigner der Scholle von den Vorgängen des Landes und ber 
Nachbarländer, vielleicht auch andrer Kulturländer benachrichtigen. 

Einen Umfhwung führten, wie anderwärts, jo auch hier die Ereigniffe 
von 1866 und 1870 herbei. Als die Söhne des Landes mit an den Rhein 
zogen, um deutjche Ehre zu ſchirmen, da war jeder Herd, der einen Streiter 
mitgab, mit feinem eignen Blute bei Erfolg oder Niederlage der deutſchen Waffen 
betheiligt und dem entiprechend interejfirt, und dieje gaben auch für andere den 
Ton an; neben den Angelegenheiten des Herzogthums traten die des ganzen 
deutfchen Volkes in den Vordergrund, und das bisher ziemlich ijolirt gebliebene 
Land wurde in den breiten Strom de3 nationalen Lebens mit hineingezogen. 

Mit dem erwachenden Interefje an den Ereigniffen des nationalen Lebens 
entwickelte fich auch die Preſſe. Sie war allerdings nur durch Lofalblätter 
vertreten, davon jede Stadt das ihre hatte; aber bald hob fich die „Altenburger 
Zeitung“ über die übrigen Lofalblätter empor und wurde zu einer Art Landes» 
zeitung mit einer gewilfen Tendenz. Sie begnügte ſich nicht mehr damit‘, wie 
alle Preſſe anfängt, ihre Leſer von den Gejchehnifjen des Landes und der Außen— 
welt zu unterrichten; fie nahm vielmehr eine beftimmte Richtung an und fuchte 
ihre Leſer für dieſe Richtung zu gewinnen. Sie fand in diefer Beziehung 
nichts vor bei der Bevölferung des Landes, welche allerdings naturgemäß, aber 
gleihlam unbewußt, ftreng konjervativ war. Weil man aber beim Eintritt in 
das nationale Leben de3 ganzen Deutjchlands dafjelbe gleich von der erfreu- 
lichften Seite hatte fennen lernen und die nationale Begeifterung in vollem 
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Maße tHeilte, weil die in Deutjchland herrſchende politifche Richtung der Libe- 
ralismus war, und weil der lebtere endlich fich zugleih zum Scildhalter 
nationaler Gefinnung hinftellte und fo zum Nationalliberalismus wurde, jo 
nahm die „Altenburger Zeitung“ die nationalliberale Richtung an. Es foll damit 
nicht gejagt werden, daß e3 nicht auch Männer in Altenburg gäbe, welche wirf- 
lich nationalliberal wären; es gibt Hier entfchieden eine nationalliberale Bartei, 
die jehr rührig ift und den dominirenden Einfluß im Lande zu gewinnen fucht. 
Nur ift es eine kleine Partei; fie ift nicht entfernt fo groß wie die Auflageziffer 
der „U. 3." Ganz wejentlich kommt diefer Partei zu ftatten, daß ihr Organ 
die einzige Zeitung ift, die im Lande erfcheint, und überall gelefen wird. Als 
daher während und nach dem Sriege gegen Frankreich die Wogen der natio- 
nalen Begeifterung am höchiten gingen, da jubelte auch fie mit der liberalen 
Prefie, „daß es eine Luft fei, zu leben“; da wußte fie die Vorftellung in dem 
fonjervativen Lande zu verbreiten, daß „Liberal” gleichbedeutend fei mit „ehren- 
haft“ und der Nationalliberalismus mit patriotiicher Ehrenhaftigkeit gleichbe- 
deutend ſei, jo daß der fonfervativfte Altenburger Bauer, eben in diefem Sinne, 
bei mancher Wahlverfammlung ausrief: „Wir find alle liberal!“ und „kon— 
jervativ“ hier gleichbedeutend wurde mit „reaftionär“ und „Finſterling“. Iſt 
nun der bejte Beweis für die Nedlichkeit irgend welcher Ueberzeugung, daß 
man eine andere, jelbjt feindliche Ueberzeugung wenn auch nicht zu ehren, jo 
doch zu achten wiſſe, und daß man tolerant fei, jo war es auffällig, daß die 
„A. 3.” in der Berfolgung Andersgefinnter mit der Hehe und Intoleranz der 
Berliner Judenblätter wetteiferte. Als z. B. im Januar 1878 eine Fleine 
Anzahl jelbjtändig denkender Männer ſich von dem Banne des nationalliberalen 
Organs losmachte und ftatt des bisherigen nationalliberalen Reichstagsabge— 
ordneten den früheren preußifchen Negierungspräfidenten von Kaſſel, den im 
Saalfreije des Landes anjäffigen Freiheren von Hardenberg, als Reichstags: 
fandidaten aufjtellte, welcher erklärt hatte, daß er, fall3 er gewählt würde, der 
freifonjervativen Partei beitreten würde, da war der „A. 3." feine Schmähung 
Ihmusig und gemein genug, die fie nicht den Wählern des Herrn von Harden- 
berg an den Kopf geworfen hätte; fie ftellte diejelben mit den verhaßten Zen— 
trumsmitgliedern und Sozialdemokraten ungefähr auf gleiche Stufe. Als aber 
die Stimmung immer mehr umfchlug und auch die „A. 3.“ jehr wohl einjehen 
mußte, daß der allzuftraff gejpannte Bogen fpringe, jo ftellte fie, als in Folge 
der befannten Vorgänge des vorigen Jahres der Reichdtag bereit? nach ſechs 
Monaten aufgelöft wurde, jelbft einen freitonfervativen Kandidaten 
auf, während fie noch ſechs Monate vorher die Aufftellung eines freifonjer- 
vativen Kandidaten als reichsfeindlich bezeichnet hatte! Sie wußte freilich, 
daß ein andrer nicht wohl durchjubringen war, und fie wollte lieber eine ge— 
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finnungsvolle Schwenfung machen al3 die Leitung der Stimmen des Landes 
verlieren. 

Diejen prononeirten Charakter erhält die Zeitung wohl faum von ihrem 
verantwortlichen Redakteur. Derjelbe befigt eine große Buchhandlung, außer: 
dem einen anfehnlichen Verlag und eine Druderei, deren Blüthe einzig das 
Rejultat jeiner rührigen Thätigkeit ift. In Drud und Berlag hat er — im 
Borbeigehen gejagt — auch eine „Iluftrirte Bierzeitung“, die fich zur Aufgabe 
macht, die meiſt faden, bisweilen geradezu albernen Scherze und Späße aus 
den Kreifen der Studenten und Bierphilifter jedermann zugänglich zu machen. 
In der That eine fonderbare Idee das, eine „Bierzeitung” druden zu lafjen! 
Kurz und gut, Herr Hofbuchhändler Bonde hat jedenfalls nicht die Zeit, die 
„a. 3." allein zu redigiven; er hat vielmehr eine Anzahl Gehilfen, welche die 
eigentlichen Leiter der prononcirten Färbung des Blattes find. Diefe guten 
Freunde, welche auch die Kommunalwahlen in der Stadt Altenburg zu leiten 
pflegen, gehören meift Coterien an, die im Stillen jehr thätig find, um ihren 
Einfluß nach allen Seiten hin auszubehnen, und denen fich in der That wenig- 
ftend in der Hauptftadt (mahrfcheinlich auch in den Provinzialftädten) nur 
wenige zu entziehen vermögen. So ift die „U. 3." das ausgeiprochene und 
ausgeprägte Organ der nationalliberalen Partei im Lande. 

Allein, dies ift nicht der einzige Charakter der Zeitung. Da es fein offi- 
zielles oder offiziöfes Organ gibt (da3 Amtsblatt enthält außer den eigentlich 
amtlihen Nachrichten nur Annoncen), jo dient fie vorfommenden Fall auch 
als offiziöfe Zeitung. Daß die Regierung eine Nachricht, insbeſondere eine 
Richtigftellung verbreitet wiffen will, welche Barteiblätter von felbft nicht leicht 
bringen, diefer Fall kommt hier nicht häufig, aber doch bisweilen vor, und für 
diefe Fälle fteht eben nur die „U. 3.” zur Verfügung. Als vor einer Reihe 
von Jahren die „U. 3." einen Artikel brachte, welcher von Altenburg — jeden— 
falls aus ihren Kreifen — an eine auswärtige Zeitung geſchickt worden war, 
und in welchem der Minifter v. Gerftenbergt als unfähig für feinen Poſten 
bingeftellt wurde, da tauchte allerdings einmal die Idee auf, dem Amtsblatte 
eine politiiche Beilage beizugeben, damit die Regierung nicht von einem Blatte 
abhängig fei, das diefelbe unter Umftänden befämpfe; die Ausführung unter: 
blieb aber damals, jedenfalls in der Erwartung, daß die „A. 3.“ der Regie- 
rung unter Umftänden zur Verfügung ftehen und fie nicht befämpfen werde, 
was auch in der That unter der Gefchäftsleitung Gerſtenbergks nicht wieder 
vorgefommen if. Wie wenig man fich aber in diefer Beziehung auf das lei- 
tende Organ verlaffen kann, zeigt folgender Fal. Im Frühjahr d. 3. ftarb 
der Generalfuperintendent Dr. Braune, ein Mann, der wegen feiner Thätigfeit 
als Theolog weit über die Grenzen des Landes hinaus befannt ift, und deſſen 
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jeltene Liebenswürdigfeit, deſſen feines, geiftvolles Weſen jedem, der mit ihm in 
Berührung gefommen, unvergeßlich bleiben wird. Braune war orthodor; wenn 
fi) aber der gewöhnliche Bierphilifter — gleichviel, ob er Braumbier oder 
Bairijches trinkt, ob er das Kafino oder eine bejcheidene Vorſtadtſchenke be- 
ſucht — darunter einen finjteren Zeloten denkt, der nur von Gottes Zorn 
und der Sünde der Menjchheit jpricht und all den edeln Lebensgenuß verpönt, 
der den Philijter jo glücklich macht, jo war Braune, wie recht viele Orthodore, 
ein großer Freund gejelliger Heiterkeit, voll Humors und fprühenden Witzes, 
unerjchöpflich 3. B. bei Tafel, wo jeder Toaft ihn zu zündender Erwiederung 
anregte. Aber freilich, orthodor war er doch geweien! Er hatte es öfter aus- 
geiprochen, daß zwar das Klirchegehen keinen Menjchen fromm mache, daß aber 
der Fromme in die Kirche gehe; daß, wer am Sonnabend in Familie oder 
auf der Kneipe große Schmäufe oder Bälle feiere und ſich den Leib voll Bier 
oder Wein jchlage, am Sonntage nicht aufgelegt fein künne, den Gottesdienjt 
zu bejuchen. Auch ging er nicht, wie das manche Geiftliche thaten, regelmäßig 
auf die Kneipe, und gab damit in umerfreulicher Weije zu erfennen, daß er — 
manches ander mache als der Bierphilifter und wohl auch von andern 
wünsche. Bei feinem Tode aber rühmte ihn die „U. 3." in gebührender Weife, 
und wer die Verehrung des Redakteurs für den Verjtorbenen fennt, der weiß, 
daß ihm, was er fagte, aus dem Herzen fam. 

Einige Zeit nad) feinem Tode erfchien in der „A. 3.“ ein Vorfchlag zur 
neuen Beſetzung der Generaljuperintendentur, in welchem der Sohn des be- 
fannten Kirchenhiſtorikers Haſe in Jena, gegenwärtig Divifionsprediger in 
Königsberg, als der geeignetite Nachfolger Braunes bezeichnet wurde. Wir 
geftehen, daß wir diefen Herrn perſönlich nicht fennen; von Studiengenofjen 
defjelben hören wir, daß er ein flotter Student, ein netter Menjch, jo was 
man einen homo bellus nennt, gewejen jei, der jpäter eine Gräfin Kalfreuth 
geheirathet habe, aber in wiſſenſchaftlicher Hinficht keineswegs über das Mittel 
mäßige emporrage. Kaum war diefer Borjchlag heraus, als von einer Stelle, 
von der aus ganz allein die Entjcheidung über die Befegung diefer Stelle zu 
erfolgen hat, das größte Mißfallen darüber laut wurde; zugleich wurde gewünfcht, 
man möge es Jedermann jagen, der es willen wolle: man habe an maßgebender 
Stelle nie daran gedaht und werde niemals daran denfen, biejen 
Mann zum Generaljuperintendenten zu berufen. Die wurde auch der „A. 3.“ 
berichtet; fie jelbjt nahm die Notiz am 7. September auf: aus ficherfter Quelle 
gehe ihr die Mittheilung zu, daß in Bezug auf die Wiederbejegung der 
Öeneraljuperintendentur Verhandlungen oder Entjchliegungen nad) feiner Seite 
big jegt jtattgefunden hätten, alle Gerüchte über den muthmaßlichen Nachfolger 
daher aller Begründung entbehrten. Ob der Bafjus, worin auch für Die 
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Bufunft die Kandidatur Hafes abgewiejen war, dem Blatte nicht berichtet 
ward, ob ihn dafielbe abfichtlich verichwieg? wir willen es nicht. Das aber 
wiffen wir, daß die „U. 3.” wußte, von wen diefe Richtigjtellung ausging. 
Während aber fonft die ganze Redaktion der Altenburgerin von Loyalität über- 
fließt und in tieffter Devotion faft täglich erjtirbt, fam fie doch wieder auf 
bejagten Haſe zurüd; die „Proteftantifche Kirchenzeitung“ nämlich, das Organ 
des Broteftantenvereins, empfahl ihn in einem Artikel, den die „A. 3." abdrudte, 
und der nad) feinem Stil feinen jehr Kundigen und wohl kaum einen Theo- 
logen als Verfaſſer verräth, denn es ift undenkbar, daß ein Theolog folgenden 
Sat jchriebe: „Ueberhaupt befam man im perjönlichen Umgange mit dem 
geiftreichen und anregenden Manne (Dr. Braune nämlich) den Eindrud, daß 
er ſelbſt fich für orthodorer hielt, als er es wirklih war.“ Dieje Worte, 
welche zeigen, daß der Verfaſſer diefes Diktums ſich für einen größeren Men- 
ſchenkenner Hält, als er wirklich ift, ruhen nach dem Zujammenhange auf 
der Borausjegung, daß jeder Orthodore ein finfterer, unliebenswürdiger und 
vor allem bejchräntter Mensch fein müfje, und weil das alles Braune nicht 
war, jo war er gar nicht jo orthodor! Nach diefem Gallimatthias folgte nun 
ein Lobgejang auf Hafe, und nachdem fein theologijcher Standpunkt ausführ- 
lich erörtert war, wurde das Vertrauen ausgejprochen, daß die Negierung bei 
Neubejegung der Generalfuperintendentur ihr Auge auf einen Mann richten 
werde, ſei es nun Dr. Haſe oder ein andrer, der im Geijte der Milde und 
Verſöhnung feines Amtes zu walten wifje; gemeint war natürlich nur Hafe, 
von dem der ganze Artikel handelte. Wirklich, es klingt wunderhübſch, wenn 
die Bierphilifter jo von Humanität, von Milde und Verſöhnung reden; fie 
jtellen fi) den Träger diefer Eigenfchaften al3 einen Mann vor, der ihre Ge— 
jellichaften frequentirt, Gelegenheitsgedichte macht, unter Umftänden mit ihnen 
Skat jpielt, Lejefränzchen bildet, lebende Bilder ftellt und vor allem nicht den 
Anſpruch erhebt, daß die Leute in die Kirche gehen jollen, jondern feinen reli— 
gidjen Einfluß in den gejelligen Zufammenkünften ausübt. Zum Schluß des 
betreffenden Artikels führt die „A. 3“. nad) der „Prot. Kirchenzeitung“ die 
ſämmtlichen Schriften Hafes auf; die Zahl derjelben ift nicht weniger als acht. 
Sieht man aber die Titel näher an, jo find die Hälfte davon einzelne Pre- 
digten und die übrigen gelegentlich entftandene Eleine Schriften. Wenn dieje 
Titel den Kandidaten empfehlen jollen, dann möchte derjelbe Gott bitten, daß 
er ihn vor feinen Freunden behüte, denn eine Predigt druden lafjen, das 
kann und thut unter Umftänden jeder Dorfpfarrer; davon könnte doch Herr 
Hofbuchhändler Bonde genug Beifpiele beibringen! Im MUebrigen fieht jeder 
Sadfundige leicht, daß der betreffende Artikel der „Protejtantiichen Kirchen» 
zeitung“ in Altenburg entjtanden und entweder von der Redaktion der „A. 8." 
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ſelbſt veranlaßt oder von einem Freunde derſelben mit oder ohne ihr Vorwiſſen 
verfaßt iſt. 

Kurze Zeit darauf erſchien im „Oſterländer Boten“, einem kleineren kon— 
ſervativen Blatte, das in Gera erſcheint und in Altenburg mehrfach geleſen 
wird, ein Artikel, der ſeinem Inhalte nach im Weſentlichen mit unſerer Anſicht 
übereinſtimmt. Alsbald wurde die „Altenburger Zeitung“ ſehr erregt, bewarf den 
„DO. B.“ mit allerlei unappetitlichen Vorwürfen, in denen jedoch der Hauptpunkt 
des Angriffs, die Nichachtung des Dementis bezüglich der Kandidatur Hafes, 
ganz mit Stillichweigen übergangen war, und jchloß mit den Worten: „Pro— 
teftiren wollen und müfjen wir gegen das Gegeifer einer Partei, die die reinften, 
edelſten und tüchtigften Männer verunglimpft, wenn fie nicht unbedingt zu ihrer 
Fahne ſchwören“ — ein Ausfluß fittliher Entrüftung, der angefichts des Artikels 
im „D. B.“ völlig umverftändlich ift, weil dort gar nicht gegeifert worden war. 

Wir wollen die Frage unerörtert laffen, ob es jchidlich ift, daß die Kan— 
didatur zu einer ſolchen Stelle in einem Blatte herumgejchleift wird, das eine 
jo prononeirte Richtung hat und meist auf der Kneipe gelejen wird. Jedenfalls 
ift e3 ungewöhnlich, daß ein jo entſchiedenes Dementi unter jolchen Umftänden 
mit ſolcher Nichtachtung behandelt wird; jelbjt Blätter wie der „Berliner Börjen- 
courier“ Haben fich gegenüber einem folchen Dementi faum jemals einer jo — 
unzarten Zudringlichkeit ſchuldig gemacht. Es geht aus diefem Falle hervor, 
daß die Preßverhältniffe in Altenburg noch jehr im Unflaren find, da unter 
Umftänden in demjelben Blatte Loyalität und Oppofition in ihren ertremften 
Formen zu Tage treten, und es ijt lebhaft zu wünſchen, daß in dieſe Verhältniſſe 
Klarheit fomme, mag dies num dadurch geichehen, daß die „Altenburger Zeitung“ 
ihre ertreme Parteirichtung aufgibt und fi mehr auf bloße Nachrichten aus 
der Heimat bejchränft, in welcher Beziehung fie jchon jetzt vortrefflich ift, oder — 
daß die Regierung ihren alten Plan ausführt und das Amtsblatt zu einer 
Amtszeitung erhebt. Das erftere wird jchwerlich eintreten; jo muß man wün- 
ſchen, daß die Regierung fich zu dem letzteren entſchließe. Nur Klarheit! 


Solitifde Briefe. 
23. Die Bräfidentenwahl vom 30. Dftober. 


Es war diesmal, wie nationalliberale Blätter, darunter die „National- 
Beitung“, wiederholt beftätigt haben, jehr leicht, das Präfidium in der Weije 
zu bejtellen, welche der Vertretung einer gebildeten Nation allein würdig. ift, 
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nämlich durch die Einftimmigfeit des Hauſes bis auf die Stimmen einzelner 
Sonderlinge. Die Konjervativen und das Zentrum waren bereit, Herrn 
v. Bennigjen zu wählen, als erjten Vizepräfidenten den konſervativen Herrn 
v. Köller, als zweiten Vizepräfidenten den Freiherrn v. Heremann vom Zentrum. 
Hätten die Nationalliberalen diejer Lifte zugeftimmt, jo hätten es wohl aud) 
die Freikonſervativen gethan, und damit wäre die Einjtimmigfeit des Hauſes 
etwa bis auf die Stimmen eines Theil der Fortichrittspartei hergeſtellt ge- 
wejen. Uber die Nationalliberalen bejannen fi auf ihre Korpstrabitionen. 
Hatten fie nicht vordem das Korps „Germania“ in Verruf gethan, weil deſſen 
Mitglieder angeblich) die Firchenpolitiichen Gejege zum Theil nicht anerkennen? 
Nun, die Zentrumsleute erfennen gewiſſe Geſetze theoretiich nicht an, fie Lafjen 
fi) aber praktiich für die Nichtbefolgung einfperren oder mit Gelditrafen be- 
legen, kommen auch den Ausweilungen nach), ohne die Zwangsbeförderung ab- 
zuwarten. Eigentlich ift das nur ein bejonderer Geichmad in der Wahl des 
Modus der Anerkennung. Unter Umftänden kann diefer Modus der Aner- 
fennung, den man auch etwas ungenau pafjiven Widerftand nennt, unbequem 
und jelbjt gefährlicy werden. Dann wird es Sache der Staatäregierung jein 
zu erwägen, ob fie joldhen Staat3bürgern die Einſchränkung oder gar die völlige 
Entziehung der ftaatsbürgerlichen Rechte aufzulegen hat. So lange aber die Helden 
oder Anftifter dieſer Art paſſiven Widerftandes in ihren jtaatsbürgerlichen Rechten 
durch das Geſetz unverfürzt bleiben, jo lange ift e3 eine Illuſion oder Thorheit 
nach echter deuticher Studentenart, den Widerjtrebenden durch ein moralijches 
Mittel beitommen zu wollen, wie es die Entziehung gewiljer Ehrenrechte ift. 
Der über dad Zentrum verhängte parlamentarische Verruf war von Anfang 
an ein thörichter und faljcher Schritt. Indeffen wären die Nationalliberalen 
wohl über die Tradition dieſes Verrufes hinweggefommen, wenn diejelbe nicht 
einen bequemen Borwand, eine willkommne Ausflucht nach anderer Seite ge- 
boten hätte. Man hatte doch eine gewilje Furcht, ein unflares Bangen, nicht 
da3 wahre Herz für die fonjervativ-liberale Majorität, deren Symbol der Name 
Bennigjen als Präfident zu jein gejchienen hätte. Denn daß man einen Prä- 
fidenten ohne alle Nebendemonftration blos wegen feiner Eigenjchaften für das 
Amt wählt, zu diefem Gedanken jchwingen ſich einmal deutiche Parlamentarier 
einjtweilen noch nicht auf. Um alſo vor der Bildung der Eonjervativ-liberalen 
Majorität noch etwas zagen und zögern zu können, bejann man fich auf den 
alten Berruf. Gerade jo machen e3 ja die Korps auf den Univerfitäten, fie 
tun in Verruf, fneipen inzwilchen mit den Gegnern und befinnen fich bei 
paſſender oder unpafjender Gelegenheit plößlich wieder auf den Verruf. 

Als die Konjervativen hörten, daß die Nationalliberalen das Zentrum vom 
Präfidium auszufchliegen beharrten, waren fie froh, der Wahl Bennigjens über: 
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hoben zu fein, und machten nun mit dem Zentrum ihre Lifte: v. Köller, v. Benda 
(nationalliberal), v. Heremann. Dieje Lifte war genau nach der Stärke der 
Fraktionen aufgeftellt. Die Lifte war nach dem Verfahren der Nationalliberalen 
entichuldbar, aber noch fein Ausfluß politifcher Weisheit. Wären die Konjer- 
vativen bei v. Bennigſen und v. Köller geblieben, jo hätten fie fiir dieſe die 
Einftimmigfeit des Haufes, für den dritten, aus dem Zentrum genommenen 
Präfidenten wenigftens die Majorität gehabt. Sie hätten fi damit das Zeug— 
niß der überlegenen Reife in den Augen aller Verjtändigen ausgeftellt. So wie 
die Sache num gekommen ift, befitt das Abgeordnetenhaus wiederum ein bloßes 
Majoritätspräfidium. Die Konfervativen haben ſich die Gelegenheit entgehen 
lafjen, diejer jchlechten Sitte einen Stoß zu geben und für den bei der Wahl 
des dritten Präfidenten jtehen bleibenden Reſt davon die Verantwortlichkeit auf 
die Nationalliberalen zu laden. 

Spaßhaft und wieder ganz und gar der Art ftudentifcher Korps entiprechend 
ift die Inkonſequenz der Nationalliberalen, zu gejtatten, daß einer ihrer Ge— 
nofjen, Herr v. Benda, die Wahl durch die Gegner annimmt. Wer erinnert fich 
nicht, mit welchen Kraftworten eine Studentenpartei auf die andere losgeht, 
aber jofort die Ernennung eines der Ihrigen durch die Gegner zu irgend etwas 
acceptirt? Man pflegt das deutſche Gutmüthigfeit zu nennen, und es Liegt 
wenigftens das darin, daß das Schelten nicht jehr ernft gemeint ift, daß man 
fi) im Grunde doch als Bruder fühlt. Der Geſchmack an diefer Gutmüthigkeit 
iſt aber nicht jedes Deutichen Sache, und unfere Befähigung zu einem politischen 
Bolfe wird durch dieje Eigenfchaft ficherlich nicht erhöht. Wenn die Zentrums 
männer nicht gut genug find, einen Vizepräfidenten zu ftellen, wie fönnen fie dann 
gut genug jein, einen Nationalliberalen zum Vizepräfidenten zu machen? Das 
it die Gutmüthigfeit dentſcher Logik oder die Logik deutſcher Gutmüthigkeit. 

Dieſe Präfidentenwahl hat wieder einmal gezeigt, daß der deutiche Barla- 
mentarismus den Kinderjchuhen noch immer nicht entwachjen will. Im Uebrigen 
hat fie gar feine Bedeutung und feine Nachwirfung. Daß nationalliberale 
Organe fi) bemühen, aus diejer Präfidentenwahl, die von den Nationalliberalen 
ſelbſt gemacht ift, die fonfervativ-flerifale Majorität, welche einen Nationallibe- 
ralen zum erjten Vizepräfidenten gemacht hat, als unerjchütterliche Reaktions- 
armee zu demonftriren, das iſt etwas jo Unreifes, daß faum ein parlamentarifcher 
Ausdrud dafür zu finden ift. 

Man erwäge wohl die Probe politischen Verſtandes, welche die National: 
liberalen abgelegt haben. Sie fürchten die Bildung einer konſervativ-klerikalen 
Majorität; fie find in der Lage, eine liberal-fonfervative Majorität wenigftens 
zu inauguriren, durch die fie den hervorragenditen ihrer Genofjen zum erjten 
Präfidenten erhoben jehen können. Sie verfchmähen e3, die zu thun, und geben 
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dem Zentrum Gelegenheit, die Wahl eines konſervativen Präſidenten zu ent— 
ſcheiden. Wenn es mit dem Verſtande ſo fortgeht, werden die Nationalliberalen 
es noch dahin bringen, ſich von den großen Maßregeln, die in dieſer Seſſion 
hoffentlich zu Stande kommen, auszuſchließen. Wem die Nationalliberalen da- 
mit zu nützen glauben, das müſſen ſie wiſſen. ⸗ 


Ktexatur. 


Goethe-Forſchungen. Bon Woldemar Freiherr v. Biedermann. Frank 
furt a. M., Literariſche Anſtalt (Nütten & Loening), 1879. 


Mit aufrichtigem Danke gegen Verfaſſer und Verleger haben wir dies 
inhaltreiche Buch aus der Hand gelegt, d. h. aus der Hand gelegt, um es in 
den nächſten Wochen und Monaten nur immer wieder aufs neue zur Hand zu 
nehmen. Man kann dies Buch mit Fug und Recht ein Feſt nennen, welches 
der hochverdiente Goetheforſcher den immer mehr ſich erweiternden Kreiſen der 
Goethegemeinde bereitet hat. Für heute nur ein kurzes Wort darüber. Frei— 
herr v. Biedermann hat bekanntlich, abgeſehen von ſeinen größeren, in Buch— 
form erſchienenen Beiträgen zur Goetheliteratur („Goethe und Leipzig“, „Goethe 
und Dresden“, „Goethe und das fächfische Erzgebirge“), im Laufe von nun— 
mehr 24 Jahren eine Fülle werthvoller Hleinerer Arbeiten auf diefem Felde, 
theil3 in Zeitjchriften (in den „Grenzboten“ und in der Wiſſenſchaftlichen Bei- 
lage zur „Leipziger Zeitung“), theils in Einzeldruden von jehr bejchränfter 
Auflageziffer (Privatdruden), veröffentlicht, deren Erreihung für den Mitjtre- 
benden oft mit großen Schwierigkeiten verbunden, oft geradezu ein Ding der 
Unmöglichkeit war. Dieſe fümmtlihen Heineren Beiträge, zum guten Theil 
mit Rücklicht auf den fpäteren Stand der Forſchung überarbeitet oder jelbit 
total umgearbeitet, überdies vermehrt um eine Anzahl bisher noch ungedrudter 
Aufſätze, umfaßt das vorliegende Buch. Die ganze Sammlung, welche aus 
28 Nummern befteht, hat der Verfaſſer unter folgende ſechs Rubriken ge- 
bradht: 1.) Zwei Gedichte Goethes (2) — 2.) Duellen und Anläffe Goetbefer 
Dramen (7) — 3.) Dramatifche Entwürfe Goethe's (7) — 4.) Goethe mit Zeit- 
genofien (5) — 5.) Vermiſchtes zur Goethe-Forihung (4) — 6.) Berichtigungen 
und Nachträge zu Goethe-Schriften des Verfaſſers (3). — Alle Goethefreunde 
werden * dieſe reiche Gabe gewiß aufs freudigſte überraſcht ſein und 
mit beiden Händen nach einer Sammlung greifen, die ſo viele, viele Wünſche 
mit einem Schlage befriedigt. Für heute müffen wir ung mit dieſem flüchtigen 
Hinweife begnügen. Auf einzelne Partien des Buches gedenfen wir jo bald 
als möglich) ausführlich zurückzukommen. Die Berlagshandlung hat, um 
wenigſtens dies noch zu bemerken, Alles aufgeboten, für eine Anzftattung des 
Buches zu ſorgen, die des Inhaltes würdig iſt. Das Buch iſt eine Freude in 
jeder Beziehung. 








Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunow in Leipzig. 
Berlag von F. 2. Herbig in Leipzig. — Drud von Hüthel & Herrmann in Leipzig. 


Zur Entwickelung der Dinge in Frankreid). 


Was wir wiederholt an diefer Stelle ausgeführt haben, das hat in den 
legten Monaten feinen Fortgang genommen: Die franzöfiiche Republif geht 
langjam, aber ficher ihrem Untergange durch eine Umwälzung entgegen, die von 
Seiten der radikalen Parteien droht. Mancherlei Dinge können im Laufe der 
nächſten Zeit fich dieſer Entwidelung entgegenftellen und ihren Gang verzögern, 
das angegebene Ende aber jcheint unausbleiblih, und mit Recht reiben die 
vorausfichtlichen Erben der Rothen, die monarchiſchen Parteien und die Jeſuiten, 
ſich Schon jeßt vergnügt die Hände über die Schwäche und die Berblendung, 
welche die fonjervativen Republifaner den Beftrebungen der Ultras gegenüber 
an den Tag legten. Vielleicht im nächſten Jahre ſchon, mit Beitimmtheit aber 
binnen nicht viel längerer Frift, wird man den Pöbel mit der rothen Fahne 
in Paris wieder obenauf fehen, und nicht lange nachher werden wir das 
Schaufpiel erleben, daß ein energifcher und glüdlicher Soldat auftritt, die 
Kommuniften und ihre Verbündeten von der permanenten Revolution zu Paaren 
treibt und la belle France die phrygiſche Mütze vom Haupte nimmt, um ihr 
wieder eine Krone aufzujegen. 

Seit der Heimkehr der ammneftirten Kommunards hat fi) der Himmel 
über Paris faft mit jeder Woche mehr bewölkt, und man beginnt auf Seiten 
der Gemäßigten einzufehen, daß man mit der Amneftirung des größten Theils 
jener Verbannten einen Mißgriff begangen, während die Maflojen davon noch 
nicht befriedigt find und Begnadigung Aller fordern. Anfangs jah es aus, 
als ob diejenigen Recht behalten jollten, welche die Mafregel als ungefährlich 
bezeichnet hatten. Die Regierung ſchien unbejorgt zu fein, und die Zeitungen 
fanden Gelegenheit, das bejcheidene und geräufchlofe Weſen zu loben, mit 
welchem die „Unglüdlichen“, durch Schaden Hug geworden, den heimatlichen 
Boden wieder betraten. Aber es jollte bald anders fommen. Schon jeit ge- 
raumer Zeit hatte man wiederholt Anlaß zu bemerken, daß die Zurückgekehrten 


nicht allein Gegenftand menschlicher Theilnahme waren, jondern auch auf Die 
Grenzboten IV. 1879. 34 


— 28 — 


politiſchen Glaubensverwandten erregend wirkten und ihrerſeits von ihnen neu 
erregt und zuverfichtlicher geftimmt wurden. Man machte die unerfreuliche 
Entdedung, daß die Zahl der Anardiften, die zurücgeblieben waren, eine jehr 
bedeutende war, und daß die Anfprüche derjelben von Tag zu Tage wuchſen. 
Das Wiederjehen der Freunde und Führer ließ erlojchen geglaubte Gluthen 
wieder glimmen und gelegentlich hell aufflammen. Man begrüßte die Begna- 
digten als „Märtyrer“, man erinnerte ſich mit Stolz des im Frühjahr 1871 
Geſchehenen, man verlangte mehr oder minder ungeftüm Wergefjenheit und 
Vergebung für Alle, die das Geſetz noch in der Verbannung gelafjen Hatte, 
und man jah fi von einem Theile der gemäßigten Republifaner in dieſem 
Berlangen unterftügt — ein Zeichen, daß die Maflofen wieder eine Macht 
geworden waren. In Folge defjen wuchs die Dreiftigkeit und die Ungeduld 
derjelben fortwährend, und die Demonjtrationen wurden immer häufiger, bei 
denen in Reden voll Haß und Troß unter dem Zujauchzen von Taufenden die 
Sache des Proletariat3 und des Kommunismus vertreten und gefeiert und das 
ungejhwächte Fortleben der alten verbrecheriichen Abfichten und Pläne ohne 
Scheu enthüllt wurde. 

Die Anjprache, welche de Herebia als Präfident bei Eröffnung der neuen 
Sejlton des Gemeinderath3 von Paris hielt, ift bei allen ihren heuchlerijchen 
Redensarten und troß ihrer Ermahnungen zur Eintracht und Humanität ein 
grober Verſtoß gegen die politiiche Vernunft und die Moral. Auf die volle 
Amneftie anfpielend, ruft er aus: „Mit Herz und Hand verlangen wir ein 
neues Geſetz der Befreiung. Paris befigt den Stolz, fich für reif zur Eman- 
zipation zu halten, e3 erwartet zuverfichtlich, daß man ihm Gerechtigkeit wider- 
fahren lafje. Ich fordere die allgemeine Begnadigung im Namen aller Männer 
von Herz, aller vorfichtigen Politiker (vorfichtigen! der Gipfel des Wahnfinns), 
aller faltblütigen Republikaner.“ Wenn er zulegt von der „blinden Wuth und 
dem unpolitiichen Widerftande” fajelt, „welchen die Parijer Wähler gefunden“, 
jo ift das geradezu unbegreiflih, und da® Journal des Débats hat ganz 
recht gethan, dies als eine Unverſchämtheit zu bezeichnen und den Rebner 
daran zu erinnern, dab der Parifer Gemeinderath, wenn er noch Jahre lang 
ohne Dad und Fach ift, fich dafür gerade bei denen zu bedanken Hat, zu deren 
Gunsten Heute nach allgemeiner Amneftie gejchrieen wird, bei den Mordbrennern 
der Kommune von 1871. 

Bei der Berathung des in Marjeille tagenden fozialiftiichen Arbeiterfon- 
greſſes am 26. Dftober jchloß der zweite Redner über die Lohnfrage feine 
Worte mit einem Hoch auf die demofratiiche und joziale Republik, und drei 
andere Mitglieder der Verfammlung beantragten die Gründung einer großen 
Arbeiterpartei in Frankreich, welche die „volfswirthichaftlichen Rechte erobern, 
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die Abſchaffung des Lohnes durchſetzen, den Krieg der arbeitenden Klaſſe gegen 
die Bourgeoiſie beginnen und jo endlich die Herrſchaft der Revolution ſichern ſolle“. 

Tags nachher war die Frage wegen einer direkten Vertretung des Brole- 
tariats in den verjchiedenen gewählten Körperjchaften Gegenftand der Verhand— 
lung, und ein Redner aus Paris fuchte den Beweis zu führen, daß das am 
jchnelliten wirkende Mittel, den Leiden der Proletarier ein Ende zu machen, in 
der Vertretung derjelben in Senat und Deputirtenfammer, in den General- 
und Gemeinderäthen bejtehe, während die Stellen der gewählten Beamten gegen- 
wärtig von Abvofaten, Fabrifherren und Großgrundbefigern bejett feien, welche 
die Proletarier durch lügenhafte Verſprechungen Hintergingen. Ein Beifpiel fei 
„der Hohepriefter des Opportunismus“, Gambetta, der das in Belleville von 
ihm unterzeichnete Programm mit Füßen getreten habe. Er entwidelte darauf 
jein Syſtem der richtigen Arbeitervertretung und jchloß, indem er die Bejol- 
dung aller gewählten Beamten, den gleichen Antheil Aller am Gewinn, das 
gemeinjchaftliche, jelbjtändige und freie Eigenthum, die Abjchaffung des Senats 
und der Präfidentichaft der Republik als letztes Biel forderte. Die Beſetzung 
aller Posten und Wemter, die der Staat zu vergeben hat, müffe, jo behauptete 
er, durch Wahl erfolgen; alle Gruppen und Verbindungen der Arbeiter jollten 
fi) als Brudervereine der Proletarier Frankreichs bilden und ihre Vertreter 
felbft ernennen, der Gewählte müfje ein einfacher Beauftragter ohne ſelbſtän— 
digen Willen fein, der feine Entlaffung den Auftraggebern für den Fall, daß 
fie mit ihm unzufrieden, vorher in blanco einzureichen habe. Ein anderer 
Redner wollte zwar aus Liebe zur Republik Opfer bringen, aber die Vertre- 
tung des Broletariat3 in den gewählten Körperjchaften und das Jmperativ- 
mandat feien dann doch zu erjtreben. Wieder ein Anderer forderte die Arbeiter 
auf, „das fozialiftifch-revolutionäre Banner mit allen feinen Konjequenzen zu 
entfalten, eine PBroletarierpartei zur Verwerthung des allgemeinen Stimmredhts 
zu gründen und einen jozialiftiihen, revolutionären Zentralausfchuß mit der 
Aufgabe zu bilden, daß derjelbe die nächſten Wahlen benuge, um den vollitän- 
digen Bruch mit der Bonrgeoifie herbeizuführen, und daß er ein ſozialiſtiſches 
Programm entwerfe, das alle Kandidaten anzunehmen hätten“. 

Un einem dritten Tage ſetzte Roche, der Hauptredner des Kongreſſes, 
diefen Abgefchmacdtheiten die Krone auf, indem er ausrief: „Die Bourgeois 
werden nicht verfehlen, zu fchreien: Achtet das EigentHum! Aber ihr Lügt, 
ihr Ausbeuter, wenn ihr behauptet, das Eigenthum fei eine Frucht der Arbeit; 
denn wenn das wahr wäre, jo würden wir, die wir hier find, allefammt reich 
fein. Das Eigenthum ift vielmehr das Ergebniß des Zufalls und der Lijt.“ 
Der Redner verlangte dann, daß man der „nechtichaft der Arbeiter“ ein Ende 
made; denn, jagte er, „ich glaube nicht an das Wirken einer göttlichen Vor— 
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ſehung“. Das Mittel zur Erreichung jenes Zieles beftehe, jo fuhr er fort, in 
der Revolution, welche das Licht fei. Die, welche meinten, daß eine Umwäl— 
zung ohne Gewaltthätigfeit möglich fei, beftünden aus Dummföpfen, unehr- 
lihen LZeuten und Unwiffenden. Man müfje die Liquidirung der alten fran- 
zöſiſchen Gejellichaft vornehmen, und zwar nad) einem Syitem, nad) welchen 
der Staat die Privatperjonen für den von ihm eingezogenen Befi an Geld 
und Gut durch zwanzigjährige Zahlung von fünf vom Hundert abzufinden 
habe. „Der Proletarier,“ jo ſchloß dieſer offenherzige Kommunift jeine An- 
ſprache, „hat nicht die Aufgabe, ewig für den Reichen wegen eines Kapitals 
zu arbeiten, daS diejer nicht geichaffen hat. Man wird mir einwerfen, daß die 
Kapitalien dann auswandern werden; daß die Rohſtoffe neue Kapitalien her- 
vorbringen, und daß die Hausbefiger ihre Häufer nicht mehr vermiethen werden. 
Was jollen fie aber mit ihnen mahen? Die Maurer werden für die Arbeiter 
neue Häufer bauen. Der Bourgeois ift hartherzig, weil er die Leiden nicht 
fennt, während das Volf gut ift, wenn das Elend es nicht verhärtet Hat“ 
u. ſ. w. Rauſchender allgemeiner Beifall belohnte den Redner für diefe Proben 
unverfälichten politifchen Blödfinns und bewies, wie weit e8 mit einem großen 
Theile der franzöfiichen Arbeiter wieder gefommen, oder wie wenig der alte Haß 
derjelben gegen die Beſitzenden und gegen die beitehende Ordnung erlofchen ijt. 

In weiten Kreifen Frankreichs werden ähnliche Gedanken und Pläne laut, 
und faſt allenthalben, namentlich in den Fabrifbezirken und den großen Städten, 
vor allem in Paris, brodelt und wallt unter dem Feuer, das von den Kom- 
muniften und den Radifalen der Sorte Louis Blanc und Blanquis gejchürt 
wird, luftig der Hexenkeſſel wieder, aus dem die blutigen Geiſter der Revolu- 
tion auffteigen. Die Pariſer Radikalen organifiren fih und benußen jede 
Gelegenheit, zu Gunften der allgemeinen Ammejtie zu demonftriren. Am 
8, Oftober fand im Stadtviertel Javel eine Wahlverfammlung jtatt, in der 
fi) Humbert, einer der Amneftirten, früher Mitarbeiter des berüchtigten rothen 
Schmutzblattes Pöre Duchöne, zum Mitgliede des Gemeinderathes empfahl. 
Er ſprach dabei für die Begnadigung der in Numea zurücgehaltenen Kom: 
munards, die man „dem Vaterlande zurückgeben müſſe, das fie jo heiß geliebt, 
der Republif, die fie jo tapfer verteidigt‘. „Die Ammeftiefrage,“ jo fuhr er 
fort, „wird nächjten® wieder vor die Kammer kommen. Wie wird fie gelöft 
werden? Wir willen e8 nicht. Es ift aber wichtig, daß das Parijer Volt 
fi ausipricht, dat die Wähler den Erwählten zuvorfommen. Indem ihr für 
mich ftimmt, werdet ihr für die allgemeine Amneftie ftimmen. Ich verlange 
von euch, Bürger, daß ihr im Namen derer, welche dort in der Ferne find, 
welche zuerjt meine Waffengefährten, dann meine Leidensgenofjen waren, am 
nächiten Sonntag euch für die allgemeine Amneftie ausſprecht.“ Und fo ge— 
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Ihah es. Am nächften Sonntage wurde Humbert gewählt, wurde von 684 
unter 1299 Barijer Wählern die Kommune in ihren ärgſten Auswüchſen reha- 
bilitirt. Die Marseillaise jubelte. Andere vadifale Zeitungen, welche Hum- 
bert3 Wahl empfohlen hatten, waren verblüfft, weil fie nicht ernſtlich geglaubt 
hatten, daß ein Menſch, der zur Erſchießung Chaudeys aufgefordert hatte, fiegen 
fönnte. Die Röpublique Frangaise, die für ihn zwar nicht eingetreten war, 
aber durch Artikel für die allgemeine Amneftie mit den Nothen, wie fie oft 
Ihon gethan, geliebäugelt hatte, wollte der Wahl Humbert3 jo wenig Bedeu: 
tung beimefjen wie der Wahl Blanquis in Bordeaux — eine Lächerlichkeit, 
denn legterer war gewählt worden, weil man ihn nicht ammeftirt hatte, wo— 
gegen der ammeftirte Humbert gewählt wurde, um die Kommune zu ver: 
herrlichen. Die antirepublifanifchen Blätter waren entzüdt. Soleil jchrieb: 
„Paris wird fünftig von denen verwaltet werden, die es in Brand geftect 
haben.“ Dies wird nun zwar vorläufig nicht eintreten; denn die Wahl Hum- 
bert3 iſt annullirt worden, aber fie war ein Symptom, ein Vorjchatten der Zu- 
funft uud fein vereinzelter. In Lyon, wo vier Gemeinderäthe zu wählen 
waren, wurden drei Radikale und ein fozialiftiicher Kandidat, der Amneſtirte 
Garel, durchgejet, und am 27. Dftober brachte im Generalrath des Seine- 
Departements defjen früherer Präfident Mathe „im Namen vieler Kollegen“ 
den Antrag ein: „Der Generalrath, als getreuer Dolmetſch der ungeheuren 
Mehrheit feiner Kommittenten, äußert, in Erwägung, daß e3 im Interefje der 
öffentlichen Ruhe und der nationalen Eintracht mehr als je nothwendig ift, 
die Spuren unjerer bürgerlichen Streitigkeiten auszutilgen, den Wunſch, daß 
die volle Amneftie für alle mit den Ereigniffen von 1870 und 1871 zufam- 
menhängenden Handlungen baldigft von den öffentlichen Gewalten bejchlofjen 
werde“, und diefer Antrag wurde mit allen gegen vier Stimmen zum Beſchluß 
erhoben, obwohl es ſich dabei Lediglih um die Begnadigung gemeiner Ver— 
brecher, Mörder und Räuber handelte.‘ 

Diejen Erjcheinungen gegenüber jcheint der Präfident Grevy ſich zu grö- 
Berer Energie, al3 er und fein Minifterium bisher an den Tag legten, aufraffen 
zu wollen, und die Mehrheit der Volksvertretung wird ihn dabei vermuthlich 
unterftügen. Aber wie lange dieſe Energie anhalten, und ob ihr auf die 
Dauer der Sieg bleiben wird, den durch fie entfeffelten anarchiſchen Gelüften 
gegenüber, ift eine jchwer zu beantiwwortende Frage. Alle bejonnenen Elemente 
in Frankreich Hoffen von der Regierung thatkräftige Handhabung der Gefehe 
und Sicherftellung der öffentlichen Ordnung. Aber der Schaden ift, wie man 
zu jagen pflegt, fchon „zu weit hinein böfe* geworden, man hat, was Feuer 
war, zu lange nicht als Feuer betrachtet und behandelt, und es fragt ji) jehr, 
ob noch zu helfen fein wird, 
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Zunächſt jcheint ficher zu fein, daß die Tage des Minifteriums Waddington 
gezählt find. Nicht mit Unrecht wohl betrachtet der Pariſer Korreipondent der 
Times den Rücktritt defjelben al3 unvermeidlih. Warum? Je nun, Wechjel 
muß fein, und Veränderung ift ein Vergnügen, auch gibt e8 Leute, die auf die 
Stelle warten. Grevy ift beinahe ſchon neun Monate Präfident und Wab- 
dington ebenjolange leitender Minifter. Da wird es Zeit, an einen Andern 
zu denfen. Franzöfiiche Volitifer würden fi) die Achtung der Mitwelt zu 
verjcherzen fürchten, wenn fie nicht wenigften® im Kabinet des Präfidenten 
eine Aenderung herbeiführen wollten. Diefelbe wird alfo unzweifelhaft bejorgt 
werden, und der Fall Waddingtons ift eigentlich nur noch eine Frage der Zeit. 
Vielleicht dauert e8 damit nur noch bis zum Zuſammentritt der Kammern, 
möglich aud), daß das Ereigniß fi bis zum Frühjahr verzögert. Worüber 
e3 ftraucheln und ftürzen wird, ift im Grunde ziemlich einerlei. Die allge- 
meine Amneſtie wird ihm wahrjcheinlich nicht zum Stein des Anftoßes werden, 
da Gambetta nicht mehr Neigung zu empfinden fcheint, den Patron eines aus» 
fihtslofen Feldzugs für dieſes Verlangen zu jpielen; vermuthlich wird ihm 
auch der fiebente Paragraph der Ferryichen Gefegporlage gegen die Klerikalen 
das Leben nicht abkürzen, da das Kabinet bejchlofjen hat, aus der Annahme 
dieſes Paragraphen feine Frage des Bleibens oder Rücktritt? zu machen. Dem- 
ungeachtet wird es fallen, und zwar, wie der Berichterftatter der Times bo3- 
haft Hinzufügt, erftens, weil e8 noch nicht gefallen ift, zweitens weil fein Sturz 
von Herrn Gambetta bejchlofjen ift, und drittens, weil wenige Deputirte für 
und viele gegen dag Minifterium zu ftimmen bereit find. Das find freilich 
feine Gründe, aber Thatjachen. 

Als mögliche Nachfolger Waddingtons bezeichnet der Times-Korrefpondent 
Dufaure, Jules Simon, Gambetta, Challemel Lacour und Treycinet. Die 
beiden erjtgenannten find aber bei der jegigen Zufammenfeßung der Deputir- 
tenfammer undenkbar. Gambetta ferner wird nur im äußerften Nothfalle den 
Borfig im Kabinet übernehmen, da er dann nicht Leicht Präfident werden 
fönnte, Sollte Waddington über die Amneftiefrage zu Falle fommen, jo wäre 
ein Minifterium aus den Reihen der Gemäßigten nach ihm eine Unmöglichkeit, 
und wahrjcheinlic; würde ihn dann Challemel Lacour, der jetige Gejandte 
Frankreich bei der Eidgenofjenfchaft, erjegen. Was das für das Land be- 
deuten würde — und wohl auch für defjen Nachbarn —, brauchen wir nicht 
zu jagen. 
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Die deutfhen Städte im Mittelalter. 


Die Hiftoriihe Wiſſenſchaft könnte man nicht unpafjend als die Philojophie 
des Werdens bezeichnen. Erflärt die Naturwifjenichaft das Weſen der uns 
umgebenden natürlichen Welt aus dieſer jelbft und den Gejeben, denen fie 
unterworfen iſt, jo jucht die Hiftorie das Verſtändniß der fie umgebenden 
fittlichen und politiihen Welt aus ihrer Genefis zu gewinnen. Nicht immer, 
ja nur in ben jeltenften Fällen, ift die menjchliche Vernunft im Stande, aus 
ſich ſelbſt Heraus die gegenwärtigen fittlihen und politifchen Zuftände zu ver- 
ftehen, und eben diejes Unvermögen hat der Hiftorifchen Forſchung ihr Dafein 
verliehen, Auf ihm beruht die eminente Bedeutung der Gejchichte für das 
politijche Leben der Gegenwart. Während die Apoftel der erhabenen menſch— 
lihen Vernunft Staat und Gejellichaft nach ihren „WVernunftprinzipien“ und 
vorgefaßten Meinungen umzumodeln ftreben, erfennt der Hiftorifer immer 
mehr und mehr die Bedeutung der Thatſache, daß jedes Inſtitut der Gegen- 
wart ein Produkt einzelner Momente der Vergangenheit ift. Und wie Die 
Blume, die man ihrem heimischen Boden entreißt, dahinwelft, jo muß jedes 
Staatswejen, dem man die gefunde Bafis feiner Biftorischen Vergangenheit 
raubt, ohne die Eigenthümlichkeiten des hiſtoriſch berechtigten Volkslebens zu 
berücjichtigen, im feiner eigenen Haltlofigkeit zu Grunde gehen. An diejem 
Mißgriff ift die große franzöfiiche Revolution, jo Human und großartig die 
Ideen waren, von denen jie ausging, gejcheitert. Sitten, Gebräuche, Verfaſ— 
jungen umzuändern und auszubilden, ift, wenn es auf der hiſtoriſch gegebenen 
Grundlage geichieht, nicht nur Recht, fondern Pflicht jeder Nation; die Grund- 
lage ſelbſt fortzuziehen und ohne diejelbe ein neues Gebäude errichten zu wollen, 
ift nicht nur unklug, jondern jogar frevelhaft. Noch Heute gibt es viele Poli— 
tifer, die unjer Volk glüdlicy zu machen meinen, wenn fie die englifche Ver— 
fafjung in ihrer Zotalität nach Deutjchland übertragen. Sie vergefien, daß 
das deutjche Volksleben auf ganz andern Grundlagen erwachien ift als das 
englifche, und daß, was für England eine Mufterverfaffung ift, für Deutjchland 
vielleicht verderblich wäre. Auch das deutſche Volt wird einft zu völliger 
politijcher Freiheit heranreifen; muß es aber auf demjelben Wege gejchehen 
wie in England? Man lafje dem Volke feine „berechtigten Eigenthümlich— 
feiten“, und e3 wird fich fortbilden nach feinem Charakter, es wird zur Frei— 
heit und fittlichen Bollendung nad) deutjcher Art kommen, wenn es überhaupt 
die Fähigkeit dazu in fich trägt. 

Ebenjowenig aber wie die Gegenjäge in dem Leben und den Eigenthüm- 
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lichkeiten verfchiedener Völker lafjen fich auch die Gegenfäge und Unterſchiede 
innerhalb einer und derfelben Nation ohne große Gewaltjamfeiten und Härten 
bejeitigen, und jede verftändige Geſetzgebung wird auf dieſe tief im Volksbe— 
wußtjein begründeten Gegenſätze Rüdjicht nehmen müſſen. Die großen liberalen 
Ideen der Neuzeit; denen unjer Volk ja vieles Große und Treffliche verdantt, 
haben in diefer Beziehung entjchieden manchen Fehler begangen. Hingerifjen von 
dem Gedanken einer allgemeinen Humanität, haben fie zu wenig berückſichtigt, 
daß die wahre Humanität des Volkes Sitte und Gewohnheit, die Natur des 
Landes und Volkes beachten muß. Die an fi) gewiß berechtigten demofrati- 
ichen Ideen, die eine völlige Umgeftaltung unferes politiichen Lebens hervor- 
gerufen und den Gedanken politiicher Gleichberechtigung aller Menichen zum 
Durchbruch gebracht haben, haben doch die fozialen Elemente des Volkslebens 
oft zu jehr in den Hintergrund treten lafjen. So haben viele demofratifche 
Politiker, erfüllt von dem Wunjche der Gleichberechtigung aller Glieder unjerer 
Nation, einen Gegenjaß, der in unjerm Volksleben tief begründet ift, völlig 
aufheben und verwilchen zu fünnen gemeint, den Gegenſatz zwilchen Tändlichem 
und ftädtiichem Leben. Und doc ijt es gerade diefer Gegenſatz zwijchen dem 
ftet3 fluftuirenden und vorwärtötreibenden Leben der Stadt und dem mehr 
jtagnirenden, fonjervativen, oft zurüctreibenden Leben des Landes, welcher die 
Geihichte unjeres Volkes zum großen Theile bedingt Hat. Es ift jehr be- 
merfenswerth, daß alle großen politifchen und geiftigen Reformen und Revo— 
lutionen, mit alleiniger Ausnahme der Bauernfriege des 16. Jahrhunderts, 
ihren Urjprung und Fortgang in den Städten genommen Haben, von den 
großen ftädtijcherepublifanischen Bewegungen im 13. und 14. Jahrhundert und 
den jozialen Bewegungen der Zünfte in eben jener Zeit an bis auf die frampf- 
haften Wallungen: des Volkslebens im Jahre 1848 und die jozialiftiihen Be- 
wegungen der jüngiten Vergangenheit. Da liegt es denn nahe, ftatt mit bloßen 
Theorien an diefe Thatjache Heranzutreten, die Entwidelung jenes Gegenjahes 
in jeinen einzelnen Phaſen einmal zu verfolgen und den Verſuch zu machen, 
den Einfluß der Städte auf das wirtyichaftliche, geiftige und politifche Leben 
unſeres Volkes aus feiner Geneſis zu begreifen. 

Die totale Ummälzung der wirthichaftlichen Verhältnifje, weldye das deut- 
Ihe Volf, wie jedes andere, in feinem Mittelalter durchgemacht Hat, ſpricht 
fi) am beiten darin aus, daß in der neueren Zeit die Städte die Brennpunfte 
des geiftigen, politischen und wirthichaftlichen Lebens geworden find, während 
unfere Altvordern nach dem gewichtigen Zeugniß des Tacitus zu der Zeit, wo 
fie mit der Römerwelt in feindlichen Kontakt famen, einen unüberwindlichen 
Widerwillen gegen jeden von Mauern eingejchlofjenen Plat Hatten. Der Be 
ginn der Veränderung fällt mit der Einführung des ChriftentHums zujammen, 
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die Bedeutung der Städte aber wächſt um jo mehr, je mehr die geiftige Bil- 
dung der Kirche erftarrt und verfinkt, je mehr das Laienelement ſich der lite- 
rarischen Produktion bemächtigt. ine geiftige Bewegung hat die Städte ins 
Leben gerufen; anfangs davon ausgejchlofien, haben fie diefe dann jelbft in 
die Hand genommen, und jo hat das Emporfommen der Städte wieder auf 
das geijtige Leben der Nation, welches bis dahin nur in der Kirche repräfen- 
tirt war, zurücgewirkt. 

Das vollflommene Fehlen der Städte am Beginn der beglaubigten Ge— 
Ihichte unferer Nation ift jo wunderbar nicht, als es jcheinen fünnte. Die 
Periode des Tacitus, dem wir die erften genaueren Nachrichten über unfer 
Baterland verdanfen, zeigt uns die Germanen eben noch in dem legten Stadium 
ihrer Einwanderung in ihre neue Heimat. Und diefe Heimat jelbft hat dann 
die nächſte Weiterentwidelung des Volkes bewirkt. Wald und Sumpf herrjchten 
allgemein in Deutfchland vor, und es galt daher zunächit das Land durch 
Ausrodung der Wälder und Austrodnung der Sümpfe urbar zu machen. Das 
fonnte zunächjt nicht durch eine intenfive Kultur, es mußte durch eine ertenfive 
geſchehen, d. h. Einzelanfiedelungen inmitten großer, erjt halbkultivirter Lände— 
reien mußten Die Regel bilden. So lange diefe Natur des Landes noch nicht 
überwunden war, fonnten römische Kultur umd römiſches Leben, konnten vor 
allem ſtädtiſche Anfiedelungen in Deutjchland feinen Eingang finden; die römi- 
Ihen Züge find in wirthichaftlicher und kultureller Beziehung ebenjo wirkungs- 
[08 gewejen wie in politiiher. Ja, jo wenig find die Römer im Stande 
gewejen, Charakter und Sitten der deutichen Stämme zu verändern, daß dieje 
im Gegentheil, jowie fie den Rhein, nunmehr aggreifiv gegen das römijche 
Reich, überjchritten, ſofort daran gingen, die ftädtischen Anftedelungen der Römer 
zu vernichten. Noch immer wollten fie fich an die ftädtiichen Mauern, die ihnen 
wie Gefängnifje erjchienen, nicht gewöhnen. 

Bom fünften Jahrhundert an konzentrirt ſich die Energie der germanijchen 
Eroberungszüge in dem Vordringen der jalifchen Franken nad) dem Weiten, 
und dieſes Vordringen fiel zeitlich zufammen mit der Befehrung des mächtigen 
Königs Chlodwig zum katholifchen Chriftentgum. Durch dieje beiden Momente, 
namentlich durch die unmittelbare Berührung mit der römijchen Kultur in 
Gallien, begann allmählich eine Veränderung mit diefem vornehmften deutjchen 
Stamme vor fich zu gehen. Die Biſchöfe der römischen Kirche pflegten in den 
römischen Munizipalftädten Galliens zu refidiren; fie waren von ihren Vajallen 
und ihrem Gefinde umgeben und fanden in den Städten für diefen „Hof“ ihren 
natürlichen Halt. Auch bei den Franken waren anfangs die höheren Geijtlichen, 
namentlich die Biichöfe, fait ausſchließlich Römer. Noch Mh einer allgemeinen 
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jehr gering. Dies wirkte naturgemäß auf die deutjchen Verhältnifje zurüd, 
Viele der von den Deutjchen zerftörten alten Römerftädte erjtanden aufs neue 
aus ihren Auinen, und der Biſchof mit feinem Gefolge hielt feinen Einzug in 
die jo lange verödeten Mauern. Damit war aber freilicy noch nicht gejagt, 
daß das deutſche Volk ſelbſt ebenfall3 feinen Widerwillen gegen ſtädtiſches 
Leben aufgegeben hätte. Erft durch die wirthichaftlichen Verhältniffe wurde 
dieje für die Länge der Zeit unausbleibliche Folge herbeigeführt. 

Geiftlihe Einfachheit und Mäßigkeit herrſchte in dieſen bifchöflichen Reſi— 
denzen, wie wir aus den lebendigen Schilderungen der Zeitgenofjen erjehen, 
nur ſelten. Doch mag man fich mehr über die Quantität, als über die Qua— 
lität der Konjumtion verwundern. Es iſt erjtaunlich, welche Mafje von 
Lebensmitteln an diefen geiftlihen Höfen verbraucht worden iſt. Da aber dieje 
Bedürfniffe durch die Hörigen des Biſchofs nicht allein produzirt oder gededt 
werben konnten, jo entwidelte ſich zuerit in den bifchöflichen Refidenzen ein 
febhafter Verkehr. Anfänglich famen die Landleute mit ihren Lebensmitteln, 
die Kaufleute mit ihren mancherlei Gegenftänden des täglichen Bedarfes nur 
vorübergehend an den feſtgeſetzten Markttagen in die „Stadt“. Je mehr aber 
die Erfenntniß durchdrang, daß diefer Vermittlerverfehr zwiichen Produzenten 
und Konfumenten einträglicher jei als die Produktion ſelbſt, um jo mehr ge- 
wöhnten fich auch deutjche Kaufleute, in der Stadt ihren dauernden Wohnfit 
aufzufchlagen. So ift der Markt recht eigentlich der Urheber des ftädtijchen 
Lebens in Deutichland geworden. Und worauf ander beruht, im Grunde 
genommen, noch heute die wejentliche Bedeutung der Städte? 

Noch ein andere? Moment aber fam Hinzu. Die Thatjache dünft ung 
heute wunderbar, daß die großen fränkiſchen Herricher aus dem merowingiſchen 
und farolingischen Haufe, daß ſelbſt Karl der Große die kolofjalen Reſultate 
jeiner Regententhätigkeit ohne eine feſte Reſidenz erreicht hat. Und doch ift 
dem jo; ja es war bei der Schwierigkeit des Verfehres nöthig, daß der König 
in den verjchiedenen Theilen des feit Karl dem Großen fo ausgedehnten Reiches 
umberzog, um fi über die Zuftände zu orientiren. Man weiß, eines wie 
fomplizirten Beamtenmechanismus er dazu bedurfte, und wie die große Selb- 
ftändigfeit, die er den höchften Verwaltungsbeamten, den Markgrafen und Grafen, 
lajjen mußte, unter feinen ſchwachen und uneinigen Nachkommen zum Verderben 
des Neiches ausſchlug. Noch fehlte dem Neiche ein großes Zentrum; unter 
Karl dem Großen war ed in feiner Perjönlichkeit felbft repräfentirt gewejen. 
Die Könige reiften aljo im Lande umher und nahmen dabei ihren Aufenthalt 
vorwiegend in den Königspfalzen, welche im ganzen Reiche verftreut lagen, und 
deren Einkünfte von königlichen Meiern verwaltet wurden, die für die Aufnahme 
bes Königs zu ſorgen und über ihre Verwaltung Rechnung zu legen hatten. 
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Kam der Hof einmal längere Zeit nicht nach der Pfalz, fo jtellte fich ein 
Ueberjhuß der Produktion heraus, der verkauft werden mußte. Hier verur- 
ſachte aljo das umgekehrte Verhältnig wie bei den bijchöflichen Städten die 
Entjtehung eines Marktes und damit einer Stadt. 

So laſſen fi jchon in diefer frühen Epoche jene beiden, für die ganze 
deutſche Geſchichte ſo wichtigen Städtefategorien unterfcheiden, die föniglichen 
Pfalzitädte und die Bilchofsftädte Die Frage iſt nun, ob ſchon in diefem 
Stadium der Entwidelung ein Gegenjag zwiſchen ſtädtiſchem und ländlichen 
Leben obwaltete? Fit diefe Frage zu bejahen, dann gewinnt die Annahme an 
Wahricheinlichkeit, daß diefer noch heute beſtehende Gegenſatz fein willfürlicher 
und daher beliebig abzujchaffender, jondern ein von Anfang an in der Natur 
der Dinge begründeter ijt. 

Es iſt befannt, wie ſehr e3 fi) Karl der Große angelegen jein ließ, die 
kleinen, freien Bauern, die anfangs den Grundjtod der Bevölkerung gebildet 
hatten, zu erhalten, wie aber troß feiner Bemühungen diefer Stand in Folge 
der bdrüdenden Kriegspflicht immer mehr abnahm. Der fleine Mann konnte 
die Koften der Selbftbewaffnung und der Heeresfolge, die ihn feinen ländlichen 
Arbeiten, feiner einzigen Erwerbsquelle, oft lange Zeit entzog, für die Dauer 
nicht ertragen. Dazu fam der Egoismus der Beamten, die zugleich Heerbann- 
führer waren. Sie wußten ihre eigenen Bedienfteten (Minijterialen) und 
Hörigen vom Kriegsdienfte zu befreien und den freien Bauer um jo mehr zu 
bedrüden, damit er gezwungen fei, fich in ihren Schuß zu begeben, d. h. jeine 
Freiheit mit einem Dienftverhältniß zu vertaufchen. 

Anders in den Städten. Hier ftanden alle Bewohner in mehr oder 
weniger nahem Berhältniß zum Bifchof oder zum königlichen Meier. Die 
Interefjen des Verkehrs find mehr folidarifcher Natur. Auch leidet Handel 
und Wandel doc nicht in dem Maße unter einem Kriege wie der Aderbau, 
der an die Scholle gebunden ift. Ia, der Verkehr in den Städten, der den 
König, den Biſchof und das Heer mit allen Lebensmitteln zu verjorgen hatte, 
konnte noch größere Dimenfionen annehmen, während der Uderbau des Heinen 
Mannes, wenn er jelbjt abwejend war, vollfommen zu Grunde ging. 

Diefer, in der Natur des Handels und der Induftrie in den Städten auf 
der einen Seite, des Aderbaues auf der andern Seite begründete Unterjchied 
hat fi) num in den folgenden Zeiten innerer Zerrüttung des fränkischen Reiches 
unter den letzten Karolingern weiter entwidelt. Aber noch immer hatte der 
öftlihe, unvermijchte germanifche Theil des fränkiſchen Reiches, der fich nach 
dem Vertrage von Verdun zu einem jelbjtändigen Ganzen fonjtituirte, an diejer 
Entwidelung nicht in dem Maße theilgenommen wie der mehr keltiſche Weiten. 
Noch immer waren außer den rheinischen Städten Köln, Worms, Speier, 
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Straßburg u. a. Städte im eigentlichen Deutichland eine jeltene Erjcheinung. 
So war die Lage der Dinge, als Heinrih der Finkler den deutjchen Thron 
beſtieg. 

Dieſer von der Sage umwobene König iſt lange von der hiſtoriſchen 
Ueberlieferung als der erſte deutſche Städtegründer bezeichnet worden; ſelbſt 
einen Beinamen hat er davon erhalten, der ſich auf die kommenden Geſchlechter 
verpflanzt hat. Und doch hat die neuere Forſchung nachgewieſen, daß ihm 
dieſer Ruhm nur in ſehr eingeſchränktem Maße gebührt. Schon lange vor 
ihm hat es thatſächlich Städte, wenn auch wenig zahlreich, in Deutſchland 
gegeben; was er gethan hat, kann höchſtens als eine Förderung der Weiter: 
verbreitung derjelben angeiehen werden. Auch waren es nicht Städte im jpä- 
teren Sinne, was er gründete. Ihr Urjprung und Zwed belehren uns über 
ihr wahres Weſen. Es waren von Ringmauern umgebene Feſten mit einer 
wefentlich militärischen Bejagung, die von den Bauern nach einem genau nor= 
mirten Berhältnig — 9:1 — mit Lebensmitteln verjehen werden mußten. 
Später erſt haben fic) um diefe Burg — daher der Name der Injafjen bur- 
genses (burger) — wirkliche Städte gebildet. 

Die jo begonnene Bewegung jchritt dann in der Weiſe weiter fort, daß 
die Bauern auf dem Lande in Folge der Stabilität, welche ihren Zuftänden 
von Natur anhaftete, immer mehr in Abhängigkeit von dem Grundherrn des 
Diftriktes famen, jo daß ſchon im 10. Jahrhundert nur in wenigen Diftrikten 
noch freie Bauern eriftirten, während die Einwohner der immer zahlreicher 
werdenden Städte durch den immer mehr wachſenden Handel und Verkehr zu 
Wohlſtand und dadurch zu wirthichaftlicher und bald auch politiicher Unab- 
bängigfeit vom Biſchof oder vom füniglihen Beamten gelangten. Wejentlich 
unterftüßt wurde dieje leßtere Bewegung durch die wichtige Umwandlung der 
Naturalwirtdichaft, welche unter Karl dem Großen noch fait ausſchließlich vor- 
waltete, in die Geldwirthichaft. Bald äußert fich dieſer Umſchwung in groß- 
artiger Weife. Die Straßburger Kaufmannjchaft trägt in der umfafjenditen 
Weile Sorge für Erhaltung der Sciffbarfeit des oberen Rheines, und die 
Kölner Kaufmannſchaft erhält ein beſonderes Handelsprivilegium und ein 
eigenes Kaufhaus in London; überall jehen wir den Handelsverfehr große 
Dimenfionen annehmen. Ein großer Handelöweg führte von den wichtigen 
Emporien des Mittelmeeres durch Deutichland nach der Nord- und Ditjee. Die 
Handelsprodufte des Drients, welche in Folge der Kreuzzüge immer mafjen- 
hafter in den Welten einjtrömten, fanden auf diefem Wege Eingang in das 
nördliche Deutjchland und über den Kanal nad) England. 

In derjelben Epoche nun, in der hierdurch die Städte als Mittelpunfte 
des Verkehrs zu immer größerer Bedeutung gelangten, blieb die ländliche 
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Bevölkerung weſentlich in derſelben Stellung, die fie vorher eingenommen. Die 
Rechtsaufzeihnungen — Hofrechte — und Güterverzeichnifje, die wir von den 
großen, Ländereien der Klöfter befigen, weifen neben dem Abt und feinen 
Bajallen nur Hörige in verfchiedenen Stufen auf. Bon einer freien Bevölfe- 
rung auf dem Lande kann nicht die Rede ſein. 

Dagegen begegnet uns in diefer Zeit, die an großen wirthichaftlichen 
Aenderungen jo ungemein fruchtbar war, zuerft ein Keim politischer Wirkſam— 
feit bei der durch den Reichthum zum Bewußtjein ihrer Macht gelangten 
Bürgerfchaft. Zwar beftand auch in den Städten noch im 11., jelbjt am An— 
fange des 12. Jahrhunderts die Einwohnerfchaft zum großen Theil aus Leuten, 
welche dem ftrengen Rechte nach) nicht in völliger Freiheit lebten. Sie waren 
meift dem Herrn der Stadt zingbar und auf diefe Weife dinglich abhängig. 
Die perjönliche Freiheit aber hatten fie fi zum guten Theil bewahrt, und 
auch die dingliche verlor durch den Gang der Dinge bald jede Bedeutung. 

E3 war die Zeit jenes gewaltigen Kampfes der Geifter zwiſchen Papſt— 
thum und Kaijertfum, der durch die hartnädige Strenge Gregor VIL ent- 
brannt war, und der beinahe die ganze Geſchichte unferer Nation big in Die 
neuefte Zeit herein bedingt hat; e8 war die Zeit, die den Forjcher an der jo 
oft und viel gerühmten Treue der Deutfchen zu ihrem angeftammten Kaijer 
verzweifeln machen kann, jene Zeit, in der die Fürften in Verrath, Treulofig- 
feit und ſelbſtiſchem Eigennuß eine förmliche Virtuofität erreichten, die fie wett- 
eifernd ausbildeten. Gerade in diefer Zeit erwachten die Städte, welche diejes 
Treiben der Fürften zum großen Theil mißbilligten, zu eigenem, jelbitändigem 
Leben. Als Heinrich IV. faft von allen Fürften verlafjen, durch jeine Nieder- 
lagen gegen die Sachſen gedemüthigt, fih im Jahre 1073 der Stadt Worms 
näherte, da zog ihm die ftreitbare Bürgerjchaft der Stadt entgegen und ſchwur 
ihm Treue biß in den Tod. Und Worms, welches damals feinen dem Kaiſer 
feindlichen Biſchof verjagte, war dann der Stübpunft für alle Unternehmungen 
des unglüdlichen Königs. Worms Hat durch diefe That den Glanz der ſpä— 
teren Zeit begründet. Im diefer Richtung aber hat fi) dann die ftädtijche 
Politik zunächft weiter entwidelt. 

Wie war es aber möglich geworden, daß die Städte jo, im Gegenſatz zu 
ihrem eigentlichen Herrn — denn auch in Speier hat fi Aehnliches zuge- 
tragen — eine eigene Politik einzufchlagen fähig waren? — Dies zu verftehen, 
müffen wir einen Blick auf die innere Entwidelung der Städte in jener Zeit 
werfen. 
Wir haben jchon angedeutet, wie der wachjende Verkehr und Wohlitand 
der induftriellen Bevölkerung eine größere Selbftändigfeit dem Herrn der Stadt, 
dem Biſchof oder Füniglichen Vogt, gegenüber verfchaffen mußten, als dies auf 
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dem Lande möglich war. Es währte aber nicht lange, jo erhielt dieſe zu— 
nehmende Bedeutung auch einen äußeren Ausdrud in der Ausbildung der 
ſtädtiſchen Rathsverfaſſung. Daß der Biſchof die angejehenften Bürger in 
wichtigen Gejchäften, wenn es ihm beliebte, zu Rathe zog, war ſchon lange 
Sitte gewejen und auch in der Natur der Dinge begründet, da doch dem Biſchof 
jelbit daran liegen mußte, daß jeine Nefidenz und damit auch deren Bevölke— 
rung zu Glanz und Anſehen gelangte. Dieje faktiiche Bedeutung der Bürger- 
Ihaft wandelte fi) aber in den meiften bedeutenderen Städten im Laufe des 
12. Jahrhundert zu einer rechtlihen Unabhängigkeit vom Biſchof auch in 
politijcher Beziehung um, indem der bisher vom Belieben des Biſchofs ab- 
hängige Rath zu einer organifirten, vom Bijchof mehr oder weniger unabhän- 
gigen Behörde mit gefeglich geregelten Befugniffen wurde. Man darf diejen 
Nath in den Städten des deutichen Mittelalters keineswegs mit den Magiftraten 
der heutigen Städte vergleichen, deren Befugnifje rein fommunaler Natur find. 
Die mittelalterlichen Städte find feit Ausbildung der Rathsverfafjung jelb- 
ftändige NRepubliten, Staaten im Staate. Eine Reminifcenz an ihre politijche 
Bedeutung hat fich noch in den heutigen Hanjeftädten erhalten: der Rath jener 
Städte war eine politische Negierungsgewalt in eminentem Sinne des Wortes; 
er ſchließt Bündniffe mit anderen Städten und mit benachbarten Fürften, führt 
Krieg, Ichließt Frieden und hat die gefammte Zivil- und Kriminalgerichtsbar- 
feit in feinen Händen. Das ift das Merfwürdige in der Entwidelung des 
deutjchen Reichsorganismus im Mittelalter, daß er innerhalb feiner Grenzen 
jelbftändige Geitaltungen fich entfalten ließ, deren Zufammenhang mit dem 
Reiche oft jehr problematiih war. Die Städte haben eben in diefer Beziehung 
eine den Territorialfürften analoge Entwidelung durchgemacht. Daher das 
allmähliche Infihzufammenfinfen der kaiſerlichen Gewalt, für die neben dieſen 
mannigfachen ſelbſtändigen Geftaltungen faum mehr ein Bla vorhanden war. 
Wir fünnen ung heute, wo wir die Einheit unfere® VBaterlandes wieder er- 
rungen haben, von jenen Zuftänden faum noch eine klare Vorftellung machen. 

In der Stellung, die die genialen Kaifer aus dem hohenftaufifchen Haufe 
zu dieſer fortichreitenden Bewegung in den Städten nahmen, liegt nun einer 
der mwejentlichiten Unterfchiede der franzöfiichen und deutſchen Gefchichte, obwohl 
doch beide Nationen im wejentlichen von denfelben Grundlagen — der faro- 
lingiſchen Berfafjung — ausgegangen find. Während das franzöftiihe König— 
thum, welches anfangs noch mehr al3 das deutjche mit den Unabhängigkeits- 
Gelüften feiner hohen Ariftofratie zu kämpfen hatte, um diefer Herr zu werden, 
einen Bund mit dem Bürgertum der Städte fchloß und dadurch die Grund- 
lage zum zentralifirten Einheitsftaat legte, ift den Hohenftaufen wegen ihres 
vollftändigen Aufgehens in der Idee des univerfalen Kaiſerthums diefe Bedeu— 
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tung der Städte für die innere Entwidelung Deutſchlands, der fie überhaupt 
nur zu wenig Aufmerfjamfeit widmeten, entgangen. ‘Friedrich II., der Fürſt, 
der fonft den modernen Ideen von Staat und Kirche am nächjten fteht, ſich 
am höchſten über die befangenen Anjchauungen feiner Zeit erhoben hat, hat 
doch in diejer Beziehung ganz diejelben Wege eingejchlagen wie jeine Vor— 
gänger; ja, er hat fich der Entwidelung der Städte jelbjt noch jchroffer ent- 
gegengeftellt als dieſe. Er verbot durch das Edift von Ravenna den Städten 
jede Einfegung eines Rathes und damit jede jelbjtändige Bewegung. Ver— 
geblih! Das Edikt wurde wenig oder gar nicht beachtet, und während Friedrich 
in Italien feinen ehrgeizigen Beftrebungen erlag, erlangten die deutjchen Städte 
immer höhere Bedeutung, entfalteten immer größere und jchönere Blüthen. 

Merkwürdig genug ift der Gang, den die ſtädtiſche Politit in der num 
folgenden traurigen, faiferlofen Zeit einſchlug. Obwohl die Städte von den 
legten Hohenftaufen keineswegs in ihrem Fortichreiten zu bürgerlicher Selb- 
ftändigfeit unterftügt worden waren, find gerade fie es gewejen, welche nad) 
dem Ausfterben des hohenſtaufiſchen Kaijergejchlechtes die Fahne der nationalen 
Einheit, der zentralen, in dem Kaiſerthum repräfentirten Regierungsgewalt mit 
Begeifterung hochgehalten haben. Während die Fürften in jelbjtjüchtiger Ver— 
folgung ihrer Sonderinterefjen ji Jahre lang nicht über die Wahl eines 
Reichdoberhauptes zu einigen vermochten, weil fie eben einen mit wirklicher 
Macht ausgeftatteten Kaifer, der fie in ihrer territorialen Selbjtändigfeit hätte 
hindern können, nicht haben wollten, find es gerade die Städte gewejen, welche 
immer und immer wieder zur Vornahme einer einheitlichen Wahl drängten. 
Wohl ift es wahr, daß der rheinische Städtebund von 1254 zunächft von dem 
Gedanken ausging, den ftädtiichen Handel und Wandel gegen die immer mehr 
überhandnehmende Wegelagerei der adlichen Herren zu ſchützen; aber als diejer 
nächfte Zwed erreicht war, haben ſich die Städte jofort wieder jener ihrer natio- 
nalen Aufgabe zugemwendet. 

Als nad dem Tode des „Pfaffenkönigs* Wilhelm von Holland der faijer- 
lihe Thron wiederum leer ftand, beichlofjen die in dem rheiniichen Bunde 
geeinten Städte Mainz, Köln, Worms, Speier, Straßburg, Bajel u. a. am 
12. März 1256, einen Brief an die deutſchen Wahlfürften zu erlafjen und fie 
dringend zu einer einmüthigen Wahl aufzufordern. Es ift dies das erſte Mal, 
daß das bürgerliche Element aktiv in die Reichsgeſchäfte einzugreifen verjucht. 
Bwar jcheiterte der Verfuch; die deutſchen Fürſten zogen es vor, ſich von fremden 
Fürften durch Geld ihre Stimmen abfaufen zu lafjen; dennoch ift das patrio- 
tifche Auftreten der Städte eine erfreuliche Erjcheinung, die für dieſe jelbit 
auch nicht ohne Frucht blieb: ihre politische Selbftändigfeit erlangte dadurch 
einen großen Aufſchwung. 
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So jehen wir in den Städten allmählich eine freiere und nationale Zebens- 
anſchauung ſich geltend machen, die in mancher Beziehung jchon an die Ideen 
erinnert, die erft in neueſter Zeit zur Geltung gefommen find. Gleichwohl 
darf man in diefen republifaniichen Gemeinwejen keineswegs eine demokratiſche, 
die Gleichberechtigung aller Bürger anerfennende Tendenz, mit andern Worten 
die Idee des Staatöbürgerthums ſuchen. Noch waren die Städte von dem 
alten, rein ariftofratiich organifirten Rathe regiert, zu dem nur eine ganz be- 
jtimmte Anzahl von „Sejchlechtern“ Zutritt erlangt hatte. Jetzt aber, nachdem 
die Unabhängigkeit nach außen hin errungen war, regt fi) zum erjten Male 
im Innern eine demofratiiche Oppofition gegen die Gejchlechter-Ariftofratie. Je 
mehr der Wohlftand und damit eine behagliche, ja luxuriöſe Lebenseinrichtung 
in den Städten überhand nahm, um jo größere Bedeutung mußte der zu einer 
großen techniſchen Gejchidlichkeit gelangte, aber von den politischen Gejchäften 
noch vollkommen ausgejchlofjene Handwerferftand erlangen. Längft Schon hatten 
fi die verjchiedenen Handwerfe zu gemeinjamer Verfolgung ihrer Interefien 
in den Zünften und Innungen organifirt, an deren Spibe ein Amman oder 
Bunftmeifter ftand. Dieſe Gemeinjchaften Hatten nicht blos, wie die patri- 
ziichen Gejchlechter, ihre gemeinfamen Trinkſtuben, jondern fie Hatten aud) 
Berjammlungen, in denen fie über wichtige gemeinſame Angelegenheiten be- 
rathſchlagten und Beſchluß faßten. Gegen Ausgang des 13., noch mehr aber 
am Anfange des 14. Jahrhunderts beginnt nun diejer feitgefchlofjene Hand- 
werkerſtand auch Theilnahme an den Regierungsgefchäften, namentlich Zutritt 
zum Rathe zu erftreben. Wo ſich die Gejchlechter ernſtlich und nachdrücklich 
diefem Anfinnen widerjegten, fam es zu blutigen Konflikten, in denen meift 
die abgehärtete und ftraff organifirte Handwerkerfchaft den Sieg über die Ge- 
ſchlechter davontrug. Aus diefen Bewegungen ging aber eine neue ftädtijche 
Berfafjung hervor, die in den norddeutjchen Städten beinahe einen rein demo- 
fratifchen, in den ſüddeutſchen einen aus arijtofratiichen und demokratischen 
Elementen gemijchten Charakter trug. Im erjteren Falle ging die Leitung der 
politifchen Gejchäfte auf einen zum größten Theile von den Zünften bejeßten 
Rath über, im andern Falle theilten fich Gejchlechter und Zünfte zu gleichen 
Theilen in die Leitung der Stadt. An die Spite der gefammten Verwaltung 
und Regierung trat in vielen Städten eine rein demokratiſche Magiftratur, die 
aber nach dem, wie es jcheint, der politischen Entwidelung der Menjchheit 
innewohnenden Geſetze oft in eine geſetzmäßige Tyrannis umjchlug: die der 
Ammanmeifter. Dieje demofratifch-republifanijche Verfaſſung hat dann in den 
meiften deutjchen Städten bis gegen Ende des Mittelalters fortbeitanden. 

Wir haben ſchon darauf Hingewiefen, daß es in legter Inftanz der zu 
Wohlitand und Anfehen führende Handel und Verkehr war, der die Städte 
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zu biejer politifch-freifinnigen Entwidelung befähigte. Auch ift ſchon angedeutet, 
daß der große rheinische Städtebund, deſſen Entjtehung in die Mitte des 13- 
Sahrhunderts fällt, fein Daſein dem Streben verdanfte, den Verkehr gegen die 
Gelüſte wegelagernder Ritter und Herren zu fihern. Wenn auch die Kaijer 
jelbft diefem Unweſen des Fauftrechts durch die Landfriedensordnungen ent- 
gegenzutreten ftrebten, jo ergibt fich die Fruchtlofigfeit ihrer Bemühungen jchon 
daraus, daß dieje Landfrieden, eben weil fie nicht gehalten wurden, immer und 
immer wieder eingejchärft werden mußten. Die Städte jahen ſich aljo auf 
Selbithilfe angewiejen und fuchten diefe durch ihre Bündniffe zu erreichen. 
Diefem Streben hat auch der Hanjebund feine Entftehung zu verdanfen, den 
man mit Recht als die größte organifatoriihe That des deutjchen Bürger- 
thums bezeichnet hat. War aber bei dem rheinischen Städtebund in erfter 
Linie die Sicherung des binnenländifchen Handels zu berüdfichtigen, jo vertrat 
der hanſeatiſche Bund, defjen Anfänge in dem Bündniß zwiſchen Lübed, Hamburg 
ünd den wendiichen Seeftädten um die Mitte des 13. Jahrhunderts (1256) zu 
juchen find, zugleich die Gemeinſamkeit der Intereffen feiner Mitglieder zur 
See. Früh ſchon gingen daher jeine Bemühungen vor allem aud) auf die 
Abſchaffung des für den Seehandel jo drüdenden Strandrechtes. Der Vor— 
theil einer jolchen Vereinigung fand natürlich) bald allgemeine Anerkennung, 
und immer größer wurde die Zahl der Theilnehmer. Nicht deutjche Städte 
allein, ſondern auch das für den Handel zwiichen Deutjchland und Rußland 
jo bedeutjame Wisby auf der Inſel Gothland, Riga und eine große Anzahl 
ſlawiſcher Städte gehörten dem Bunde an. Und wer wollte verfennen, daß 
derjelbe nicht nur in handelspolitiſcher, jondern auch in Eulturhiftoriicher Be— 
ziehung von der weittragendften Bedeutung gewejen ift? Die Germanifirung 
der Ditjeeprovinzen, ja das Vordringen des germanischen gegen das jlawijche 
Element überhaupt — denn nicht nur Seeſtädte gehörten der Hanſe an — ijt 
mit der Entwidelung des Hanjebundes untrennbar verbunden. So ift es denn 
nicht wunderbar, daß der Bund eine Zeit lang auch politiich über eine Macht 
verfügte, die der des deutjchen Reiches, wenn überhaupt, jo doc nur wenig 
nadjtand, daß dieſe gewaltigen Handelscentren auch fähig waren, ſelbſtändige 
Kriege zu führen und Königen Friedensſchlüſſe zu diktiren. 

Bei dieſer Lage der Dinge war es für die fernere Entwickelung unſeres 
Vaterlandes von der größten Wichtigleit, daß nach der Gründung der erſten 
deutjchen Univerfitäten die Städte auch die Brennpunkte des gefammten geiftigen 
Lebens der Nation wurden. Zur Zeit der größten Blüthe unferer deutjchen 
Literatur waren noch die Fürften und Ritter auf der einen Seite, die Geift- 
fichen auf der andern Seite die Träger des künſtleriſchen und wifjenjchaftlichen 
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durchaus einen höfijch »ritterlichen Charakter und verdankt diefem auch einen 
bezeichnenden Beinamen. Wifjenschaftliches Leben aber herrjchte feit dem Be- 
ginn der chriſtlichen Kultur faſt ausſchließlich in den Klöftern: die Geiftlichkeit 
war jeine alleinige Trägerin. Gegen Ende des 13. Jahrhunderts bricht fich, 
zuerjt auf dem Gebiete der Gejchichtichreibung, auch die weltliche Gelehriam- 
feit Bahn, und dieje findet dann ihre Stätte vornehmlih in den deutjchen 
Städten. Und nicht verächtlich it der Anfangspunft diefer neuen geiftigen 
Bewegung, die hiſtoriſchen Aufzeichnungen de3 großen Straßburger Bürgers 
Ellenhart. Dieje können fich dreift den Gejchichtswerfen geiftlichen Urjprungs, 
die derjelben Zeit ihre Entitehung verdanken, an die Seite ftellen. Wir können 
bier nicht auf die Einzelheiten diefer Entwidelung eingehen: jo viel ift klar, 
daß die Emanzipation der Wiſſenſchaft von der ausſchließlichen Autorität der 
Kirche, welche fi dann im 15. und 16. Jahrhundert vollzog, undenkbar ge= 
wejen wäre ohne den Eintritt der Städte in das geiftige Leben der Nation, 
Und reden nicht die gewaltigen Dome, zu denen wir noch heute in jtaunender 
Bewunderung auffchauen, laut genug für den Glanz mittelalterlicher ſtädtiſcher 
Kultur? Gehen doc die Anfänge des erhabenen Kölner Dombaues, defjen 
Ausführung ung die vergangenen Jahrhunderte als Heiliges Vermächtniß über- 
laſſen haben, bis in das Jahr 1248 zurüd und beweijen, zu wie großartigen 
Entwürfen jchon diefe Zeit fähig war. Ebenjo wurde der Bau des Miünfters 
in Straßburg jchon gegen Ende des 13. Jahrhundert? begonnen; er ift dann 
nach fajt zwei Jahrhunderten (1439) zur Vollendung gediehen. 

Allerdings zeigt fich der hohe Grad der architektoniſchen und auch male- 
riſchen Kunftfertigkeit, den das betriebjame Bürgertum erreicht hatte, zunächſt 
nur an öffentlichen Gebäuden, namentlih an den Kirchen und Rathhäuſern. 
Die Privatwohnungen waren im 13. Jahrhundert noch dürftig genug einge- 
richtet und zum großen Theil aus Holz erbaut. Aber auch Hier entwidelte 
fi bald mehr Lurus und Kunftfinn, ind die Hauseinrichtung eines Fugger 
gab der auf den Fürjten- und Herrenfchlöffern nicht das Geringfte nad. Eins 
hängt hier, wie ftet3 in der 'hiftoriichen Entwidelung, auf engſte mit dem 
andern zufammen. Sowie fi) das Bürgerthum politiich als gleichberechtigter 
Stand neben Fürjten und Adel gejtellt Hat, jucht e8 diefen auch in der Ent- 
faltung von Luxus, in der Ausbildung des Kunſtſinns nachzuahmen. 

&o jehen wir dann am Schluſſe de Mittelalter die Keime zu jämmt- 
lihen Kräften, die noch heute im Leben der Städte wirken, enthalten: Kunft- 
finn, Luxus, der oft genug nur allzugroße Dimenfionen annimmt, und geiftige 
Kultur auf der einen, lebendiges Gemeinbewußtjein und politifchen Freiſinn 
auf der andern Seite, 

Aber wo viel Licht ift, da ift auch viel Schatten. Wie man noch Heut- 
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zutage von der „Ländlichen Unſchuld' im Gegenſatz zu den Ausjchweifungen 
des ſtädtiſchen Lebens fpricht, jo hatte auch im Mittelalter der zunehmende 
Wohlitand des Bürgerthums Verſchwendung und Unfittlichfeit aller Art im 
Gefolge. Bei allen größeren Fejtlichkeiten wurden ungeheure Duantitäten gei= 
ftiger Getränfe fonjumirt. Man ftaunt, wenn man vernimmt, daß in Zürich 
bei dem althergebracdhten Frühlingsfeit auf den Trinkituben der Zünfte 16 Maß 
Wein auf den Mann gerechnet wurden! Einen traurigen Einblid in die Sitten- 
zuftände de3 üppigen Bürgertum gewähren auch die mannigfachen Nachrichten, 
die über die jeruellen Ausjchweifungen jener Zeit, deren fich auch Verheirathete 
Ihuldig machten, überliefert find. Schon im 15. Jahrhundert gab es jelbit 
in fleineren Städten „Frauenhäufer“, über die mit echtdeuticher Gründlichkeit 
Verordnungen der Behörden erlafjen wurden. 

Während wir aber in den Städten einer hohen geijtigen und politischen 
Kultur ſchon im 13, noch mehr im 14. und 15. Jahrhundert begegnen, wäh- 
rend hier neue politiiche Gedanken, z. B. der füberative, fi) Bahn brachen, die 
bi in die neuefte Zeit von Bedeutung gewejen find, finden wir in den Bauern- 
ſchaften jener Zeiten nichts, was fich Hiermit vergleichen ließe. Zwar war aud) 
die Landwirthichaft von der fortjchreitenden Kultur nicht unberührt geblieben, 
aber die perjönlihen Berhältniffe der unfreien Bauern hatten fich nicht wejent- 
lich geändert. ‚Den Gegenſatz der ſtädtiſchen und Ländlichen Kultur erkennt 
man recht deutlich in der Art und Weije, wie die Reformation in Deutjchland 
Eingang fand. Während in den Städten, namentlich) den Univerfitätsjtädten, 
die gewaltige durch Luther angeregte geiftige Kernfrage fofort mit Eifer in 
die Hand genommen und weiter gebildet wurde, ift der große Reformator von 
den Bauern gründlich mißverftanden worden: die völlig unreife Bewegung der 
Bauernfriege legt ein deutliches Zeugniß dafür ab, daß der Bauer der dama- 
ligen Zeit noch vollftommen unfähig war, den Sinn einer großen geiftigen 
Bewegung zu erfaffen. Freilich blieb das Landleben dann aud) auf der andern 
Seite von den Verlockungen und finnlichen Verirrungen, denen die bürgerliche 
Geſellſchaft anheimfiel, frei. Für die geringere geiftige Kultur aber können 
wir den Bauer allein nicht verantwortlic; machen; ift es doch erjt unjerem 
Jahrhundert vorbehalten geblieben, ihm wenigjtens feine unbejchränfte perjön- 
lihe Freiheit wiederzugeben. 

So find wir denn wieder bei dem Gedanken angelangt, von dem wir aus» 
gingen. Der ſoziale Gegenjag zwilchen ländlicher und ftädtiicher Kultur befteht 
troß der jegensreichen politiſchen Gleichftellung beider Elemente der Bevölfe- 
rung noch heute. Möglih, daß die fortjchreitende Kultur der Zukunft ihn 
mehr und mehr verwijchen wird — völlig verjchwinden wird er faum. Wir 
zweifeln auch, ob das für die gejunde Entwidelung unſeres Volkslebens 
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fürberlich fein würde. Beide Kulturen Haben ihre Berechtigung, beide find in 

der Natur menjchliher Dinge begründet. Eine politifche Gleichitellung beider 

Elemente war möglich, der foziale Unterfchied wird nie zu erijtiren aufhören. 
Berlin. Georg Winter. 


Zur Ssrinnerung an Ferdinand Kürnberger. 
Bon Alfred Meißner. 


In dem Manne, der von einer Eleinen Schaar von Freunden am Abend 
des 19. Dftober auf der Höhe von Mödling zur letzten Ruhe beftattet wurde, 
hat die deutiche Literatur eine ihrer charaktervollſten und originelliten Geftalten 
verloren. Erjt 58 Jahre alt, auf der Höhe feiner geiftigen Kräfte, den Kopf 
voll Pläne, hätte er noch Großartiges leiften, hätte, nachdem er alle Sorgen, 
Entbehrungen und Leiden durchgemacht, die, wie es jcheint, das unausbleibliche 
Begleitgut eines deutſchen Schriftitellerlebens find, auch die Freuden der Aner- 
fennung ernten fünnen. Er ift uns entrifjen worden, und die Thatjache, daß 
dieje mächtige Intelligenz jo plötzlich aufhören mußte zu denfen, zu jchreiben, 
zu fein, hat wohl jeden, der ihn näher kannte, mit einem furchtbaren Exrnfte 
berührt. Mic) um jo mehr, da es der Zufall gewollt, daß ich einer von denen 
war, mit denen er in feinen letzten Lebenstagen Umgang haben jollte. 

In Ferdinand Kürnberger waren, ganz phänomenal, zwei Kräfte beifammen, 
die in der Regel einander ausjchließen: ein gewaltiger Verſtand und eine ge- 
waltige Phantafiee Er war Denker und Dichter zugleich oder unmittelbar 
hinter einander. Die Kraft, welche die Dinge analyfirt, und die, welche gegebene 
Borftellungen jchöpferiich als Baufteine zu neuen Formverbindungen verwerthet, 
gingen bei ihm gleichmäßig neben einander her. Sein Verſtand war gewaltig 
und arbeitete haaricharf wie eine kunſtvolle Mafchine, aber fein Intuitions- 
vermögen war auch jo jtarf, daß er das Kunftjtüd zu Stande bradhte, in Zonen, 
die er nie betreten, und unter Zuftänden, die er nie perfönlich mit angefehen, 
völlig zu Haufe zu fein. Seine kritiſchen Arbeiten waren mit allen Accenten 
der Leidenjchaft ausgeftattet, choleriich, heftig, voll jtachelnder Schonungslofig- 
feiten; aber der Künſtler in ihm ruhte nie, bis er denjelben den Stempel höchſter 
fünftleriiher Formvollendung aufgedrüdt. Der Poet in ihm war glühend, 
finnlih, aber der Denker legte in die Fabeln einen allgemein philoſophiſchen 
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Gehalt, verfolgte da ein philojophijches Problem, arbeitete dort wieder mit 
graufamer Schärfe der Analyfe. 

Mit immer erneuter Verwunderung betrachte ic) mir die Sammlung 
politifcher und kirchlicher Feuilletons, die Kürnberger unter dem Namen „Siegel- 
ringe“ zujammengeftellt hat. Es find da jeine vollendetiten Arbeiten politischer 
Gattung beilammen, Arbeiten eines Genres, in welchem er geradezu unerreichter 
Meifter ift. Er begleitet den Gang der öfterreichiichen Politik zehn Jahre Hin- 
durch von Belcredi bis Hohenwart. Dies wäre eigentlich wenig erfreulich, er 
überjchaut aber auch dabei den ganzen gewaltigen Zeitraum, in welchen jolche 
Dinge fallen wie: das Vierteljahr nad) Königgräß — die Publizirung des 
Syllabus — das Concil — die Unfehlbarfeitserflärung — der deutich = fran- 
zöfiiche Krieg — der Kampf der Stlerifalen gegen die Schulgejeße. Solche 
Themata find wie für feine Feder geichaffen, und er behandelt fie in einer 
Weiſe, die bald an Börne, bald an Proudhon erinnert. Die Form verräth die 
höchſte jchöpferiiche Phantafie und zeigt dabei vollendete Fünftleriiche Ausge— 
ftaltung. Der radikale Zorn, der Grimm gegen die, welche ji) die Verdummung 
und Ausbeutung der Mafjen zum Gejchäfte machen, wählt und findet immer 
neue Formen des Angriffs. Faſt jedes einzelne Pamphlet ift ein Kunftwerf. 
Der Autor geht auf die verjchiedenen Ungethüme der Zeit mit den wunder— 
barften Waffen los, mit cijelirten Dolchen und mit Flinten, die mit Elfenbein 
und Rubinen ausgelegt find. Er jchießt und fticht mit einer Eleganz, die zur 
Bewunderung hinreißt. Das Buch ift ein Mufeum von Damascenerflingen 
und Gewehren, die man noch bewundern wird, wenn die Unthiere, gegen die 
fie gebraucht wurden, bereit3 mythijch jein werben. 

Neben jeinem publiziftiichen Wirken ging das literariiche her. Hat er mit 
diefem die Erwartungen erfüllt, zu denen jein erjter Roman berechtigte? Ja und 
nein. Allerding® gab er uns feinen großen Roman mehr, aber wir finden 
unter feinen zahlreichen Novellen eine ganze Reihe Keiner Dichtungen, in denen 
er im knappſten Raume die umfafjendfte Menfchenfenntnif, eine Fülle der fein- 
ſten Reflerionen niedergelegt hat, und wieder größerer Novellen, welche im Fache 
der Naturfchilderung das Höchjte leiften. Wieder halte ich bewundernd ftille 
vor einer Dichtung: „Alimet und der Derwiſch“ (Novellen, 1878, Berlin). 
Es ift eine Kleinigkeit, vielleichf\nicht 20 Seiten lang, ein Märchen. Aber es 
it ein Jumel, und Juwele haben) feinen großen Umfang. Es ift ein Kunftwerf, 
in feiner Art jo vollendet, jo Yon Gedanken erfüllt, jo wunderbar von Licht 
getränft — es läßt fich feine Jdee davon geben. Das ijt eine Dichtung, welche 
jeder, der überhaupt Lieft, fennen follte, eine Dichtung, die dem, der fie ge- 
Ihrieben, Unvergänglichkeit des Namens verleiht, wenn er auch weiter nichts 
geliefert hätte. Im einem jegt faum mehr üblichen Gewande, in der Form der 
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fleinen orientalijchen Erzählungen Voltaires, tritt die Gejchichte auf; aber wie 
unendlich hoch fteht fie iiber allen ihren Vorgängern! Ueber den Werth des Lebens 
und das, was man Glüd nennt, iſt nie Befjeres gejagt worden, als hier zu 
finden ift, e8 wiegt alle dien Bände auf, die bisher über den Peſſimismus 
geichrieben worden, erflärt fie, widerlegt fie. Dieſe Erzählung lefe man und 
frage nad), ob Kürnberger auch ein Dichter war. — 

Indem ich mit der Abficht herantrete, den Lefer mit dem eben Ber: 
ftorbenen näher befannt zu machen, werde ich gewahr, daß ich von jeinen 
eigentlichen Lebensſchickſalen nicht viel mehr mitzutheilen weiß, als was der 
Leſer auch aus dem Konverfationslerifon erfahren könnte, und daß meine 
jonftige Kenntniß von ihm jehr lückenhaft ift. Ich werde alfo nur jehr frag- 
mentariſch fein können. 

Genug, er wurde am 3. Juli 1821 in Wien geboren und wuchs in den 
dürftigften Verhältnifien heran; feine erften Bildungsjahre fielen in die Metter- 
nichſche Zeit. Er litt unter dem Geiftesdrud jener Epoche und betheiligte ſich 
politiich im Revolutionzjahre. Es heißt, daß die Proflamationen des Wiener 
Studentenaugschuffes aus Kürnbergers Feder hervorgegangen feiern. Das war 
allerdings eine Schriftjtellerthätigkeit, zu der man fich nad) dem Eintritt ber 
Reaktion unmöglich befennen konnte, und die vom Oberfeldzeugmeifter Graf 
Melden jedenfall mit einem halben Dubend Kerkerjahre Honorirt worden 
wäre. Bei der genauen Recherche, die die Reaktion hielt, mußte diefe Thätigkeit 
früher oder fjpäter zu Tage kommen. Kürnberger wich dem aus und ging nad) 
Deutjchland, zuvörderjt nad) Hamburg und Bremen. Die erfte größere Dich— 
tung, mit der er hervortrat, war eine dramatiſche, ein „Eatilina” (Hamburg, 
Hoffmann & Campe, 1855), eine jehr bedeutende Arbeit, voll Kraft und 
Schwung. Sie fand aber feine Unterftügung bei der Bühne, und Kürnberger 
ließ diefem dramatifchen Erftlingswerfe lange fein zweites folgen. 


Im folgenden Jahre, 1856, erjchien „Der Amerifamiüde*, ein Buch, welches 
ihon dadurch Auffehen machte, daß es im Gegenſatze zu den bisher erfchie- 
nenen, romantiſch alles in? Schöne malenden Schilderungen amerikaniſchen 
Lebens die Kehr- und Schattenfeite dejjelben hervorhob. Man war damals 
europamüde, nun fam ein Europamüder auch Amerifas müde heim — bie 
Schlußftimmung blieb jehr düfter. Auf Grund der prachtvollen Natur- und 
Stäbtebilder, die wie aus dem Spiegel gehoben jchienen, auf Grund der mit 
voller Sachkenntniß gemalten Zuftände war man befugt, im Berfafjer diejes 
Werkes einen Mann zu erkennen, der jahrelang in Amerika gelebt, bi8 man 
zu größtem Erſtaunen erfuhr, daß es von einem herrühre, der nie Europa den 
Nücden gewandt. Was die Schilderung amerikanischer Zuftände darin betrifft, 
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jo Haben wir fie ſeitdem genugfam durch Bücher amerifanifcher Federn beftätigt 
gefunden. 

Ich habe Kürnberger in Koburg fennen gelernt, im Dezember 1860, 
furz vor Weihnachten. Ich wohnte damals im alten Sclofje, ald Gaſt 
des Herzogd. Es trat da in der Abendftunde ein Kleiner Mann bei mir 
ein, hellblond, mit jeinem gewaltig großen Kopfe nicht unähnlich jenen 
Erdgeiftern, die fich die deutſche Sage in unterirdiſchen Werkftätten ala kunſt— 
fertige Schmiede denkt. Als ich feinen Beſuch erwiederte, fand ich ihn in 
einem fleinen unwirthlichen, jchlechtgeheizten Stübchen mit trauriger Ausficht 
auf ein enges Gäßlein. Man jah faum etwas da, außer dem ftreng Noth- 
wendigften. Auf dem Tijche ftanden die Reſte eines färglichen daheim verzehr- 
ten Mahles, Brod, Eier, Käfe. Was hatte ihn, den Wiener, den Grofjtädter, 
in Die Kleine deutſche Refidenz geführt? Suchte er eine Anlehnung? Ich 
weiß e3 nicht, er hat e8 mir nicht gefagt. Ich, damals zu zerftreut, in einer 
ganz andern Gedankenwelt lebend, mag mich damals meinem Landsmann nicht 
gehörig gewidmet haben. Er hat mir dies, ich weiß es, jahrelang nachgetragen, 
und ich mache mir heute noch den Vorwurf, in meiner Sorglofigkeit dies oder 
jenes verabjäumt zu haben, was ihm damals hätte zu ftatten kommen fönnen. 


Dffenbar, er darbte, und doch hatte er fich jchon durch mehrere Bücher, 
darunter einen bedeutenden Roman, einen Namen gemacht. Aber was hilft 
da in Deutichland! In England und Frankreich ift ein wohlgelungenes 
Bud) dag, was e3 fein fol, ein Baum, den man gepflanzt hat, und ber feine 
Früchte trägt, ein Kapital, da dem Autor fein Lebenlang eine Rente abwirft. 
Auflage folgt auf Auflage, jede bringt ihren Lohn und jegt den Autor in den 
Stand, an neue größere Arbeiten zu gehen. In Deutjchland Hat der Autor in 
der Regel nur einmal Gewinn von feinem Buche. Er muß fort und fort 
und zwar jehr rajch arbeiten, wenn ihn die Feder erhalten ſoll. 


Kürnberger konnte jchon darum feinem „Amerifamüden“ Teinen andern 
Roman folgen lafjen, weil ſich nicht von Luft leben läßt. Darauf angewiefen, 
feine Eriftenz durch die Feder zu ermöglichen, aber voll äfthetifchen Sinneg, 
gewohnt, die höchſten Anforderungen an feine Produktion zu ftellen, jeden Satz 
zu überwachen, zu feilen, zu läutern, mußte er fich einem Felde zumenden, auf 
dem die Saat jchneller reift. Eben um daneben ein Voet bleiben und wenig- 
ſtens Kleinere Dichtungen jchaffen zu können, mußte er Tagesarbeit liefern, Er 
wurde Publizift, Ejjayift, Feuilletonift, wie man e3 nennen will, um nebenher 
eine Reihe von Novellen jchaffen zu können, die zu dem Beſten in unferer Er- 
zählungsliteratur gehören. Ich meine jene Sammlung, die 1861 in drei Bänden 
bei Robjold in München erjchien. 
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Allerdings hatte die Tagesarbeit, einmal ergriffen, für einen Geiſt wie 
den ſeinigen auch den feſſelndſten Reiz; in den nun folgenden Jahren abſor— 
birte ſie ihn faſt ganz. Seine Thätigkeit war ſehr groß. Es entſtanden die 
politiſchen Artikel, von denen er eine Auswahl in den „Siegelringen“ und 
viele der literariichen Efjays, die er in ben „Literariichen Herzensſachen“ 
zufammengejtellt hat. Vom Jahre 1866 ergibt fich fein größeres politijches 
Ereigniß, das er nicht beſpricht und auf feine Weije beleuchtet. Er jchreibt 
nicht gerade Politik, am wenigften eine jolche, die fich den praftiichen Zwecken 
einer Partei anjchließt, wohl aber, wie er es nannte, „das Theaterreferat über 
die öfterreichiiche Tragödie”. In pointirten Satiren, immer geiftvoll und 
originell, malt er die Konfufion und Rathlofigkeit der Parteien, die Erperi- 
mentirwuth der Hofpartei, die an Thorheit ftreifende Bonhommie des Volkes. 
Er zeichnet Porträts — leider ift es blos eine Sage, daß der Bafilisf ftirbt, 
wenn er jein Bild im Spiegel erblidt. 

Das wäre nun eine unerfreuliche und auf die Länge eine traurige Arbeit. 
Kürnberger fieht aber auch die deutjche Einheit zur Thatjache werden, und 
daran erwacht fein Herz. Es lebt fürmlich auf an den Ereignifjen des deutſch— 
franzöfifchen Krieges; was er fchreibt, ift reine patriotiiche Flamme. Die in 
den „Siegelringen“ gejammelten Artikel über den Krieg von 1870 werden mit 
ein Ehrendentmal defjen bleiben, was die Publizijtit während dieſer gewaltigen 
Beit geleiftet, fie haben in der verwandten Literatur jener Jahre kaum ihres- 
gleichen. 

Kürnberger8 Standpunkt ift ein weſentlich deutjcher, Fein öſterreichiſcher. 
Er gehört einer nur wenig Köpfe zählenden äußerſten Linfen an, die e8 nicht 
glauben fann, daß jo heterogene Völker fich je auf dem Boden einer gemein- 
jamen Berfafjung vereinigen werden. Er fennt feine gemeinfamen Angelegen- 
heiten von Deutjchen, Tichechen, Polen, Magyaren und geht jomit weiter als 
alle öſterreichiſchen Föderaliften, die bei der Forderung äufßerfter Autonomie 
ein gemeinjames Intereſſe ftatuiren: Vertheidigung nad) außen. Er wünſcht 
fi die deutjchen Erblande irgendwie mit Deutichland verjchmolzen, dag übrige 
gehe feinen Weg und falle, wohin e8 wolle. 

Natürlich befand er ſich mit ganz Wien in Widerfprud). Die ſchöne Stadt 
an der blauen Donau ift eine deutjchredende, aber feine deutjche Stadt. Dem 
Wiener, wie er num einmal ift, fteht jchließlich doch der Ungar, Kroat, Pole, 
der Mann aus der Bukowina näher als ein Hamburger oder Leipziger. Jene 
verjteht er, den Deutjchen „aus dem Neich“ verfteht er nicht. Einer jchönen 
MWienerin wird e3 nicht ſchwer fallen, dem Gatten ihrer Wahl nad) Temesvar 
oder Lemberg zu folgen, fie wird fich dort rajch acclimatifirt haben; aber in 
Stuttgart oder Hamburg wird fie es nicht aushalten. Der echte Defterreicher 
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hat mit dem Deutjchen nur die Sprache gemein, feine Weltanſchauung aber iſt 
eine ganz andere, ja eine diametral entgegengefegte. Das ift e3, was die Dauer, 
ja den ewigen Beftand der Monarchie verbürgt. 

Kürnberger, mit feinen grunddeutſchen Anſchauungen, Sympathien, Ueber- 
zeugungen, war jomit ganz iſolirt. Er war da im ‚Capua der Geifter“ wie 
ein norwegiicher Findlingsblod, der fi in das ſchöne Donaubeden verirrt. 
Er galt für einen Querkopf, während er doc nur ein nach Wien verjchneiter 
Nordlandsrede war. 


Man jpottete über fein grandiojes Selbftbewußtjein. Dies war allerdings 
gewaltig. War e3 aber Selbftüberhebung? Er fühlte fi) als Meifter und 
war es aud. „Jeder Menſch,“ jchrieb er einmal, „it berechtigt, ſich fo zu 
tariren, al3 er will, und jeder andere Menſch ift berechtigt, diefe Tare entweder 
anzunehmen oder abzulehnen. Wo ift der Marktcomifjär, der diefe Preije 
regelt? Wo? Im unjerem eigenen Gewifjen !“ 


Seine Anſichten war er gewohnt mit jchroffem Troß auszujprechen. Odi 
profanum volgus et arceo! war auf feinen Brauen zu lejen. Seine Wahr- 
heitzliebe kannte feine Rückſichten, feine Ueberzeugungen pflegte er mit der frap- 
pirendjten Offenheit auszuſprechen. Als ein befannter Wiener Dichter, der 
damals auf der Höhe feines Aufes ftand, ihm ein Eremplar jeines neuejten 
Trauerjpiel3 übergeben hatte, das eben einen bedeutenden theatralifchen Erfolg 
errungen, und ſich eine Yeußerung darüber erbat, ſagte Kürnberger mit der ihm 
eignen Ruhe: „Ihr Stüd hat mich jehr intereffirt, ich Habe es jogar jtudirt. 
Es gleicht jenem Pferde, das wir in Büchern über Veterinärkunde abgebildet 
finden, und dag uns in Einem alle Fehler und Krankheiten beifammen zeigt, 
die jonft nur bei vielen Pferden vorfommen. Man kann wirklich) daran lernen.“ 


ALS fi) der Trauerfpieldichter entfernt hatte und einer von denen, die 
anmwejend gewejen, bemerkte, daß Kürnberger fi nun wohl den Tebenslangen 
Haß des aljo Gefräntten zugezogen, meinte er: „Das wäre doch fonderbar! 
Der Mann jollte mir dankbar fein, daß ich meine Meinung nur gejagt habe. 
Ih Hätte fie können druden lafjen, dann fände er auch meine Anfiht Punkt 
für Punkt erläutert.“ — 

Sechzehn Jahre war ich Kürnberger nicht mehr begegnet. Erft im Jahre 
1876 jah ich ihn wieder. Es war in Wien, im September. Er beſuchte 
mich in der „Ungariichen Krone“. Ich hätte ihn kaum wiedererfannt, er war 
ftarf gealtert und von ungewöhnlicher Bläſſe. Sein Geficht Hatte nicht mehr 
den ftürmifchen Ausdruck von ehedem, er war feierlich geworden. Sein voller, 
dichter Bart war fait ganz weiß. 

Ein frühes Alter war über ihn hereingebrochen, eine vorzeitige Abnugung 
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des ganzen, doch ſo ſtarken und widerſtandsfähigen Organismus; alles wohl 
die Folge ſitzender Lebensweiſe und ungehöriger Koſt. 

Seiner Toilette ſah man die ängſtlichſte Schonung an, der feierlich hohe 
Eylinder gehörte einer längft entſchwundenen Gejchmadsperiode. 

„Was?“ fragte er, indem er langjam auf dem Sopha Pla nahm, „Sie 
find nicht geftern beim Laube-Bankett im Kurjalon des Stadtparks gewejen? 
Ganz Wien war dort im ſchwarzen Frack und weißer Kravatte. Kein Schrift- 
fteller, fein Schaufpieler fehlte.“ 

„Ad, Verehrteſter,“ erwiederte ih, „wenn man in feiner Jugend den 
Drang in fi) getragen und der feiten Idee gelebt hat, dem deutjchen Theater 
etwas zu jein, wenn man vier oder fünf bühmengerechte Dramen gefchrieben, 
die wohl in diverfen Literaturgejchichten beſprochen worden, aber für die Büh— 
nendireftionen nicht vorhanden find — da faßt wohl in Einem ein Mißmuth 
gegen Theater, Direktoren, Mimen Raum, man hat nicht? Gemeinjames mehr 
mit ihnen und weicht ihren Jubelfeften aus.“ 

„So iſt es!“ erwiederte Kürnberger ruhevol. „Man hat nichts Gemein- 
james mit ihnen und weicht ihren Jubelfejten aus. Auch ich bin zu Haufe 
geblieben.“ 

Ein Gejpräd über dad moderne Theater und über Intendanten folgte, 
in welchem von beiden Seiten denjelben nicht viel Gutes nachgefagt wurde. 

„Sie können ſich,“ Schloß ich, „mit Erfolgen auf andern Gebieten tröften.... 
Noch vor wenig Jahren habe ich von mehreren Seiten Ihre letzte Novelle 
mit höchſtem Lobe erwähnen hören.“ 

„Die Welt jpricht von nicht? andrem!* jagte Kürnberger jehr ruhig. Und 
um den Eindrud diejes, von großartigem Selbjtbewußtjein zeugenden Wortes, 
das mich hatte lächeln machen, zu mäßigen, fuhr er fort: „Sch habe in dieſer 
Novelle das gefährlichjte Problem attafirt, das überhaupt eriftirt: Die Frage 
nad dem menjchlichen Gewiſſen. Ich habe ausgejprochen, was andere nicht 
zu denfen wagen. Wenn Jemand in einer volfreichen Stadt zur Mittagftunde, 
wenn alles auf dem Korjo promenirt, am Blitableiter die Kathedrale hinan— 
klettert, da bilden fich natürlicherweije Gruppen, alles fieht ihm zu, das ift fein 
Wunder.“ 

Er war damit auf jeine Dichtung „Die Laft des Schweigens“ zu jprechen 
gekommen, die in dem Kreife von Kürnbergers Freunden, welche allerdings für 
ihn die Welt ausmachten, viel befprochen werden mochte. Der Held der Novelle 
hat einen Mord an feinem Nebenbuhler begangen, hält dies für etwas Natür- 
liche und empfindet durchaus feine Gewiſſensbiſſe. Aber er fühlt die „Laft 
des Schweigens“. Wenn er feinen Zaufcher nahe wähnt, ruft er es fich jubelnd 
zu, daß er fi) von feinem Rivalen befreit hat, und dies führt zu feiner Ent- 
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dedung, feiner Hinrichtung. Kürnberger Hat an diefem Stoffe eine geniale 
Sophiſtik der Leidenjchaft verwendet und bewährt. Das Raijonnement geht 
tief, aber es ift falſch: Der Held der Gejchichte ift nämlich ein, wenn nicht 
ganz, doch halb PBerrüdter. Wer den Mord eines Rivalen für natürlich 
hält — es gibt ſolche —, der empfindet auch feine Laſt des Schweigens. Das 
Gewiſſen ift allerdings nichts Urfprüngliches, der Seele Angeborenes, jondern 
e3 bildet fi) mit und richtet fich nad) der Sitte eines Volkes. Es ift vor— 
handen und wirft bei empfindlichen Naturen und wird zum Schweigen ge= 
bracht bei rohen und willensfräftigen. Wie viele Morde find begangen worden, 
die erit nad) dem Tode des Mörder bekannt wurden oder durch Zufall bei 
Lebzeiten deſſelben, ohne daß diejer den geringften Drang verjpürt hätte, ſich 
jelber zu verrathen. Das Gewifjen mag fich aud) geregt haben, es ward aber 
eingejchläfert und niedergedrüdt. Kurz, man ift nicht beim legten Grunde an— 
gelangt, wenn man die Nöthigung zum Geftändniß auf die Laft des Schwei- 
gend zurückführt. Da erjteht die Frage: warum ijt das Schweigen eine 
Lat? — 

Seit November 1878 Hatte fich ein brieflicher Verkehr zwijchen ung ange— 
bahnt, wir rüdten einander näher. Kiürnberger hatte mir feinen Beſuch für 
den Mai angekündigt und dachte jogar daran, fi) am Bodenſee niederzulaffen, 
wo er die Alpen im Rüden, den See vor fich hätte. Man kann fich denken, 
wie werthvoll mir jeine Nähe gewejen wäre, und daß ich ihn nad) Möglichkeit 
in diefem Entichluffe zu beftärfen juchte. 

Indefjen wurde er durch Arbeiten und einen widrigen gejchäftlichen 
Streit zurüdgehalten, Monat um Monat verging, und die Zeit rüdte heran, 
die ih mir für eine Reiſe feitgejegt Hatte. Juſt in derjelben Woche, da ich 
auf dem Punkte jtand, abzugehen, zeigte er mir feine Ankunft an. 

Ih werde den Julinachmittag nie vergefjen, ald er uns — Robert Byr 
und mir — in der Hand die Reifetajche, vom Dampfſchiff entgegentrat. Er 
war ganz blaß, jeine Sprache matt. Was war mit ihm vorgegangen? Das 
war Slürnberger nicht mehr. Seine erfte Frage war, ob ein Wagen da jei, 
der ihn ins Haus bringe; ich mußte geftehen, daß dafür nicht gejorgt worden 
fei. So traten wir denn den Weg an. In meinem Leben Habe ich nie ein 
gleich langjames Tempo des Ganges und der Rede kennen gelernt. Die Worte 
tropften langjam von feinen Lippen, ein Fuß ftellte ſich mühſam vor den andern, 
wir brauchten mehr als eine halbe Stunde, um vom Hafen auf die Höhe zu 
gelangen. 

Ich ſah, daß eine völlige Zerftörung in ihm Iosgebrochen, und daß das’ 
„Rheuma“ in der Herzgegend, über das er klagte, nur eine Nebenerfcheinung fei. 
Auf meine Frage, ob er einen Arzt konfultirt habe, erwiederte er, dies fei 
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allerdings in München gefchehen. Man habe ihm Neibungen mit Flanell, mit 
Franzbranntwein angerathen. „Welcher Unfinn!“ fagte er. Die Stelle ſei jo 
ſchmerzhaft; nicht den WVorüberflug eines Vogels würde er ertragen können. 
Aber e3 werde alles von jelbft wieder gut werben, es ſei jchon weit befler, 
als e8 gewejen. Wie wenig er aud) davon hören mochte, ich fam immer auf 
die Nothiwendigfeit gehöriger ärztlicher Unterfuhung zurüd und erbot mich, da 
er gegen die Aerzte in kleinen Städten die größte Voreingenommenheit zeigte, 
ihn zu einer Konjultation nach Zürich zu begleiten. Er war nicht dazu zu 
bewegen, er war fürs Abwarten. 

Auf dem Sopha liegend, begann er bald zu plaudern, als ob alles wieder 
gut fei. Es war wirklich eine Luft, ihn fprechen zu hören; die Gedanken ftiegen 
in ihm unaufhörli empor, wie Bläschen in einem Glaje Champagner. Der 
Name Zürich brachte ihn auf Gottfried Keller, defien bejonderer Verehrer er 
war, und jodann auf taufend andere Dinge. Als es Abend wurde, wünſchte 
er auszugehen, auf eine mäßige Höhe, von der man einen Blid über den See 
gewinnen fünne, und wir wandelten Schritt für Schritt bis zum Schüßenhaufe 
auf der „Ihwarzen Reute“. Er jah die Gegend, in welche es ihn gezogen 
hatte, jah den Rhein in der Ferne blinken. 

Die folgenden Tage ſaßen wir zufammen, im Geſpräch, wie er es nannte, 
„biß über die Ohren“. Er ſprach jo, wie er zu fchreiben gewohnt war, bie 
Sätze famen jo ftiliftiich jhön hervor, wie wenn er für die Prefje diktire. Er 
philofophirte über alles, e8 war ein vorwaltender Trieb in ihm, über alles zu 
refleftiren und alles durch fortgejegte Betrachtung emporzuheben, bis es im 
Harften Lichte ftand. Dann zog er ſich wieder zurüd, um Gedanken und 
Notizen in ein Tagebuch einzutragen. Es war nicht das gewöhnliche Notiz- 
büchlein der Schriftiteller, jondern ein hohes langes Buch, wie e8 Kaufleute 
führen; alle an ihm war apart und feierlich. 

Gegen Abend machten wir, immer Schritt für Schritt, einen Heinen 
Spaziergang, ſei e8 im Garten, fei e8 durch den Wald am unteren Abhange 
des Gebhardsberges. Einmal — er hatte mich ſelbſt dazu aufgefordert — be- 
ſuchten wir das Grab, das das theuerfte Gut meines Lebens birgt. Nie werde 
id) den wahren Antheil vergeffen, den dieſer für jo jcharf und Hart geltende 
Menſch für mich) und mein Loos an den Tag legte. Seitdem weiß id), daß 
jeine Bruft in ihrer Tiefe eine Fülle echt menſchlichen Antheils barg. 

Nun kamen die ſchwülen Tage des Auguft, die einzigen heißen Tage, die 

„dies jonderbar geartete Jahr gehabt hat. Sie regten den Patienten aufer- 
ordentlih auf, er Hatte jchlechte Nächte, ich hörte ihn, da ich daneben ein 
Schlafzimmer hatte, jtundenlang ſtöhnen. „Wahrlich,“ fagte er, „die Sonne fteht 
über diefem See wie ein feuriger Drache! Jeden Winkel der Bucht beledt er 
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mit feiner Zunge! Ich lechze nah Schatten und Kühle und finde fie nir- 
gends ..... Sehn Sie doc das Abendroth — das ift ja ein wahres Mord— 
brennerlicht! Ich werde heimfehren, und auf der Höhe des Brenners, im 
Brennerbade, will ich bleiben.” 

Ich tröftete ihn damit, daß das nächſte Gewitter die Hite fühlen werde, 
er wollte nicht? davon hören. Ich Hatte nun nah München zu reifen und 
forderte ihn auf, meine Rückkehr in Ruhe abzuwarten; aber das war nicht nad) 
feinem Sinne. 

„Sch gehe auch nad; München,“ erwieberte er, „ich habe meine Rückkehr 
dort bereit3 Frau dv. Kaulbach angekündigt, die mir in ihrem Gartenhaufe ein 
Zimmer eingeräumt hat. Ihr See ift furchtbar! Es Tiegt über ihm eine Gluth- 
atmojphäre, die alle Eisberge der Schweiz nicht fühlen können — id) fann fie 
nicht ertragen. Diefer lachende Himmel — fein Lachen iſt entſetzlich — ewiges 
Lachen iſt entfeglih. Wenn Sie mir Ihr Haus ſchenken wollten unter der 
Bedingung, da leben zu müfjen — ich könnte e8 nicht annehmen, nicht annehmen !“ 

Ich verjuchte feine Einſprache mehr. Ich fah feine Unruhe wachſen, feinen 
fieberhaften Zuftand fich fteigern. Mir war darum zu thun, daß er fich end- 
lich in München oder anderswo in ärztliche Behandlung gebe. 

Am 7. Auguft, da es in Folge eine über Nacht gekommenen Gewitters 
ganz milde geworden, reiften wir ab. Die jechsftündige Fahrt ging unter 
lebendigem Geſpräch wunderbar rajch vorüber, und ala die Sonne im Unter- 
gehen war, jahen die beiden Thürme der Frauenkirche auf uns nieder. 

Zu Münden, in der Gartenftraße, in unmittelbarer Nähe des engliichen 
Gartens, Hat fid vor Jahren Wilhelm v. Kaulbach eine Villa gebaut, an die 
ein herrlicher Garten ſtößt. Es ift ein großes Terrain, ich möchte jagen ein 
fürftliher Befig, oder ein Beſitz, eines Künftlerfürften würdig. Ein neuer 
Anbau, gegen die Straße Hin, ift zu einem Kaulbach-Muſeum hergerichtet. Hier, 
beilammen in einem Saale, von Oberlicht erhellt, fieht man Hinterlafjene Del- 
bilder und Kartons des Meifters, zahlreiche Handzeichnungen, den großen Karton 
der „Schladt von Salamis“. Im erften Stodwerk hat Hermann Kaulbach, 
der Sohn, jein Atelier. Im Garten felbit, welcher nach römischen Vorbildern 
entworfen jcheint, ftehen noch zwei Häuschen; in dem einen, feitwärt® am 
Wege liegenden Tirolerhaufe pflegte Wilhelm v. Kaulbach Abends zu figen und 
bei der Lampe zu zeichnen; beide Häufer find nur dann bewohnt, wenn Gäfte 
einfallen. Im Hauptgebäude waltet Frau v. Kaulbach, eine der vornehmſten 
und jchönften alten Damen, die ich je gejehen, an die fiebzig alt, mit ſchnee— 
weißen Haaren und dunklen Augen voll Güte und Klugheit. Kinder und Enkel 
fommen und fißen mit ihr in der Veranda, es ift ein Bild des fchönften 
patriarchaliichen Zufammenlebens. 
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Hier, im Häuschen gegen den engliſchen Garten hin, fand ich Kürnberger 
nun einquartiert. Frau v. Kaulbach hatte dem vieljährigen Freunde ihres ver— 
ſtorbenen Gatten die Wohnung eingeräumt. Er konnte es nirgendwo beſſer 
haben. Er konnte ſich im Garten ergehen und that es. Er hatte auch noch 
die Kraft, einen ziemlichen Weg zu machen, um im Kaffeehaufe unter den 
Arkaden die Zeitungen zu lejen. Täglich ſprach er von der Heimreife, die 
er antreten wollte, wenn er nur erjt ein wenig wieder zu Kräften gekommen. 
Indeß ging es mit ihm abwärts und abwärts, endlich wurde er bettlägerig. 
Der herbeigefommene Arzt diagnoftizirte eine Rippenfellentzündung. 

Kürnberger gehörte zu den Kranken, die „chwer zu heilen find“. Man 
brauchte viel Geduld bei ihm. Er war fchon als Gejunder pedantiih und 
rechthaberisch, die Krankheit jchärfte diefe Eigenheiten. Frau v. Kaulbach, die 
täglich mehrere Mal an feinem Bette erjchien, hat da eine unendliche Nachficht 
bewähren müfjen. 

Ich war zum zweiten Mal nad München gefommen und bejuchte den Patien- 
ten von Mitte September an eine Woche lang täglich. Die Krankheit machte 
raſche Fortichritte. Das hohe Fuppelfürmige Vorderhaupt jah ſchon geipenftig 
aus, die Stimme war matter denn zuvor. Doch hatte er noch die Kraft, 
mir ein paar lange Briefe an Freunde zu diktiren. 

Als ich ihn verließ, wußte ich, daß er nicht mehr lange unter den Zeben- 
den fein werde. Er hatte mit einem Zitat von vier Verjen des alten Simon 
Dad von mir Abjchied genommen. 

In der lebten Woche feiner Krankheit ließ er die wenigen Werthpapiere, 
die er bejaß, verfaufen. Das durch ein arbeitfames Leben erworbene Ber- 
mögen eines deutſchen Schriftfteller8 erften Ranges betrug nicht ganz taufend 
Thaler! Frau v. Kaulbach follte über die Summe verfügen. Als fie ihm 
jagte, wie viel es fei, rief er aus: „Gottlob, num fterbe ich doch nicht als 
Bettler! 

Mit diefem Ausruf war viel gejagt. Die Sorge vor einer Zeit, in ber 
er arbeitsunfähig werden fünne, hatte wie ein Gejpenft vor feiner Seele ge- 
ftanden. Er freute fich, daß fein Leben eher zu Ende ging, als fein Spar- 
pfennig. 

Er jah noch feinen Freund Sembera aus Wien, den Redakteur des Tage- 
blattes, den die Sorge herbeigerufen, bei ſich und trug diefem die legten Grüße 
an jeine Freunde auf. 

Erſt auf dem Sezirtifch decouvrirte die Krankheit, die jo viele Phaſen 
durchgemacht, ihr wahres Geſicht. Kürnberger war an einer Herzverfettung 
geftorben, einer felten vorfommenden und kaum zu diagnoftizirenden Krankheit, 
über deren Entftehungsgrund wenig befannt ift. — 
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Kürnberger ift ein hochſinniger, aber fein glücklicher Menjch gewejen. Sein 
Zebenlang ift er troß angeftrengter Arbeit und riefigen Fleißes aus Sorgen und 
Entbehrungen nicht herausgefommen. Er jah Talente gefeiert und zur allge= 
meinen Anerkennung durchdringen, die im Vergleich zu ihm Zwerge waren. Er 
gab fi die Miene, als ob er den Ruhm und die Glüdsgüter verachte, aber 
der Undanf der Welt that ihm wehe. Er erichien rauh und borjtig; dennoch 
muß er eine gar weiche Ader in fich gehabt haben. So legte er das Sekretariat 
der Scillerftiftung, das ihm 600 Gulden eintrug — für ihn welche winjchens- 
werthe Subvention! — nieder, weil er, wie er mir jagte, das Leſen jo vieler 
Drangbriefe nicht ertrug, die eine Noth enthüllten, der nicht zu helfen war, und 
die abichlägig beichieden werben mußten. Er war jehr jtolz und vom ausge- 
prägteften Unabhängigfeitsgefühl. Die Gunft der Mächtigen hat er nie gefucht, 
nie verlangt. Gewohnt, jeine geijtige Ueberlegenheit zur Schau zu tragen, ver: 
leßte er viele Leute, brüsfirte Viele: er war ja der abgejagtejte Feind der 
Reklame und aller unwirdigen Mittel. Er konnte aber auch), wo er Vortreff- 
liches ſah, völlig aufleben und lobte dann beredt, enthuſiaſtiſch. 

Er blieb ſich immer gleich, zu feiner Konzejfion geneigt. Als die Mojen- 
thal-Stiftung ihm eine Subvention anbot, lehnte er fie ab: „Willen denn die 
Herren nicht, wie ich über Mojenthal gejcyrieben Habe?“ Zuletzt wurde er ein 
Einfiedler und zog ſich in feine Belle zurüd, aus der er der Welt meiſt nur 
zornige Worte zurief, doch er fand feinen Genuß darin, feinem innerlich reichen 
Gedankenleben nachzuhängen, der Forſchung über alle Dinge; das genügte ihm. 
Die einzige Freude, die er noch Hatte, war, wenn man jo jagen darf, die Freude 
an jeinem eigenen Kopfe, diejem Kopfe, der jo fruchtbar, ein perlender Quell 
von Einfällen und Gedanken war. „Was ich doch,“ jchreibt er in einem Briefe, 
„der Einjamfeit für Schäße verdanfe, wie oft ich in Wonne aufleuchte und auf: 
jtrahle, wenn ich jo auf meinem Kopfe liege, wie das lebt, Klingt, flutet, ftürmt, 
lacht, fliegt; welche unbewußte Kräfte mir da zum Bewußtjein fommen; die 
dramatischen Scenen, die ich da durchipiele, die ſchäumenden und moufjirenden 
Selbjtunterhaltungen, die wie Sauerbrunnen aus dem Boden aufgehen, wie 
alle Gedanken die jchönften, alle Ausdrüde die unglaublichiten, überrajchenditen, 
beftgejagten, lauter Bligichläge und Genietreffer find? — ad warum fteht 
fein unfichtbarer Apparat von Naturfelbjtorud im Zimmer, der das alles firirte, 
was in der einjamen Hirnjchale vorgeht?! Dichten läßt fich das nicht, fein 
Dichter der Welt kann nur den hundertiten Theil niederjchreiben, was ihm die 
Einjamfeit an Dichtungen jchenkt.“ 

Sp war er, und das ijt num alles dahin! Das Schidjal ift erbarmungslos; 
in feiner höchſten Fülle, auf feinem Höhepunkt angelangt, mußte dies alles zu 
Grunde gehen! — Man wird jet jeine Schriften — auch die verjchollenen — 
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hervorſuchen, fie wieder leſen und ihnen die verdiente Anerkennung zollen. Biel- 
leicht findet fich jogar, da er nicht mehr ift, ein Verleger, der e3 wagt, eine 
Gefammtausgabe feiner Schriften zu veranftalten, vielleicht findet das deutſche 
Theater ſich veranlaßt, etwas für ihn zu thun, vielleicht holt man feinen „Cati- 
lina“, feinen „„pirduft“ hervor. Schwerlich — die Eitelkeit, die Grandezza der 
Intendanten werben es nicht eingeftehen, daß fie dreißig Jahre lang an Werth- 
vollem vorübergingen! Aber in jeinem Nachlaß findet fich der große dreibändige . 
Roman, an welchem er fieben Jahre gejchaffen, den er viermal umgejchrieben, in 
welchem er die Hauptthat feines Lebens jah. Aus diefem wird ums feine Geftalt 
noch einmal voll und ganz entgegenleuchten, und eine jpätere Zeit wird ihm geben, 
was ihm das Leben verjagte. 


Die Palmen von Side. 
Ein Reijebild aus Südfpanien. 


An einem fchönen Februartage des verfloffenen Jahres trabten vier 
Reiter von der fonda de Bossio, dem vielgerühmten beften Gafthaufe ganz 
Südjpaniens, hinweg und duch die Vorſtadtſtraßen Alicante’3 fröhlich in den 
friihen Morgen hinaus. Unſere Heine Reifefarawane beftand außer mir noch 
aus einem Franzofen und einem Piemontefen, ein paar alten, nicht allzu ernft 
geftimmten Junggefellen, die gleich mir zum Vergnügen reiften. Der vierte, der 
noch ein lediges Pferd führte und fich etwas im Hintergrunde hielt, war ein 
Pferdevermiether aus Orihuela. Ein günftiger Zufall wollte e8, daß er ein 
paar Tage vorher mit Engländern den Ritt von feiner Heimat nach Alicante 
gemacht Hatte und num nicht leer mit feinen Thieren heim wollte. So waren 
wir raſch entjchlofjen, anftatt in der fchlechten diligencia uns durch die jchöne 
Welt karren zu laſſen, feine befcheidene Retourforderung von 7 pesetas (etwa 
7’, Francs) für einen Tagesritt anzunehmen, zumal ba wir bergeftalt fo 
lange wir wollten auf dem Wege fäumen konnten. Wenn wir um vier Uhr 
nahmittags Drihuela erreichten, jo trafen wir dort noch rechtzeitig ein, um 
mit finfender Nacht in der landesüblichen tartana (einem zweirädrigen gebedten 
Fuhrwerke) Murcia zu gewinnen. Unfer Gepäd war der diligencia aufgeladen 
worden; in Murcia in der fonda del Padron follten wir e8 wiederfinden. Bis 
Elche (ſpr. Eltjche), wo wir ein paar Stunden bleiben wollten, jollten es drei 
gute Stunden, von dort nad) Drihuela fünf Wegftunden fein. 


— 2839 — 


Wenn dag Reifen zu Pferde an fich Schon die angenehmfte Art der Fort- 
bewegung ift, jo war es diesmal doppelt reizvoll. Ein wolkenloſer, tiefblauer 
Himmel über ung, linf3 von uns das faft ſchwarzblaue Meer, aus dem die 
Sonne faum heraufgeitiegen war, in weiter Ferne vor und mäßig hohe Berg- 
rüden, zwijchen denen die nach Madrid führende Eifenbahn zu verfchwinden 
ſchien. So ritten wir durch eine weite, wellige Ebene auf röthlich ftaubiger, 
gerade gejtredter, aber jeder Bodenſenkung folgender Straße, welcher, wie faſt 
allen jpanijchen Straßen, Schodder und Seitengräben gänzlich fehlten; hie und 
da zeigte fie tiefe Löcher mil unfaubern Tümpeln. Auch zur Rechten und zur 
Linken war die Erde röthlich und meift mit mageren Triften und niedrigen, 
nur etwa zwei Fuß hohen Zwergpalmen befleidet. Wo aber Aderfeld lag, da 
Iproßte das brennendfte Grün in mehr als ſchuhlangen Halmen, zwiſchen denen 
der rothe Mohn ung anlachte. Die einfamen, niedrigen Gehöfte waren mit 
Heden von riefigen Agaven (fälſchlich Alos genannt) oder ftachligen higas del 
Moro (&actusfeige) eingefaßt, allenthalben aber ftanden Del- und Mandelbäume, 
die letteren über und über mit weißen und rofigen Blüthen bededt, gleich 
riefigen Blumenfträußen da. Die Luft war weich und wohlig, und die Pferde 
griffen gut aus, denn in Südſpanien, wo jeder Bauer reitet, find auch Mieth- 
pferde gut und wohlgehalten. 

Nah etwa einer halben Stunde rajchen Trabens wandte ſich die Straße 
ſanft anfteigend nad) linf3 und gewährte uns einen prachtvollen Rückblick auf 
die weite Bucht von Alicante. Röthlichgelb ftieg der fteile, feitunggefrönte 
Feld von St. Barbara aus der Meeresfluth empor, die weißjchimmernden 
Dächer und Kuppeln der Stadt hoch überragend; dahinter hoben fich die hohen, 
fteilen Gipfel des Mongo bläulichroth hervor, welche die große Halbinjel zwi— 
ſchen Valencia und Alicante bilden; über Allem aber, auch über dem uferlojen 
Meere, jpielte ein duftiges, rofiges Sonnenlicht, an Glanz und Wechſel faft 
dem Opal zu vergleichen. Es find das Landichaftsfarben, die faum anderswo 
al3 in Südfpanien zu treffen find, und die auch auf Gemälden aus jenem 
Himmelsftriche uns oft jo ſeltſam anmuthen. 

Das faft öde und Häuferlofe Plateau ftieg nun allmählih an; dann 
näherten wir uns einer niedrigen, fchroffen Felſenkette — nadten, pflanzenlojen 
Rippen, zwifchen denen die Straße als breiter Hohlmweg ſich durchwand. Als 
wir aus der Enge und abwärts fenkten, lag eine unendliche Ebene vor ung, 
durch welche unfere Straße ſich ſchnurgerade Hinzog, links, weit draußen, vom 
blauen Meeresbande umſäumt. Wo die gerade Linie der Straße in weiter 
Ferne vor uns zu verfchwinden fchien, lag ein dunkelgefärbter, breiter, etwas 
über den Horizont auffteigender Streifen — der Balmenwald von Elche! 


So muß die Daje der Wüfte, nad) der fich nach langem, — Ritte 
Grenzboten IV. 1879. 
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Thiere und Menjchen jehnen, von ferne ausfehen. Das ift nicht mehr euro» 
päifche, es ift afrifanische Landſchaft! Neben unferm Wege, recht? und links, 
fing das Land ſich zu beleben an. Hie und da ein niedriges, faft fenfterlofes, 
aber blendend weiß getünchtes Haus ohne fihtbare Bedachung, oder an deren 
Stelle eine runde, weißgetündhte Kuppel tragend, gleich einem Badofen, eine 
lichte Gruppe hochragender, jchlanfer Palmen ringsum — arabiſche Bauart. 

Jetzt war auch die Erde wieder grün, überall jproßten Blumen, und 
Mandel- und Delbäume traten an die Straße heran. Raſch näherten wir uns 
jenem dunklen Streifen, bis er dann plötzlich vor ung ftand — ein lichtes Ge- 
wirre alles überragender jchlanfer Stämme, die oben in mächtige, dunfelgrüne 
Blattkronen ausliefen. So ritten wir in die Straßen von Elche ein — e8 war 
9 Uhr morgens — und jchicdten uns an, die Stadt und ihren Palmenwald zu 
durchwandern. 

Schon früher hatte ich Palmen gejehen, in einzelnen mageren Exemplaren 
an der Riviera von Genua, in Rom, in der Campagna von Neapel; ich Hatte 
fie damal3 angeftaunt, als etwas Fremdartiges, Geheimnißvolles — ſchön 
hatte ich fie nicht gefunden. In einem Garten bei Barcelona waren mir 
niedrige, faum doppeltmannshohe, dickſtöckige Eremplare begegnet, und ich hatte 
von ihren friichen Früchten gefoftet. Noch wenige Tage vorher erjt war id) 
am Hafen von Alicante, den eine wohl über eine Viertelftunde lange vierfache 
Palmenallee einjchließt, Hingejchlendert, auf der vielgerühmten Paseo de la 
marina,. Aber da waren die Palmen nod jung, didjteunfig, reich an Blättern, 
nicht höher als jene in Barcelona, und ſchön an ihnen war nur, daß fie ihr 
dichtes Laubwerk, die langen, vielgejchligten Wedel, oben zu einem jpihbogen- 
artigen Zaubengange zujammenmwölbten, der bei der heißen Februarſonne an- 
genehme Kühlung ſpendete. Was ich in Elche jah, war mit alledem gar nicht 
zu vergleichen, e8 war eine ganz andere Baumgeftalt, etwas noch nie Geſchautes. 

Die Lage und Bauart von Elche, einer Stadt von 20000 Einwohnern, 
ift Höchft eigenthümlih. Mit Ausnahme des Hauptplages — der natürlic) 
Plaza de la Constitucion heißt — und an welchem die hohe Kathedrale, ein 
ehrwürdiger Bau des 16. Jahrhunderts, emporragt, ftehen alle Häufer fait 
regellos und einzeln im Grünen, alle niedrig, blendend weiß getüncht, faft 
fenfterlo8 und fcheinbar dachlos, und alle insgefammt von den Riejenkronen 
der Balmen überragt. Den Hauptplat aber umjäumen andere, bier für ehr 
jelten angeftaunte Bäume: unfere Ulme und Eiche. In diefer Jahreszeit 
blätterlos, erjchienen fie mir inmitten diefer Vegetationspracht als ein doppeltes 
Armuthszeugniß unferes nordiichen Klimas, 

Unfer erfter Gang galt dem Thurme der Kathedrale. Man fteht da oben 
im heitern Sonnenglanze und jchaut über alle die dunkelgrünen Balmengipfel 
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bin, darüber hinaus in die röthlichgrüne Ebene bis zur fernen Sierra im 
Norden und zum blauen Meere im Süden. Der Balmenwald ift nahezu freis- 
rund, mag einen Durchmefjer von etwa drei Kilometern haben und grenzt jcharf 
gegen die Ebene ab. Bon den dazwijchen liegenden Häufern der Stadt fieht 
man nur die zunächit gelegenen; fie zeigen ihre Platformen, die ebenen, ziegel- 
gepflafterten Dächer, auf denen fich theilweife Szenen des häuslichen Lebens 
abjpielen. 

Bon diefen ganz unter Palmen verftedten Menfchenwohnungen zog nament- 
lich eine unfer Augenmerk auf fi, ein burgartigeg Gemäuer, mit Kuppeln 
und Thürmchen, mitten darin ein Hof, von hufeiſenförmigen Arkaden umfpannt, 
feftungartig aufragend und hie und da in zierlich geſchwungenen Linien Koran- 
ſprüche tragend. Es ift die Calandura, ehedem die maurijche Fürftenburg von 
Elche, jebt ein Gefängniß, aber noch immer ein vorzüglich erhaltenes Denkmal 
arabijcher Baukunſt. Wie fchmiegen fih die jchlanfen Palmen an fie! Wie 
fächeln fie mit ihren zierlichen Wedeln dem alten, gelbgrauen Gemäuer Kühlung 
zu! — beide die Weberbleibjel jener hochentwidelten arabiichen Kultur, die 
heute noch den jchönften Schmud der jpanifchen Erde bilden. Fürwahr, es 
bedarf feiner allzu lebhaften Phantafie, um auf jenen Terrafjen im Halbdunfel 
der Hufeifenbogen den jchlanfen Maurenfürjten Iuftwandeln zu jehen, mitten 
unter jeinen jchönen Frauen, ihren Sang und das Saitenſpiel zu erlaufchen, 
das an unfer Ohr jchlägt. Und doch ift e8 nichts als das melodijche Rau- 
ſchen der unzähligen Palmenwedel im lauen Weit, der durch die grünen 
Wipfel ftreicht. 

Herabgeitiegen von der Thurmeshöhe, durcchitreiften wir den Palmenhain. 
Welh ein unfagbarer Reiz, hier zu luftwandeln! Unzählige ſchmale Fußwege 
Ichlängeln fich zwilchen den Einzelgehöften bin, nirgends hemmt ein Hag oder 
eine Mauer Schritt und Ausblid. Ueberall ſüßes Gemurmel kryſtallhellen, 
aber jalzigen Waſſers, das, aus der Sierra in uralter arabijcher Leitung her— 
geführt, den Boden jo üppig düngt. Nur das Gewirr der jchlanfen Stämme, 
bie fi) in einiger Entfernung an einander zu jchließen jcheinen, begrenzt das 
Auge. Oben lacht durch das grüne Laubdad) das dunkle Blau des Himmels. 
Ueberall liegt da® Sonnengold auf der Erde und auf den röthlichbraunen, 
ihuppigen Stämmen, die uns das bejte Verſtändniß der hohen arabijchen Säulen- 
hallen bieten. Kein Fledichen Landes ift unbebaut; von dem herrlichiten dunfel- 
grünen, in vollfter Blüthe ftehenden Kleematten, der faft ſchon in Halme jchießen- 
den Kornſaat, den feinften Gartengemüfen, blühenden Bohnenranfen, bis zu 
der noch niedrigen Baummwollenftaude und dem jchon gelblich gebleichten Zuder- 
rohr, jproßt und lebt Alles unter dem Iuftigen Dache des Palmenhaines. Hier 
ruht die Erde nie von ihrer Arbeit, Blüthe folgt auf Frucht, und kaum ift 
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das Korn eingeheimſt, jo ſproßt auch ſchon auf der gleichen Stelle das Zucker— 
rohr empor. Hie und da ſahen wir dur das Hufeifenfürmige Thor eines 
Haufes in den patio hinein, den arabiſchen Hofraum, mit rundem Wafjerbeden, 
an dem fich blühende Roſen und über und über mit duftenden Blüthen bedeckte, 
faft wildwuchernde Heliotropen Hinaufrankten; oder eine heitere Gruppe dunfel- 
augiger Mädchen, frifche Feldblumen in den Haaren, wuſchen fauernd an 
einem der hundert Bäche, welche das Land zugleich bewäfjern und abtheilen, 
und riefen, laut lachend und dabei ihre prachtvollen Zähne zeigend, den cabal- 
leros Ingleses (denn ein folcher ift jeder zu jeinem Vergnügen in Spanien 
reifende) unverftandene Scherzreden herüber. 

An unfere Ferſen Hatte fich nach und nad) eine Schaar dunkler Zoden- 
föpfe geheftet, jchreiende Knaben in malerischen Lumpen, die uns ihre Cicerone- 
dienste anboten. Bor ihnen rettete uns unfer Pferde- und Reiſeführer in 
den patio eines ſolchen Balmenbaumhaufes. Er war der wunderthätigen Santa 
Virgen de Elche geweiht, und der Pächter der „Hohen Frau“ und feine Leute 
waren gerade mit der Dattelernte bejchäftigt. In hohen Haufen lagen die 
Datteln überall herum, jorgfältig auf grünen Binjenmatten (den espartos) 
aufgefchüttet, um fortirt zu werden. Man machte drei Klafjen, große, mittlere 
und Heine; alle aber hatten eine wachsgelbe Farbe und waren noch hart. 
Es find das die zum Export beftimmten Früchte. Die im Lande bleibenden 
werden erft, wenn fie vollfommen ausgereift find, d. h. im tiefbraunen, weichen 
Buftande, von den Bäumen genommen. Nach der Sortirung legt man die 
Datteln in eine Flüffigfeit, deren Zufammenjegung uns Geheimniß blieb, 
und aus der fie erweicht und gebräunt hervorgehen, um jofort getrodnet, in 
Eipartoförbe verpadt und verjandt zu werden. 

Wir traten in den Balmengarten diejer, der heiligen Jungfrau eigenthüm- 
lihen Befigung hinaus, einen weiten Anger voll jprofjenden Getreides, grüner 
Kleewiefen und junger Baummwollenftauden, Alles überragt von den jchlanfen 
Bäumen, die wir num recht mit Muße in der nächiten Nähe betrachten konnten. 
Da waren zuerjt die jungen Sprößlinge, die man meift aus den Wurzelab- 
legern zieht, in allen Größen, großen Schilfpflanzen vergleichbar; dann wurbe 
der Stamm der Erwachjenen betrachtet, mit taufendfältigen, breiten Narben 
bis Hinauf bejegt, welche die Stellen bezeichnen, an denen je eines ber vier 
bis fünf Meter langen, gefiederten Blätter gejeflen hat. Denn eigentlich ift ja 
der ganze Balmenjtamm, ein jo feſtes Holz er auch darftellt, nichts als ein 
Bündel von Dlattjtiel-Reften, aus deren Mitte ſich die jüngeren Blätter all- 
jährlich Höher heben und allmählich jene ſchlanken, rauhnarbigen, bis dreißig 
Meter hohen Säulen bilden. Ganz oben zwifchen den Blattjtielen hängen die 
wacögelben, mächtigen Datteltrauben herab, deren eine allein bisweilen an 


u, — 


2000 Früchte trägt, wobei etwa drei ſolcher Trauben in verjchiedenem Reife 
zuftande an einer einzigen Palme fich befinden. 

Bekanntlich gehört die Dattelpalme zu den Pflanzen mit getrennten Ge— 
Ichlechtern, d. 5. es gibt (wie bei unferer Hanfpflanze) Palmen, welche nur 
männliche, und folche, welche nur weibliche Blüthen tragen. Die letzteren find 
viel zahlreicher als die erfteren; nur fie bringen Früchte. Dennoch gewähren 
auch die männlichen noch einen befondern Nuten, wenn man von ihrem Holz- 
ertrage abfieht. Schon auf unferem Ritte nad) Elche Hatten wir in der Cams 
pagna mehrere Exemplare gejehen, deren Blätterfrone mit Ejpartoftriden zu— 
jammengebunden, gleich einer umgeftülpten folofjalen gelben Rübe auf dem 
Strunfe ſaß. Auch hier fahen wir wieder einige folche jonderbare, nicht eben 
grazids geformte Ungeheuer. Die Erklärung ift einfach folgende. Wenn die 
Blüthezeit vorüber ift, unterzieft man die Kronen der meilten männlichen 
Palmen einer Art Einwidelungs- Operation, aus welcher fie erjt gegen Ende 
der Faftenzeit wieder befreit werden. Denn am Balmfonntage müfjen in 
Spanien Millionen von PBalmenblättern geweiht werden, die dann auf den 
Balkonen der Häufer ald Weih- und Schußzeichen das Jahr über aufgeftellt 
bleiben. Kein Haus in Spanien, das nicht feinen Palmzweig trüge. Weil 
aber Wind und Wetter diefen langgeftrecten Federn übel mitjpielen, werben fie 
in der angedeuteten Weife eingebunden, dadurch konſervirt und überdies ge- 
bleiht, wa man für einen Vorzug anfieht. Ein folcher Blätterkegel gibt 
durhichnittlich zehn bis zwölf Palmenblätter, eins zu zwei Nealen im Werthe. 
Sp läßt die Palme in dem Kleinen Elche viel Geld Liegen; man rechnet bie 
Jahreseinnahme an Früchten und Blättern im ganzen auf 1600000 Realen 
oder 400000 Peſetas. 

Selbftverftändfich ift die Behandlung der hoch oben jchwebenden Kronen— 
und Fruchttrauben feine Leichte Arbeit, und es ift im hohen Grade interefjant, 
die Erfteigung eines folchen Baumes mit anzujehen. Ein jchlanfer Burjche, der 
feine Abjtammung aus arabiſchem Blute nicht verleugnen kann, in der Fleid- 
jamen, feichten Tracht des dortigen Landvolkes — um den Kopf ein farbiges 
Tuch turbanartig gefchlungen, das Hemd auf der braunen Bruft weit aus: 
einander fallend, die weiten, baumtmollenen Kniehojen mit roter Schärpe um 
die Hüften befeftigt, vom Knie an abwärts eine faft bronzefarbige Haut zeigend, 
an den nadten Füßen die espadrillos — benubt zur Erflimmung des Stammes 
nicht3 als einen ftarfen Ejpartoftrid. Derſelbe geht mitten um feinen Leib und 
zugleich um den Baum in langer Schlinge. Mit beiden Händen wirft der 
Burſche die Schlinge dem Stamme nad) aufwärts auf der ihm jelbjt entgegen- 
geſetzten Seite, jo daß fie an einer der vielen rauhen Blattnarben hängen bleibt. 
Dann ftemmt er ſich mit den Sohlen beider Füße an den Stamm, zieht ſich 
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an der Schlinge hinauf, hält ſich am Stamme feſt und wiederholt dieſe Mani— 
pulation, bis er oben iſt, was ſo ſchnell geſchieht, als ob unſereiner die gleiche 
Länge in mäßigem Tempo im Zimmer abſchritte. Dieſe Behendigkeit iſt wahr— 
haft ſtaunenswerth, und nie geſchieht ein Unglück. Oben angekommen, hängt 
der Burſche in der Schlinge, hat beide Hände frei und kann nun alle Hand— 
griffe ausführen, ſei es um die Wedel zuſammenzubinden, oder die Fruchttrauben 
zu unterſuchen, die faulenden Datteln herauszuſtoßen, die reifen in die Körbe 
zu ſammeln, die er auf dem Rücken mit hinaufgenommen hat, und die er dann 
gefüllt an langem Eſpartoſtricke herabläßt. 

Als es 11 Uhr geworden war, die Stunde, wo man in Spanien zum al- 
muerzo, zum Frühſtücke ruft, trug troß aller Palmenpoefie auch unfer fterbliches 
Theil ein Verlangen nad) Erguidung. Aber das Haus, in welchem unjere Pferde 
ſtanden, war nur eine venta, d. h. man fonnte dort nur kochen, was man ſelbſt 
mitgebracht hatte; überdies bot fi) ung beim Eintritt in den Küchenraum, der 
zugleich Wohn- und Speijehalle war, ein Bild, das ung fofort wieder von dannen 
trieb: die dicke, alte Herbergsmutter ließ, auf dem Boden liegend, ihr Haupt im 
Schoofe einer Magd ruhen, welche in den aufgelöften, fehwarzgrauen Haar— 
büſcheln eine Operation vollzog, die mit den Operationen in den Palmenkronen — 
feinerlei Aehnlichkeit zeigte. Zum Glüd fand fic) in der Nähe ein Eleiner parador, 
eine Garfüche, in deren heliotropengeſchmücktem patio ung ein junges Mädchen, 
das kaum den Kinderfchuhen entwachſen jchien, prachtvolle Artifchoden, friſch— 
geihmorte Meerfiiche, Salzoliven und rofiges geräuchertes Schweinefleifch, end- 
lid) Orangen und frische Datteln zu trefflihem jchwarzen Wein aufftellte. Als 
wir im beften Zuge waren, erjchien Dolores, die jugendliche Schenfin mit den 
dunfeln Gazellen-Augen, wieder, an der offenen Bruft einen fleinen Knaben, 
und fo jeßte fie fich zu ung und machte die Honneurs des Haufes, während der 
fleine caballero fich fein Diner ebenjogut jchmeden ließ als wir ung das unfrige. 
Dies alles war jo jelbftverftändlich und natürlich in diefem ſüdlichen Lande, 
ala es bei uns jonderbar gewejen wäre. Sie aber, die Sennora, war fein Kind, 
auch fein Mädchen mehr, jondern, obgleich faum 17 Jahre alt, ſchon feit zwei 
Jahren verheirathet und die padrona des parador. 

Aber jo reizend dies Alles auch war, und jo jehr auch Dolores an jene aus 
dem Volke geholten Modelle jener Madonnen erinnern mochte, welche Murillo 
jo umübertrefflich lebenswahr gemalt hat, jo jchlug doch die Stunde des Schei- 
den. Es war Mittag vorüber, und wir hatten noch einen Ritt von vier 
Stunden vor una, ehe wir Orihuela erreichen konnten. 

Ebenſo plöglich und faſt unvermittelt wich der lichte Palmenſchatten mit 
dem hohen Walde hinter uns zurüd, wie er bei der Ankunft und entgegen ge- 
treten war. Einmal draußen, ging's im heißen Mittagsjcheine durch eine reich- 
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bewäjjerte, wohlbebaute Ebene, dann durch ausgetrodnete Flußbetten, in denen 
bie und da ganze Auen von blühenden Dleandern ſich ausbreiteten. Nur ver- 
einzelt jtanden noch die jtolzen Stämme im Felde. Rückwärts gewendet konnten 
wir wieder über dem fernen Horizonte den dunfeln Streifen erbliden, die im 
bläulichen Dunfte zitternde Mafje der Balmenfronen der Elche-Dafe. Die finfende 
Sonne vergoldete ihr kleineres Ebenbild, den Palmenhain von Drihuela, als 
wir dort die Reitthiere mit einer Tartane vertaufchten, in der wir uns beim 
Sternenfhein nah Murcia jchaufeln ließen. Der Tag war heiß gewejen, und 
die ermüdeten Glieder jehnten ſich nad) Ruhe; aber jelbjt durch den erquiden- 
den Schlummer zog immer noch mit melodiichem Gejäufel das unvergleichliche 
Traumbild des Palmenwaldes von Elche. — i — 


Siterafur. 


Die Difciplinar- und Strafgewalt parlamentarijger VBerfammlungen 
über ihre Mitglieder. Bon Dr. R. Shleiden. Zweites Heft. Berlin, 
3. Springer, 1879. 


Das erjte Heft diefer Schrift ift in Nr. 14 d. Bl. ausführlich angezeigt 
worden. Das vorliegende zweite ijt eine Ergänzung und Vervollitändigung 
defielben, die — in dem Abſchnitte über Frankreich des Studiums ver— 
lohnt. Das negative Ergebniß, zu welchem der Verfaſſer bei ſeiner weiteren 
Durchforſchung dieſes Gebietes gelangt iſt, beſteht darin, daß ſich kein Fall er— 
mitteln läßt, in welchem während der letzten beiden Jahrhunderte irgendwo, 
abgejehen von Frankreih, ein Mitglied irgend einer parlamentarijchen Ver— 
jammlung wegen in Ausübung jeines® Berufs als Volksvertreter begangener 
Drdnungswidrigfeiten aus berfelben ausgejchloffen worden wäre. Wo in Eng- 
land und Amerika eine Ausftoßung erfolgte, geihab e3 wegen Verbrechen oder 
—— deren der Betreffende ſich außerhalb der betreffenden Verſammlung 
ſchuldig gemacht hatte. In den deutſchen Mittel- und Kleinſtaaten, wo die 
Ausicliekun eines Abgeordneten wegen Ungebühr in feiner parlamentarifchen 
Thätigfeit geleliche Möglichkeit ift, hat man fich dieſer Snftitution niemals 
bedient. Dejfterreich, Italien, Dänemark und die Schweiz, deren hier in Be- 
tracht fommende Grundjäße in diefem Hefte dargelegt werden, kennen feine 
Ichärferen Dilziplinarftrafen als der deutjche .. Dagegen ijt dort der 
weite Weg, auf welchem allein einem deutjchen Reichsboten das Wort entzogen 
werden kann, durch Verſtärkung der Macht des Präfidenten angemefjen abge- 
kürzt, auch befinden fich in diefen Berfammlungen unferes Wifjens feine Sozial- 
demofraten mit der Neigung, den Geſetzen und dem ganzen jebigen Beftande 
der bürgerlichen Ordnung rüdfichtslos Hohn zu ſprechen. 

Was Frankreich angeht, jo lehrt die Gejchichte über unfre Frage Folgendes. 
Die Verfaſſung von 1791 erklärte die Volksvertreter für unverantwortlich in 
Bezug auf die in Ausübung ihres Berufs gethanen Aeußerungen, wurde aber 
ihon 1792 abgeſchafft, und 1793 erklärte der Konvent, von dem Grundjage 
ausgehend, es 9 ſchlechterdings unerträglich, daß ein Abgeordneter anders be— 
handelt werde als jeder andere Bürger, und es widerſpreche den Prinzipien 
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der Gleichheit vor dem Geſetze, an Privilegien feſtzuhalten, daß jeder, der eines 
Nationalverbrechens beſchuldigt werde, auch wenn er Deputirter ſei, vor das 
Revolutionstribunal geſtellt werden ſolle. Kurz darauf wurden 34 Deputirte 
proſtribirt. Die von Robespierre durchgeſetzte zweite Verfaſſung fügte die ab— 
geſchafften Privilegien allerdings wieder ein, wurde aber nie praktiſch, und jo 
verfielen nicht weniger als 125 Deputirte der Projkription und viele davon 
der Guillotine. Die dritte Verfaſſung, 1795 vom Volke angenommen, kam 
wieder auf die Konftitution von 1791 zurüd. Aber der Gewaltjtrei) vom 
4. September 1797 bewies von neuem den geringen Werth gejchriebener Ver— 
fafjungen in revolutionären Zeiten. 51 Abgeordnete wurden damals verhaftet 
und 20 derjelben zur Deportation verurtheilt. Der Staatöftreid) vom 9. No- 
vember 1799 war von neuen Gewaltthätigkeiten gegen die wiberjtrebenden 
Mitglieder des gejeßgebenden Körperd begleitet. Dann begann jene Periode, 
in welcher Frankreich zwar in verfafjungsmäßigen Formen, im Grunde aber 
nur nad) dem Willen Eines Mannes regiert wurde, und in welcher von Un— 
verleglichkeit und Redefreiheit der Abgeordneten nicht? mehr zu jpüren war. 
Unter der Konftitution von 1814 famen zwei Fälle der Ausſchließung von 
Deputirten vor, obwohl feine der beiden Kammern eine Strafgewalt über ihre 
Mitglieder beſaß. Am 11. September 1819 wurde der ehemalige Bilhof von 
Blois, Grögoire, in Grenoble zum Deputirten gewählt, und da derjelbe einft 
für Abihaftung des Königthums gejtimmt und die Verurtheilung Ludwigs XVI. 
empfohlen, jo drangen die Royaliften in der Kammer auf feine Nichtzulafjung, 
und die Liberalen, die jeine Wahl wenigjtens für einen Skandal und eine 
Unklugheit hielten, jchlofjen fich ihnen an. 1823 ſagte Manuel, der Führer 
ber äußerjten Linfen, indem er gegen die Bewilligung eines von der Regierung 
geforderten Kredits für den ſpaniſchen Krieg un „Soll ih an die —— 
der königlichen Familie in Frankreich erinnern, die ſich nur deshalb ſo häuften, 
weil fremde Heere in unſer Gebiet einfielen und Frankreich zwangen, ſich durch 
neue Kräfte und eine neue Energie zu vertheidigen?“ Die Rohaliſten ſahen 
darin eine Anſpielung auf die Hinrichtung Ludwigs XVL, er wurde zur 
Ordnung gerufen, und obwohl er in einer gedrudten Erklärung die Unver- 
fänglichfeit jener Bemerkung darthat, beantragte am 2. März Labourdonnaye 
jeine Ausſchließung. Der Winifterpräfident illöle erklärte, daß hier fein Fall 
der Brojfription vorliege, ſondern es fich Lediglich frage, wie weit ſich die 
Rechte der Kammer über ihre Mitglieder erftredten, und am folgenden Tage 
wurde Manuel zart die Stimmen der Linken für die Dauer der Seſſion aus— 
geftoßen. Am 4 erfchien er trogdem wieder auf feinem Plate, um die Erflä- 
rung abzugeben, daß er nur der Gewalt weichen werde. Man ließ ihn durd) 
Gensdarmen hinausschaffen. 62 Abgeordnete der Linken, Lafayette und Dupont 
de (Eure an der Spiße, folgten ihm. Schließlich kehrte fi) auch die Repu— 
blik nicht an Die Unverleglicheit und Haftfreiheit der Deputirten. Nach dem 
Verjuche der jogenannten Bergpartei, am 13. Juni 1849, einen jozialiftijchen 
Aufitand hervorzurufen und fih als Konvent zu konftituiren, genehmigte die 
Nationalverfammlung am folgenden Tage die gerichtliche Verfolgung der ent- 
fommenen Führer, und am 15. November verurtheilte der Gerichtshof in Ver- 
jailles Ledru-Rollin und drei andere Abgeorbnete in contumaciam zu lebens- 
länglidher Deportation. 
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Darfeien und Minifler in Rußland. 


Bon dem Berfafier der Schriften „Aus der Petersburger Geſellſchaft“ und 
„Neue Bilder aus der Petersburger Gejellichaft“ ift im Brockhausſchen Ver— 
lage ſoeben ein neues Buch erjchienen, welches die dort gegebenen Aufklärungen 
über die politiichen und fozialen Zuftände Rußlands fortjegt und dabei wieder 
viel des Interefjanten mittheilt. Es führt den Titel: „Rußland vor und 
nach dem Kriege“ und zerfällt in eine Anzahl von Abhandlungen und Bio- 
graphien, von welchen legteren ung namentlich die von Bakunin und die vom 
Fürften Tſcherkaski angejprochen haben, während unter den erjteren die über 
die nationale Auffafjung der orientaliichen Frage, die über den legten Krieg 
und die Dynaftie, endlich die über die gegenwärtige Lage und die neuen Mini- 
jter als auf guter Kenntniß Rußlands und der Ruſſen beruhend für ung von 
bejonderem Intereſſe find. Wir beeilen uns, bei der Stellung, die unjer Nach- 
bar im Djften jeit einigen Monaten zu uns eingenommen bat, durch Hervor- 
bebung der Hauptpunfte aus diefen Kapiteln der genannten Schrift unjere Leſer 
über jene Gegenftände und Perſonen zu informiren, wobei wir indeß zu be— 
rückjichtigen bitten, daß der Verfaſſer vom Standpunkte der baltischen Oppofi- 
tion urtheilt und jo bisweilen jchwärzer fieht, als billig erjcheinen will. 

Bei Ausbruch des letzten Krieges zerfiel die ruſſiſche Gejellichaft nach ihren 
politiſchen Anfichten und Zielen in vier Gruppen: 1.) eine gouvernementale, 
die in dem Willen des Kaiſers das oberjte Gefeß und in der Erhaltung des 
Herlömmlichen in Staat und "Gejellihaft die Summe aller Regierungsweisheit 
jah; 2.) die große nationale Partei, an deren Spitze Fürft Tſcherkaski, fpäter 
Civiladlatus des Großfürften Nikolaus in Bulgarien, Akjatoff, Katkoff, Ilo— 
waizfi und Oreſt Miller ftanden, und die in der Armee, im Klerus und unter 
den jüngeren Beamten jo zahlreiche Anhänger zählte, daß es ihr leicht fiel, 
die Mafje der Ungebildeten mit fich fortzureißen; 3.) die fozialiftifchen Revo— 
Intionäre; endlich 4.) die „Inorodzen“ (Leute fremden Gejchlechts), d. h. Die 


Polen, die baltischen Deutjchen und die Finnländer, die, von den —— 
Grenzboten IV, 1879, 
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Parteien gehaßt und unaufhörlich angefeindet, trotz des Vordringens der ruſſi— 
ſchen Kirche und trotz verſchiedener ihnen ungünſtiger Staatseinrichtungen noch 
immer in ſozialer Beziehung überwiegen, ſo daß ſie in der weſtlichen Reichs— 
hälfte als maßgebend erſcheinen. Sonſt unter einander verfeindet, waren die 
drei Glieder dieſer vierten Gruppe in der Ueberzeugung einig, daß ein Sieg 
der Nationalen als mit dem Untergange der Nichtruſſen im Reiche gleichbe— 
deutend anzuſehen und daß die Machterweiterung jener Partei deshalb mit 
allen Mitteln zu bekämpfen ſei. 

Der Krieg wurde von der zweiten und der dritten obiger Gruppen ge— 
macht, deren Prinzipien ſich widerſprachen, während ihre Kreiſe einander be— 
rührten, da es einerſeits Nationalitätsſchwärmer gibt, deren Vorſtellungen vom 
künftigen Nationalſtaate demokratiſch, ja ſelbſt ſozialiſtiſch gefärbt ſind, und 
andrerſeits viele Sozialiſten und Nihiliſten zugleich für die heilige Allianz aller 
befreiten Völker und für einen von der Wolga bis zum Böhmerwalde rei— 
chenden Stawenftaat ſchwärmen. Die vierte Gruppe verhielt ſich zu dem Kriege 
meift gleichgiltig, die erfte juchte ihn zu verhindern. Der Hof und das höhere 
Beamtenthum, die in ihr vertreten waren, jcheuten eben die Probe, auf welche 
die vom jebigen Kaiſer gejchaffenen Staatzeinrichtungen durch einen großen 
Krieg geftellt werden mußten. Sie fahen voraus, daß Sieg wie Niederlage 
für das herrſchende Syſtem verhängnißvoll werden könnte. Abgejehen von 
einigen ſehr hochftehenden Damen, die durch geiftlichen Einfluß beftimmt waren, 
und einzelnen Eriegsluftigen Militärs ftemmten fait alle Leute von Rang und 
Stellung fich gegen die durch den jerbijchen Krieg entjtandene Bewegung als 
eine ſolche, Hinter welcher demagogische Unheilzftifter ftedten. Der Name 
Tichernajeff3 wurde in dieſen Kreifen nur mit Unwillen genannt. Während 
des Winter8 von 1876 auf 1877 ſprach man fi) Hier jo abfällig über Ser- 
bien und die panflawiftiiche Sriegspartei aus, daß letztere die Hoffnung auf 
eine Verftändigung mit Gortjchafoff förmlich aufgab und laute Klage über den 
Abfall der Regierung von Rußlands Heiligften Traditionen führte, Trotzdem 
gab die Vernichtung des jerbijchen Heeres das Zeichen zum Erlaß jenes Ulti- 
matums, durch welches Gortichakoff zum erjten Male aus dem Rahmen der 
gemeinfamen europäifchen Aktion heraustrat. Scheinbar ftand die dann erfol- 
gende Kriegserflärung mit den jerbijchen Vorgängen in feiner Beziehung, that- 
ſächlich aber hatten Tettere die thatenluftige Stimmung hervorgerufen, welche 
den Kaiſer zu jenem ſchwerſten Entichlufje feines Lebens nöthigte. 

Die Abfichten, welche die Nationalpartei bei ihrem Drängen zum Sriege 
gegen die Türken verfolgte, find in Rußland wohlbekannt. Der gewünſchte 
Krieg war ihr nur die logische Konjequenz des von ihr zur Zeit des Polen- 
aufftandes von 1863 proflamirten Prinzips. Ihre Führer äußerten ſich un- 
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gefähr folgendermaßen. Nachdem Polen und Deutjche befeitigt und durch 
Aufhebung der Leibeigenfchaft die elementaren Mächte des rufjischen Volksſthums 
entfefjelt find, müffen alle Ueberbleibjel des alten, auf fremde Einflüfje gegrün- 
beten Syſtems weggefhafft und für die erwachte Nationalkraft der nöthige 
Spielraum gejchaffen werden. Freiheit und nationale Einheit find nur ver- 
fchiedene Erjcheinungsformen für ein und dafjelbe Ding. Einen neuen Inhalt 
hat das ruffiiche Leben bereit3 erhalten, neue Form aber kann es erſt gewin- 
nen, wenn e3 fich zum Leben des gefammten flawijchen Stammes erweitert und 
jo die Macht gewinnt, die in feine Grenzen eingedrungenen romanijchen und 
germanischen Elemente zu erftiden und an diefen Grenzen ein feites Bollwerk 
gegen den bdeutjchen, jeit 1866 und 1870 gefährlicher gewordenen „Drang nad) 
Oſten“ aufzurichten. Hat die Regierung die ihr vom emanzipirten ruffiichen 
Volke auferlegten reformatorischen Pflichten gewifjenhaft erfüllt, jo werden die 
ruffiihen Waffen fiegen, auch wenn eine europäiſche Allianz die Pforte unter- 
ftügt. Zeigt fi) dagegen die vorhandene Regierungsmafchine jener Aufgabe 
nicht gewachſen, jo ift es die höchſte Zeit, die ſtaatliche Organifation von 
Grund aus zu verbefjern und ihre Handhabung fähigeren Händen anzuver- 
trauen. Die Zeit des Harrens und Vertröftens ift vorbei, das außerruſſiſche 
Slawenthum Hat uns zur Erfüllung unfrer hiſtoriſchen Miffton aufgerufen, 
und wir müfjen beweifen, daß wir nad) Bewältigung unferer inneren Feinde 
auch die äußeren über den Haufen zu rennen gelernt haben. Die Aufhebung 
der Leibeigenjchaft, die Vernichtung des Polenthums und die Befeitigung der 
deutſchen Einflüffe haben blos als vorbereitende Mafregeln Sinn und Be- 
Deutung gehabt; jett ift der Augenblid gefommen, ihre Früchte zu ernten und 
unter Dach zu bringen. 

Darnad) handelte man in den Kreifen der Nationalen. Der Krieg mit 
den Türken jollte den Schlufftein in das reformatorische Gebäude Kaijer Ale- 
xanders einfügen und zugleich der Beginn eines neuen, angeblich inhaltreicheren 
Abſchnitts der ruſſiſch-ſlawiſchen Gefchichte fein. Gewollt wurde er auch von 
den radikalen Schülern Herzens und Bakunins, den Sozialijten und Rihiliften. 
Auch hier wurde gehofft, er werde zur Abjtreifung der alten politifchen Lebens- 
formen, die fich überlebt, führen. Die einen rechneten auf eine Niederlage der 
ruſſiſchen Waffen und eine dadurch hervorgerufene Revolution, Andere meinten 
wenn der reformatorifche Abjolutismus ſich ebenfo unfähig zeige wie vordem 
der deöpotifche, jo müfje ein Verſuch mit dem fonftitutionellen Syftem folgen, 
und bei der Unberechenbarfeit der ruſſiſchen Natur und der Unbildung der 
Mafjen würden die am weiteften vorgefchrittenen Parteien die meiſten Aus— 
fihten haben. Wieder andere nahmen an, daß der Kaifer Sieger bleiben und 
den Befreiungszug bis Byzanz ausdehnen werde, wo fie ihrer Sache erjt recht 
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ſicher ſein würden. „Iſt Konſtantinopel gewonnen,“ ſo hatte Herzen geſagt, 
und ſo glaubten jetzt ſeine Schüler, „ſo muß das eiſerne von Peter J. ge— 
ſchmiedete Szepter zerbrechen; denn bis zu den Dardanellen kann es nicht ver- 
längert werden.“ Weſentlich waren dieſe Anſchauungen von denen der Natio— 
nalen oder Panſlawiſten nicht verſchieden, ſie waren nur düſterer gefärbt und 
anders beleuchtet. Was bei den Herren Akſakoff und Katkoff die Erweiterung 
des ruſſiſchen Bewußtſeins zum ſlawiſchen und die Gewinnung neuer Lebens— 
formen hieß, das bedeutete den Nihiliſten einfach den Zuſammenbruch aller 
beſtehenden Syſteme, den Anfang des „Endes“, auf welches die europäiſche 
Umſturzpartei ſchon längſt hingearbeitet hatte. 

Die Stimmung des Hofes und der ihn umgebenden Kreiſe war bei Aus— 
bruch des Krieges eine gedrückte. Daß Gortſchakoff in elfter Stunde auf die 
Seite der Nationalen getreten war, wollte nicht viel bedeuten; der alte Herr 
konnte des Beifalls derſelben nicht mehr entbehren und wollte um jeden Preis 
populär ſein. Jene Stimmung ſpiegelte ſich deutlich in dem kaiſerlichen 
Manifeſt vom 24. April 1877 wieder. Es gedachte des außerruſſiſchen Slawen— 
thums mit keiner Silbe und vermied alles, was einer Wirkung nationaler oder 
religiöſer Leidenſchaften oder einer Anerkennung des in den letzten Monaten 
zum Ausdruck gelangten Volkswillens ähnlich ſehen konnte. 

Die übrige ruſſiſche Welt dachte ſich den Krieg als eine militäriſche Pro— 
menade nach Konſtantinopel: der ruſſiſche Rieſe, der für die Befreiung der 
füdflawifchen Brüder zu Felde zog, war ihr unwiderſtehlich. Der heilige Geift 
der Nation hatte das Kommando übernommen Ein neues Kapitel in ber 
Gefchichte der Menjchheit hatte begonnen, und da kam es nicht jehr auf tech— 
nische Details und geſchickte Generale an. Das ging ein paar Monate jo fort, 
bis die Kataftrophe von Plewna gemeldet wurde, wo die hochgehobene Stim- 
mung plößlich tieffter Niedergeichlagenheit Pla machte, zumal da auch vom 
aftatischen Kriegsfchauplage Nachrichten von Mißerfolgen einliefen. In den 
Hauptftädten wie in der Provinz nahmen ein Peſſimismus und eine Erbitte- 
rung überhand, wie man fie noch nie erlebt Hatte. Die Heeresleitung durch) 
den in der That unfähigen Großfürften Nikolaus erfuhr die bitterfte Kritik. 
Akfakoff, der Führer der Nationalpartei, ſprach öffentlich von der Nothwendig- 
feit eines Syftemmwechjel3 und regte den Gedanken an, ein aus den Vertretern 
der Provinziallandfchaften beftehendes Zentralkomite zur Ueberwachung der 
Negierung niederzufegen. Ja er entwarf ein für den Thronfolger bejtimmtes, 
von zahlreichen Gefinnungsgenofjen unterjchriebenes Memorial, welches die ſo— 
fortige Zufammenberufung eine Konftituante forderte und dies mit der Noth- 
wendigfeit begründete, „fähigere Heerführer und zuverläffigere Diplomaten als 
die bisherigen Berather Sr. Majeftät an die Spige der Geſchäfte zu ftellen 
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und dadurch dem drohenden Bankerott vorzubeugen“. Dieſe Denkichrift erregte 
in allen Theilen des ruffiichen Reiches, ſowie im Hauptquartier ungeheures 
Aufjehen. Einige Wochen jpäter traf die Kunde von dem zweiten mißglüdten 
Sturme auf Plewna ein, und wieder ergofien fi die Schleujen des allge- 
meinen Unwillens über den Großfürften, welcher diejes Unglüd veranlaßt hatte. 
Die unfinnigften Gerüchte fanden Verbreitung und nährten den Peifimismus, 
in welchem man förmlich jchwelgte, den man als Kennzeichen patriotiicher Ge— 
finnung anſah, und der mit dem allgemeinen Verlangen nad einem Syſtem— 
wechjel, d. 5. nad) Einberufung einer Konjtituante, in engem Zufammenhange 
ſtand. Bei dem in diefer Zeit zu öffentlicher Verhandlung gediehenen großen 
Nihiliſtenprozeß offenbarte fich, dab ein großer Theil des Bublifums die Ideen 
der Angeklagten für nicht ganz unberechtigt hielt und ſich über die Verlegen- 
heit freute, die fie der Regierung bereitet hatten. Aus dem durchwühlten und 
bis ins Herz forrumpirten Süden fam fortwährend Nachricht von neuen Ver— 
Ihwörungen und revolutionären Kundgebungen der Radikalen. 

Erjt als das Kriegsglüd der Armee in Bulgarien wieder Tächelte, ver- 
ftummten der tiefe Unmuth und die kecke Läjterung, die über das Beſtehende 
bereit8 das 2008 geworfen wähnten. Braufender Jubel empfing den Kaiſer, 
al3 er nad) feiner Reſidenz an der Newa zurückkehrte. Er aber erjchien als 
franfer, ergrauter Mann, jchwermüthig und forgenvoll in dem Bemwußtjein, 
daß die hinter ihm liegenden Prüfungen mehr als ein böfer Traum gemejen, 
und daß zu den Zujtänden vor der Kriegserflärung vom April feine Brücke 
zurückführe. Die Erjchütterungen der verhängnißvollen Julitage hatten nicht 
nur die Organifation des Reiches, jondern auch die feiten Ordnungen des 
faiferlichen Haufes getroffen. Es war ein öffentliches Geheimniß, daß der 
Thronfolger gerade in den Hauptfragen anders dachte als jein Vater. Während 
dieſer rajche Beendigung des Krieges und einen Frieden wünſchte, der bie 
Aufrechterhaltung der freundichaftlichen Beziehungen zu den Höfen von Berlin 
und Wien und die Wiederherftellung des bisherigen Regierungsſyſtems ermög- 
lichen jollte, wollte der Erbe der ruffiichen Krone weder von Rüdfichten auf 
die deutjche Regierung noch von Beichränfung des Kriegszield etwas wiſſen. 
Seiner Meinung nach bedurfte es im Innern einer tiefgehenden, von der Mit- 
wirfung des Volkes getragenen Umgeftaltung und in der auswärtigen Politik 
eines entjchlofjenen Vorgehens im Sinne der Nationalpartei. Letzterem pflich- 
teten Graf Ignatieff und zahlreiche Generale, ſowie anjcheinend auch Gorticha- 
foff bei, während der Yinanzminifter zur Mäßigung riet und Graf Schuwa- 
loff immer wieder von London berichtete, daß eine direkte Gefährdung Kon- 
ftantinopel3 durch die Ruſſen von England mit einer Kriegserflärung beant- . 
wortet werden würde. Wären die perfönlichen Neigungen des Kaijers maß- 
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gebend gemwejen, jo hätte man in Adrianopel Halt gemacht und Frieden gefchlofien. 
Daran war aber nicht mehr zu denfen. Die plößlich eingetretenen und ſich 
fortwährend fteigernden großen Erfolge des Heeres hatten alle Schichten der 
Bevölkerung, alle Parteien mit dem leidenfchaftlihen Wunjche nach rückſichts— 
lojer Ausbeutung der Gunft des Geſchickes erfüllt. Nicht nur Ignatieff und 
Gortſchakoff, jondern auch der Thronfolger und der Großfürft Nikolaus be- 
ſchworen den Monarchen, der auf eine taufendjährige Tradition geſtützten 
Bolksftimme zu gehorchen und die Gelegenheit zur Befriedigung des heißen 
Wunſches der Slawenwelt zu ergreifen. Auch die Stimmung der Armee ließ 
ein Einhalten auf der Siegesbahn nad) Zargrad bedenklich erjcheinen. Kurz, 
der Kaiſer mußte zulafjen, daß Ignatieff und Nelidvoff mit den Verhandlungen 
über den Frieden betraut wurden, daß man die Verhandlungen jelbjt mit einem 
die befreundeten Mächte beleidigenden Geheimniß umgab, und daß die Nation 
in den Wahn gewiegt wurde, über die Zukunft Konftantinopel3 und des Orients 
jei bereit3 das legte Wort geſprochen. 

Den Ausdrud diefer furzfichtigen Politit bildete der Friedensſchluß zu 
©. Stefano. Die vornehmſte Wirkung deffelben auf die ruſſiſche Gejellichaft 
beitand in Beftärfung der leßteren in der Ueberſchätzung ihrer Kräfte und ihrer 
Leiftungsfähigfeit. Eine andere Folge war, daß die Regierung vor die Wahl 
gejtellt wurde, einen Kampf mit England und andern Mächten auf Tod und 
Leben zu wagen, oder den Neft ihres Anfehens im Innern in Frage zu ftellen, 
eine dritte, daß die wirklichen Ergebnifje des Feldzugs in den Augen der Nation 
zufammenfchrumpften. Drei Biertheile der Preſſe verficherten, und das Publi- 
fum ſprach es nad), daß die Bedingungen, die man der Pforte in ©. Stefano 
auferlegt, unerhört mäßige fein. Daß ein Abzug von ihnen undenkbar, galt 
allen Parteien für jelbftverftändlich. Fraglich follte nur fein, ob man fich mit 
ihnen begnügen dürfe und nicht wenigftens eine zeitweilige Beſetzung Konſtan— 
tinopel3 fordern müſſe. 

So konnten harte Enttäufchungen nicht ausbleiben. Die erfte war das 
Erfcheinen der englifchen Flotte am Bosporns und die Kunde von dem Ein- 
drude, den diefes Ereigniß auf das Hauptquartier des Großfürften Nifolaus 
ausgeübt hatte, Die ruffiiche Armee blieb vor der heiligen Stadt des Oſtens, 
dem Jeruſalem der ſlawiſch-orthodoxen Welt, wie eingewurzelt ftehen. Die 
Regierung fürchtete das Einfchreiten des „faulen Weſtens“ mehr als die Ver— 
letzung des ruſſiſchen Volfsgeiftes und der Traditionen der Väter. Die zweite 
Enttäufchung lag in der Einftimmigteit, mit welcher alle nichtruffiihen Groß— 
mächte die Forderung erhoben, daß der Vertrag von ©. Stefano einem Kon- 
greffe zur Prüfung vorgelegt und die orientalifhe Frage als Angelegenheit 
Europas behandelt werde. 
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Der Zar wird nicht nachgeben, er kann e3 nicht, fagten die panflawiftischen 
Fanatiker und ihr Anhang. Er ift die Verkürperung der ruffiichen Volksſeele, 
und dieje hat ihr letztes Wort längſt gefprochen. Einerlei, ob der Finanz— 
minifter die Koften für einen zweiten großen Krieg nicht aufbringen zu können 
erklärte, ob Herr Miljutin, der „echt nationale Kriegsminifter”, der Mann nach 
dem Herzen Katkoff und Akſakoffs, die Verantwortung für den militärischen 
Erfolg nicht übernehmen wollte, ob e3 in allen Fugen des Staatsorganismus 
unheimlich krachte, ob der Ausgang des Prozefjes der Safjulitih und die 
Moskauer Studentenfrawalle deutlich befundeten, daß die NRevolutionsgefahr 
auch durch die neueften Triumphe nicht beſchworen worden. Die Ehre des 
ruffiichen Namens war in S. Stefano verpfändet, die in den Hafen eines 
europäifchen Einvernehmens führenden Schiffe waren dort verbrannt worden. 
Wer wollte es wagen, mit Beſchickung des vorgeſchlagenen Kongrefjes gegen den 
einftimmigen Willen der Nation den Rückzug anzutreten? Niemand. Auch 
Fürſt Gortſchakoff, der Neftor der ruffiihen Diplomatie, der das Gras wachjen 
hörte, hatte dazu das graue Haupt gejchüttelt. 

Und doc gab es einen, der, unbefümmert um die Stimme des Volkes, 
die Gottes Stimme fein jollte, und ohne Rückſicht auf das „liberale Zeitbewußt- 
fein“, gegen die allgemeine Strömung, der politifhen Vernunft das Wort reden 
fonnte und wollte: Peter Andrejewitih Schumwaloff. Aber diefer gefährliche 
Mann weilte als Botjchafter in London, er war nicht beliebt bei den Brüdern 
und Söhnen des Kaijerd, er war dieſem jelbft vor Jahren unbequem geworden, 
er hatte zahlreiche Feinde ſowohl in den regierenden Klaffen als auch in den 
liberalen und nationalen Kreijen, der Reichskanzler betrachtete ihn feit geraumer 
Beit mit Mißtrauen — kurz, er war durch feine Antecedentien wie durch feine 
Friedensliebe „unmöglich". Indeß das Unmögliche gefhah. Er fam, vom 
Kaijer berufen, nach Petersburg, er kam über Friedrichsruhe, aljo mit der 
Billigung feiner Vorjchläge durch die erſte diplomatiiche Autorität Europas, 
und das Weitere ift bekannt: der Kongreß wurde beſchickt, neben Gortichafoff 
mit dieſem jelben Schuwaloff, und die Revifion des Friedens von ©. Stefano 
erfolgte nach den Forderungen der Interefjen Europas. Bis zulegt hatten die 
Nationalen gehofft oder mit verftedter Anklage und Drohung jo gethan, als 
ob fie hofften, der Kaifer werde nicht nachgeben, und behauptet, es jei unmöglich, 
daß er an der Ehre Rußlands, an feiner Ueberlieferung, am Willen feines 
Bolfes fich verjündig.e Ganz ungeheuer war in Folge deſſen der Sturm 
moraliſcher Entrüftung, als der am 13. Juli 1878 unterzeichnete Vertrag bewies, 
daß er dennoch nachgegeben hatte. Die gutgläubige große Mafje fiel wirklich 
aus den Wolken, ihre Führer redeten, als handle es fih um ein völlig grund- 
loſes Zurückweichen, als habe nie ein Mißverhältniß zwifchen dem Vertrage 
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von Si Stefano und den zu deffen Durchführung vorhandenen Mitteln Rußlands 
bejtanden, und als gebe es für das Gejchehene nur die Erflärung, daß von 
böswilligen Nathgebern beim Zaren Mißtrauen gegen fein Volk hervorgerufen 
worden. Daß Gortichafoff den entjcheidenden Verhandlungen fern geblieben 
war, und daß er in einer Ansprache an den Kongreß die Verantwortung für 
das Beichlofjene und ruſſiſcherſeits Zugeftandene feinen Kollegen, d. h. Schu- 
waloff, zugejchoben hatte, war offenbar darauf berechnet, das Gejchrei von 
einer gegen die Entfefjelung der Nationalfraft gerichteten diplomatiſchen Intri- 
que zu verjtärfen. Akſakoffs Behauptung, das von der Diplomatie herbeige- 
führte Ergebniß des Kongrefjes werde dem Frieden Rußlands und dem Anſehen 
feiner Regierung einen fchwereren Stoß verjegen als die ganze Maulwurfs- 
arbeit der Nihiliften, fchien einzutreffen; nur lag die Schuld nicht an den 
Diplomaten-vom Juni, fondern an denen vom Februar 1878, nit an Schumaloff, 
der nur dad Mögliche erjtrebt, jondern an Ignatieff, der das Unmögliche ver- 
langt und fich dabei von Gortſchakoff unterftüßt gejehen Hatte, 

Die nationale Bartei und die ihr naheftehenden Hoffreije freilich erfannten 
das nicht oder wollten es nicht erkennen, und die öffentliche Meinung in 
Rußland ftand fat durchgehende auf ihrer Seite. Trotz der Strenge, mit 
welcher die Prefje überwacht wird, machte der Unwille über die Enttäufchung, 
die man erlebt, fich jo leidenschaftlich Luft, daß von einer Berufung des 
Mannes, dem das Verdienft, Rußland vor einem ausfichtslofen Kampfe mit 
dem größten Theile des übrigen Europas bewahrt zu haben, faſt ausjchließlich 
gebührte, daß von einer Berufung Schuwaloffs an das Stantöruder nicht 
die Rede war, und daß die offiziöfe, d. h. die aus Gortſchakoffs Kanzlei ihre 
Parole empfangende Preſſe fich in den abenteuerlichiten Behauptungen erging, 
um den öffentlichen Unmuth wenigitens einigermaßen zu bejchtwichtigen. 

Den Haupttheil des Odiums lügneriſch auf den deutichen Reichskanzler 
zu häufen und jo heftig gegen die „deutſchen Intriguen“ Loszuziehen, daß 
jelbft die Freunde des Zufammengehens mit Deutjchland von der Nothwendig- 
feit einer Annäherung Rußland an Frankreich zu reden begannen, war 
nicht ſchwer. Schwieriger aber war es, die Vorwürfe zu entfräften, die von 
den Nationalen gegen alles gejchleudert wurden, was mit der Staatzleitung 
und der Kriegführung des verhängnißvollen legten Jahres zujammenhing. Mit 
doppelter Schärfe und Bitterkeit kehrten alle die Anklagen, Bejchwerden und 
Verdächtigungen wieder, die früher laut geworden waren und fi von allen 
Seiten gegen das „Syitem“, d. h. die abjolute Staatsgewalt, gerichtet Hatten. 
Erſt jetzt zeigte fich der ganze Umfang des Schadens, den die Regierung an 
ihrem Anfehen im Vorjahre erlitten; erjt jet ließ fich ganz ermefjen, wie tief 
Unzufriedenheit und Mißtrauen in der Nation um fich gefrefien Hatten, die jich 
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immer noch ſchmeichelte, daß es nur entſchloſſener Zuſammenfaſſung ihrer Kräfte 
bedurft hätte, um die Welt aus den Angeln zu heben. Der Boden, auf dem 
das Regime der Jahre 1863 bis 1877 geſtanden, war durch den jüngſten Krieg 
gerade ſo unterminirt worden wie der des alten Rußland durch den Krimkrieg. 
In dieſer Zeit der Schwierigkeiten und der Erſchütterung aller Autori— 
täten, ſelbſt der höchſten, find vier der wichtigſten Verwaltungszweige Rußlands 
in die Hände neuer Miniſter gelegt worden, und nichts bezeichnet die gegen— 
wärtige Lage deutlicher als die Perſonen, auf welche dabei die Wahl fiel. 
Unmittelbar nach Abſchluß des Friedens legte Herr v. Reutern das ſechzehn 
Jahre hindurch von ihm verwaltete Amt des Finanzminiſters nieder, weil er 
die Arbeit jeines an die Balancirung des Budgets gewendeten Lebens, die 
zulegt jolide Erfolge gehabt hatte, durch den Krieg hoffnungslos vernichtet 
fah. Sein Nachfolger war fein ehemaliger Adjunkt, General Greigh, der 
früher in der EChevaliergarde, dann im Marineminijterium gedient hatte und 
zuleßt zur Finanzverwaltung übergegangen war. Derjelbe galt für perjönlich 
ehrenhaft und war wegen feiner eleganten und liebenswürdigen Manieren in 
der vornehmen Welt allgemein beliebt. Seine Fähigkeiten hätten zur Verwal- 
tung der ruffiichen Finanzen in gewöhnlichen Zeiten augsgereicht ; der jchwierigen 
Aufgabe aber, die ihm jein Vorgänger Hinterlaffen, war er nicht gewachſen. 
Um dem tiefgefunfenen Kredit des Staates aufzuhelfen, ließ er für das Jahr 
1879 einen Budgetvoranſchlag ausarbeiten, der einen Ueberſchuß von einer 
Drittelmillion Rubeln nachweifen follte, aber weder das Publitum noch die 
Börje über die wahre Lage der Dinge zu täufchen vermochte. Sehr bald 
rechnete man nämlich dem Minifter nah, daß jein Ueberfhuß nur dadurch 
berausgelommen war, daß man gegen alle Gewohnheit die neu eingeführten 
Steuern und Steuerzufchläge in den Voranſchlag mit aufgenommen und ihre 
muthmaßlichen Erträge als bereits geficherte Einnahmen behandelt hatte, wäh- 
rend fie höchſtens hinreichen fonnten, die Verminderung der früheren Steuer: 
erträge auszugleichen. Weiter wurde dargethan, dab Herr Greigh bei der 
Abſchätzung des Ertrags der neuen Abgaben von Stempelmarfen, Eijenbahn- 
verkehr und Spirituojenverfauf von durchaus falfchen Vorausſetzungen ausge— 
gangen war. Endlich zeigte fih, daß die Voranichläge für außerordentliche 
Ausgaben viel zu niedrig gegriffen waren. Auch mit feinen Verſuchen, den 
ruſſiſchen Finanzen durh Einführung neuer rationeller Steuern und Vermin— 
derung der Ausgaben in Zukunft abzuhelfen, hatte der Finanzminifter wenig 
Glück. Sein Projekt einer affifizirten Eintommenftener machte vollftändig 
Fiasko, und eine beträchtliche Verminderung der Ausgaben war nur auf Koften 
der regierenden Klaſſe möglich, die fi) den Brodforb mit ihren ungeheueren 
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zu ihr zählenden Minifter ficher dazu nicht geziwungen werden wird. Die 
Gelegenheit hierzu hatte er jchon früher als Chef der Reichskontrole (des ruffi- 
ſchen Oberrechnungshofes) gehabt, er war aber über Anfänge und gute Ab- 
fihten nicht Hinansgefommen. Kein Wunder, daß er auch ala Minifter nichts 
Beſſeres zu thun wußte, als auf dem alten, bequemen Wege weiterzugeben und 
zu einer neuen „orientalifhen Anleihe“ feine Zuflucht zu nehmen. Diejelbe 
hatte einen unerwartet günftigen Erfolg, und jo befeftigte fich Herrn Greighs 
Stellung bis auf weiteres. Von Vertrauen auf die Zukunft ift trogdem nicht 
die Rede und kann nicht die Rede fein, jo lange die Finanzverwaltung ein 
Geheimniß bleibt, das nur periodiih und dann immer, nur zum Theil ent- 
hüllt wird, und fo lange jede Spur einer Kontrole über die Einhaltung der 
Budgetvoranſchläge mangelt. Eine wirkliche Befjerung der wirtbichaftlichen 
Buftände Rußlands ift mit dem gegenwärtigen Regierungsſyſteme unvereinbar. 
Auch wo man Herrn Greighs Löbliche Abfichten anerkennt, ift man überzeugt, 
daß der FFortbeftand einer in ihrem Gebahren unfontrolirten, von den Ein- 
flüffen und Anſprüchen des Hofes und der hohen Bureaufratie abhängigen 
und in den Geleifen der Routine wandelnden Finanzverwaltung zum Banke— 
rott führen muß. 

Bald nad) v. Reuterns Rücktritt verlautete, auch General Timajcheff, 
der Minifter des Innern, fei des Negierens müde und gebenfe fein 1868 von 
Herrn Walujeff übernommenes Portefeuille einem Nachfolger zu überlafjen. 
Herr Timaſcheff war ein „Mann von Geift“, ein talentvoller Coupletdichter 
und geſchickter Karikaturenzeichner und bei der Nationalpartei jehr beliebt. 
Erft Offizier in einem Garbereiter- Regimente, dann Militärattache der Bot- 
Ihaft in Paris gewejen, war er von der Diplomatie zur Gensdarmerie und 
aus diejer ins Minifterium des Innern übergetreten und Hatte zulegt das 
Poftdepartement geleitet. Zum Nachfolger Walujeffs Hatte ihn feine Beliebt- 
heit in der höheren Gejelichaft und die Gunft der Nationalen gemacht, die 
von ihm ein entjchiedenes Vorgehen gegen die baltischen Provinzen hoffte. In 
der That hob er hier 1876 da Generalgouvernement Liv», Ejt- und Kurland 
auf und oftroyirte den Städten 1878 die ruffiiche Städteordnung. Sonft war 
feine Verwaltung dadurch merkwürdig, daß fie die Wirkſamkeit der 1863 ein- 
gerichteten Landjchaftsverbände durch ftete Bevormundungsverjuche lahmlegte 
und diäfreditirte, und daß fie die Preſſe durch unabläffige Hubelei in das 
radikale Lager drängte. Mit dem Zuftande der Polizei ging e8 unter Tima- 
jcheff beftändig zurüd, jo daß zulegt nur im den Refidenzftädten der Schein 
einer gewifjen Ordnung aufrecht erhalten blieb und ſogar die nationalen 
Freunde des Miniſters die Thatjache einer unaufhaltiam zunehmenden Ver— 
wirrung und inmeren Auflöfung nicht mehr in Abrede ftellen konnten. Die 
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Zahl der unentdeckt gebliebenen gemeinen Verbrechen ftieg ebenfo raſch wie die 
der politifchen, und dem Treiben der Nihiliften gegenüber befundete die Polizei 
eine noch nie dageweſene Hilflofigfeit. Im den legten Tagen von Timaſcheffs 
Verwaltung brach ein neues Unglüd herein, im Gouvernement Aſtrachan be- 
gann die Pet zu wüthen, die dem Minifter viel Verlegenheit bereitete und ihm 
von Seiten der Liberalen allerlei Spott und Verdächtigung der von ihm gegen 
die Seuche ergriffenen Maßregeln und der von ihm über fie mitgetheilten Nach— 
richten zuzog. Im Herbſt 1878 verfchwand er ſang- und Fanglos von der 
politiihen Bühne, und fein zweiter Adjunkt, der Geheimrath Makoff, über- 
nahm feinen Poften. Er machte keinen Anſpruch auf Geift. Der Mann, 
welcher die innere Verwaltung des von einem jchweren Kriege erjchöpften, von 
Unzufriedenheit und Miktrauen erfüllten und von einem vielleicht künſtlich er- 
zeugten, darum aber nicht ungefährlichen Revolutionsfieber gejchüttelten ruſſi— 
chen Reiches übernehmen follte, hatte erft vor wenigen Jahren den Sattel eines 
Offiziers bei den Garde-Ulanen verlafjen, um ins Minifterium des Innern 
überzufiedeln, und begann ohne Kenntniß von der Thätigfeit und dem Mecha- 
nismus der Kreis- und Provinzialbehörden an der Zentralſtelle zu regieren, 
ala die Kataftrophe vom 14. April 1879 eintrat. Den Schüfjen des Meuchel- 
mörders folgte ein Ausnahmezuftand, der den Minifter des Innern um den 
wichtigften Theil feiner Befugniffe brachte und bis auf weiteres zur Rolle 
eines bloßen Zufchauers nöthigte, indem eine Verordnung erlaffen wurde, 
welche faft das ganze europäifche Rußland ſechs interimiftiichen Militär-Gene- 
ralgouverneuren unterftellte und diefen die Vollmacht ertheilte, die Thätigkeit 
aller regelmäßigen Bolizei-, Berwaltungs- und Gerichtsbehörden zu juspendiren 
und einen Belagerungszuftand im ausgedehntejten Sinne des Wortes zu 
verhängen. 

Wie Makoff war auch der dritte im Laufe des Jahres 1878 ernannte 
Minifter, der Chef des Departements der Juftiz, Nabofoff, durch jenen Aus— 
nahmezuftand jo volljtändig in den Hintergrund gedrängt worden, als ob dem 
Bublitum praftiich Har gemacht werden jollte, man könne im heutigen Rußland 
recht wohl auch ohne Juftizminifter ausfommen. Sein Vorgänger Graf von 
der Bahlen war in Folge des Ausganges des Prozeſſes der Wera Saſſu— 
fitich gefallen. Optimift wie alle „Liberalen” Staatsmänner, hatte er ſich dem 
Kaifer gegenüber für eine Verurtheilung der Mörderin durch die Gejchworenen 
verbürgt und jo bewirkt, daß fie nicht als politiſche Verbrecherin behandelt 
wurde. Das hierdurch angerichtete Unheil bewog ihn, um feinen Abjchied zu 
bitten. Er Hatte fich nicht ganz erfolglos bemüht, einen unabhängigen und 
unbeftechlichen Richterftand zu bilden, aber den Fehler begangen, fich dabei 
vornehmlich an die junge, von leidenschaftlichem Oppofitionsgeift erfüllte Gene- 
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ration zu wenden und eine große Anzahl von Leuten anzuſtellen, die aus ihrer 
Unabhängigkeit förmlich ein Metier machten, in tendenziöſer Weiſe den Geringen 
und Armen vor dem Vornehmen und Reichen begünſtigten und juriſtiſchen 
Abftraktionen vor den Antereffen des Staates den Vortritt ließen. Bon feinem 
Nachfolger Senator Nabokoff wurden ald von einem älteren und erfahrenen 
Herrn die Gefügigkeit und die bureaufratiiche Strenge erwartet, welche man 
an Pahlen vermißt hatte, Aber er fand bei jenem Ausnahmezuftande bisher 
noch nicht Gelegenheit, zu zeigen, was er iſt. 

Tritt die Juftiz wieder in ihre Rechte, jo wird er, der in deren Suspenfion 
gewilligt hat, e8 vermuthlich jo wenig zur Stellung eines Mannes des öffent- 
lihen Vertrauens bringen als Makoff und der Unterrichtsminifter, Graf Tol- 
ftoy. Der leßtere ift entjchieden der unpopulärfte unter den jegigen Rathgebern 
des Kaiſers Alerander. „Die Brutalität, mit welcher er," wie der Berfafjer 
unferer Schrift, hie und da wohl mit zuviel Eifer und nicht mit billiger Be— 
rückſichtigung des durch die nihiliftische Verwilderung der jtubirenden Jugend 
herbeigeführten Nothitandes jagt, „jein Syſtem durchzuſetzen, die Unabhängigkeit 
der afademifchen Lehrförper zu brechen und jede publiziftiiche Kritik feiner Lei- 
ftungen zum Schweigen zu bringen verfucht hat, wird nur durch die Gefügig- 
feit übertroffen, welche jein Verhalten zu den Generalgouverneuren und zu der 
„dritten Abtheilung“ (dev politifchen Polizei) bezeichnet. Seit Jahr und Tag 
find die Untergebenen feines Refjorts, Lehrende wie Lernende, Mißhandlungen 
und Bergewaltigungen der jchlimmften Art ausgejegt geweſen, ohne daß der 
Minifter zu ihrem Schuge je den Finger erhoben oder auch nur Miene gemacht 
hätte, durch Handhabung einer gerechten und billigen Dilziplin das Vertrauen 
der Jugend zu gewinnen. Damit ift zugleich gejagt, daß er gehaßt und ver- 
achtet wird wie fein zweiter höherer Beamter, und daß feine einflußreichen 
Untergebenen (die Profeſſoren, die fich einer fchranfenlofen Popularität er- 
freuen) ihm bei jeder Gelegenheit am Zeuge zu fliden juchen.“ „Von ben 
Anordnungen, welche Graf Toljtoy während der legten Monate getroffen hat, 
um die Zulafjung zum Univerfitätsftudbium zu erfchweren und die Schuljugend 
mit Hilfe von Uniforms- und Salutreglements zu bändigen“, meint der Ver— 
fafjer, daß „niemand daran zweifelt, daß diefer Anlauf zur Wiederherjtellung 
des autoritären Syſtems der guten alten Zeit unter Zar Nikolaus von ebenjo 
furzer Dauer fein werde wie die Verfuche, die mediko-chirurgiſchen Kabinete 
auf ein Drittheil ihres bisherigen Perſonals herabzudrüden und in eine Art 
von Kadettenhäufer zu verwandeln oder die Jugend der Seminarien von ben 
Univerfitäten abzuſperren.“ Indeß habe „diefe neuejte Phaſe von Tolſtoys 
öffentlicher Thätigfeit in zu weiten Kreifen unliebfames Aufjehen erregt, als 
daß angenommen werden könnte, der Unterrichtsminifter von 1866 werde feine 
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Stellung dauernd behaupten können.“ ‚Große Hoffnungen werben ſich an 
feinen Abgang freilich nicht knüpfen laſſen, nachdem andere Erfahrungen gezeigt 
haben, daß unter den gegebenen Verhältniſſen die alte Methode der Auswahl 
von Miniftern die allein mögliche ift.“ 

Biel Ausficht, Tolftoys Nachfolger zu werden, foll der ehemalige Zivil- 
gouverneur von Moskau, Graf Andreas Lieren, haben, ein faum vierzig: 
jähriger Mann, der dem Unterrichtswejen ganz fern fteht und wegen ber bei- 
fpiellos rajchen Karriere, die er gemacht Hat, für höchſt beftimmbar gilt. 
„Keinem Zweige der ruffiichen Verwaltung thut aber die Einjegung eines von 
den Belleitäten des Tages unabhängigen, nach feiten Grundjägen regierenden 
Chefs jo dringend noth wie dem Linterrichtswejen, das ſeit zwanzig Jahren 
par excellence das Erperimentirfeld werdender Staatsmänner gewejen ift. Die 
fprichwörtlich gewordene Autoritätslofigfeit unſrer meifterlojen Jugend ift die 
direkte Folge davon, daß nahezu jeder der lebten Unterrichtsminifter das Gegen- 
theil von dem gethan hat, was unter feinem Vorgänger an der Tagesordnung 
war, und daß alle diefe Herren nicht die Wohlfahrt der Jugend, jondern die 
Bufriedentellung der jeweiligen offiziellen oder populären Machthaber für ihre 
Hauptaufgabe anfahen.“ 

Der Berfafjer ſchließt mit einer Prophezeiung, deren unbedingte Richtigkeit fich 
beftreiten laffen wird, die uns aber im ganzen das Rechte zu treffen fcheint. Er 
jagt: „Was bis jet verlangt wird, beſchränkt fich auf kontrolirende Theilnahme 
ber ruffiihen Gefellichaft an der Verwaltung. Entſchließt Alerander IL. fi 
zu einem ſolchen Zugeftändniß, und verfteht er es, die weftlichen Länder (jollten 
diefe, fragen wir, jo große Bedeutung haben?) durch kluge Schonung ihrer 
Eigenthümlichkeiten in das Intereffe der Dynaftie zu ziehen, jo kann man 
hoffen, daß dieje das Heft in den Händen behalten werde. Nimmt dagegen 
die innere Auflöfung des alten Rußland ihren Fortgang, bleibt das Syftem 
der rujfiichen Geſetzgebung und Verwaltung ein von bloßen Zufälligfeiten be- 
berrichtes, fährt man fort, einander ausſchließende Marimen vor denfelben 
Wagen zu fpannen, jo erjcheint ein gewaltfamer BZufammenbrud der alten 
Drdnung unvermeidlih. Daß die Mafje des Volkes von den die gebildeten 
Klafjen beherrichenden Strömungen unberührt geblieben iſt, kann nur da be— 
ruhigen, wo man nicht weiß, daß die Beſtimmbarkeit diefer Mafje eine faft 
unbeſchränkte, daß ihre materielle Lage eine nichts weniger als befriedigende 
ift, und daß innerhalb der beiden Stände, welche die Beziehungen zwifchen 
Regierung und Regierten vermitteln, innerhalb de Beamtenthums und ber 
Geiftlichkeit, die jüngeren Elemente von revolutionären Ideen ftärfer infiziert 
find als in allen übrigen Ständen. Die Sphäre, welche die Negierung um— 
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gibt, hat mit den Traditionen des Bauernthums feit lange nichts gemein. Auch 
in Rußland beginnen die ſtädtiſche und die ftädtijch gebildete Bevölkerung allen 
beftimmenden Einfluß in fi) zu fonzentriven. Die Maffen aber ftrömen in 
jedes Bett, das ihnen gegraben wird. Jede der inneren Auflöfung und Zerjegung 
weiter gegönnte Frijt vergrößert die Gefahr, und wenn es ſich (wie wir er- 
warten) fügen jollte, daß nicht Alexander IL, fondern erft der zur Erfüllung 
der Bollswünfche im voraus engagirte Erbe feiner Krone die große Reform 
unternähme, jo ift die Wahrjcheinlichfeit, daß diefe der Revolution die Thore 
öffnen werde, größer als jede andere.“ 5 


Das Romanheldenthum in der Moral. 
Von Cuno Stommel (Düffeldorf). 


In den Bhilofophieen aller Völker, fpeziell in den moralphilofophijchen 
Syſtemen, läßt fi das Zufammenbeftehen der beiden Urtypen menjchlichen 
Begreifend und Anſchauens, das ſenſualiſtiſche und das rationaliftische (kritijche, 
idealiftiiche) Moment nachweilen. Der Senfualismus ift, moralphiloſophiſch 
betrachtet, diejenige geiftige Dispofition, welche durch finnliche (äußere und 
innere) Impulfe zum Handeln beftimmt wird. Das Thier handelt nur nad) 
Snftinkten, es ift unfrei; in ihm und aus ihm handelt lediglich die Natur, 
Der Menſch würde, wenn die auch bei ihm der Fall wäre, und wenn feine 
Borzüge vor dem Thiere, Bernunft und Sittlichkeit, den Inftinkten, d. 5. den 
Naturtrieben, durchaus unterlägen, rein fenjualiftiih Handeln. Der Rationa- 
lismus dagegen behauptet, außer den finnlichen Impulſen noch jolche zu kennen, 
welche nicht Inftinkt, nicht Natur find, fondern von jenen durchaus ver- 
ſchieden die menjchlichen Handlungen beftimmen. Dies find die fittlichen Im— 
pulje der Bernunft. Kurz, Senjualismus ift Naturunterthänigkeit, Rationalis- 
mus ift Freiheit. 

Der Senſualismus kennt zwar auch fittlihe Impulfe der Vernunft, aber 
diefe find ihm nichts Anderes, ala nothiwendige Ergebnifje des Naturprozefjes 
im Organismus, wie denn die Gehirnfunktionen von ihm den gewöhnlichiten 
organischen Abjonderungsprozefjen gleichgeftellt werden. Wie im Ganzen ber 
Natur nothwendige Kaufalität, jo herrjcht auch im menjchlichen Körper nichts 
Anderes als Nothwendigfeit, Geſetz, Kaufalität. 

In der Philofophie gelangte dieje jenfualiftiiche Auffaffung jehr bald zu 
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ihrem Extrem, dem Materialismus. Von Condillac und Helvetius kam man 
zu Voltaire, de la Mettrie und v. Holbach, von Locke zu Alexander v. Hum— 
boldt und Darwin. 

In der Geſchichte der Religionen findet ſich eine ähnliche, wenn auch nicht 
jo überſichtliche Ideengruppirung. Die antiken Religionen find im Grunde 
nichts Anderes als Naturreligionen, d. 5. joldhe, deren höchſtes Wejen, „der 
unbewegte Beweger“, der lette Grund einer metaphyfiichen Welterflärung ift. 
Die unendliche Kaufalreihe der Geſetze der Natur jchließt ab in einer höchften 
Urſache, welche causa sui if. Es ift die Perjonififation des Naturgeſetzes 
jelbft. Dieje Perfonififation ift logiſch ganz unberechtigt und nur durch die 
Phantafie juppebitirt, infofern als innerhalb der Natur nichts weiter gegeben 
ift als die unendliche Kaufalreihe in indefinitum, aber fein Abſchluß diefer 
Reihe. Erſt das Chriſtenthum weift auf etwas hin, was nicht Natur ift. Daß 
diejer große Gegenſatz zwijchen antifer und chriftlicher Auffaffung von den 
Kirchenvätern überjehen wurde, kommt daher, daß diejelben ebenjo wie die 
Scholaſtiker, den Angriffen des gebildeten Heidenthums gegenüber, die jcheinbare 
Uebereinftimmung der ariftoteliichen Lehren mit einigen Grundwahrheiten des 
Ehriftentgums gern acceptirten. Dies ändert aber an der Thatjache nichts, 
da erit das Chriſtenthum durch den Vorjehungsglauben zum erften Mal den 
Begriff einer eigenthümlichen Tranfcendenz in die Welt brachte. 

Der konſequente Senfualismus mußte zum Gejeß der durchgängigen 
Naturnotäwendigkeit des Kaufalzufammenhanges gelangen. Die ftarre Noth- 
wendigfeit ift jein letztes Wort, der Fatalismus feine religiöfe Konjequenz, der 
Quietismus, ein völliges Sichgehenlafjen, feine praftiihe Bedeutung. Hier 
liegt die eine der Wurzeln des „Romanheldenthums“, von dem wir hier fprechen 
wollen. 

Es gibt aber auch einen gewifjen Idealismus, der ebenjo wie der Senfua- 
lismu3 die quietiftiiche Grundlage des Romanheldenthums, das „Sichgehen- 
lafjen“, gefördert hat. Diejer Idealismus intelleftwirte die Natur und fah in 
der Vernunft eine hochverfeinerte Natur, glei dem Anaragoras, dem der 
voös die Welt regierte, Alle jene Syfteme: von der präftabilirten Harmonie, 
dem Hegelichen Ariftotelismus, dem Schopenhauerſchen Willen, ftehen im Grunde 
auf dem Standpunkte der ethischen Anſchauung der Antike, theils zur Sofratif, 
theils zur Stoa, theilg zum Platonismus oder Ariftotelismus hinneigend. Sie 
fommen, troß ihrer Schlagwörter von der abjoluten oder ewigen Vernunft, im 
legten Grunde nicht über die Kaufalität der Natur Hinaus, und ihnen allen 
war der große Religiongftifter, der da ſagte: „Mein Reich ift nicht von diejer 
Welt“, ethiſch überlegen, wenn jene ihn auch metaphyfiich bei weitem über- 
jahen und widerlegten. 
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Das Chriſtenthum hielt aber den Gedanken der Tranjcendenz Hoch über 
die Jahrhunderte und entwidelte ihn im Kampfe mit der Reflerion aus jeinen 
myſtiſchen Anfängen bis zu der immer Flarer werdenden Yorderung der Er- 
füllung des göttlichen Willens, jo die Orthodorie zeugend (katholifche und evan- 
geliſche), und bis zu der Idee der fittlichen, freien Perjünlichkeit, al der Grund- 
lage einer ſyſtematiſchen Theologie der Zukunft. 

Wie der dumpfen, ftarren Kaujalität der Naturmächte diefe Tranfcendenz 
gegemüberfteht, jo dem Senjualismus der Nationalismus, dem Materialismus 
der wirkliche Idealismus, dem Sichgehenlafjen die Selbjtbeitimmung, der Natur 
die Freiheit. 

Der Darwinismus jcheint der legte gigantische Kampf gewejen zu fein, 
um die Rejultate einer rationalen Ethik zu ftürzen oder doch zu modifiziren, 
denn im Darwinismus erhebt noch einmal der Triumph der Naturwifjen- 
haften den Anſpruch, mit der Nothwendigkeit des Naturgeſetzes die legte und 
ausreichende Welterflärung. gegeben zu haben. Dies ift im Grunde Sen- 
ſualismus. Die kantiſche Ethik dagegen ift der erfte wirflihe Schritt zur 
philofophifchen Erklärung der Grundidee des Chrijtentyums, und mit dieſem 
Schritte fommt fie auch praftijch über das aktuelle Chriſtenthum hinaus. Die 
kantiſche Ethik ift in hervorragendem Sinne Rationalismus. Diejer Rationa- 
lismus iſt aber nur laut unferer frühern Definition zu verftehen, als ein 
Nationalismus, „der nicht Natur ift“. Es wäre nicht ſchwer, darzuthun, wie 
ein jolcher enge Berührung mit der Tranfcendenz des Chriſtenthums hat. Nur 
hat fich das letztere jchon in praftiichen, großen, Hiftoriichen Formen darge- 
ftellt, und zwar meiften® unter Zugrundelegung jeiner myjtiichen Elemente; ber 
Rationalismus aber als jolcher ift praftiich fajt noch ohne Formen und aus 
der philoſophiſchen Doftrin heraus nur im Leben Einzelner zur praftijchen 
Anwendung gelommen. 

Die Myftit des Chriſtenthums Hat ſich durch faft zwei Jahrtaufende in 
allen möglichen Formen erjchöpft, fie ift im extremen Freidenkerthum des PBro- 
teftantismus faft zur eigenen Verneinung vorgejchritten, im Pietismus zur 
ſchwärmeriſchen Unklarheit zurücdgegangen, in der Infallibilität des Katholizis- 
mus, der großartigiten Manifejtation der firchlich- autoritativen Kräfte, zur 
heteronomen Autorität (Gegenfa von Autonomie) erhoben worden, im Alt- 
fatholizismus zur Halbheit herabgeſunken. Das find die praftijchen Rejultate 
des Idealismus. Die Autorität, wenn auch Heteronomie, war doch immer 
eine Autorität. Der Verſuch blieb ein ohnmächtiger, aber das Mittel entſprach 
wenigitens an Kühnheit der Größe der Gefahr. Demgegenüber hat der deut- 
ſche Proteftantismus, auch derjenige, welcher die Wege des Nationalismus 
wanderte, biöher nichts Aehnliches, ja überhaupt kaum etwas Konkretes hervor⸗ 
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gebracht, jo daß es faft jcheinen möchte, als ob auch unfer Volk verdammt 
fei, in der fchleimigen Gefühlsmoral des Pietismus zu verſchmachten, unter 
welcher die englifche Kirche jeufzt. 

Aber der ſteptiſche Forfchergeift der Naturwifjenichaften, dem unſer Jahr- 
hundert jo ungeheuere Fortichritte verdankt, war gerade der größte Widerjacher 
der unklaren Gefühlsmyftit, und auch diefer Widerſacher Hat ſich zu Hiftori- 
ſchen Formen entwidelt. Diefer Geift, der ftet3 verneint, begann mit der Auf- 
Härung, ftürzte die faljchen Göten angemaßter Autorität in den Staub, und 
in hellem Jubel über den erſten Erfolg durchmaß er eiligen Lauf die be- 
Ichränfte Sphäre feines Können? — die Natur —, degradirte den Menjchen 
zur Majchine, hob deſſen individuelle perjönliche Berantwortlichkeit auf und 
ebnete endlich durch einen jeichten Humanismus der Sozialdemokratie und 
‘der Berzweifelung an der befreienden Wahrheit, dem Nihilismus, die Wege. 
Schwärmeriſcher Pietismus ſcheint das fich praftiich äußernde Endreſultat 
des Chriſtenthums, Nihilismus das der Naturwiſſenſchaften zu ſein. 

In der That, ſezirt man den modernen Durchſchnittsmenſchen und ſpeziell 
den Deutſchen, in welchem der Kampf der Geiſter am mächtigſten tobte, ſo 
findet ſich als das Ergebniß der Erbſchaft der vergangenen Generationen in 
erſchreckender Weiſe jenes ſeltſame Gemiſch von Schwärmerei und Au— 
toritätsloſigkeit angehäuft, das wir Komanheldenthum in der 
Moral“ nennen. 

Der Senſualismus trug hierzu bei, indem er durch die Naturwiſſenſchaften 
die Autoritäten vernichtete, der Rationalismus, indem er durch einen ſchranken— 
loſen Vernunftkultus zu einem Idealismus fortſchritt, der, das abſolute Wiſſen 
ſtatuirend, Ball ſpielte mit Sonne und Mond, der aber gerade dadurch den 
Boden der Erfahrung verlor und zum myſtiſchen Vehikel wurde. Das Hegel- 
Ihe Syitem, das ſich innerhalb des Ariftotelismus bewegte, verfuchte diefe 
Schranken zu durchbrechen, aber es gelang nur durch jene grandiofe Myſtik 
oder Begriffsdichtung, welche von Hegel für Logit ausgegeben wurde. Auf 
dem Gebiete der Moral Hat jene allgemeine Gefühlsmyſtik für alles Große, 
Erhabene, Ueberverdienftliche jehr verderblich gewirkt. Es entftanden jene un- 
Haren, propagandijtiichen Heilandsnaturen, die unfre Zeit tagtäglich fieht, die, 
indem fie fich auf ihr Gefühl für das Ueberſchwängliche etwas zu gute tun, 
über dem Truggold ihrer Heldentugend den Pfennig der täglichen Pflichter- 
füllung zu ehren vergefjen. Die zwedwidrige Methode unjerer Pädagogik, den 
Kindern edle und verdienftliche Thaten in Wort und Bild in der Abficht als 
Mufter aufzuftellen, ihnen dadurd einen nachhaltigen Enthuſiasmus für das 
Große und Erhabene einzuflößen, ift an der Tagesordnung. Unfere Jugend» 


Ichriften find nach den Romanciers faft aller Länder „bearbeitet“ und haben 
Grenzboten IV. 1879, 41 
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unter dem Titel der „Belehrung für die reifere Jugend“ berauſchendes Gift 
in das Blut der jüngern Generation geflößt, das nur durch des Lebens Mühe 
und Noth wieder herausgeſchafft werden kann. Die Phantaſie wird auf Koſten 
des Verſtandes überreizt, ein falſcher Ehrgeiz genährt, und ein romanhaftes 
Bild des wirklichen Lebens ſetzt ſich in den jungen Köpfen feſt. Das Reſul— 
tat iſt: grenzenloſe Unerfahrenheit und eigenſinnige Verkennung des Thatſäch— 
lichen, Maßloſigkeit und Unbeſonnenheit wegen mangelnder Erkenntniß der 
Grundſätze der Pflicht. Die ihrer Zeit berühmten Schleiermacherſchen Mono— 
loge gehören auch hierher als ein hervorragendes Kennzeichen der moraliſchen 
Gefühlsſchwärmerei einer ganzen Epoche. Es wird darin geradezu als haupt— 
ſächlichſtes Mittel zur Tugend das Feithalten an Momenten erhabener Stim- 
mung im Leben gepredigt. Das Elingt recht gut und ſchön, Hält aber nicht 
Stih und hat nur als Vorübung Werth. Durch die Ueberreizung der Phan- 
tafie vor dem Verſtande wird das Wollen krankhaft ftimulirt, ohne daß zugleich) 
auch das Sollen, das Erkennen der Pflicht, entiprechend erweitert würde. Kurz, 
mit der Milch des Großartigen, Ueberverdienftlichen, Fernliegenden gejäugt, 
entwideln fi naturgemäß jeme fauftifchen Charaktere, jene.Weberflieger, jene 
fahrigen Gefellen und kosmopolitiſchen Phrajendrejcher, denen mit anderer 
Nahrung der Weg durch die Hölle erjpart bleiben könnte. 

Alles dies ift Schon Hiftorie geworden und liegt unjerer Generation in 
Fleiſch und Blut. Daß hierin troß alledem auch die Anfänge, aber auch nur 
die Anfänge einer fortfchreitenden Moral liegen, daß man nur durch die Au— 
toritätslofigkeit und durch alle Heteronomie des Gefühls zur Autonomie der 
Vernunft und zur Freiheit al3 einer Qualität des Beſtimmtwerdens durd) 
Selbitbeitimmung, die „nicht Natur“ ift, gelangen kann, und daß dies jchon 
von Kant vor fait 100 Jahren, wenigitens in großen Umrifjen, erfannt worden 
ift, läßt fich Hier nur andeuten. Theoretiſch betrachtet, ift die Autoritätslofigfeit 
ein Weg zum fittlihen Fortichritt, und alle Gefühlgemotion für das Ueberſchwäng— 
liche ein Fortſchritt gegenüber der Verfteinerung des Willens durch den Egoismus. 

Die Entwidelung des deutſchen Geiſteslebens aus der Naturunter- 
thänigfeit zur Freiheit, zur autonomen Sittlichkeit, ift bezeichnet durch eine 
Epoche völliger Autoritätslofigkeit, in der wir gegenwärtig noc leben. Der 
Mangel an einem pofitiven ethiſchen Wollen erzeugte den humaniſtiſchen En- 
thufiasmus für alles Gute, Wahre und Schöne, ohne daß man fich dabei 
eigentlich etwas Konkretes dachte, und fo ging ethijche Schwärmerei und ethifche 
Haltlofigkeit Hand in Hand. Das Romanheldenthum des Sichgehenlafjens 
und des propagandiftiichen Schwärmens kann allerorten heute beobachtet werden, 
Es ift unnöthig, auf die ſächſiſche Race in Amerika mit ihren Ertravaganzen 
als auf etwas Ungewöhnliches hinzuweiſen, es ift vielmehr daran zu erinnern, 


— 315 — 


daß die Entwidelung diejer Geiftesftrömung ſich auf alte, latent gewordene 
Charafterfehler im deutjchen Gemüthsleben ftügt, welche ehemals in verheerend- 
fter Weije den Bolfsgeiit demoralifirt hatten. Nach Ausſage der Wälfchen 
waren die Deutjchen im dreißigjährigen Kriege Säufer, Spieler und Prahler. 
Maßloſer, unverftändiger Freiheit und Selbjtändigkeitsbrang führte zur Ver- 
einzelung, zur politiihen Zerrifjenheit, zur Unklarheit, Unwahrbaftigfeit, Un- 
veblichfeit, zu Neid und Berfleinerungsjucht untereinander. Das Undifzipli- 
nirte in Worten und Thaten, in Gefinnungen und Leidenjchaften ift das echte 
Wappenzeichen aller Romanhelden. 

Wollte man einwenden, daß das große Kulturvolf der Romanen, obgleich 
e3 nicht im Stande zu fein jcheine, für die Zivilifation der Welt eine neue 
ethiſche Epoche anzubahnen, dennoch nicht in den Fehlern des Romanhelden- 
thums verfeichtet fei, jo ift, abgejehen davon, daß dies nur halbwahr wäre, 
Folgendes zu berüdfichtigen. Die Romanen haben eine ungleich längere Zeit 
abgejchlofjener Kulturarbeit ihres Volkes durchlaufen als die Germanen. Zu 
der Zeit, da unjre Väter in den Urwäldern noch in Felle gekleidet ein Jäger— 
und Räuberleben führten, beugte fich der Erdkreis jchon vor dem Herricher- 
worte Roms in Staat, Kirche und Kunſt. Die Erbichaft der Jahrtauſende 
bringt den Romanen intelligenter, im Charakter bejtimmter, wenn auch jcha- 
blonenhafter hervor als den germanijchen Weltbürger. Der Deutjche Hat weniger 
Heredität, aber mehr eigene jugendliche Kraft als der Romane; diejer lebt und 
lernt mehr aus ſich heraus, jener in fih hinein. Sehen wir unfer gewöhn- 
liches Volk an; es hat wenig Verftand, aber e8 will fich gern belehren laſſen; 
der Romane ift viel intelligenter, aber er weiß alles befjer und lernt wenig. 
Wenn der Romane fich feinen hereditären Impulſen überläßt, fich gehen läßt, 
jo reproduzirt er unbewußt die menjchlichen Formen wieder, welche eine viel- 
taufendjährige Kultur durch Verſtand und Schönheitsfinn allmählich zu feiten 
Lebensnormen ausgebildet Hat. Daher das Dutzendmenſchenthum bei ben 
Romanen, daher die Originale und die jogenannten Genie bei uns, daher 
aber auch in Zeiten der Autoritätslofigkeit das Wiedererjcheinen der ſchlimmſten 
Sünden unſerer Boreltern in anderer Form. 

Alle jugendlichen Völker, die feine große und alte Heredität haben, laſſen 
fih durch ihr Gefühlsleben leiten. Die verftandesmäßige Ueberlegung ift ein 
Werk der Aneignung vieler Erfahrung von Generationen. Ein Bolt, das beide 
Seiten gleihmäßig vereinigte, die Aktion der Selbftbildung (Autonomie) und 
die Ausbildung der paffiv empfangenen beiten Errungenjchaften (Heredität), 
wäre ein Idealvolk. Die Deutichen Haben mehr autonome Aktion als die 
übrigen Kulturvölfer, aber wegen der geringeren Heredität germaniichen Bluts 
ift ein periodifches Zurüdfallen in die Baffivität, oder auch in die unmwegjame 


— 316 — 


und unfruchtbare Aktion des Romanheldenthums der Gefühle um fo Leichter 
möglid. Das Kind eines Volkes von alter Heredität trägt, prädeftinirt durch 
die Vernunft der vergangenen Generationen, die Schablone für die vernunft- 
gemäße Ausführung feiner tagtäglichen Aufgaben gewifjermaßen in ſich, der 
Kreis derjenigen Aufgaben, bei welchen es autonom zu entjcheiden hätte, ift 
dadurd) relativ verkleinert. Ein Glied eines Volkes ohne alte Heredität, ein 
Auffe 3. B., muß die hereditäre Vernunft durch feine eigene Autonomie größten: 
theils erſetzen, um das Gleiche zu leiften, und Hat für jeine Gefühlsimpulfe 
ein unbejchränfteres, größeres, weniger angebautes, alſo auch gefährlicheres Feld. 

Nicht der Senfualismus an und für fich, nur das Ueberhandnehmen des 
Senfualismus ift ein Fortjchreiten zum Romanheldenthum, ift das Gefahr- 
drohende für die Sittlichfeit und die ganze Kultur, Die Gefchichte bietet eine 
Menge Phajen, welche in hervorragender Weile ein ſolches Ueberhandnehmen 
illuftriren. Faſt überall, wo gewiſſe große Zeitmeinungen fich feftfegen und 
einen epidemijchen Charakter annehmen, wird man finden, daß die Urjache 
diefer Meinunggepidemien feine andere ift als dag Auftreten großer, unbe: 
herrſchter, nur Halb begriffener, jtet3 aber mit unmwiderftehlicher Gewalt daher: 
raufchender Gefühlgemotionen im Volke. Man braucht nur auf die Kreuzzüge, 
al3 auf eine krankhafte Bewegung, deren fich zwei Jahrhunderte nicht erwehren 
konnten, binzuweijen, auf die Donquirotiaden des mittelalterlichen Ritterthums, 
auf die krankhaft-epidemiſche Erjcheinung der Herenprogefje, in deren Akten wir 
mit Wehmuth gewahren, daß auch die edeljten und erlauchteften Männer jener 
Beit fi) von der allgemeinen Strömung ergriffen zeigen. Weiter zutreffende 
Beijpiele find der blinde, wahnwißige Eifer beider Parteien im dreißigjährigen 
Kriege, in welchem jchließlich Keiner mehr recht wußte, weshalb er eigentlich) 
Krieg führe, es jei denn des Kriegführens wegen, der Sammer und die Zer- 
riffenheit des heiligen römischen Reichs und feiner Negenten ꝛc. Wer fich die 
Mühe geben will, heute nochmals die Akten des Frankfurter Parlaments und 
die politiichen Aeden von 1848 zu leſen, der wird es nicht für möglich Halten, 
daß ſolche unklare, nebuloje, utopifche Borjchläge zur Beglüdung des ganzen 
Menjchengeichlechts, ausgegangen von den tüchtigften Männern, ernfthaft ge 
meint gewejen find. Wer die jozialdemofratiichen Vorgänge unjerer Tage mit 
dem Auge des Menjchenfreundes, aber auch mit dem des wahrheitsliebenden 
Kritikers betrachtet, der wird erkennen, daß auch diefe Lehre fid) auf die beiden 
Grundpfeiler des echten Romanheldenthums ftügt: Autoritätslofigfeit und nebu- 
loje, propagandiftiihe Schwärmerei. 

Schon das Altertum Hatte feine Nomanhelden. Treffender läßt ſich 
wenigftens Alkibiades nicht bezeichnen. Und was war Karl XII. von Schweden 
anders al3 ein Romanheld? Selbjt Jofeph II. war eg. Ein charakteriftijcher 
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Typus fir das Romanheldenthum in allen Theilen ift Ferdinand Laffalle. 
Wie ftill gewaltig erjcheint folhen Himmelsftürmern gegenüber die weile Be— 
fonnenheit, die Thatkraft und das Pflichtgefühl von Männern wie der große 
Kurfürft, Wilhelm von Dranien, Friedrich der Große, Kaifer Wilhelm I. und 
der Mann zweier Jahrhunderte, der Mann der Pflicht und des kategoriſchen 
Imperativs, Immanuel Sant! 

Das Romanheldenthum ift eine Gefahr fpeziell für unfre Zeit. Alle die- 
jenigen, welche den Glauben an die alten Autoritäten verloren und an deren 
Stelle noch feine konkrete neue Auffaffung und Anſchauung der Dinge gejebt 
haben, müfjen zum Romanheldenthum hinneigen, d. h. der weitaus größte Theil 
der gegenwärtig lebenden Generation. Gewöhnlich werden allerlei ſchönklingende 
Marimen, Vorbilder und auf das Gemüth wirkende Hyperideale als Lebens— 
ziele aufgeftelt. Da find die Gefundheitsenthufiaften, die aefthetiichen Kunft- 
apoftel, die moralijchen Redegreiſe, mit dem Egoismus und dem Hochmuth im 
Naden, da find die frauenhaften Humaniften vom Wahren, Guten und Schönen, 
von der bee der Menfchheit, die verkörpert werden foll, da find endlich die 
füßen, mattherzigen Pietiften, die immer den „getreuen Herrn Jeſus“ im Munde 
führen, wortreich, aber thatenarm, demüthig nach ihrer Meinung, aber hoch— 
müthig in der That, voll Selbftgefälligkeit über ihre „guten Werke“, aber ſelten 
ohne Nebenabficht, wenn auch unklar, für ihr Imterefje oder ihre Eitelkeit. 
Unfere Literatur wimmelt von jentimentalen Romanheldenliedern. Der deutjche 
Burjche jchwelgt darin in trunfener Schwärmerei. Er fingt zu Thränen ge- 
rührt: „Sch Hab’ daheim ein Liebchen wie eine Tanne ſchlank“, und dann 
fommt er nad) Haufe, läßt fein Liebchen fiten, und feine Habjucht und Würde— 
lofigfeit heirathet eine budlichte Alte. Nur ein Mann, der fein Handeln nad) 
Grundfägen der Pflicht beftimmt, hat eine Würde, der Romanheld ift würdelos. 

Wer ſich mit der Vergangenheit des vaterländiichen Geifteslebens ernſtlich 
bejchäftigt hat, wer 3. B. nur die unfläthigen Schandfchriften kennt, die noch 
zu Ende des vorigen und zu Anfange diefes Jahrhunderts mafjenweije gegen 
bie edelften Männer unjeres Volkes verbreitet und gierig gelejen wurden, der 
fann fich über die Größe und den Umfang diefer Würdelofigfeit nicht täufchen, 
ja er möchte faft der Behauptung Recht geben, die da meint, daß eine ftarfe 
Dofis von Gemeinheit anjcheinend unausrottbar dem Charakter unferes Bolfes 
beigemifcht jei.*) Mit der jchamlofeften nationalen Würdelofigkeit verbanden 
fi) die unbegreiflichften Attentate auf unfere vaterländiichen Geiftesheroen, wie 
denn das Ueberfchäten des Fremden und das Herabjegen des Vaterländiſchen 
recht eigentlich Ausfluß folder Gefinnung if. Was joll man dazır jagen, 


* 9. Uhde, Das Stadttheater in Hamburg 1827—1877, Stuttgart, Cotta. 
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wenn Karl Grün in feinem Buche über Italien Goethe einen „Beleidiger der 
majestas humana, einen großen Verbrecher“ nannte; wenn der Sournalift 
Hoffmann über Schillers „Jungfrau von Orleans" jagen konnte: „Der Menſch, 
der eine jo erbärmliche Tragödie verfertigt hat, verdiente auf öffentlichem 
Markte ausgepeiticht zu werden“; wenn die Wiener Mufifzeitung über Beethoven 
urtheilte, in feinen Kompofitionen „könne nicht das geringfte Talent entdeckt 
werden“; wenn die Zeitjchrift „Eaecilia* Beethovens „Eroica“ die „Ausgeburt 
eines Wahnfinnigen“ nennt und der Kantor Schicht von der Thomaskirche in 
Leipzig Beethoven gar ein „muſikaliſches Schwein“ titulirte? Nicht viel anders ift 
e3, wenn Thomas Rymer jagte, daß „ein Affe mehr Geſchmack befite ald Shafe- 
jpeare”, wenn Hegel nad) der Vorlefung des „Othello“ durch Tieck meinte: 
„Wie zerriffen muß diefer Menſch gewefen fein, daß er das fo darſtellen 
konnte” Man glaube, troß aller Entſchuldigungen, die ſich im einzelnen Falle 
vielleicht vorbringen lafjen, nicht, daß derartiges vereinzelte Ausſprüche von 
Narren gewejen feien. Der XZenienfampf Goethes und Schillers, Mozart ver- 
lorenes Grab und der vereinfamte Beethoven beweifen das Gegentheil. Und haben 
wir wirklich noch nöthig, auf die befchämenden Ereigniffe im Mai und Juni 1878 
und auf jene Verleumdungs-Aera hinzuweifen, welche den größten Staatsmann 
unjeres Jahrhunderts zwang, ſich durch die Gerichte zu jchleppen, im darzu— 
thun, daß feine Hände rein feien von unrechtem Gut? Man leje die Tages- 
blätter aller Parteien aus den legten Jahren, man ſehe die Verblendung und 
den Hohmuth, der nicht an dem, was gejchehen war, mitjchuldig fein wollte 
und voll fittlicher Entrüftung beftritt, am deutſchen Volksgeiſte ſchwer gefrevelt 
zu haben, man fehe die dann abermals beginnende Selbſtzerfleiſchung Deutſch— 
lands, die abermals beginnende troftlofe Zerfahrenheit der Gefinnungen, Die 
unfruchtbare Rechthaberei, man ſehe den Hleinlichen Neid und die erbärmliche 
Mißgunſt gegenüber wahrem Verdienfte (Schliemanns Ausgrabungen, die lebte 
Scillerpreis-Bertheilung u. a.), das geniale Bochen der Großen auf Theorien 
und Prinzipien, die Lethargie und das paffive Sichgehenlafjen der Kleinen — 
plöglich erfennt man dafjelbe Volk wieder, das den dreißigjährigen Krieg erzeugte! 

It einmal die zerjegende Stepfis der Autoritätslofigkeit eingetreten, jo ift 
jedes Unfachen des Enthufiasmus für Edles und Gutes nur auf Grund des 
Gefühlslebens gefährlih und muß zum Nomanheldenthum führen. „Die 
Bweifelfucht, nachdem fie Religion und Politit verwüftet hat, wirft ſich auf 
die Moral, und darin befteht die moderne Auflöfung. Wehnliches hat fich 
ſchon in der griechiſchen und römischen Verfallzeit gezeigt. Die Moral ift in 
ihrem Innerften getroffen, Nichts hält mehr Stich, das Ausreißen ift allgemein, 
feine Inftitution, die Achtung genöffe, fein Prinzip, das nicht geleugnet und 
verhöhnt würde. Keine Autorität mehr, weder geiftliche noch weltliche! Jede 
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Seele in ihr Ich zurücdgedrängt, ohne Stübpunft, ohne Licht. Unfer Schwur 
bat feinen Sinn mehr! Der Verdacht, welcher die Grundjäge trifft, hängt fich 
an die Menjchen. Selbft die weniger Aengftlichen fühlen es und werden un- 
ruhig. ‚Es gibt feinen Reſpekt mehr,‘ jagte ein Gejchäftsmann zu mir; ‚wie 
jener Saifer, der fich einen Gott werden fühlte, jo fühle ich mich zum Spiß- 
buben werden, und ich frage mich, an was ich eigentlich glaubte, als ich an 
die Ehre glaubte‘ Auch diejenigen Stände, welche ihr Amt und ihre Tradition 
ſchützen follten, verhehlen ſich nicht, daß fie den Zuſammenbruch des moralijchen 
Lebens in ihren Herzen verfpüren.“ So jchrieb Proudhon über Frankreich, 
aber es paßt zum Theil auch auf Deutjchland. 

Aus ſolchem Boden keimt und entjpringt entweder der falte, kalkulirende 
Berbrecher, angethan mit all dem finfteren Irrthum des Egoismus, oder der 
baltlofe und phantaftiiche Romanheld, der Held des hohlen Wortes und des 
planlojen Handelns, welcher unerreihbaren Utopien nachjagt und in dem Hoch- 
muthe jeines Herzens, im Schlepptau der Leidenjchaft, die Gejege aller Autori- 
täten frech zu übertreten fih anmaßt. Nur der Mangel an Erfenntniß und 
die pathologiſch-krankhafte Verfafjung des Willens ſchützt den Romanhelden 
meiftens vor dem bewußten Verbrecherthum. Wenn das Maß der Erkenntniß 
dag Maß der fittlihen — nicht der gejeglihen! — Schuld bildet, jo ift bei 
dem Romanhelden die Verblendung oft jo groß, daß die tollften Ueberſchwäng— 
lichkeiten und Narrheiten bona fide gejchehen. Die gemeine Pflicht und 
Schuldigkeit, welche bei jedem, auch dem kleinſten Schritte durchs Leben nur 
vermittelft rationaler Selbitkritif ausreichend geübt werden fann, findet der 
Romanheld Hein und verächtlih:; er glaubt, eine Ausnahmejtellung in der 
Welt einzunehmen, und vertraut daher freventlich auf feinen „Stern“. 

Der Romanheld ift ein ethischer Zukunftsmuſiker; mit Begeifterung ver- 
ehrt er das „Morgen“, mit Geringihägung blidt er auf das „ewig Gejtrige“, 
ohne Berftändnig wandelt er durch das „Heute“. Der Egoift bezieht das AN 
auf fi, der Romanheld bezieht fi) auf dag All, er glaubt, es müfje ohne 
ihn verfümmern; er iſt im Stande, Großes für die Menſchheit zu leiften, und 
wer nicht tief blickt, Hält fein Thun gar für pflichtgemäße Seelengröße. Die 
unbejonnene Maßlofigkeit jolcher Naturen ift ein echt deutjcher Zug, es ift der 
planloje furor teutonicus. Tauſend Menjchen hören wir reden und jehen wir 
handeln, und es fällt ihnen nicht ein, nach dem Warum zu fragen, dunfle 
Neigungen leiten fie, der Augenblid bejtimmt ihre Handlungen; fie bleiben 
immer unmündig, und ihr Schidjal ein Spiel des Zufalls; das Glück genießen 
fie nur halb, das Unglüd fühlen fie doppelt, in Beidem verfchwenden fie ihre 
Kräfte über alle öfonomijche Gebühr. 

Kann ein Volt die Borübungs- Stufe des Romanheldenthums nicht 
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überwinden, jo muß es im Pietismus vegetiren, im Sfeptizismus verſchmach⸗ 
ten, im Quietismus und in der Baflivität, im Verzehren der Kulturfapitalien 
feiner Voreltern zu Grunde gehen. 

Auch das deutjche Volk fteht vor der Löjung diefer Aufgabe, welche für 
die Antike der Anfang des Endes ward. Bon den drei Gewalten, deren Funk— 
tionen einftmals die Attribute königlicher Gewalt waren, Priefter, Richter, 
Heerführer, und denen in der Folgezeit die Organijationen der Kirche, der Juftiz 
und des Militärs entjprachen, hat eigentlich) nur die leßtere in hervorragender 
und neufchaffender Weije dem Umfichgreifen des Romanheldenthums mit Erfolg 
Ziel und Schranken zu jegen vermocht. Leider ift dies zum Theil auf Koften 
der beiden andern Stände gejchehen, weil die Intelligenz des Landes jeit der 
Militär-Reorganifation ſich vorzugsweije dem Heere zugewendet hat. 

Möchte doch unjere Kirche und unjer Richterftand fi dazu aufraffen, 
energijch-thätigen Antheil an den großen Problemen der ethijchen Volkserzie— 
dung zu nehmen, möchten doch nicht gerade die dazu berufenften Stände fort- 
fahren, in den ausgebrannten Trümmern einer Hijtorijch abgelebten Epoche zu 
verweilen, und fich genug fein lafjen an der Erfüllung der Formen und For— 
meln des täglichen Berufs, möchten fie ſich doch erheben aus dem Romanhdel- 
dentdum, das fich mit dem Abglanze einer ftolzen Vergangenheit begnügt und 
darin hinreichende Befriedigung findet, Die Forderung unferer Philoſophen: 
Bertiefung der Moral durch den Begriff der Pflicht und der Pflichterfüllung, 
muß durch die drei genannten Stände allmählich dem deutjchen Volksleben 
vermittelt werden. 

Unter Pflicht verftehen wir nicht die einfache Unterwerfung unter die Ge— 
jege der Vernunft, was man dahin total mißverjtehen könnte, als ob nun 
jeder die Vernunft für fich allein bejäße und fo jtatt eines Herrn deren 
taujende aufträten; es ift nicht die individuelle Vernunft, jondern vielmehr die 
göttliche Vernunft, welche von ung in jedem Augenblide bejtimmte fonfrete 
Leiftungen, d. h. Pflichten fordert. Aufgabe der individuellen Vernunft ijt es, 
dieje göttlichen Gebote auch als Forderungen der eigenen Vernunft zu begreifen. 
Wir können die göttliche Vernunft in ihrer Wirkung nur nad) Analogie der 
eigenen denken, als ein durch jtete Sittlichkeitgafte werdendes Vernunftreich. 
Jedes vernünftige Wejen ift ein Mitarbeiter an dieſem VBernunftreiche, jofern 
es fittlich, d. h. frei handelt, jonjt nicht. Der Anfang diejes Vernunftreiches 
hat in den Grundwahrheiten der Religionen, in den Gejegen des Staates und 
in der Ethik der Philoſophie ſchon Hiftorifche Gejtaltung erhalten, und an den 
Geringjten unter ung ergeht der Auf, in jedem Augenblicde jeines Lebens diejes 
Reich der Vernunft ausbauen zu helfen. Dabei jtellt fich heraus, ein wie 
großer Unterjchied zwijchen der bloßen Gejeglichkeit (Zegalität) und der Sitt- 
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lichkeit, zwiſchen der täglichen jogenannten „verdammten Pflicht und Schuldig- 
feit“ — die auc) allenfalls ein Mechanismus leiften könnte — und der Er- 
füllung des ethiſchen Begriffs der Pflicht befteht; diefen voll und ganz zu er- 
füllen ift dem menfchlichen Willen unmöglich, aber es bleibt fein deal. So 
hat der Rationalismus durch feine Treiheitslehre den ſchrankenloſen Indivi- 
dualismus forrigirt, indem er das entweihte Bild der göttlichen Vernunft, das - 
man in den menjchlich-individuellen Rahmen gefaßt hatte, wieder an den „über- 
irdifchen Ort“ verwie8 und dem Individuum als Herrin und Halt für die 
verlorene Autorität der Willkür, die der Freiheit, nämlich die Pflicht fette oder 
die Lehre von dem, „was geichehen foll, ob es gleich niemals geſchieht'. 

Jeder Menſch ift zumächft ein Naturproduft, der Sprößling nothwendiger 
Vererbung äußerer Vergangenheit; aber er unterjcheidet fi) doch von der un- 
vernünftigen Natur dadurch, daß ihn noch die Heredität einer zweiten Kaujal- 
reihe erzeugt, nämlich die der vergangenen freien Willensafte feiner Voreltern, 
welche Akte in die Erjcheinung getreten und dadurch unter das Kauſalgeſetz 
gefallen find. Somit definiren wir genauer: der Menſch ift die nothwendige 
Defcendenz äußerer Ereignifje und innerer Willensafte. Die Summe dieſer 
Faktoren ift gleich den Impulſen, welche den Neugeborenen beftimmen. Hierzu 
fommen num diejenigen Impulſe der äußern neuen Welt, in die er hineintritt; 
legtere find für ihn rein zufällig, obwohl fie mit der allgemeinen Ordnung in 
Kauſalzuſammenhang ftehen. Gäbe es feine freien Willensafte, und wäre Die 
Menjchheit nicht? anderes als eine ſolche hereditäre Gemeinjchaft, jo wäre der 
Fortſchritt unferer Kultur immer noch erklärlich, aber die Weltanſchauung eines 
Mitgliedes diefes mechanischen Inftinktftaates könnte nur der Peſſimismus und 
der Quietismus fein; es könnte nur Nüslichkeit, feine Sittlichkeit eriftiren. 

Es hat aber zu allen Zeiten, jo lange Menfchen, d. 5. vernünftigsfinnliche 
Weſen, eriftiren, außer den mechaniſchen und Inftinktimpulfen auch ſolche ge— 
geben, welche al3 das perjönliche Eigenthum aus der Totalität des fühlenden 
und wollenden Individuums hervorgegangen find. Dieſe Impulje machen erft 
die Begriffe von Recht und Gerechtigkeit möglich; fie konftituiren die freie Per- 
jönlichkeit. Der Menſch ift kein rein finnliches Wejen, fonft müßte er, wie die 
Thiere, dem Naturgefeg inftinktiv folgen; er ift aber auch fein reines Ver— 
nunftwejen, font könnte er durch Naturgejege gar nicht affizirt und in Ver— 
ſuchung geführt werden; er ift ein vermünftig-finnliches Wejen, er kann durch 
die finnlihen Triebe verlodt werben, er kann aber auch, troß der Lodungen, 
dieje abweijen, ſich nach Vernunftgeſetzen jelbjt beftimmen und darnach handeln. 
Das ift Freiheit. Nach welchen Gejegen reine Vernunft erſcheint, wifjen wir 
nicht; Sinnlichkeit erjcheint nach den nothwendigen Naturgefegen; die Miſchung 
beider erjcheint nad) den Gejegen der Freiheit. Nur in Freiheit, nad) Selbjt- 
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beftimmung (Autonomie) dem Sittengeſetz gemäß handeln, heißt moraliich han— 
deln. Diefe Fähigkeit unterfcheidet den Menfchen vom Thiere. Hieraus folgt 
aber, daß jede moralische Handlung, foweit fie aus einem Willen nad) Sitten- 
gejegen hervorgeht, nicht unter dem Naturgejege ftehen kann. Die moraliſche 
Handlung als foldye hebt das Naturgejeb auf. 

Dasjenige, was in einer Handlung fpezifiich fittlich ift, kann niemals in 
den Umftänden, fondern nur in der Perſon liegen. Alle Sittlichkeitsafte fallen, 
jobald fie in die Erjcheinung (Wirkung) treten, jofort unter das Kauſalgeſetz 
(fie werden Natur), aber ihrer Urjache nach in der fittlichen Perjönlichkeit find 
fie frei von allem Sinnlihen. So body Steht die fittliche Perjünlichkeit über 
allen Sinnesimpuljen, daß fie befähigt ift, das Leben, ihre eigene finnliche 
Erjcheinung, zu verneinen, jobald es darauf anfommt, eine höhere Dualität 
al3 ihre Erjcheinungswelt zu retten. Zwei verjchiedene Perjonen werden ſich 
beim Herantreten der gleichen äußern Umftände entgegengejeßt entjcheiden. Die 
Gründe hierfür liegen jowohl in dem Myſterium der Perſon als einer ge- 
Ichloffenen Totalität, als auch in der freien Perjönlichkeit, welche dieſe Tota— 
lität nur als das finnliche Objekt ihres Kriteriums nad) dem Sittengejeße auf, 
faßt. Die Enticheidung hängt praktisch zum Theil von den in jeder Perfon 
nothwendig fombinirten hereditären Willensimpulfen ab, zum Theil von ber 
Entſchließung eines Willens, der frei von aller Sinnlichkeit if. Wäre es 
möglich, wie dies in-der Theorie gejtattet ift, alle Handlungen nur vor den 
Nichterftuhl der fittlihen Entſcheidung gelangen zu lafjen, jo müßte der fitt- 
lihe Wille ftet3 erfüllt werden. In der einzelnen Handlung ift, wie jchon 
Kant bemerkte, das eigentlich Sittliche nur dann und nur da zu finden, wo, 
entgegen den hereditären Impulfen, der Individualwille aus Achtung vor dem 
jelbjterfannten Sittengejeß fich beftimmt. Wenn ein Geiziger aus Pflicht fich 
zu einer mildthätigen Handlung zwingt, jo hat dies fittlihen Werth, thut es 
ein freigebiger, wohlthätiger Charakter in Folge hereditärer Dispofition, jo it 
e3 fittli) ohne Bedeutung für diefe Perjon. Sittlichkeit ift die Veredelung 
der hereditären inftinktiven Perjon aus Achtung vor dem Sittengeſetz zur freien 
PVerjönlichkeit. Dieje betrachtet das, was fein joll, als die durch ihre theore- 
tiſche Vernunft, jobald fie in die Erjcheinung (Wirkung) tritt, zu begreifende, 
ihrer Urſache nach aber nur in Freiheit zu erfaffende Aufgabe einer Welt, die 
nicht Natur ift. Um das zu können, um die Wirkung zu begreifen, um im 
Spezialfall zu enticheiden, was Pflicht fei, dazu bedarf e8 alfo nicht ſchwär— 
merischer und enthufiaftiiher Dufelei, jondern rationaler, verftandesmäßiger 
Erwägung und Selbjtbejtimmung, nicht des Senfualismus, fondern des Ratio- 
nalismus. 

Geſetzlichkeit läßt ſich befehlen, aber nicht Sittlichkeit. Kein Staat, keine 
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Kirche, feine noch jo Heilige Inftitution kann Sittlichfeit erzwingen. Sittliches 
Handeln ift der Hochperjünlichite Akt des Individuums — es iſt reine Aktion, 

Die Analyje der Genefis aller Geſetze führt zulegt auf einen durch Er- 
fenntniß vermittelten GSittlichkeit3aft eines Individualwilleng — eines Ein— 
zelnen. Ein Geſetz ift der Ausdruck eines Sittlichkeitsaktes, deſſen Wirkung 
in den Kaufalzufammenhang gefallen ift. Bon unferm jogenannten fittlichen 
Handeln find neun Zehntel hereditäre Errungenschaften fremder Sittlichkeitsakte. 

Wären wir reine Vernunftwejen, jo würden wir das Sittengejeß analog der 
Nothwendigkeit von Naturgejegen vollziehen; Sittlichkeit, Zufall, Möglichkeit könn— 
ten nicht erijtiren, desgleichen, wenn wir reine Sinnwejen wären wie die Thiere. 
In beiden Fällen würde Nothwendigfeit herrſchen. Die (menjchliche) Fähigkeit, 
fich entweder für die Vernunft oder für die Sinnlichkeit zu entjcheiden, heißt 
Freiheit. Der Komplex der menjchlichen Freiheit3- und Sinnlichfeitshand- 
lungen macht die Geſchichte aus; die Beurtheilung derjelben die Wiſſenſchaft. 
Die Wifjenfchaft zeigt nicht, daß, oder warum ich fittlich Handeln ſoll, denn 
dies ift — um des Guten willen — unmittelbar gewiß; die Wiffenfchaft 
zeigt die Wege, wie ich am geeignetjten meine fittliche Kraft anwenden 
muß, um die Natur nah Sittengefegen umzugeftalten. Sie zeigt, wie das 
Sittengejeß in der Gejchichte ſich als das Vernunftgejeß offenbart, und wie 
durch die Handlungen der Menjchen das Sinnliche zur Wirkung des Vernünf— 
tigen gemacht wird. Die Weltgejchichte ift jomit nichts Anderes als ein fort- 
währendes Umbilden der Natur in Vernunft oder in Unvernunft; im letzteren 
Falle ſchnurren entweder einfach die Naturgejege ab, oder die unvernünftigen 
Wirkungen häufen fich jo lange, bis die Vernunft fie als unvernünftig begreift. 
Aus jedem vernimftigen oder fittlichen Akte entfteht als Wirkung ein finnlicher 
Bernunftzeuge, der jo lange redet, al3 Menfjchen Vernunft haben werden. Aus 
jedem unvernünftigen Akt entfteht ebenfalls ein finnlicher Zeuge, deſſen Wir- 
fung jo lange gegen die Vernunft proteftirt, bis die Vernunft feine Wirkung 
— durd die Wiſſenſchaft — begreift. Es ift durchaus faljch, die Abwickelung 
der Geſchichte, jo wie Buckle thut, mit der Nothwendigkeit elementarer Ereigniffe 
zu vergleichen und anzunehmen, daß fie fich Hätte jo und nicht anders voll- 
ziehen müfjen. Im Gegentheil, e8 war nicht nothwendig, daß z. B. die Schlacht 
bei Waterloo für Napoleon verloren ging, e8 war nicht nothwendig, daß Napo- 
leon überhaupt jene hiſtoriſche Rolle fpielte, e8 wäre möglich gewejen, daß ein 
vom Dache fallender Ziegel, ähnlich wie Pyrrhus, den jpäteren Imperator in 
jeiner Jugend getödtet hätte, aber dann würde fich die Vernunft in andern 
finnlihen Formen verwirklicht Haben. Die Reihenfolge der finnlichen Formen, 
in welchen fich die Sittlichkeitsgefege verkörpern (Wirkung werden), ift zufällig, 
nothwendig ift nur, daß dieſe Formen jchließlich der Vernunft gemäß werden. 
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Nothwendig ift auch in der finnlichen Welt der Sieg der Vernunft über bie 
Unvernunft. Dies ift auch der dunkle Sinn des Begriffs der Gerechtigkeit 
beim platonijchen Sokrates und in der Sofratif überhaupt. 

Daß ſonach in der Weltgefhichte eine großartige Manifeftation der Ge— 
jeße der Sittlichkeit und der Vernunft, herabgeftiegen zu finnlihen Formen, 
ſich vollende, das kann nur dadurch erklärt werden, daß die menjchliche Ver— 
nunft als ein Theil des göttlichen Willens aufgefaßt und begriffen wird. Die 
höchfte Autorität, der Wille Gottes, hat in den Kirchengemeinjchaften unjrer 
Beit feinen Hiftorifchen Ausdrud gefunden. Dieſe Autorität Hat aber jehr an 
Glauben verloren, weil der göttliche Wille nur durch das Organ menschlicher 
Dffenbarung erfcheinen fonnte und dem gegenüber eine neue Autorität ſich erhob, 
welche das Kriterium ihres Werthes nicht in Andern (Heteronomie), jondern 
in fich jelbft (Autonomie) trug, nämlich ein göttlicher Wille, der zugleich der 
eigene Wille des Handelnden ift, ein göttlicher Wille, mit welchem fich der 
eigene Individualwille durch einen Erfenntnißaft in Uebereinftimmung jet. 
So entfteht die autonome Gejeßgebung der Sittlichfeit mit ihrem kategorijchen 
Imperativ. Die Freiheit, dur die Verachtung aller Autorität Hindurchge- 
gangen, ift zur Selbſtachtung, zur autonomen Pflichtbeftimmung emporgejtiegen. 
Jeder, jofern er fittlih handeln will, muß ſich als Mitglied eines „eifter- 
reich der Zwecke“ betrachten, denn nur jo kann dem allgemeinen Gejege der 
Vernunft der Welt oder der göttlichen Vernunft genügt werden. Dieje gött- 
lihe Vernunft ift aber nur dem fittlich ftrebenden Menfchen verjtändlich, nicht 
dem Egoijten, nicht dem Romanhelden, jondern, um platoniſch zu reden, nur 
dem „Gerechten“. Ungerechte Menſchen künnen die Schidjalsfragen der Sphinz 
nicht richtig beantworten, fie werden daher zerriffen und in den Abgrumd 
geftürzt. 

Wie mit den Individuen, jo ift es aber auch mit den Nationen. Das 
Geheimniß aller unglüdlichen Menjchen und aller unglüdlichen Völker ift nichts 
Anderes, als daß fie den ewigen Thatjachen diejes Weltall3 untreu geworden, 
nicht der Wahrheit, jondern dem Scheine gefolgt find. Sie müfjen zu Grunde 
gehen. Thörichte und ungerechte Menfchen glauben nicht an die Gerechtigkeit 
hienieden, weil fie bemerfen, daß die Strafe der böfen That nicht alljogleid) 
folgt, weil fie eventuell jofort mit der Ausrede bereit daftehen, daß es Zufall 
gewefen jei. Und doc) ift es wahr, daß auf Erden wirklich Gerechtigkeit und 
im Grunde nichts Anderes als Gerechtigkeit Herrjcht. „VBergiß dies, und du 
haft Alles vergefjen, du Haft das ganze Weltall gegen dich.” Die Strafe für 
eine böje That verzögert fih um ein paar Tage oder auch um ein paar 
Jahrhunderte, aber unausbleiblich ift fie gewiß. Und doch muß wieder daran 
erinnert werden, daß fein Kaujalverhältniß zwiſchen dem Afte der Sittlichkeit 
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und der individuellen Glückſeligkeit beſteht. Das eigentlich Sittliche in einer 
Handlung iſt wie geſagt ein hochperſönlicher Akt; für das Individuum ift aber 
ein großer Theil des äußeren Glücks oder Unglüds zufällig. Wenn es aud) 
fiher ift, daß das Zuſammengehen des fittlichen — mit dem 
großen Gange der göttlichen Vernunft auch in ſeinen äußern Wirkungen Glück— 
ſeligkeit bedeuten muß, ſo iſt damit doch nicht geſagt, daß dieſe Wirkungen dem 
betreffenden Individuum zu gute kommen, ebenſo wie es ungewiß iſt, ob die 
äußern Wirkungen einer unſittlichen That gerade dieſes unſittliche Individuum 
treffen. Der ſittliche Wille muß daher von jeder Rückſicht auf Glückſeligkeit 
abſehen, obwohl durchgängig ſittliches Handeln und äußere Glückſeligkeit ſub— 
jektiv zuſammenfallen. Die ſittliche That iſt eben keine Leiſtung dieſer ſinn— 
lichen Welt, ſondern eine Leiſtung einer höhern Welt, welche ſich nicht an die 
Erſcheinung der ſinnlichen Individuation kehrt. 

Daß in dieſer Welt, wo Völker und Einzelne umkommen wie ohne Ge— 
ſetz, und das Gericht über die Ungerechten oft lange aufgeſchoben wird, des— 
halb keine Gerechtigkeit walte, dies iſt es, was die Thoren aller Zeiten in 
ihrem Herzen glauben, dies iſt es aber auch, weshalb die Weiſen aller Zeiten 
weiſe waren, weil ſie es leugneten und wußten, daß es niemals ſein könne; 
„denn wenn die Gerechtigkeit aufhört, dann hat es auch feinen Werth mehr, daß 
Menſchen auf Erden leben“ (Kant). Carlyle jagt: „Es gibt nicht? Anderes ala 
Gerechtigkeit, und nur eins iſt ftarf Hienieden — das Gerechte, dad Wahre. 
Und wenn die ganze Artillerie der Welt Hinter dir herfäme, um eine unge- 
rechte Sache zu vertheidigen, und unendliche Freudenfeuer fichtbar vor dir 
warteten, um Jahrhunderte lang um deines Sieges willen zu lodern, jo würde 
ich dir doch rathen, Halt zu fommandiren, deinen Feldherrnitab zu Boden zu 
werfen und zu jagen: Im Gottes Namen Nein! Und das fagt dir nicht die 
befleibete, verkörperte Gerechtigkeit, welche mit Strafen, Pergamenten, Akten— 
ftößen und Häfchern zu Gericht figt, jondern es ſagt's jene unverförperte Ge— 
rechtigfeit, wovon jene andere entweder ein Emblem oder eine furdhtbare Unbe- 
jchreiblichkeit ift.“ Dieſe unverförperte Gerechtigkeit ift nicht Allen fichtbar, 
denn fie ift nicht von diefer Welt; aber ſoviel Menjchen es in einer Nation 
gibt, welche dieſe unfichtbare Gerechtigkeit überhaupt jehen können, und wifjen, 
daß fie auch auf Erden allmächtig ift, joviel Menjchen gibt es auch, welche 
zwilchen einer Nation und ihrem Untergange ftehen. So viele und nicht mehr. 
Großes, theures Vaterland, wie viele haft du ihrer in diefer Stunde ? 


Fin Studentenſtammbuch aus Seffings Beit. 


Jedermann kennt die Föftlihe Szene im „Fauft“, wo der „Schüler", nachdem 
ihn Mepbiftopheles, in Fauſts Mantel gehüllt, mit beifendem Spott über die vier 
Fakultäten belehrt und zulegt bei der Medizin feine Sinnlichleit angeſtachelt hat, 
zum Schluſſe den vermeintliden Profeſſor demüthiglic bittet, fi in fein Stamm: 
buch einzuſchreiben: 

Ich kann unmöglich wieder gehn, 

Ih muß Euch noch mein Stammbuch überreichen. 

Gönn' Eure Gunft mir diefes Zeichen! 
und dann mit ſtummem Entzüden die Worte der Schlange aus dem Paradieſe 
hinnimmt: Eritis sicut Deus, scientes bonum et malum. 

Goethe hat, wie im „Fauft“ überhaupt, jo aud in der Schilderung des 
Univerfitätslebens ſelbſtverſtändlich das 16. Jahrhundert im Auge. Aber wie er im 
„Götz“, der ihn gleichzeitig mit dem ‚Fauſt“ beſchäftigte, die Farben, die er dort 
zu dem Bilde des 16. Jahrhunderts miſchte, theilweife aud) der eigenen Zeit entnahm, 
jo aud in der Schilderung des Studentenlebens im „Fauſt“. In „Auerbadis 
Keller“ fpielen ſicher die Studenten feiner eigenen, eben erft Hinter ihm liegenden 
Univerfitätsjahre in feine Vorftellung hinein, wenn aud — troß des gewählten 
Lokals — weniger die feinen Kleinparifer als die rüden Jenenſer, die jhon in 
Zachariae's „Renommiften” (1744) den galanten Leipzigern gegenübergeftellt worden 
waren. Bon dem Stammbuhmotiv kann man zweifeln, ob der Dichter damit 
einen edten Zug aus dem 16. Jahrhundert oder einen aus feiner eigenen Zeit 
gegeben zu haben meinte. Der Zug ift ohne Zweifel völlig et, es fragt fi 
nur, ob Goethe darum wußte. Als die Blüthezeit der Stammbücher ift freilid 
das 17, Jahrhundert zu betrachten. In denjelben Jahrzehnten, wo in den höfiſchen, den 
Adels- und Gelehrtenkreifen die Spradgejellihaften mit ihrer Namen- und Wappen>, 
Devijen- und Motto-Spielerei florirten, da circulirten aud) die Stammbüder am 
fleißigften. Noch Heute find nicht wenige von jenen unförmlichen Kleinen, diden 
Bänden erhalten, auf deren abwechjelnden Papier- und Pergamentblättern zwiſchen 
allerhand ſchönen Devifen bunte Wappen, ausgefhnittene Kupferftihportraits, 
Landihafts- und Städtebilder, allegorifhe Darftellungen und galante Schäferfzenen 
in Aquarell oder Federzeihnung ausgeftreut wurden. Aber ſchon im 16. Jahr: 
hundert war der Gebraud der Stammbüder in Gelehrtenkreifen ganz verbreitet. 
Dod hätte Goethe das Motiv recht gut auch feiner eigenen Zeit entlehnen können, 
denn die Sitte, die jet, wo felbjt in den Kreifen der Jugend mit aller Empftnd- 
jamfeit gründlich aufgeräumt ift, antiquirt, übrigens zum Theil durch das moderne 
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Photographie Album erjegt, nur no in den Kinderjhulen und allenfall® auf der 
untersten Stufe des Gymmaſiums ein kümmerliches Daſein friftet, beftand in 
ftudentifhen Kreijen, nod als Goethe in Leipzig ftudirte. 

Die Loge „Minerva“ in Leipzig bewahrt unter ihren beſcheidenen archivaliſchen 
Schägen ein fleines Juwel: das Stammbud eines Leipziger Studenten aus dem 
vorigen Jahrhundert, in welches alle irgendwie hervorragenden Dihtergrößen jener 
Zeit fi eigenhändig eingezeichnet haben.*) Was für Augen würde ein Autographen- 
ſammler maden, wenn er diefen Reichthum von echten Sousignes auf fo engem 
Raume beifammen jähe! Es ift ein ſchlichter Lederband in Queroftav, der 86 Blatt 
umfaßt; 20 davon find leer geblieben, die übrigen find bald auf beiden, bald nur 
auf einer Seite beſchrieben, eine Kleine Röthelzeihnung ift bejonders eingeheftet. 
Das erfte Blatt trägt die Widmungsinfhrift: Viris Eruditione Illustribus 
d. d. d. Ioannes Georgius Eck S. S. Theol. Cultor. Francus. 

Der urjprüngliche Beſitzer dieſes Stammbuches war der nachmalige Profeffor 
Johann Georg Ed, der am 20. November 1808 als legter „Profeffor der 
Dichtkunſt“ (professor poöseos) der Leipziger Univerfität ſtarb. Er war am 
23. Januar 1745 in Hinternahe bei Schleufingen, wo fein Vater Prediger war, 
geboren, hatte von 1753 bis 1763 das Gymnafium im Schleufingen beſucht 
und Dftern 1763 die Leipziger Univerfität bezogen. Ende 1765 wurde er 
Magifter, beftand 1766 die theologishe Kandidatenprüfung und begann 1768, 
nachdem er fich entfchlofjen, die akademiſche Laufbahn einzufchlagen, in Leipzig Vor: 
fefaıngen zu halten. Nach Gellerts Tode wurde er am 24. Januar 1770 zum 
auherordentlihen, am 16. Mai 1771 zum ordentlichen Profeſſor ernannt, übernahm 
als folder am 25. März 1782 die Profefjur der Moral und Politit, 1791 nad) 
dem Tode von Friedrich Wolfgang Reiz die der Poefie.**) Fünfmal hat er in 
den Jahren 1788 — 1806 das Rektorat der Univerfität verwaltet, auch als Mit- 
glied verſchiedener gelehrter Vereine, jo der ehemaligen „Görlitziſchen“, fpäter (jeit 
Gottſcheds Führung, 1727) „Deutſchen Geſellſchaft“ und der ebenfalls von Gottjched 
1752 gegründeten „Geſellſchaft der freien Künfte” u. a., jowie als Cenfor oder 
Bücherkommiſſar fid) thätig bewieſen. Seine VBorlefungen erftredten ſich auf Litera- 
turgeſchichte, Lateinische Poetif umd Uebungen im Deutid Schreiben, Reden und 
Dellamiven; außerdem erflärte er den Plautus, Terenz, Horaz und Juvenal. 


*, Die Kenntniß deffelben verdanften wir der Güte des Herm Kaufmanns C. ©. Böhne 
in Leipzig. 

) Bu feinen Vorgängern in diefem Amte, welches er als der letzte beffeidete, gehörten 
unter andern: Joh. Friedrich Chrift, der befannte Archäolog (1739 —56), Karl Andreas 
Bel (1756— 82), Chr. Auguft Elodius (1782 — 84) und Friedrich Wolfgang Reiz (1785 
bis 90). Gottiched war Profefjor der Dialektif und Metaphyſik, Gellert nur außerordentlicher 
Profefior der Moral. 
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In ſeiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit ließen ihn die mit ſeiner amtlichen Stellung 
verbundenen Verpflichtungen zu keinen größern, ſelbſtändigen Arbeiten kommen. 
Nur zahlreiche kleine Gelegenheitsſchriften hat er veröffentlicht, faſt alle in latei— 
niſcher Sprache. Für die Gelehrtengeſchichte iſt ſein „Leipziger gelehrtes Tagebuch“ 
(1780— 1806) von Bedeutung geworden, ein chronologiſches Verzeichniß aller 
Schriften und Begebenheiten, die das wiſſenſchaftliche Leben Leipzigs in den 
genannten Jahren betreffen. Er hatte, ähnlich wie fein Vorgänger Chrift, dem 
er in vielen Stüden gleiht, eine große Gewandtheit in der lateiniſchen Berfi- 
fifation und war, gerade wie jener, der jpäteren Entwidelung der deutſchen Literatur 
entfhieden abhold. Als Kuriofum fei nur erwähnt, daß er am 4. März 1802 
— ein halbes Jahr nad) der großartigen Ovation, die Schiller in Leipzig bei einer 
Aufführung feiner „Jungfrau“ bereitet worden war! — im Namen der philo- 
ſophiſchen Fakultät, deren Dekan er war, feinen juriftiihen Kollegen, den Dr. Aug. 
Cornelius Stodmann, den Dichter des Liedes „Wie fie jo ſanft ruhn“, vor ver- 
jammelten Docenten und Studenten feierlid zum Dichter frönte — das zweite 
und legte Mal, daß die Leipziger Univerfität ein derartiges Pofjenfpiel erlebte.*) 
Die Profeffur der Poefie wurde nad) feinem Tode eingezogen und mit der der 
Rhetorik vereinigt. 

In dem Stammbudhe Eds haben ſich 82 Perjonen eingezeichnet. Diefe 
ſämmtlichen Einträge ſtammen mit einer einzigen Ausnahme aus Eds Studentenzeit 
(1764— 1765) und den darauf folgenden drei Jahren (1766—1768). Erft 32 
Jahre fpäter ift da8 Bud dann nod einmal benugt worden. Im Yahre 1800 
haben ein paar Holfteinifhe Prinzeffinnen, Henriette und Friederike, freundliche 
Worte des Dankes eingejchrieben für lehrreiche und angenehme Stunden, die fie 
in Leipzig im Verkehr mit Profeffor Ed verlebt hatten. Im der Unterhaltung 
mag damals wohl der glüdlihen Studentenjahre gedacht und dabei das Stammbud) 
wieder hervorgeſucht worden fein. Alle Einzeihnungen ſtehen natürlid bunt durch 
einander: jeder ſchrieb fi eben ein, wo er gerade aufihlug. Da die Blätter 
aber faft ausnahmslos datirt find, fo läßt fid) mit leichter Mühe ihre wahre 
Reihenfolge herſtellen, und dies führt zu intereffanten Ergebniſſen. 

Das Album mag ein Neujahrsgeichent gewejen fein, das der junge Studiojus 
1764 von einem Freunde erhielt. Der früheſte Eintrag wenigjtens ift Datirt Halae 
Jan. 1764 und ftammt von einem ſonſt unbefannten Joh. Andreas v. Segner, 
jedenfalls dem Schenkgeber. Die nächſten aber, die fi im April und Juni 


*) Die einzige Leipziger Dichterfrönung, die noch vorhergegangen, war die allbelannte, 
welche Gottiched am 18. Juli 1752 im Namen der philofophiichen Fakultät an dem Freiherrn 
von Schönaid wegen feines Heldengedichtes: „Hermann oder das befteyte Deutſchland“ 
vollzog — übrigens in absentia des Dichters. Ein Baron dv. Sedendorf nahm an jeiner 
Statt den Lorbeerkrany entgegen und dankte im Namen des Gekrönten dafür. 
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daranf einzeichnen, find die beiden Leipziger Profefforen Chr. Aug. Cruſius, der 
bekannte Theolog und Philoſoph, der Gegner der Wolff hen Schule, und — Gellert; 
in ihnen wird man diejenigen zu erfennen haben, die dem Befiser unter jeinen 
Lehrern am nädjten ftanden und die meiste Anziehungskraft für ihn beſaßen. 
Mitte Juni ift Eck im Halle zu Beſuch und Legt bei diefer Gelegenheit fein Album 
Georg Friedrih Meier, dem befannten Aefthetifer, dem Nachfolger und Plagiator 
Baumgartens, dor. Im August ſchreibt fih im Yeipzig der junge Profeffor 
Elodius ein, der durch Goethe eine komiſche Berühmtheit erlangt hat; im 
September geht Ef nad Jena und macht dabei einigen Jenenſer Docenten feine 
Aufwartung. 1765 vervollftändigte ſich namentlich der Leipziger Kreis. Im 
Januar zeichnet fih Chriftian Felir Weihe ein, im Februar der Theologe 
Burſcher, der „Harlefin auf dem Catheder“, im April Johann Auguft Ernefti, 
im Juli Reisfe Inzwiſchen ift Ef im Juni wieder in Jena geweien und hat 
auch dort wieder ein paar Blätter eingeheimft. Am ergiebigften find die beiden 
Jahre nad) Beendigung feiner Univerfitätsftudien, 1766 und 1767, gewefen. Der 


junge Magifter tritt entſchieden Teder auf als das Studentlein, er wagt fih an — 


die erften Größen hinan. Anfang des Jahres 1766 werden nod eine Anzahl 
Leipziger nachgeholt, unter ihnen der damals noch junge Theolog Samuel Friedrid) 
Morus, im Juli ift er im Halle und beſucht umter andern Joh. Salomo 
Semler, den befannten Rationaliften, und Klotz, den jungen, damals nod in 
dem Glanze feiner frübzeitigen Erfolge ſich ſonnenden Geheimrath. Mitte Auguft 
reift er nad) Berlin, wo er fi über acht Tage aufhält, und der erjte, dem er 
dort, am 16. Auguft, fein Büchlein vorlegt, ift — Leſſing. Ein eigenthümliches 
Aufammentreffen, daß diefe beiden, Klotz und Leſſing, zwifhen denen wenige 
Monate jpäter die befannte, fir Klo verhängnifvolle Fehde ausbrach, Hier un- 
mittelbar hinter einander fi einzeihnen mußten! Am 19. Auguſt folgt 
Spalding, am 20. Mofes Mendelsfohn, Sulzer und die Kari, am 
22. unter andern Ramler. Auf der Rückreiſe werden Ende Auguft noch ein 
halb Dutzend Wittenberger mitgenommen. Das folgende Jahr, 1767, bringt von 
Ceipzigern nur noch ein oder zwei Nachzügler. ‚Dagegen ift Et im Januar in 
Dresden, wo fi Chr. Ludwig Hagedorn, der Direktor der Kunſtakademie, der 
jüngere Bruder des Dichters, einjchreibt, im Mat ift Zahariae von Braunſchweig, 
im Auguft Gleim von Halberftadt aus zum Beſuche in Leipzig, umd fofort jucht 
Ed ihre perſönliche Bekanntihaft zu maden. Beinahe der ganze Juli aber umd 
der Anfang des Auguft ift ausgefüllt durch eine Nundreife, die ihn über Göttingen, 
Hannover, Celle, Hamburg, Altona, Braunfhweig und Helmftädt führt, und von 
der er die reichſte Stammbuchernte mit heimbringt. Im Göttingen wird neben 
vielen weniger bedeutenden Pütter, der berühmte Staatsredhtslehrer, und 


Käftner, der befannte Epigrammatifer, aufgefuht, in Hannover Fa Adolf 
Grenzboten IV. 1879. 
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Schlegel, der dort kurz vorher in den Hafen eines Pfarramtes eingelaufen war, 
der Vater der beiden Romantifer, in Altona der Rektor Joh. Jakob Duſch, 
der von Leſſing wiederholt arg gezaufte Gottj—hedianer, in Hamburg Samuel 
Reimarus, Klopftod und der zufällig von Braunjdweig aus bier anweſende 
Ebert, allbefannt aus Klopftods Ode an ihn, auf der Rückreiſe in Braun- 
hweig der Abt Jeruſalem, der Bater des unglücklichen Werther-Ierufalen, und 
Gärtner, der Begründer der „Bremer Beiträge". Ohne nennenswerthen Ertrag 
ift das Jahr 1768. Dagegen bringt das nächſte Jahr noch ein paar wichtige 
Ergänzungen. Im Januar wird bei einem Beſuche in Dresden Yippert, der 
Herausgeber der „Daktyliothek“, und jedenfalls auch Rabener aufgeſucht; des 
legteren Eintrag trägt fein Datum, fteht aber mit dem Lipperts auf derfelben Seite. 
Im Mai ift Bafedom in Leipzig, „auf der Reiſe zur inmerlihen und äußer— 
lihen Beförderung des Elementarbuds“, wie er zu jeinem Eintrage binzugefegt 
hat; aud) er entgeht dem eifrigen Sammler nidt. Anfang Juni ift Ed ſelbſt in 
Erfurt; wieder begleitet ihn das treue Büchlein, und Wieland und Riedel, 
beide damals Docenten an der Erfurter Univerfität, müfjen ihren Beitrag jpenden. 
Im September endlich wird nod Johann Georg Jacobi in Halle eingeheimit, 
defien Eintrag den Schluß madt. Undatirt ift, außer Rabeners nur Dejers 
Blatt, die ſchon erwähnte Feine Zeihnung. Doc gehört auch fie jedenfalls in 
das Yahr 1766 oder 1767, 

Eine bedädtige Durchſicht des alten Studentenftammbudhes ift in mannig- 
faher Hinfiht lehrreich. Wir bliden zunächſt auf das Spradenverhältniß und 
bemerfen, daß von den 81 Einträgen 49 in lateinifher, 30 in deutſcher, je einer 
in engliſcher und franzöſiſcher Sprade geſchrieben find, d. 5. der Zuſatz bedient 
fi) diefer Sprade; der gewählte Spruch ift 3. B. in den lateinijhen Blättern 
oft ein griechiſches, bisweilen ein hebräiſches, einmal jogar ein engliſches Eitat. 
Mit Citaten behelfen ſich überhaupt die meiften; die, welche einen eignen Gedanken 
oder gar eine eigne poetiiche Yeiftung hinſchreiben, bilden natürlich die Minderheit. 
Was die Schriften betrifft, aus denen die Citate entlehnt werden, jo begegnet vor 
allem die Bibel, daneben namentlich lateiniſche Autoren, jeltener deutſche Dichter. 
Charakteriftiih find die deutihen Citate, injofern fie zeigen, was damals gelefen 
wurde, was populär war. Wie in Klopftods Dde „Der Zürcherſee“ (1750) auf 
dem Kahne von Hirzel junger Frau „Haller’8 Doris“ gejungen wird und dann 
„die Sünglinge fingen und empfinden wie Hagedorn“, wie nod in Voßens 
Luiſe“ (1784) beim Luftwandeln im Walde 

| empfundene Lieder von Stolberg, 
Bürger und Hagedorn, von Claudius, Gleim und Jacobi 
angeftimmt werden, fo werben wir uns nidt wundern, aud unter den Sprüden 
unſeres Stammbudes wiederholt Haller und Hagedorn zu begegnen; daneben 
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finden fi Stellen aus Logau, Gellert, Gijefe und Wielands „Mufarion“. In 
der Annahme, daß die Wahl des Sprudes aud immer für den Schreiber 
Harakteriftifch fei, daß tiefe perſönliche Weberzeugungen ſich darin ausſprechen, 
wird man nit zu weit gehen dürfen. Bezeichnend mag es ja jein, wenn 
Succow, der Ienenfer Naturphilofoph, in feinem Sprude: Unius corporis 
destructio alterius est generatio (Die Zerftörung des einen Körpers ift Die 
Erihaffung eines andern) fid als ftrammer Anhänger des Empedofles und der 
Atomiftiker zeigt, wenn Pütter, der große Staatsrehtslehrer, mit feinem kurzen 
Deo et reipublicae den PBatriotismus neben die Gottesfurdt ftellt, wenn Sulzer, 
der Hauptäftheticus der Zeit, mit dem Horaziſchen Est modus in rebus, sunt 
certi denique fines auf Maß und Begrenzung den Nachdruck legt; viele haben 
fi aber ſicher mit neutralen Ausfprüden begnügt, die überall hin paffen. Der 
eine weit den jungen Studenten griesgrämlid auf Tod und Ewigfeit bin, der 
andere predigt fröhlichen Lebensgenuß, und dem einen ift es am Ende fo wenig 
Ernjt damit gewefen wie dem andern. Charakteriftiicher ift vielleicht die äußere 
Form, in der die Einzeihnungen auftreten: auf der einen Seite Kürze, Natür- 
lichkeit und Einfachheit, auf der andern Breite, Zopf und Schmwulft. Am 
umftändlidften find die Unbedeutendſten. SKlopftod, Leifing, Wieland ſetzen 
fimpel ihren Namen unter ihren Sprud, Univerfitätsprofefforen, deren Namen 
man heute faum nod fennt, zählen mit Grandezza alle ihre Titel und Würden 
auf; die lekteren find dann wenigftens aud) gegen den glüdlihen Befiger des 
Stammbudes mit doctissimus, clarissimus, ornatissimus, praenobilissimus 
und andern fuperlativen Prädifaten nicht farg — nad dem Grundfage: Gebt 
allen alles, damit euch von allen alles wiedergegeben werde. 

Im Folgenden theilen wir eine Heine Auswahl aus den Blättern unferes 
Stammbudhes mit, indem wir uns dabei auf die befannteren Erjdeinungen 
der deutſchen Literaturgefhichte des vorigen Jahrhunderts beſchränken. Da be 
gegen ung denn zunächſt von Leipzigern Elodius, Gellert und Chriftian Felix Weiße. 
Einer fehlt: Gottſched. Doch kann uns das nicht Wunder nehmen. Gottſched 
jtarb 1766. Als Eck die Univerfität bezog, hatte er feine Rolle längst ausgefpielt. 
Was im Oftober 1765 der junge Goethe nad Frankfurt ſchrieb: „Ganz Leipzig 
veradhtet ihn. Niemand geht mit ihm um“, das wird aud 1764 ſchon gegolten 
haben, als Ef fein Stammbud in Bewegung fegte. Gellert hat fi mit dem 
fimpeln Quintilianifden Pectus disertos facit (Das Herz ift e8, was beredt madjt) 
begnügt. Weiße füllt fein Blatt mit einigen engliſchen Verſen, vielleicht einem 
Citat, und ſchreibt aud, der einzige im ganzen Buche, den Zufag engliſch — ſicherlich 
bezeihnend für den, der ſich lange Zeit al8 den deutſchen Shakeſpeare betradhtete, 
bis Leifing ihn hierüber in aller Freundlichkeit eines Beſſern belehrte. Clodius 
widmet „Seinem Freunde und Zuhörer" folgendes „Fragment einer Ode auf den 
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Ruhm“, welches merkwürdigerweiſe frei iſt von jener Verbrämung mit Fremd⸗ 
wörtern und a sen Namen, die der Student Goethe in feiner befannten 
„Dde auf den Kucdenbäder Hendel“ jo ergötzlich verfpottet hat: 


Die ihr des Ruhms begehrt, jhöpft aus der Weisheit Fülle 
Den wahren Ruhm, vericergt ihn nicht! 

Bewundert Gott im Staub, und preift ihn in der Stille, 
Und bittet ihn um Muth zur Pflicht. 

Berftreut euch nie zu jehr, dendt — im Getümmel 
Der Welt, und der Geſchäfte, G 

Denckt der Allgegenwart, denckt J nahen Himmel 
Und ſeyd vertrauter mit dem Tod. 

Liebt den der euch — ſeyd ohne Falſch, beleidigt 
Nie eures Nächſten Eigenthum, 

Ehrt euer Vaterland und wenn ihr es vertheidigt 
Schont euer Blut nicht — diß iſt Ruhm. 


Eine Anzahl von denen, die in den vierziger Jahren in Leipzig von dem 
Einfluſſe Gottfheds ſich losgemacht und fih um die „Bremer Beiträge“ geſchaart 
hatten, fanden ſich jpäter als Docenten am Garolinum in Braunjhweig wieder zu: 
fammen; Eds Stammbud Hat drei von ihnen aufzumweifen: Gärtner, Ebert und 
Zadariae. Gärtner greift zu einem Citat feines Freundes Giſeke, Ebert citirt ein 
paar Hagedornide Zeilen; Zahariae, der „Profeffor der Dichtkunſt“, ſchwingt ſich 
zu folgenden eigenen (?) Verſen auf — beiläufig fajt den einzigen fünffüßigen 
Jamben im ganzen Bude, neben den dominivenden Alerandrinern: 


Beglückt ift Der, der feines Mächtgen SHav 
Sid) felber lebt; dem bey Nordw stenfturm . 
Kein Schiff zeriheitert am untreuen Fels; 

Den Hoffnung nit im Borgemad) ernährt, 

Und der, wenn ringsum ihn der Thoren Schaar 
Auf Ruhm erhigt, nach Schattenehre haſcht, 
Berborgen Fiegt im Winkel jeiner Welt. 


Drei andere, die ebenfall® in dem vierziger Jahren in Leipzig zufammenge- 
ftanden, waren, als Ed mit feinem Stammbude umberzog, nad) verjdiedenen Rid)- 
tungen him verftreut: Nabener lebte als Steuer-Rath in Dresden, Yohann Adolf 
Schlegel ald Paſtor an der Marktkirche in Hannover, Käſtner ald Profeſſor der 
Mathematik und Phyſik in Göttingen. abener hat ein jehr ungeeignetes 
Stammbudblatt geliefert. Er jammert über feine unerquidlide Amtsthätigfeit, 
indem er die Worte citirt, in denen ein antifer Kollege von ihm, der jüngere 
Plinius, als faiferliher quaestor aerarii ähnlichen Klagen Luft madt (Epist. I, 10): 
Subnoto libellos, conficio tabulas, scribo plurimas, sed illiteratissimas, literas 
(IH muß Aktenftüde unterjhreiben, Rechnungen aufjtellen und viele, höchſt "triviale 
Briefe ſchreiben). Schlegel hat ein paar herzlich unbedeutende Zeilen eigener 
Made eingejchrieben, die wir dem Lejer erlaffen wollen; Käftner dagegen folgendes 
hübſche Epigramm: 

So wie wir aus der Kinder Thaten 
Der reifern Jahre Trieb errathen 
So prüft und Gott in diefer Welt: 
läßt er uns noch Spiele wählen 
is einftens den erwachſnen Seelen 
Die Buppe jelbft nicht mehr gefällt. 


Bon den Hallenjern wäre Johann Georg Jacobi zu nennen, dem wir glei) 
noch jeinen Intimus, Gleim in Halberftadt, anreihen. Die erlaudten Häupter 
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der Anafreontif haben ſich beide mit Blümchen aus fremden Gärten begnügt. 
Gleim greift zu den Hallerſchen Zeilen: 


Mac deinen Raupenftand und einen Tropfen Zeit 
Den nicht zu deinem Zwed, die nicht zur Emigfeit, 


Jacobi zu den Verſen aus der „Mufarion“: 


Mein Element ift heitre, janfte Freude, 
Und alles zeigt fi mir in Rojenfarbnem Licht. 


Die Berliner Kreife find durch Leſſing, Mendelsjohn, Ramler und die Karſch 
vertreten. Auf Yejjings Blatt wird man bejonders gejpannt fein, und was 
er gerieben, enttäufht auch nidt. Er hat eine Zeile aus der köſtlichen Epiftel 
des Horaz gewählt, in welder der Dichter einem jungen Freunde Lehren über den 
Umgang mit VBornehmeren gibt und ihm dabei Ariftipp, den Eyrenaifer, als das 
Ideal eines feinen Weltmannes aufjtellt, der e8 verjtanden, die Gunft der Großen 
mit Ehren und ohne Selbjterniedrigung zu behaupten. Mit flüchtiger Hand, aber 
in geihmadvoller, ſymmetriſcher Anordnung, nad) Art einer Lapidarinſchrift, hat 
er eingezeichnet: 

Horat. 
Omnis Aristippum decuit color et status et res. 


m. c. sc. 
Gotthold Ephraim Lessing. 
Berol. d. XVL Aug. 1766, 


Es iſt eigenjtes Erlebnif, was er hiermit niederſchrieb; auch er hatte in den 
fünf Breslauer Jahren, die hinter ihm lagen, im Dienjte QTauengiens ſich als 
Huger Ariftipp bewährt. Mendelsjohn jchreibt ebenfalls einen lateiniſchen 
Sprud: felix in terra sapiens, et in aethere felix. Ramler greift zu einem 
Logauſchen Epigramm — wiederum bezeihnend. War er doch einer der wenigen, 
die fi um den heute ja wieder allbefannten, damals aber jo gut wie vergefjenen 
Epigrammendidter aus dem 30 jährigen Kriege gekümmert hatten; 1759 hatte er 
mit Leſſing gemeinjhaftlih eine Auswahl der Logaufhen Sinngedidte neu ber- 
ausgegeben. Ungemein freigebig mit ihren poetijhen Gaben ift Anna Luiſe 
Karſch geweien; fie hat ſich zweimal eingef—hrieben, einmal am 20. Auguft 1766, 
dann noch einmal Tags darauf an einer andern Stelle des Buches. “Der erjte 
Eintrag, den fie mit ihrem Namen unterzeichnet bat, iſt folgender: 


jey Stets als weiſer Mann und crift 
Vergnügt mit dem was gegenwärtig ift 

die Zukunft defte Gott mit difen finfternißen 
wenn dir dak richtende gewißen 

nur Jeden abend jagt heut Haft du recht gelebt 
dann frage nie darnach ob morgen 

Sturm oder Sonnenjhein Verborgen 
dicht über deinem Haubte jchwebt. 


Der zweite Eintrag lautet: 


je) gleih in Sachen oder Franken 
u der empfindung und gedanfen 

auf freyer Stirn und in dem offnen auge Trägt 
fey wo Du wilft von Fremden oder Freunden 
geliebt Bewundert und gepflegt 
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und auch gehaßt von Stillen feinden 

Sey wo dein ſchickſaal dir gebeut 

in welcher lufft auff welcher Erde 

erinnre dich nur ſtets daß meine redligkeit 
dir immer guttes wünſchen werde 


Sappho 


Die Handſchrift zeigt, daß dieſe ſelbſtbewußte, völlig interpunktionsloſe deutſche 
„Sappho“ niemand anders iſt als abermals die Karſch. Auf den Beſitzer des 
Stammbuchs ſcheint dieſe reihe Spende einen beſonders rührenden und nachhal— 
tigen Eindruck gemacht zu haben. Als die Dichterin 1791 ſtarb, widmete Eck ihrem 
Andenken eine Anzahl lateiniſcher Trauergedichte (Elegi in mortem Annae Ludo- 
vicae Karschiae. Lips. 1792). 

Endlich blieben noch Klopftod und Wieland übrig. Klopftod behilft fi 
mit ein paar Hagedorniden Zeilen: 


Der Geift, durch den ein Cato groß geworden, 
Fährt in fein Band, er ruht auf feinem Orden. 


Wieland bat auf einer Linken Seite des Buches geſchrieben: „Wir beffern nicht 
gern an den Werden der alma mater rerum.“ Sein jüngerer Erfurter Kollege 
Riedel, Klogens bekannter Sekundant in der archäologiſchen Fehde mit Leſſing, 
ſchrieb fupplivend auf die gegenüberjtehende Seite: „Und lieben den Sprud 
ridendo dicere verum.“ 

An diefen Proben ſei e8 genug; — haben wir des Guten ſchon mehr 
als zu viel damit gethan. Nur über das Oeſerſche Bildchen noch ein Wort. 
Es iſt bezeichnet A. F. Oeser und ſoll, wie eine von ſpäterer Hand hinzugefügte, 
faum noch leſerliche Bleiſtiftnotiz beſagt, den Philoſophen darſtellen (namens ?), der 
in Gegenwart von mehreren Zuſchauern Linſen durch ein Nadelöhr wirft. — 

Lebten wir jelber nod in jener weichen, elegiſchen Zeit, wo unfer Studenten: 
ftammbud von Hand zu Hand ging, jo würden wir vergilbte Blätter, über die vor 
mehr denn hundert Jahren die Feder jo vieler großen Geifter gegangen, vermuthlid) 
nicht ohne Thränen im Auge aus der Hand legen, Thränen der Wehmuth über 
die ſchnöde Vergänglichteit und darüber, daß ein erbärmliches Stüd Papier den 
Menſchen überleben muß. Im unferem rauhen, bartgejottenen Zeitalter jheiden 
wir von dem Büchlein mit einer fühleren Betradtung. Wir find gewohnt, das 
fiebzehnte Jahrhundert in unferer poetiſchen Literatur als die Periode der „Gelehrten: 
Dichtung“ zu bezeichnen, und geneigt, Son im eriten und zweiten Drittel des 
achtzehnten überall die VBorivehen der großen Sturm: und Drangzeit zu erbliden. 
Wie ſchwach und wirkungslos aber in der That dieje Wehen geweſen, und wie 
tief die deutſche Dichtung aud damals nod im Gelehrtenthum jtaf, ijt uns 
jelten jo greifbar deutlich geworden wie bier, wo faſt der ganze deutihe Parnaf 
jener Tage auf und zwijchen Univerfitätsfathedern uns vor Augen tritt. 

* 


* 
* 
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Woritz Buſchs Neue Tagebudsbläfter. 


Faſt gleichzeitig mit der fünften, durch einige Zuſätze vermehrten Auflage 
von Moritz Buſchs bekanntem Buche: „Graf Bismarck und ſeine Leute wäh— 
rend des Krieges mit Frankreich“ iſt ein neues Memoirenwerk deſſelben Ver— 
faſſers erſchienen, das, ſchon längſt mit Spannung erwartet, wiederum auf das 
regite Interefje in weiten Kreifen rechnen darf. Aus der Fülle jeiner Tage- 
buchblätter hat Buſch eine neue Neihe ausgewählt, um fie als charakteriſtiſche 
Suuftration der Zeitgefhichte dem deutſchen Volke vorzulegen. Den koftbariten 
Schaf freilich, der ihm zur Verfügung ftand, und foweit er überhaupt jeht 
verfügbar war, hat er uns bereits —— Die Tagebuchsblätter aus dem 
franzöftichen Kriege, die mit wahrhaft rührender Treue und peinlichſter Ge— 
wiſſenhaftigkeit Alles verzeichnen, was dem Berfafjer von dem Leben, Arbeiten 
und Reden Bismards in der damaligen Zeit zu Geficht und Gehör kam, find 
eine literarische Gabe, für die ihm Mit- und Nachwelt zu lebHafteitem Dant 
verpflichtet bleibt, ein Werk, einzig in feiner Art und von einem hiſtoriſchen 
Werthe, der gar nicht hoch genug angeichlagen werden kann. Darüber, jollte 
man meinen, dürfte unter Vorurtheilsfreien nicht der mindefte Zweifel herrichen. 
Dder wer wollfe dem Verfaſſer nicht beiftimmen, wenn er jagt: „Mich dünkt, 
daß überhaupt Alles von Intereſſe ift, was zu dem hochherrlichen Kriege ge— 
hört, der ung eim deutfches Neich und eine fichere Weftgrenze gewann, und 
daß auch das jcheinbar Kleinfte feinen Werth hat, das zu dem Untheile in 
Beziehung fteht, den der Graf Bismard an den Ereigniffen während defjelben 
hatte?" Wenn troßdem, und zwar manchmal von recht bejchränft pedantijchem 
Standpunkte aus, gegen das Buch polemifirt worden iſt, jo wird ſich Vermuth- 
lich der Verfafjer mit Ruhe, Würde und dem nöthigen Humor darüber hin— 
weggeſetzt haben. Hat er doch recht gut gewußt, was er that, als er fi) ent- 
ſchloß, auch Andere an diefen werthoolliten Erinnerungen feines Lebens theil- 
nehmen zu laffen, und hat ihm doch der über alle Erwartung großartige 
äh jeines Werkes bewiejen, wie jehr er dem allgemeinen Verlangen ent- 

egenfam, al3 er ein fo treues, warmes, farbenfrisches Bild unjeres großen 
anzler3 und feiner Umgebung aus jenen unvergehlihen Tagen zu zeichnen 
unternahm. 

Mit diefen früheren Tagebuchblättern laſſen ſich die meueren nicht wohl 
auf eine Linie ftellen, einfach deswegen nicht, weil fich ein Stoff, wie der dort 
behandelte, nicht zum zweiten Male bietet. Doch ift darum das neue Bud) 
nicht minder reich an jpannendem Interefje, und wenn das Publitum, wie 
Zehn gegen Eins zu wetten ift, zumächit auf neue Bismardiana fahndet, jo 
wird es auch hier fein Genügen finden. Allerdings ift Bismard bier nicht 
der Mittelpunkt, um den fich Alles gruppirt. Aber was dem Buche in diejer 
Beziehung an Einheit der Perſon abgeht, das erſetzt es durch die wechjelvolle 
Mannigfaltigkeit der Bilder, die e8 vor uns aufrollt. Der Verfaſſer ift ein 
Mann, der weit herumgefommen ift in der Welt, vieles gejehen und erlebt, 
mit hervorragenden Perjünlichkeiten verkehrt, wichtige Ereigniffe in nächſter 
Nähe geihaut hat. Dazu befitt er das Talent, Perfonen und Sachen mit 
Iharfem Blicke zu erfaffen, das in jedem Falle Wefentliche und Charakteriftiiche 
hervorzuheben und das Gefchehene und Erlebte in treuer, klarer, anjchaulicher 
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Weiſe wiederzugeben. Nehmen wir noch dazu die Gabe eines leichten und 
efälligen Stils, einer anmuthig unterhaltenden und mit Humor gewürzten 
ede, ſo haben wir die weſentlichſten Eigenſchaften beiſammen, die dem „ge— 

rechten und vollkommenen“ Memoirenſchreiber eignen. Hören wir alſo, was 

er diesmal uns zu erzählen hat. 

Die erſten vier von den ſieben Abſchnitten, in welche das neue Buch zer— 
fällt, bilden gewiſſermaßen ein Ganzes für ſich. Sie ſind in chronologiſcher 
Folge geordnet und enthalten Erinnerungen und Erlebniſſe aus den Jahren 
1851—1866. Das, was als Grundton durch alle hindurchgeht, iſt das Träu— 
men, Hoffen und Wünſchen von Deutſchlands Einheit, Macht und Größe. Das 
iſt das Ideal, das der Jüngling erſehnt, an deſſen Verwirklichung mitzuarbeiten 
der Mann für ſeine erſte Pflicht erkennt. 

Der erſte Abſchnitt verſetzt uns nach Amerika: „Amerikaniſche Wanderungen 
und Berwandlungen“ iſt er überſchrieben. Der Verfaſſer hatte in feiner Jugendzeit 
auf der Schule und Univerfität mit vollem Herzen gejhwärmt für das, was 
in jenen Tagen unflarer patriotifcher Begeijterung und ftürmijchen Freiheits— 
dranged dem wackeren deutichen Herzen als das höchite erjtrebenswerthe Ziel 
erichien: für die Einheit Deutjchlands in republifanischer Form. Da fam der 
unfelige Tag von Olmütz: alle Hoffnungen auf eine nationale Wiedergeburt 
wurden zertreten, und die Reaktion gegen alle freiheitlichen Beftrebungen gin 
ihren ehernen Gang durch die deutjch-öfterreichiichen Länder. Da litt es ui 
nicht länger in der Heimat; jchien ja doch Alles hier rettungslos verloren. 
Lieber hinüber nad) Amerifa, in die Vereinigten Staaten! Dort konnte man 
friih Athem holen in republifanifcher Luft! Dort gedachte er fich einzujpinnen 
in ein einjames Farmerleben im Hinterwalde „und — des Baterlandes zu 
vergefien”. Im Sommer 1851 fchiffte er ſich nach New-York ein. Allein feine 
ſchönen Lebenspläne zerrannen bald ebenjo in Nichts wie die goldenen Träume 
von republifanijcher — in denen er ſich bis dahin gewiegt hatte. Je 
näher er mit dem politiſchen Leben in den Vereinigten Staaten bekannt wurde, 
deſto mehr ſchwand ſeine anfängliche Verehrung für die republikaniſchen Inſtitu— 
tionen. Er überzeugte ſich, daß das, „was er da vor ſich ſah, nicht die ideale 
Republik, der vollkommene Staat ſei, nicht die Bändigung und Beſchränkung 
des Egoismus und deſſen Nutzbarmachung zum Heile Aller, ſondern ungefähr 
das Gegentheil davon“. Und ebenſowenig vermochte das Auftreten der Banner- 
träger der deutichen Nepublif, der Flüchtlinge von 1849, die fi damals auf 
dem gaftlihen Boden Amerikas zufammenfanden, ihn in dem Glauben an fein ent- 
Ihmwindendes Ideal zu beftärfen. Ueberall nichts als frafjer Doftrinarismusg, 
bodenloje Selbſtüberſchätzung, flammende Rodomontaden, in denen das Unmögliche 
als etwas Selbjtverftändliches gepredigt wurde. „Und diefe Flüchtlinge, ruft Buch 
aus, „dieſe Pſeudopolitiker mit ihren Illuſionen, ihrem engbegrengten Gefichtsfreife, 
ihrem unpraftijchen Wefen, ihrem unduldfamen Fanatismus, dieſe Leute, die aller- 
dings zum Niederreißen und Umftürzen das Zeug zu haben jchienen, auf die Frage, 
was dann, aber nur unbeftimmte Antwort zu geben wußten, und die überdies 
unter einander in arger Spaltung und bittrem Hader lebten, hatten die Gejchide 
Deutichlands in die Fr nehmen wollen und dachten noch jetzt daran!“ Aber 
welche Erfahrungen jollte er erſt auf kirchlichem Gebiete unter feinen Landsleuten 
machen! Buſch war als wohlbeftallter Licentiat der Theologie nad) Amerika 
gefommen, und als ihm bald nad) jeiner Ankunft der Zufall eine Aufforderung 
zur Bewerbung um da3 erledigte Paftorat in der deutich-Iutherifchen Gemeinde 
von St. Baulus in Cincinnati in die Hände fpielte, entjchloß er fich kurz, allen 


weltlichen Ausfichten zu entjagen und feine Kräfte dem Kirchendienfte zu weihen. 
Er verwandelte ſich in einen ehrbaren Pfarramtsfandidaten und begab fich nad) 
Cincinnati, um fi dem Slirchenrathe der Paulusgemeinde als Bewerber zu 
präjentiren. Was er hier erlebte, bildet das Hauptſtück der mitgetheilten 
amerifanifchen Erinnerungen. In draftiihen Zügen entwirft er ein Bild der 
forrupten Zuftände in diefer Gemeinde, die wie die meilten Intheriichen Ge— 
meinden Amerikas in republikaniſcher Selbjtändigfeit ſich ſelbſt den Geiftlichen 
beftellte, etwa in derjelben Weiſe, „wie ein profanes Safino, eine zu weltlichem 
Vergnügen bejtimmte Reſſource fich den Kajtellan wählt“. Auf theologijche 
BVorbildung, auf fittlihe Wirdigfeit fam e3 dabei wenig an. Die Hauptſache 
war, daß der Geijtliche, der übrigens meift nur auf ein Jahr angeitellt wurde, 
durch feine Predigt möglichſt viel Leute in die Kirche Lodte, jo daß durch das 
Vermiethen der Stühle nicht nur die Koſten gededt wurden, jondern auch noch 
ein Plus gemacht wurde. Was für mehr als zweideutige Subjekte unter diejen 
Umftänden ins Paſtorat gelangten oder ſich doc um dafjelbe bemühten, in 
welcher unmwürdigen Abhängigkeit die jelbjtherrliche demokratiſche Herde ihren 
Hirten hielt, davon weiß unſere Erzählung Erbauliches zu berichten. Buſch 
erkannte jehr bald, daß hier jeines Bleibens nicht fei. Nachdem er feine — 
übrigens beifällig aufgenommenen — Probepredigten gehalten, trat er auf die 
Nachricht, daß es bei der Vorwahl zu einer in der Gemeinde nicht ganz jeltenen 
Prügelei in der Kirche gefommen war, freiwillig von jeiner Bewerbung zurüd. 
Bon amerikanischer Freiheit hatte er num genug. Er jehnte fich wieder heim- 
wärt3, und mit der noch unbejtimmten Ahnung, daß das Vaterland auch, und 
zwar beſſer unter nicht republifanischer Form, einig und groß werden könne, 
fehrte er ſchon im Februar 1852 wieder in die alte Welt zurüd. 

Eine Reihe von Jahren ijt verjtrichen, da finden wir den Verfaſſer wieder, 
aber in ganz anderen Verhältniſſen: ala Redakteur der „Grenzboten“ fit er 
in Leipzig „im Kreiſe der Gothaner“. Buſch iſt inzwischen fleißig publiziſtiſch thätig 
geweien, bat jeine amerikanischen Erinnerungen verwerthet, auch ein weiteres 
Stüd von der Welt gejehen. Er hat ein halbes Jahr in Schleswig - Holjtein 
zugebracdht, um die dortigen Verhältniſſe zu jondiren, und dreimal den Orient 
bejucht. Erft im Jahre 1859 Hat er ſich häuslich in Leipzig niedergelafjen, um 
fich der Schon drei Fahre vorher übernommenen Redaktion der grünen Blätter 
ausschließlich zu widmen. In diefer Stellung ijt er zu zahlreichen wadern. 
und geiftig hervorragenden Männern in Beziehung, gelommen, und ein aus- 
gewählter Theil diejer Freunde und Bekannten tritt etwa feit dem Jahre 1861 
allmählich) zwei Mal wöchentlich zu einer mäßig großen Tafelrunde in einer 
Bierjtube der Petersſtraße zuſammen, um nach angejtrengter Tagesarbeit ein 
paar Stunden in vertraulichen, Geift und Gemüth gleihmähig anregenden und 
befriedigenden Geſprächen zu verbringen. Das ijt der auch über das MWeichbild 
Leipzig hinaus rühmlich befannte Klub „Der Kiting“, oder wie man ihn von 
gegnerischer Seite zu taufen beliebte, „Die preußische Verſchwörung“. Die Männer, 
die da zufammenjaßen, lehrend und lernend und im Ernſt wie im Scherz ſtets 
ihr Beſtes zu geben bemüht, gehörten den mannigfaltigiten Lebensſtellungen, 
den re deutſchen Landichaften an. Aber alle waren fie einig in der 
patriotischen Hingebung an die nationale Idee, und auch wohl darin einig, daß 
ein liberale Preußen allein die Führerichaft in Deutjchland zu übernehmen 
—— Es war ein Männerkreis, wie er ſelten im Leben ſich findet, und 
wohl feinem der Theilnehmer wird die Erinnerung an jene „Kiting- Abende“ je 
entſchwinden. Auch Buſch wird e8 warm ums Herz, wenn er diefer guten alten 
Beit gedenft, die nimmermehr jo wiederkehrt. Mit lebhaften Farben malt er 
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die Phyſiognomieen des längſt auseinander geſprengten Kreiſes, aber das Herz 
geht ihm auf, wenn er dem zu ſchildern unternimmt, der von Allen als Haupt 
und Hort der Tafelrunde verehrt wurde, den damaligen Direktor der Deutjchen 
Creditanftalt, Karl Mathy. Wir befigen ſchon von zwei anderen Genofjen des 
Bundes werthvolle Mittheilungen über den ferndeutichen Mann mit dem durchaus 
originalen Gepräge; 9. v. Treitichfe hat dem zu früh Dahingejchiedenen einen 
tiefempfundenen Nachruf in den en Jahrbüchern gewidmet, ©. Freytag 
dem Freunde ein glänzendes Denkmal in jeinem Buche: „Karl Mathy; Gefchichte 
jeineg Lebens“ (1870) errichtet. Als Dritter gefellt fich nun Buſch hinzu, der, 
wenn aud nur in Furzen Zügen, doch ein trefienbes Bild Mathys, des äußern 
wie des innern Menjchen, aus jener Zeit entwirft. Im VBordergrunde der ge- 
meinfamen Intereflen des Klubs ftand natürlich die deutiche Politi. Man 
verfolgte mit Spannung den Gang der politischen Ereignifje und that was man 
fonnte zur Förderung der nationalen Idee. ES war die Zeit des preußischen 
Verfaſſungskonfliktes. Bon dem „reaftionären“ Preußen war vorläufig Nichts 
zu erwarten; Bismard erjchien als der Hauptfeind des Liberalismus. Um fo 
lebhafter begrüßte man die Demonstrationen zu Gunften der Freiheit und Einheit, 
die von dem Volke ausgingen. Im den großen Turn-, Sänger: und Schüßen- 
feften, die damals an der Tagesordnung waren, jchien der Grundftein gelegt 
zu werden zu dem Fünftigen deutichen Staate. Auch das Bundesreform-Projekt, 
das Dejterreich 1863 den deutjchen Fürften vorlegte, fand feine hoffnungsgläu- 
bigen Anhänger, bis Treitſchke in einer glänzenden Rede die Sllufionen — 
bei Vielen zerſtörte. „Mich brachte,“ * der Verfaſſer hinzu, „der Vorfall auf 
Gedanken, die der Anfang zu einer neuen Wandlung meiner Ueberzeugungen 
wurden.“ Auch er war bisher „im Fahrwaſſer einer unklaren national-liberalen 
Politik, die man ‚VBolkspolitif nannte, mitgeſchwommen“; die sn war nahe, 
wo er aud) en Ideen entjagen und dem Manne fich zunvenden jollte, von dem 
ſchließlich das Heil kam — dem preußischen Minifterpräfidenten v. Bismard. 
Unter welchen Umftänden ſich diefe Wandlung wirklich vollzog, darüber 
berichtet Buſch im dritten Abjchnitt: „Im ſchleswig-holſteiniſchen Kriege und 
unter den Auguftenburgischen“. Die Leipziger Idylle endete mit dem Ausbruche 
des Schleswig. Hoffteinitchen Krieges, der die nationale Frage endlid in Fluß 
bringen und der Ausgangspunkt für das deutjche Einigungswerf werden jollte. 
Um 2. Februar 1864, als eben die Nachricht von dem Einmarfche der Preußen 
und Dejterreiher in Schleswig eingetroffen war, verließ Buſch Leipzig, um 
fi) als Kriegsberichterjtatter für die „Orenzboten“ nach den Herzogthümern zu 
begeben. Mit dem gejammten Liberalismus erfannte er als zu erjtrebendes 
Biel: Losreißung der Herzogthümer von Dänemark auf Grund der Anjprüche 
des Auguftenburgiichen Haufe und Herftellung eines jelbjtändigen Staates, 
der aber natürlicd) enge Sole mit Preußen juchen müſſe. In den mitge- 
theilten Tagebuchblättern jchildert er zunächſt die wechjelnden Eindrüde und 
Erlebnifje (darunter auch feine tragikomiſche Quaſi-Kriegsgefangenſchaft in 
der Holmer Mühle) während der eriten Kriegswoche. Wir begleiten ihn auf 
jeiner Reife von Kiel über Edernförde nad) Schleswig und Flensburg. Bald 
darauf aber finden wir ihn in den Kreifen der Auguftenburgiichen. Im Vertrauen 
auf die patriotiiche Haltung des Herzogs Friedrich entichließt er fich, nach 
Niederlegung feiner Redaktion ganz in die Dienfte des Prätendenten zu treten, 
um für derlen Sade in der * zu wirken. Die Mittheilungen über den 
nun folgenden halbjährigen Aufenthalt am Hofe zu Düſternbrook find indeß 
nur mehr andeutender Natur. Buſch verweiſt auf eine möglicherweije jpäter 
ftattfindende Veröffentlichung des damals geführten Tagebuchs und begnügt ſich 
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vorläufig in der Hauptjache mit einer aus perjönlichem Umgange gejchöpften 
Charafteriftif der beiden Hauptperjonen: des Yerzogd und jeines erſten Rathes 
Karl Sammer. Der viel beiprochene Friedrich . erjcheint — als ein 
wohlmeinender, beſcheiden auftretender Herr mit einer reſpektablen allgemeinen 
Bildung und einer gemäßigt liberalen Richtung, der aber dem Einfluß feiner Umge— 
bung allzumwillig ſich Hingibt und fich durch dieje in jeinem jo jchon tief wur— 
zelnden Glauben an die Unverbrüchlichkeit jeines pergamentenen Erbrechts nur 
noch Hartnädiger beftärfen läßt. Der eigentliche spiritus rector aber der 
Auguſienburgiſchen Sonderpolitif war befanntlic) der Geheime Rath Samwer. 
Bud ichildert ihn als einen geiftig gewandten, jcharfjinnigen, fenntnißreichen 
Mann, in deſſen Charakter fich jeltiame Widerjprüche vereinigen: „Fanatijche 
Energie mit frauenhafter Schwäche, hartnädige Konjequenz mit fieberhaftem 
Launiihen Wechſel, demokratiſche Neigungen mit Te itimiftifchen Grundjäßen“. 
Urſprünglich Advokat, übertrug er feine advofatoriihen Neigungen auch auf 
das Gebiet des Staatölebens und der Gejchäftsbehandlung. „Die jchleswig- 
holfteinische Frage wurde von ihm in der Hauptjache als ein großer Eivil- 
proceß angejehen und behandelt.“ ür das Dogma des Augufenburgüichen 
Erbrechtes fümpfte er mit allen Waffen, die fich ihm darboten, warb er uner- 
müdlich neue Anhänger und Unterftüser. Schickte er doch ſogar einen viel- 
genannten deutjchen Lyrifer nad) Rußland, um am Hofe zu Wetersburg für 
den Herzog zu wirken. Daß bei alledem auch eigener brennender Ehrgeiz eine 
Rolle mitipielte, Liegt nahe zu glauben. Die einjeitige Verfolgung dieſer 
artifulariftiichen Politik hatte natürlich die Wirkung, dab der Herzog in eine 
Tehiefe Stellung zu Preußen gerieth, welches jeinerjeit3 feine Anſprüche nicht 
aufgeben wollte, und daß die Auguftenburgiihe Sache allmählich bei den 
wirklich Nationalgefinnten in Mißkredit fam. Auch Bush gingen die Augen 
über die im Gange befindlichen Umtriebe auf; er nahm feine Entlafjung. Aber 
damit bereitete fich auch bei ihm der vollftändige Bruch mit jeinen bisherigen 
Ueberzeugungen von der Nichtigkeit und Erjprießlichkeit der immer doftrinärer 
werdenden „Volkspolitik“ vor. Er erkannte, daß weder der Nationalverein, der 
über den preußifchen Verfaſſungskonflikt nicht hinwegfommen konnte, noch die 
Nationalfefte, die man zu feiern fortfuhr, die Nation einen Schritt weiter ans 
Biel bringen würden, daß hier nur Eins Helfen fünne, eine ſtramm organifirte 
Staatliche Macht, und diefe Macht fei Preußen. Am 24. Juli 1865 fchreibt er 
in fein Tagebuch: „Das preußiiche Heer wird’3 machen und die preußifche 
Negierung. Die deutſche Revolution wird von der Berliner Wilhelmsſtraße 
ausgehen, nicht, wie Phantaften wähnen, von den Berliner Fortichrittsmännern 
und ihren guten Freunden in Mittel- und Süddeutjchland. Dieje Revolution 
wird ein Krieg fein gegen Dejterreich und gegen die Politik, die jet ein ‚reines 
Deutichland‘ neben diefem und Preußen anzufertigen verfucht, und jener den 
Sieg zu wünjchen, für fie nad) Kräften mit thätig zu fein 2 des verlegten 
und gebrochnen Berfafjungsrechtes, ift der und vorgezeichnete Weg, wenn wir 
wirflih Nationale jein wollen.“ Darin aber lag die Abjage gegen die bis— 
herigen Gefinnungsgenofjen. Als im Frühjahr 1866 die einfache Alternative 
gegeben war, fiir oder gegen Bismard, legte Buſch die Redaktion der „Örenzboten“, 
die er nad der Rückkehr aus Kiel wieder übernommen hatte, nieder und 
erklärte fi) unummunden für Preußen, al3 den Grund- und Edftein aller 
nationalen Beftrebungen. 
Und der Berfafjer hatte die Genugthuung, in kürzeſter Frift die Richtigkeit 
jeiner Anſchauungen beftätigt, feine patriotiichen Hoffnungen mit (hönftem 
Erfolg gekrönt zu fehen. Der Krieg von 1866 brach aus und brachte in feinem 
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Gefolge die Losreißung Deutſchlands von Oeſterreich, die gewaltige Vergröße— 
rung Preußens, die Gründung des norddeutſchen Bundes unter preußiſcher 
Führung. Der langerſehnte Tag der deutſchen Einheit war endlich nahe heran— 
gekommen. Buſch erlebte die große Zeit in Leipzig, und was er damals von 
Eindrücken und Gedanken dem Tagebuche anvertraute, das theilt er — im 
wejentlihen unverändert — im vierten Abfchnitte feines Buches mit, der 
den Titel führt: „Die Krieggwochen von 1866 in Leipzig." Er will, wie er 
jelbjt jagt, darin zeigen, wie die ſtramm Preußiihen, wie die Halben und 
Phantaſtiſchen und wie die Gegner damals empfanden und urtheilten, nebenbei 
aber auch ein Bild von dem damaligen Treiben in der alten Meßſtadt und 
ihrer Umgebung überhaupt bieten. Und in beiden Beziehungen ift feine Dar- 
jtellung als ein interefjanter Beitrag zur Gefchichte jener Kriegszeit willkommen 
zu heißen. Das Talent des Verfafjerd, aus der gr der Ereigniſſe das 
Charakteriftiiche und für die Beurtheilung Werthoolle herauszuheben und in 
treuer, anjprechender Form zu firiren, zeigt fich hier im Shöntten Lichte. Wie 
lebendig tritt jene drangvolle Zeit wieder vor das geiftige Auge! Die Unruhe 
und Aufregung, die peinliche Ungewißheit, das Umbherflattern der tolliten Ge— 
rüchte, der Widerftreit der Meinungen, das frampfhafte Feithalten an dogmatiſch 
gewordenen Borjtellungen, die allmähliche Klärung verworrener Anjchauungen, 
der dröhnende Siegesjubel der Einen, die tiefe Niedergejchlagenheit der Andern! 
Und dazu eine Menge kleiner Züge aus dem Volks- und Soldatenleben, unbe- 
deutend an fich, aber jehr bezeichnend für die Stimmung und Bildung der 
betreffenden Kreiſe. Was das politiiche Urtheil des Verfaſſers anlangt, jo iſt es 
jo entjchieden wie möglich. Aber fein ehrliches Bekenntniß, daß er niemanden 
verlegen oder zu den von ihm vertretenen Anfichten befehren wolle, wird wohl auch 
diejenigen entwaffnen, welche ihm damals auf jeinem Wege nicht folgen konnten. 

Mit dem Hinweis auf jeine Ueberjiedelung nad) Hannover jchließt Buſch 
das vierte Kapitel und damit zugleich den erfien Theil feines Buches. Die 
noch folgenden drei Abjchnitte, Die wieder untereinander in Zujammenhang 
ftehen, enthalten die oben erwähnten Bismardiana, jchließen ſich aljo eng an 
das frühere Memoirenwerf an. Im fünften Abjchnitte entwirft wi eine 
Schilderung des im eminenten Sinne weltgejchichtlihen Haufes „Wilhelms- 
ſtraße Sechsundſiebzig“, d. h. des Auswärtigen Amtes in Berlin, aus der Zeit, 
in der er jelbit dort thätig war, vom 24. Februar 1870 bis 26. März 1873. 
Der jechite Abſchnitt enthält ein vielleicht allzu detaillirtes Gemälde des Herren- 
haujes und der Herrichaft von „WBarzin“, jowie des dortigen jehr einfachen 
Lebens des Fürjten im Herbit 1877. Im fiebenten und lebten Abjchnitte ge- 
leitet uns der — zunächſt in das „Stammhaus des Reichskanzlers“ in 
dem Dorfe Schönhaufen, das Haus, in welchem Bismard geboren worden tft, 
und in welchem er in den Jahren 1845— 1867 bald für längere, bald für 
fürzere Zeit feinen Aufenthalt genommen hat, und orientirt und dann über die 
anderen Güter des Fürften: Friedrihsruhe im Lauenburgiſchen, IKKniephof und 
Neinfeld in Pommern. Alle drei Kapitel find Mufter erafter Schilderungen, 
deren Anjchaulichkeit freilich unter dem didaktiichen Bemühen, auch die unbe- 
deutenditen Kleinigkeiten nicht zu übergehen, leidet, deren Reiz jedoch auf der 
anderen Seite dadurch erhöht wird, daß mehrfach charakteriftiiche Aeußerungen 
Bismards in fie verwebt find. 

Für die regelmäßigen Lejer d. BL. wird das neue Buch unſres geſchätzten 
Mitarbeiter® von ganz bejonderem Intereſſe fein. Die Berlagshandlung hat 
dafjelbe genau in der gleichen Weiſe ausgeftattet, wie dag befannte Bismardbud). 


a 


Der Barewilfh in Berlin. 


Der Großfürft-Thronfolger von Rußland hat fi entichloffen, auf der 
Rückkehr von Cannes nad) St. Petersburg einige Tage in Berlin zu ver- 
weilen — er wird nicht fommen — er wird auch Wien bejuchen — ſolche und 
ähnliche Nachrichten gingen in den leßten zehn Tagen durch die Preſſe und 
wurden vielfach fommentirt, hier von diejem, dort von jenem politifchen Stand» 
punfte, bald janguinifch, bald peſſimiſtiſch. Inzwiſchen ift der Zarewitſch wirf- 
li in der deutſchen Kaiferftadt eingetroffen und zwar, nachdem er vorher in 
Wien geweſen. Daß dies ein Ereignif ift, fteht bei der Bedeutung, welche er 
als Repräjentant der zukünftigen Politik Rußlands Hat, und bei einem Blid 
auf die Gejtalt, welche unfer und Oeſterreichs Verhältniß zu unferm Nachbar 
im Oſten jeit Ausführung der Beichlüffe der Berliner Konferenz angenommen 
hatte, außer Zweifel. Die Frage ift nur, was oder wieviel es ausdrüdt, und 
hier gibt eine Rückſchau auf die Entwidelung der Angelegenheit in Verbin- 
dung mit dem, was wir über den Charakter und die Anfchauungen der fürft- 
lihen Perjönlichkeit wiſſen, um die e3 ſich zunächſt handelt, vielleicht einen 
Fingerzeig. 

Die Ordnung der Verhältniſſe auf der Balkanhalbinſel, über die man ſich 
in Berlin verſtändigt, hatte in Rußland nicht befriedigt. Die große, in weiten 
Kreiſen den Ton angebende nationale Partei zürnte. Fürſt Gortſchakoffs Be— 
dürfniß, populär zu ſein, und ſein Wunſch, als Stern neben einem andern 
Sterne der diplomatiſchen Welt zu gelten, hatten ihn bis zu einem gewiſſen 
Grade mit jener Partei zu gehen bewogen und waren, als ſie in Berlin un— 
erfüllt blieben, zu Verdruß und Uebelwollen geworden. Auch weiter hinauf 
hatte man ſich gewiſſen Aſpirationen der Nationalen zugeneigt und fand ſich 
jetzt enttäuſcht. Die Urſache des Mißlingens wurde in der Haltung Deutjch- 
lands gefucht, welches, undankbar für 1870 gewährte Förderung, Rußlands 
Anſprüche nicht genügend unterftügt haben jollte, während fein Kanzler in 
Wahrheit nur darauf bedacht gewejen war, durch Vermittelung der Gegenſätze 
einen Weltkrieg zu verhindern, der in erfter Linie nicht im Interefje Deutſch— 
lands lag, aber auch für Rußland nicht mit Sieg endigen konnte, jondern zu 
einer Niederlage jchlimmer als die im Krimkriege, zu einer Erjchütterung des 
Neiches und vielleicht zu einem Umſturz der beftehenden Ordnung defjelben 
durch revolutionäre Gewalten geführt haben würde. 

Dieſe Friedenspolitit des deutſchen Reichslanzlers wurde nad) Schluß der 
Konferenz fortgejegt, al3 e3 die Verwirklichung der dort getroffenen Abma— 
Hungen galt. Bon Petersburg kommende Wünfche nad) einem anderen Ber: 
fahren nahmen, als fie nicht berüdfichtigt werden konnten, die Gejtalt von 
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Drohungen an. Die von Gortichakoff infpirirten Zeitungen polemifirten higig 
und immer hitziger gegen die deutſche Politik und ftachelten die öffentliche Mei- 
nung im jeber Weile gegen und und Defterreih- Ungarn auf. Man bemühte 
fih um ein Bündniß mit Frankreich und trug dies zur Schau. Man rüjftete 
zu einem neuen Kriege, man jammelte Truppen in der Nähe der Weftgrenze, 
woraus zu fchließen war, wen er gelten, d. 5. daß in Berlin und Wien Kon- 
ftantinopel erobert werden follte. Die ruffiich- franzöfiiche Allianz blieb vor- 
läufig ein Wunjc des Fürften Gortſchakoff, und die Antwort auf jene Dro- 
hungen und militärijchen Demonftrationen war die Reife des deutjchen Reichs— 
fanzler3 nad) Wien und die dort erfolgte Verftändigung über eine gemeinſame 
Bertheidigung gegen die von Dften und möglicherweile auch von Weiten her 
drohende Gefahr. Die Zufammenkunft des deutjchen Kaiſers mit dem Zaren 
in Mlerandrowo fand gegen den Wunjch des Fürften Bismard ftatt, und wenn 
fie die Erhaltung der freundichaftlichen Beziehungen der verwandten Monarchen 
hob, jo vermochte fie die Gefahr, die in Rußland aufgeftiegen war, nicht zu 
bannen, und wir glauben, daß der deutjche Reichskanzler fich darüber feiner 
Täufhung Hingab. Verſuche, das Perfeftwerden jener in Wien erzielten Ver— 
ftändigung zu vereiteln, jchlugen fehl, ihren Folgen ohne Allianzen Troß zu 
bieten, wäre große Unflugheit gewejen, und jo beſchloß man in Petersburg 
gegen das Ende des vorigen Monats Hin, einzulenfen und fich der deutſchen 
Politik wieder zu nähern. Der Preffe wurde mehr Mäßigung empfohlen und 
ihr zuleßt, wie es jcheint, Schweigen über die betreffenden Fragen auferlegt. 
Die Siftirung eines Theils der militärischen Demonftrationen folgte. 'Die von 
der nationalen Partei beherrichte öffentliche Meinung in Rußland, deren Macht 
man nicht direft anerkennt, wohl aber fürchtet, wurbe über dieſes Einlenfen zu 
beihwichtigen und zugleich das Preftige Rußlands vor Europa zu wahren 
verjucht, indem man einerfeit3 die Agence Russe erflären ließ, die über das 
deutſch⸗ öſterreichiſche Einvernehmen verbreiteten Gerüchte ftimmten nicht mit 
den Thatjachen überein, und die Aufklärung iiber dafjelbe, die ihm feine wahren 
Grenzen auf dem durch den Berliner Vertrag Allen eröffneten Gebiete anweiſe, 
könne feine Macht, welche den Frieden wünjche, verlegen, und indem man 
andrerjeit3 jener Partei zu Gefallen den Rücktritt des Grafen Schuwaloff von 
feiner bisherigen Stellung veranlafte. Nach diefen Vorbereitungen konnte das 
Ericheinen des Zarewitſch in Wien und Berlin als eflatanter Ausdrud der 
Wiederannäherung der ruffiichen Politit an die deutfche und Öfterreihiich-unga- 
riihe ohne Schaden für das Anjehen Rußlands und feines Reichskanzlers vor 
ſich gehen. 

Ein Wiener Blatt will „aus diplomatischen Kreifen“ allerlei Näheres iiber 
die Vorgefchichte dieſes Beſuchs wiſſen. Nach feinen Mitteilungen wäre ber- 
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jelbe von Berlin aus angeregt worden, indem Kaiſer Wilhelm dem ruſſiſchen 
Baren in einem Schreiben die Opportunität eines Bejuchs des Großfürften- 
Thronfolger8 in Wien, defjen Ausflug nad) Gmunden bereits feit einigen 
Wochen bejchlofjen war, angedeutet hätte. Der Kaifer Mlerander jei von den 
dafür fprechenden Gründen überzeugt worden und habe feinen Sohn ange: 
wiejen, ihnen Rechnung zu tragen. Der lebtere Habe der Weilung anfangs 
Widerſtand entgegengejeßt und erjt einem zweiten, „etwas fchärfer accentuirten 
Schreiben“ — aus dem Berblümten ind Deutliche überjegt: einem Befehle — 
nachgegeben. Dann, nachdem der Bejuh in Wien gefichert gewejen, joll der 
deutſche Kaifer den öfterreichiich- ungarischen Monarchen davon in Kenntnif 
gejegt haben. Endlich Hat das betreffende Blatt verfichern hören, daß in der 
Korrefpondenz, die fich auf diefen und einen inzwilchen aus Livadia an den 
Kaifer Franz Joſef ergangenen Brief Hin zwijchen den drei Kaijern entjponnen, 
„die politiſche Situation eingehende Würdigung gefunden habe, wobei eine An- 
näherung Rußlands an den von Deutjchland und Dejterreic) - Ungarn einge- 
‚nommenen Standpunkt ſich manifeftirt haben jolle. Daß dieſe Annäherung 
durch den Beſuch, welchen der Großfürft-Thronfolger in Wien und Berlin ab- 
zuftatten im Begriff jei, eine weitere Konjolidirung erfahren werde, daran 
werde mit Beharrlichkeit geglaubt.“ 

Hierin miſcht fich offenbar Falfches mit Wahrem. Möglich, vielleicht nad) 
Alerandrowo wahrſcheinlich ift, daß jene erjte Anregung von Kaifer Wilhelm 
ausgegangen ift. Eine Korrefpondenz zwijchen den drei Monarchen kann ftatt- 
gefunden haben, und eine perjönliche Annäherung kann dabei erreicht worden 
fein. Zu einer Annäherung Rußlands an den von Deutjchland und Dejter- 
reich-Ungarn eingenommenen Standpunkt würde aber mehr erforderlich fein, 
Die beiden legteren find Eonftitutionelle Staaten, in denen die Verantwortlich— 
feit bei politifchen Unterhandlungen mit fremden Mächten vom Minifter der 
auswärtigen Angelegenheiten getragen wird, welder aljo zu hören gewejen 
wäre, wenn von einer andern Geftaltung der Dinge die Rede fein jollte. Mög— 
lich, daß dies der Fall gewejen ift; dann aber jollte man meinen, daß der 
Beſuch des Zarewitih in Berlin auch den Fürften Bismard dahin führen 
werde, und davon verlautet bis jetzt noch nichts. 

Ferner wird Kennern der Petersburger Zuftände ‚und Perjönlichkeiten 
faum einleuchten, daß ein „ſchärfer accentuirtes Schreiben“ den Sohn des 
Kaiſers Alerander zum Aufgeben feines Widerjtandes gegen den Beſuch des 
Wiener Hofes und zum Erjcheinen dejjelben in Berlin bejtimmt Hat. Gewiß 
fonnte ihm der Kaifer befehlen und Gehorjam verlangen; zu bezweifeln aber 
ift, ob folche Energie dem gegenwärtigen Beherrſcher Rußlands noch innewohnt. 
Verhielte es fich gleichwohl fo, wie behauptet wird, jo hätte der Beſuch nur 
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die Bedeutung einer Demonftration des ruſſiſchen Friedensbedürfniſſes für 
jest, für die Zufunft aber gar feine. Kommt daher eine wirkliche Annähe- 
rung zwilchen Rußland und den zujammenftehenden Mächten Mitteleuropas 
durch den Beſuch des Zarewitich zu Stande, jo müfjen wir annehmen, letzterer 
jei fich jelbit Mar darüber geworden, daß diefelbe wenigftens für die Gegen- 
wart zu wünſchen ift, und es Habe bei ihm nur einer einfachen Anregung zu 
der Reife über Wien und Berlin bedurft. 

Derjelbe könnte aber auch weiter gelangt fein. Die wahren Interefjen 
Rußlands differiren mit denen Deutſchlands und Defterreih-Ungarns nid. 
Sie werden nicht durch panflawiftiiche Phantafien und Belleitäten und nicht 
durch die von den Nationalen gepflegten und betonten Traditionen ausgedrückt. 
Sie liegen ganz wo anders als in dem Bejtreben nad) der Eroberung Kon- 
ftantinopel3 und der Bertrümmerung Oeſterreichs. Das wahre Interefje Ruß— 
lands berührt ſich mit dem Interefje feiner nächjten weſtlichen Nachbarn, und 
zwar in Polen, in Frankreich, das einer neuen, mit dem Ziele des Nihilismus 
verwandten Revolution entgegengeht, in der Erhaltung des Weltfriedend und, 
zu dem Bwede in gutem Einvernehmen mit einer vermittelnden Macht in der 
Mitte Europas, welche diefen Frieden will und wollen muß. Mächte, welche 
einen Weltkrieg entziinden können, gibt e8 nur zwei: ein nach den Phantafien 
der Banjlawiften geleitetes Rußland und — England, und wenn wir in 
Deutichland unbillige Anfprüche des erfteren nicht unterjtügt Haben, jo find 
wir darum noch keineswegs verpflichtet, künftig ſolchen Anfprüchen Englands 
zur Durchführung zu verhelfen. 

Auch das könnte fich der zukünftige Zar durch Nachdenken klar gemacht 
haben, und fein Beſuch fünnte bejtimmt fein, dies zu befunden, Er ift eine 
ernfte Natur und gilt für aufrichtig. Hat er die oben bezeichnete Ueberzeugung 
in der That gewonnen, die, wie zu glauben, jchon Länger die jeines faijerlichen 
Baters ift, jo wird man fein Erjcheinen in unjerer Kaiſerſtadt als ein glüd- 
liches Ereigniß zu betrachten haben und bereitwillig die zur Verſöhnung ge- 
botene Hand ergreifen. Dann aber würde man vorausfegen müfjen, daß auch 
mit Defterreich-Ungarn eine ernftliche Verftändigung ohne Hintergedanfen jtatt- 
gefunden habe. Denn Wien wird uns fortan, jo lange die jetzige Gefinnung 
dort lebt, wie geographijch jo auch in anderen Beziehungen immer näher liegen 
als Petersburg. 


—— — — — — — — — 


Für die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig. 
Verlag von F. 2. Herbig in Leipzig. — Drud von Hüthel & Herrmann im Leipzig. 





Der lebte Srzkanzler des alten deutfhen Reichs. 
Bon Dtto Kaemmel. 
1. 


Zu den verdienftlichften Arbeiten auf dem Gebiete der Gejchichte des 
napoleonifchen Zeitalter, zu deſſen Aufhellung jest jo zahlreiche Foricher ihre 
Kräfte vereinigen, gehört ohne Zweifel aud) das vor furzem ausgegebene Bud) 
eines Mannes, der jchon durch mehrere Schriften um die Kenntniß unjerer 
tlaſſiſchen Literaturepoche fi) verdient gemacht, des Freiheren Karl v. Beaulien- 
Marconnay über Dalberg.*) Vom Verleger vortrefflih ausgeftattet und mit 
dem Bildniffe Dalbergs nad) einer Medaille geziert, welche ihn als Fürſten— 
Primas darjtellt, aljo aus den Jahren 1806—1810 Herrührt, beruht das Werf 
auf einer umfafjenden Benugung vor allem ardhivaliicher, bis jegt nur zum 
Heinen Theile ausgebeuteter Quellen, zu denen Berlin, Wien, Magdeburg, 
Würzburg, Dresden, Weimar, Frankfurt a. M. und Heidelberg beigetragen 
haben; ein Dalbergjches Familienarchiv eriftirt leider nicht. Die vollftändige 
Benutzung aller einjchlägigen gedrudten Hilfsmittel verfteht fich von ſelbſt. Auf 
Grund diejes weitichichtigen Materials hat der Verfaſſer nicht nur eine Bio- 
graphie Dalbergs geliefert, jondern von der Stelle aus, die der Held jeines 
Buches einnimmt, zahlreiche interefjante Streiflichter fallen laſſen auf alle die 
verwidelten und verworrenen Berhältniffe, in welche Dalberg hineingezogen 
wurde. Strengite Objektivität bezeichnet er dabei al3 jeinen oberjten Grund: 
ja, er will die Mitte einhalten zwijchen „der überſchwänglichen Panegyrik 
Krämers“ und „der jchneidenden Kritif Häuſſers“, und in der That, wenn 
man unter Objektivität das Bejtreben verjteht, alle Momente der Beurtheilung 
unverfürzt zur Geltung kommen zu lafjen, jo hat er dies Ziel völlig erreicht. 


*) Karl dv. Dalberg und feine Zeit. Zur Biographie und Charafteriftif des 
Fürften-Primas. Bon Karl Freiheren v. Beaulieu-Marconnay. Weimar, Böhlau, 
1879. Zwei Bände. 
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Auf ein Urtheil ſelbſt zu verzichten, kommt ihm allerdings dabei nicht in den 
Sinn, vielmehr gibt er ein ſolches bei den wichtigſten Momenten in Dalbergs 
Leben in ausführlicher Motivirung. Voreingenommenheit für den Mann tritt 
dabei in keiner Weiſe hervor, eher durchweht ein kühler, ja zuweilen ſchnei— 
dender Hauch derartige Betrachtungen. Soviel iſt gewiß: Der Menſch Dal— 
berg, der humane Regent, der unermüdlich bis an ſein Ende wohlthätige 
Kirchenfürſt, der Freund und Gönner unſerer großen Dichter, ctritt in Beau⸗ 
lieus Buche als eine gewinnende Erſcheinung dem Leſer entgegen, aber dem 
Staatsmanne, dem Politiker Dalberg iſt die ſcharfe Beleuchtung, in welche ſein 
Biograph ihn rückt, keineswegs günſtig, ja ſie iſt geeignet, das ſcharfe Urtheil 
Häuſſers vielfach zu bekräftigen. Wir ſehen, wie ein Mann aus altem, reichs— 
freiherrlichem Geſchlecht, von oberflächlicher Bildung, ohne politiſches Verſtänd— 
niß, ohne politiſchen Charakter, ohne Menſchenkenntniß, ſich berauſcht in der 
phantaſtiſchen Begeiſterung für eine Reichsverfaſſung, an deren Unbrauchbarkeit 
kein Einſichtiger mehr zweifeln konnte, wie er das Intereſſe der deutſchen Nation 
mit dem an der Erhaltung dieſer Verfaſſung völlig verwechſelt, ja wie ſich ihm 
mehr und mehr dem Begriffe der Reichsverfaſſung der ſeiner Erzkanzlerwürde 
unterſchiebt; wie er dann, als die alten Formen rettungslos zerbrechen, allen 
Halt verliert und in der Meinung, dieſe abgelebten Formen wiederherſtellen 
und damit Deutſchlands Wohl befördern zu können, hingeriſſen überdies von 
perſönlicher Bewunderung und Dankbarkeit, zum ergebenen Werkzeuge Napo— 
leons wird, bis er endlich, als ſolches jede Spur von Selbſtgefühl und Selbſt— 
achtung verlierend, feine weltliche Herrſchaft mit der Weltmacht feines Protef- 
tor3 zugleich wie ein Kartenhaus zufammenbrechen fieht. Zu diejer jammer- 
vollen Rolle, die den perjönlich waderen Mann zu einem politiichen Apoftaten 
traurigfter Art gemacht hat, ift er gefommen weſentlich durch jeinen freilich 
nur mangelhaft befannten Bildungsgang und feine unklare, geiftlich = weltliche 
Stellung. In beiden liegt für fein ſpäteres Leben die Erflärung und inſo— 
fern auch etwas von Entſchuldigung. 

Karl Theodor Anton Maria Freiherr v. Dalberg war am 
8. Februar 1744 zu Herrnsheim bei Worms geboren, als Sohn Franz Hein- 
rih8 dv. Dalberg und der Maria Sophie Anna Gräfin v. Elz-Kempenich. Von 
feinen beiden Brüdern ift Heribert al Intendant des Mannheimer Theaters 
und Förderer des jungen Schiller befannt geworden. Die Familie, feit Jahr— 
hunderten ſchon im Befit des Gutes, war um 1330 in der direkten männlichen 
Linie erlojchen, dann aber Name und Befig auf die weibliche übergegangen, 
deren Stammpater Johann Gerhard, Kämmerer zu Worms, war. Diefe alten 
Beziehungen zu dem Bisthume erklären es, daß Johann v. Dalberg (1445 
bis 1503) neben feinem Amte als Kanzler der Univerfität Heidelberg, wo er 
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die humaniftiichen Studien eifrig und erfolgreich pflegte, das Bistum Worms 
erhielt. Auch Karl v. Dalbergs Vater trat anfangs in kurpfälziſche Dienite, 
dann aber in die eines geiftlichen Fürſtenthums, des Kurftaates Mainz. Solche 
altererbte VBerhältnifje haben dann beftimmend auf Laufbahn und Schidjal des 
Sohnes eingewirkt. Im früher Jugend zum geiftlichen Stande bejtimmt, war 
Karl v. Dalberg ſchon mit zehn Jahren Domicellar von Würzburg und Mainz, 
mit vierzehn yon Worms. Auf feine Bildung übte diefe Beitimmung feinen gün— 
ftigen Einfluß. Bon Hauslehrern vornehmlich „in Spraden und ſchönen 
Wiſſenſchaften“ unterrichtet, eignete er fich jene wejentlich aejthetifirende Rich- 
tung an, die über alles und jedes mehr oder minder geiftreiche Einfälle zu 
Tage zu fürdern wußte, fich für alles intereffirte, aber dabei fich auch einbil- 
dete, alles beurtheilen, alles leiften zu können, und doch nichts gründlich ver: 
ftand und nichts Dauerndes leiftete. Auch die Univerfitätsftudien Dalbergs in 
Heidelberg, 1759— 1761, durch die Erwerbung des juriftiichen Doftortiteld nach 
zwei Jahren abgefchloffen, blieben oberflächliche, und er beendete fie in einem 
Alter, in welchem fie erſt mit Erfolg hätten begonnen werden müflen. Nach 
dem jchönen Brauche feines Standes unternahm fodann der junge Mann feine 
große europäische Tour durch Italien, Frankreich, die Niederlande und einige 
kleinere deutfche Staaten, hielt fich dabei namentlich in Mailand, Rom und 
Paris längere Zeit auf und erwarb fich dabei das Wohlwollen des unjelb- 
ftändigen, jefuitenfreundlichen Papſtes Clemens XII. Kaum zurüdgefehrt, jah 
er fih i. 3. 1763 in Mainz nicht etwa in einen fubalternen Berwaltungs- 
poften eingefchoben, wo er allein die nöthige Gejchäfts- und Menjchenkenntniß 
ſich hätte erwerben und am eheften die Lücken feiner Bildung hätte ausfüllen 
fünnen, jondern fofort zum Hilfsarbeiter des Mainziſchen Minifteriums beför- 
dert. Als ſolcher fam er unter den Einfluß des humauen, aufgeflärten Abſo— 
lutismus, der die hervorragendften europäijchen Höfe des Feſtlandes — außer 
Frankreich — beherrichte und unter Emmerich Iofef (1763—1774) auch im 
geiftlichen Staate Mainz feinen Einzug hielt. Für Dalbergs ganze Denkungs— 
weiſe als Regent ift diefe Richtung beftimmend gewejen. Ueber feinen perſön— 
lihen Antheil an der Verwaltung ift freilich jo gut wie nichts befannt; daß 
er die Gunft feines Herrn fich jehr fchnell erwarb, bezeugt fein rajches Auf: 
fteigen auf der Staffel der Hierardie: i. I. 1768 wurde er Domkapitular von 
Mainz, 1770 Domherr in Worms. Er felbft hat jedenfalls durch jeine bis— 
herige Amtsthätigkeit fich für genügend befähigt erachtet, um nach dem Tode 
des damaligen Statthalter8 von Erfurt (30. Dezember 1770) fich bei feinem 
Kurfürften um den erledigten Posten zu bewerben. Er erhielt ihn durch ein 
jehr gnädiges Dekret bereit? am 5. April 1771, trat ihn aber aus unbefannten 
Gründen erft am 2. Oktober 1772 an. Seine Grundfähe für die Amtsfüh- 
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rung hatte er dem Kurfürſten zuvor in einem längeren Schriftſtücke mitgetheilt, 
das, wie allgemein es auch gehalten iſt, doch den Geiſt eifriger Pflichttreue 
und größten Wohlwollens athmet. 

Das Fürſtenthum Erfurt war ſeit 1664 endgiltig dem Stifte Mainz unter- 
worfen, obwohl die Stadt zur Hälfte, das platte Land fast ausſchließlich evan- 
geliih war. An der Spibe der landesherrlihen Verwaltung ſtand für die 
Finanzen die Kammer, für die übrigen Reſſorts ein Regierungstollegium von 
fieben Näthen, in das erft jeit 1777 einige Broteftanten Aufnahme fanden; 
diefem waren wieder die neun ländlichen Aemter untergeben. Dem Statthalter 
blieb wenig mehr al3 eine allgemeine Oberleitung, für Dalberg unzweifelhaft 
das Erwünfchteite. Während er nun das eigentlich Technifche der Verwaltung 
jeinen Räthen überließ und jeit 1781 bejonder3 an dem Geheimen Rathe von 
Belmont, früher Stadtſchultheiß von Erfurt, eine feſte Stüße fand, war er 
eifrig bemüht, die ganze Verwaltung mit dem Geifte des aufgeflärten Abjolu- 
tismus zu durchdringen, den Wohlitand zu fürdern, die geiftige Bildung zu 
heben, und er hat Danfenswerthes darin geleijtet. Er reorganifirte die feit 
1755 bejtehende Merkantildeputation, jorgte für Erleichterung oder Erlaß der 
Frohnden, für Beichränfung des Wildftandes und den Anbau wüfter Stellen, 
gab eine Brandafjefuranz- und Bauordnung und gründete ein Polizeihaus für 
Arbeitsſcheue oder Arbeitzloje und eine Leihanftalt. Dagegen blieb feine Be- 
mühung, für den ganzen Kurſtaat nach dem VBorgange Friedrich! des Großen 
und Maria Therefias die Tortur abzujchaffen, vergeblich. Mit bejonderer Vor— 
fiebe widmete fi) Dalberg der Aufgabe, die geiftige Bildung zit fürdern. Die 
ſchon 1754 gegründete, dann aber in Verfall gerathene Akademie der nützlichen 
Wiſſenſchaften wurde unter feiner Leitung und thätigen Theilnahme reorgani- 
firt; fie hat ihre Arbeiten, 3. Th. Löjung von Preisaufgaben, von 1776 bis 
1779 in bejonderen Akten publiziert. Für die Univerfität, deren Blüthezeit 
freilich längft vorüber war, die aber 1768 von Emmerich Joſef eine neue 
DOrganijation empfangen Hatte, geſchah ebenfall3 manches, namentlich zur För— 
derung des medizinischen und ſtaatswiſſenſchaftlichen Studiums; für das letztere 
wurde 1797 eine befondere Prüfungsfommilfion errichtet, für das erjtere ein 
chemiſches Laboratorium gejchaffen, wo zugleich populäre Vorlefungen gehalten 
wurden. Die Univerfitätsbibliothef erhielt durch die Bücherfammlung des auf- 
gehobenen Jeſuitenkollegs eine erhebliche Vermehrung. So fonnte i. 3. 1792 
mit Hoffnungen für die Zukunft das vierhundertjährige Jubiläum der Anftalt 
gefeiert werden. Selbſt für die Entwicelung des gefelligen Lebens in Erfurt 
jorgte der Statthalter durch wöchentliche Aſſembléen, bei denen die Mitglieder 
der verjchiedenften Stände ſich zwanglos zu anregendem Verkehr vereinigten. 

Der lange Aufenthalt in Erfurt brachte Dalberg auch in Verbindung mit 


dem Weimarifchen Hofe und ficherte ihm fo eine Stelle in den Annalen der 
glänzendjten Epoche unferer Literatur. Seine erften Beziehungen zu der Her: 
zogin-Regentin Amalie hatte er bereit nad) der Rückkehr von feiner europäi- 
ſchen Tour bei einem Bejuche in Eiſenach geknüpft, dann nach dem Antritte 
feiner Statthalterihaft erneuert und jo rajch Einfluß gewonnen, daß auf feinen 
Rath Karl Auguft mit feinem Erzieher Graf Görk feine große Tour auch zu 
einem Bejuche in Paris benutzte. Er hatte dann das wejentliche Verdienit, 
beim Regierungsantritt des jungen Fürften (3. November 1775) die Entlaf- 
fung des verdienten Miniſters v. Fritſch, welche Graf Görk betrieb, zu ver- 
hüten und jo auch das Verhältniß zwiichen Mutter und Sohn vor unerquid- 
lihen Differenzen zu bewahren. So beſchränkte fi die ganze Veränderung 
in der höheren Staatsdienerfchaft auf die Anftellung Goethes im Juni 1776, 
mit defjen Einzug in Weimar (7. November 1775) der Weimariſche Mufenhof 
feine Pforten öffnete. Mit ihm, wie mit Herder, feit Ende 1789 auch mit 
Schiller, ift dann Dalberg in die regfte Beziehung getreten, und wohl könnte 
es die Gegenwart mit einem Gefühle des Neides erfüllen, zu jehen, wie ein 
hoher katholiſcher Geiftlicher diefes Jahrhunderts der Aufklärung unbefangen 
verkehren konnte mit den Häuptern der neuen nationalen Bildung, die doch 
im wejentlichen auf proteftantifcher Grundlage beruhte, und wie lebhaft der 
fachliche und perfünliche Antheil war, den er an diefem auffteigenden Leben nahm. 
Wie weit hat fich unfere Zeit doch wieder von dem Ziele entfernt, das damals 
bereit3 erreicht jchien, alle Elemente unferes Volkes mit den gleichen edelmenjch- 
lichen Bildungselementen zu durchdringen! 

In jehr nahe perjönliche Beziehungen ift Dalberg namentlich zu dem nur 
wenige Jahre jüngeren Goethe getreten.*) Goethe rühmt oft von ihm, weld) 
vieljeitiges Intereſſe er feinen Gedanken und Arbeiten entgegenbringe, wie man 
immer etwas Neues bei ihm treffe, wie er bei naturwiſſenſchaftlichen Gegen- 
ftänden „Durch gewifje gelenfe Wortformeln das Angejchaute zu vermitteln, an 
den Verftand heranzubringen“ wife. Bei Herder verfolgte er mit dem größten 
Intereſſe feine Hiftorisch-philofophifchen Arbeiten, und wie Himmelweit entfernt 
von ultramontaner Intoleranz und Herrſchſucht erfcheint diefer Sohn des Zeit- 
alter8 der Humanität, wenn er einmal an den Freund in Weimar jchreibt: 
„Die Kirche ſehe ich nicht an als politischen Körper, jondern als Kompromiß 
eines jeden Chriften auf die Gefühle und Meinungen aller Chriften, und auf 
diefem Ganzen ruht nach meiner Meinung Unfehlbarkeit und Geiſt Gottes... 


*) Bahlreiche Briefe von ihm müffen in dem freilich hermetijch verjchloffenen Goethe- 
ſchen Familienarchiv Tiegen, während faft alles, was Goethe an den freund jchrieb, ſpurlos 
verſchwunden jcheint. 
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Ich habe dieſer Geſinnung Alles, Alles zu danken“ (26. April 1777). Wieder 
anders geartet iſt ſein Verhältniß zu Schiller, der um 15 Jahre jünger war 
als er. Die erſten Anknüpfungen wurden durch Karoline v. Beulwitz (ſpäter 
Wolzogen), Schillers Schwägerin, vermittelt, die mit ihrer Freundin Karoline 
v. Dachröden, der Tochter des preußiſchen Kammerpräſidenten in Minden, ſeit 
1774 privatiſirend in Erfurt, in lebhafter Korreſpondenz ſtand. Unterrichtet von 
dem Intereſſe, welches der Statthalter für ihn an den Tag gelegt, wandte ſich 
Schiller, ſeit Mai 1789 bekanntlich mit ſehr mäßigem Gehalte Profeſſor der 
Geſchichte in Jena, im November deſſelben Jahres brieflich an ihn um eine 
angemeſſene Anſtellung und erhielt auch günſtige Zuſicherungen für den Fall 
ſeiner Thronbeſteigung, die damals bei dem ſchon hohen Alter des Kurfürſten— 
Erzbiſchofs viel näher bevorzuſtehen ſchien, als ſie in der That war. Seit 
dem erſten perſönlichen Zuſammentreffen beider Männer in Jena am 4. De— 
zember 1789 wurden ihre Beziehungen bald ſehr lebhaft. Schiller verweilte 
mehrmals längere Zeit in Erfurt, jo daß hier ſein „Carlos“ eher als in Weimar 
zur Aufführung fam (25. Februar 1792), und wurde auch Mitglied der Er- 
furter Akademie. Seinen Arbeiten jchenfte Dalberg fortwährend die regfte 
Teilnahme. Er ermunterte ihn, dem Drama ftatt der Gefchichte feine befte 
Kraft zu widmen (2. November 1791), empfing jede neue Dichtung mit freu— 
diger Anerkennung, drängte namentlich fortwährend auf Vollendung des „Wallen- 
ftein“, ja er jcheint einen feiner Geiftlichen beauftragt zu haben, alles Erreich- 
bare über Wallenftein für Schiller zu ſammeln. Begeijterte Aufnahme fand 
bei ihm das vollendete Werk (15. September 1800) wie fpäter die „Braut von 
Meſſina“ und „Tel“. Weniger erfreulich) war für Schiller Dalbergd aftive 
Theilnahme an den „Horen“, für die er 1795 einen „unendlich elenden“ Auf- 
ja „Ueber Kunſtſchulen“ Lieferte. Fortwährende Beſorgniß flößte dem Statt- 
halter der leidende Gejundheitszuftand des Dichter ein, der fich feit einem 
heftigen Katarrhalfieber, das fih Schiller in Erfurt im Januar 1791 zuzog, 
nie wieder von Grund aus beffertee Umfomehr Hoffte Schiller auf eine an— 
gemefjene Anftellung durch Vermittelung feines Gönners, einmal auch in Würz- 
burg (Sommer 179). Wenn fich aber diefe Hoffnungen auch zerichlugen, jo 
hat der Kurerzkanzler Dalberg nad) feiner Thronbefteigung gehalten, was der 
Statthalter verfprochen hatte; in den Jahren 1803 und 1804 bat er dreimal 
beträchtliche Geldunterftügungen, im ganzen über 1800 Thlr., an den Dichter 
abgehen laſſen, auch den Hinterbliebenen eine Penfion von 600 fl. gewährt. 
Der Tod Schiller traf ihn völlig unerwartet; noch am 17. Mai 1805 Hatte 
er an ihn gejchrieben, getäufcht durch günftige Berichte über feinen Zuftand. 
Faſt um diefelbe Zeit wie zu Schiller trat Dalberg zu Wilhelm v. Hum- 
boldt (geb. 1767) in Beziehung, der im Juni 1791 fi mit Karoline v. Dad 
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röden vermählt Hatte und jeitbem mehrfach in Erfurt fi) aufhielt. Ihre Unter- 
haltungen über den Zwed des Staates veranlaßten einen Auffag Humboldts 
„Ideen über Staatsverfafjung“ in der Berliner Monatsſchrift v. 3. 1792 und 
eine Erwiederung Dalbergs „Bon den wahren Grenzen der Wirkfamfeit des 
Staates in Bezug auf feine Mitglieder“ (Leipzig, 1793), zwei Arbeiten, die in 
ihrer Tendenz einander diametral entgegengejegt find und zwei verjchiedenen 
Beitaltern anzugehören jcheinen. Humboldt will die Aufgabe des Staats auf 
die Wahrung der äußeren und inneren Sicherheit befchränfen, alles Andere den 
einzelnen Bürgern oder freien Vereinigungen derjelben überlaſſen. Dalberg 
dagegen begründet den Staat auf eine Art von Staatsvertrag, findet feinen 
Zwed in der Glüdjeligkeit aller feiner Mitglieder und will feine Thätigkeit auf 
alle Gebiete des menſchlichen Lebens erftredt, nur durch das Maß der geiftigen 
und körperlichen Kräfte bejchränft willen. So erjcheint Humboldt als ein 
— freilich ertremer — Vertreter des dezentralifirten und auf Selbftverwaltung 
beruhenden modern germanifchen Staates, Dalberg als der Verfechter des auf- 
geflärten, aber auch alles beherrichenden und bevormundenden Abjolutismug, 
jener vorwärtsjchauend in die Zukunft, diejer rüdwärtsblidend auf eine Periode, 
die fi) ihrem Ende näherte. So verjchieden die politischen Anfchauungen bei- 
der, jo verschieden iſt jchließlich ihre Laufbahn gewejen, die fie bald innerlich 
einander entfremden mußte, wie fie beide jehr raſch äußerlich REM hat, als 
Humboldt die diplomatiiche Karriere einjchlug. 

Wie Dalberg feinen Beziehungen zu Weimar einen Namen in der beut- 
ſchen Literaturgejchichte verdankt, den er fich durch feine eigne jchriftftellerifche 
Thätigfeit niemal3 würde erworben haben*), jo hat feine Bekanntſchaft mit 
Herzog Karl Auguft ihn auch zum erften Male faft wider Willen in die große 
deutjche Politik Hineingeführt. Diefe wurde damals, wie befannt, von dem Gegen- 
ſatze zwijchen Defterreih und dem Fürftenbunde beherrſcht, den Friedrich der 
Große, zunächſt dem Anſchlage Joſephs IL. auf Baiern i. I. 1785 entgegen- 
gejeßt Hatte, an dejjen Entjtehung aber fi) auch nad) dem Tode des Königs 
mannigfache Hoffnungen auf eine politische Neugeftaltung Deutſchlands über- 
haupt geknüpft hatten. Für diefen Bund war auch Kurmainz bejonders durd) 
die Bemühungen des preußiichen Bevollmächtigten Freiheren vom Stein, des 
jpäteren allberühmten Minifters, gewonnen worden (18. Dftober 1785). Da 
ber regierende Kurfürft Friedrich Karl Joſeph v. Erthal (jeit 1774) kränklich 
war und fein baldiges Ableben allgemein erwartet wurde, jo wünſchten die 
Staaten des Fürftenbundes, Preußen, Sachſen und Hannover voran, ihm mög» 





*, Einer Aufzählung und Charakteriftit feiner zahlreichen (36) und 3. Th. umfänglichen 
Schriften, die ſich jo ziemlich über alle Gebiete der Wiffenfchaft und Literatur in dilettiren- 
ber Weije verbreiten, ift ein Anhang in Beaulieus Buche gewidmet. 
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Lichft bald einen in ihrem Sinne zuverläffigen Koadjutor zu geben und ſomit 
die von ihm eingefchlagene Richtung der Mainzer Politit auch für die Zukunft 
zu fihern. Als mögliche Kandidaten erjchienen dabei gegenüber dem öſter— 
veichifch gefinnten Domherrn Fechenbach die Domberren Dienheim und Dal- 
berg, und ohne Zweifel hat Karl Auguft, in Verbindung mit Stein, die Auf- 
merfjamfeit Preußens auf den lebteren gelenkt, der ihm feit Jahren genau 
befannt war. Freilich begünftigte der Kurfürft aus perjönlicher Abneigung 
gegen den Statthalter von Erfurt Dienheim, und Dalberg jelbjt erleichterte in 
einer Art von idealiftiicher Auffafjung feinen Parteigenofjen das Spiel nicht 
nur nicht, fondern erjchwerte es ihnen ſogar, indem er fich fträubte, jeine Wahl 
auswärtigen, nicht im Mainzer Domkapitel jelbft entjprungenen Einflüffen zu 
verdanken. Die Sache wurde aber zur rajcheren Enticheidung dadurch getrie- 
ben, daß ein von der öfterreihifchen Partei wenigstens begünftigtes Gerücht 
behauptete, der Kurfürft-Erzbijchof befördere die Wahl eines preußijchen Prinzen, 
der dann übertreten ſolle. Diefe Eventualität mußte viele bis dahin ſchwankende 
oder antisÖfterreichisch gefinnte Domherren unfehlbar kopfichen machen und ins 
öfterreichifche Lager treiben, weil offenbar die Unabhängigkeit de8 Mainzer 
Kapitels jehr in Frage geftellt wurde, wenn Hinter einem feiner Mitglieder die 
norddeutiche Großmacht jtand. Dies drängte denn Preußen zu rajchem Vor— 
gehen. Aber ftatt num auf die Vorjchläge einzugehen, welche ihm in preußi- 
ſchem Auftrage Herzog Karl Auguft im März 1787 unterbreitete, jtatt, wie 
jener wünfchte, zu weiterer Beiprehung nad Weimar zu kommen, ſetzte Dal- 
berg jeine Mitfapitularen von dem ihnen bisher unbekannten Plane des Kur— 
fürften, den jehr unbeliebten Dienheim wählen zu lafjen, in Kenntniß und 
drohte damit alles zu verderben. Sofort unterjchrieben 14 Kapitulare von 24 
eine Erklärung des Inhalts, daß fie niemals Dienheim wählen würden. Da- 
mit jchien aber Fechenbachs Wahl wahrjcheinlich zu werden, denn von jenen 
14 waren nur 4 für Dalberg, 10 für Fechenbach. Wenn troßdem des erjteren 
Wahl gelang, jo verdankte dies Dalberg nicht jeinen Bemühungen, fondern 
zunächft der Selbftverleugnung des Kurfürften, der, um feine Politik nicht vom 
Nachfolger umwerfen zu laſſen, jeine Abneigung gegen Dalberg überwand und 
die für Dienheim gewonnenen Stimmen für den Gegenfandidaten zur Dispo- 
fition ftellte, dann aber auch, und fogar hauptjächlich, der Käuflichkeit feiner 
Mitkapitularee Denn duch die im ganzen nicht erhebliche Summe von 
180000 fl. gewann Preußen Dienheim jelbft, der auf feinen Antheil 60000 fl. 
erhielt, und eine Reihe der andern. So erfolgte am 1. April die Ernennung 
Dalbergs zum Koadjutor. Da nun auch Papſt Pius VI. das nöthige Breve 
eligibilitatis am 17. April ertheilte, weil er im Fürftenbunde ein erwünjchtes 
Gegengewicht gegen Joſephs II. Vorgehen in den öfterreihiichen Kirchenver- 
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bältniffen erblidte, Dalberg ſelbſt beruhigende Zuficherungen über fein Ver— 
hältniß zu den gegen die römischen Anfprüche gerichteten Emſer Bunktationen 


.(25. Auguft 1786) gab und auch der Kaifer feine Zuftimmung ertheilte, jo 


wurde die formelle Wahl am 5. Juni 1787 vorgenommen. Schon am nächſten 
Tage unterzeichnete der neue Koabjutor die Unionsakte des Fürſtenbundes, 
auch die geheimen Artikel, und da er faft gleichzeitig auch in dem Bisthum 
Worms und ein Jahr fpäter auch in Conſtanz diefelbe Würde erhielt (19. Juni 
1737 und 18. Juni 1788), jo ftand ihm damit eine weite, ausgebreitete Wirk- 
ſamleit in Ausficht, die ſich über vier Reichskreiſe erſtreckte. 

Freilich gewann er zunächſt auf die Leitung ber Geſchäfte in Mainz nicht 
den mindeften Einfluß. Die alte Abneigung des Kurfürften verhinderte dies 
in einem folchen Grabe, daß Dalberg fich bewogen fand, im Mai 1789 ganz 
nah Erfurt zurüdzufehren. Auch den größeren Höfen des Fürftenbundes galt 
der KRoabjutor keineswegs für ficher, weshalb er es für gerathen hielt, durch 
einen perjönlichen Beſuch in Dresden und Berlin während des Herbftes 1788 
das gegen ihn beftehende Mißtrauen zu entwaffnen. 

In der That war biejes Mißtrauen nicht ganz ungegrünbet. Die weitere 
Aufgabe des Fürftenbundes: Deutjchland mit Ausſchluß Defterreichd ala welt- 
lien Staatenbund zu reorganifiren, hat Dalberg niemals begriffen und konnte 
er nicht begreifen, als Sproß eines alten reichsritterlichen Geſchlechts, als geift- 
ficher Fürft, ald perjönlicher Verehrer Joſephs I. Mit dem Kaijer blieb er 
immer in Briefwechjel, und gerade in diefen Briefen tritt die Unklarheit und 
Verſchwommenheit feiner politiichen Anfhauungen wahrhaft erfchredend hervor. 
Aus einem Gewöll reichpatriotiicher Phraſen taucht ein einziger pofitiver Ge- 
banfe auf, und biejer Gebanfe enthält einen unlöslichen Widerfprud: ber 
Bund der Fürften jollte nach feiner Auffafjung ein Bund bes Kaiſers und bes 
Reiches werben, d. 5. er jollte im Reiche oder das Reich follte in ihm aufgehen; 
auf jeden Fall hätte er eben aufgehört zu fein. So fehr Dalberg die außgrei- 
fende Bolitit Defterreihs, wie fie in den Plänen auf Baiern, in ber erjten 
polnijhen ZTheilung, in ber Umgeftaltung der öfterreichifchen Bisthümer vom 


Geſichtspunkte der möglichften Abſchließung der Monarchie Hervorgetreten war, 


mißbilligte und in ihr den Anlaß zum Fürftenbunde erfannte, er Hatte doch 
mehr an der Art, wie Joſeph IL die Erwerbung Baierns betrieb, auszuſetzen, 
als daß er ben Plan an ſich getabelt hätte; er meinte, ber ganze Gegenjaß 
zwijchen Defterreih und dem Fürftenbunde würde verjchwinden, wenn ber 
Kaiſer feinen Plan auf „gejegmäßigem“ Wege verfolge und die Einwilligung 
bed Reiches dazu nachſuche. Ja er erwartete von Joſeph IL eine nationale 
Reorganijation Deutſchlands durch Berbefjerungen der völlig unbrauchbaren 


Reichsverfaſſung. Er hat über diefe dem Kaifer fogar eine Dent- 
Grenzboten IV. 1879, 
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ſchrift übermittelt. So zeigt ſich gleich bei diefer Gelegenheit die totale Un- 
fähigfeit diefes Kopfes, die Dinge zu jehen, wie fie wirklich waren; von dem 
tiefen Gegenfage zwifchen Preußen und Defterreich, von dem lächerlichen Miß— 
verhältniß, in welchem das faftifhe Gewicht diefer beiden Mächte zu der Be- 
deutung ftand, die ihnen die Neichsverfaffung anwies, von der unrettbaren 
Berworrenheit der ſüdweſtdeutſchen Verhältniffe Hatte er feine Ahnung. 
Freilih wurde die Sorge um den Gegenjag des Fürftenbundes und 
Defterreich® bald gegenftandslos. Schon da Berfahren Preußens in dem 
Streite zwijchen dem Fürftbiihof von Lüttih und der revolutionären Partei 
in feiner Hanptftabt, bei welchem Preußen, mit der Erefution von Reichswegen 
beauftragt, um einen vernünftigen Ausgleich fi) bemüht, und als der Bilchof 
ihn hartnäckig weigerte, feine Truppen ſchließlich zurückgezogen Hatte, war in 
Mainz fehr übel aufgenommen worden, und da vollends der Tod Joſephs IL 
(20. Februar 1790) jede Gefahr für Baiern befeitigte, jo entließ der Kurfürft- 
Erzbifchof fein bisheriges Minifterium und berief den durchaus öſterreichiſch 
gefinnten Freiherrn von Albini an die Spite der Gefchäfte. Damit war feine 
Trennung vom Fürftenbunde jo gut wie entfchieden, diefer ſelbſt aber fiel mit 
dem Bertrage von Neichenbah (27. Juni 1790) fang- und klanglos aus- 
einander. Nach feiner ganzen Gefinnung fonnte Dalberg diefe Wendung nur 
mit Freuden begrüßen; auch fein Verhältniß zum Kurfürften befferte fich feit- 
dem, ohne daß er freilich Einfluß auf die Gefchäfte zu gewinnen vermocdht hätte. 
Doch brachten dem Koadjutor die erjchütternden Ereigniffe der nächſten 
Jahre Veranlaſſung zu forgenvoller Thätigfeit genug. Nicht daß er perſönlich 
fo gewaltig davon erregt worben wäre Er ftand ihnen vielmehr eher mit 
einem Gleichmuth gegenüber, der vielleicht einem Philoſophen, niemals aber 
dem Staatdmanne, dem künftigen Kurerzlanzler ziemte. Doc Hat er e& an 
pflihtmäßiger Thätigkeit nicht fehlen Iafjen, weniger für Mainz, als für Worms 
und Eonftanz. | 
Am 21. Dftober 1792 war Mainz felbft ſchmachvoll aufgegeben, von 


Eüftine ohne Schwertftreih beſetzt worden, der Kurfürft nach Heiligenftabt ge⸗ 


flüchtet. Dalberg felbft verweilte im Herbft 1792 in Eonftanz, um die borti- 
gen traurigen Finanzverhältniffe einigermaßen zu ordnen, war auch vorüber- 
gehend in Würzburg, wo dad Mainzer Domkapitel ſich gefammelt Hatte; ja in 
wunberlicher Verfennung der Verhältniffe erwarteten die Mainzer, er werde 
in ihrer — von den Franzofen befegten — Stadt erjcheinen, um den Kurfürften 
bejeitigen zu helfen, wegen befjen feiger Flucht große Erbitterung berrjchte. 
As dann Mainz am 23. Juli 1793 wieder erobert worden war, jorgte er 
dafür, die Erfurter zu milden Gaben für die Gefchädigten aufzuforbern, wobei 
es ihm allerdings begegnete, daß er in der überaus jchwülftigen und lang- 
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athmigen Proflamation, einem Mufterftüd Dalbergifchen Stils, das feige Be- 


amten- und Brieftervolf, welches im Dftober 1792 geflüchtet war, ob feiner 
Anhänglichkeit an Fürſt und Vaterland pries. 

Inzwiſchen rüdten noch drohendere Gefahren gegen die geiftlichen Stifter 
insgefammt heran. Im, Frieden von Bajel war Preußen vom Kriege zurück— 
getreten und Hatte in die eventuelle Abtretung des linken Rheinufers gegen 
Entſchädigung auf dem rechten gewilligt, und auch für Oeſterreich handelte e3 
fich bei der Fortführung des Krieges Teineswegd mehr um den Schuß der 
Reichsgrenzen, fondern um eine möglichſt anfehnliche Entſchädigung für den 
umabwendbaren Berluft Belgiens. Bon diefen Plänen in der Wiener Hofburg 
hatte Dalberg feine Ahnung, ja er kannte die leitenden Perjönlichkeiten jo 
wenig, daß er Ende 1796 den Vorſchlag machte, dem Erzherzog Karl die 
Diktatur über Süddeutſchland zu übertragen und dort ein Maffenaufgebot zu 
veranlaffen! Selbft al3 Anfang 1797 beunruhigende Gerüchte über beabfichtigte 
Säfularifationen umliefen, rieth Dalberg dem Domkapitel zu Conſtanz, wo er 
durch einen längeren Aufenthalt im vergangenen Jahre feinen Einfluß vollends 
befeftigt Hatte, ſich mit dem übrigen geiftlichen Stiftern eng an das Haus 
Defterreich anzuſchließen, denn die Gefahr drohe von dem proteftantifchen 
Preußen und von Frankreich) (Brief vom 3. März 1797). Ja fogar zu dem 
Einfalle, ru ſſiſche Intervention zu erbitten, verführte die Angft die bebrängten 
geiftlihen Stände, und auch Dalberg wußte feinen beffern Rath, als dieſen 
abenteuerlihen Plan gutzuheißen (4. Juli 1797). 

Freilich war von Defterreich nicht? mehr zu erwarten. Auch das Reichs— 
oberhaupt Hatte das linfe Aheinufer preisgegeben, damit den Grundfaß ber 
Entſchädigung durch Säfularifationen gutgeheißen und als erfter weltlicher 
Reichsſtand, der zugriff, das reiche Erzftift Salzburg ſich zufichern laſſen. 
Und als nun vollends auf dem Kongrefje von Raftatt 1798/99 die franzöfifchen 
Gefandten ftatt der „Integrität des Reiches“, von der noch der Friedensvertrag 
von Campo Formio wie zum Hohne geredet, die Abtretung des linken Rhein— 
ufers als Ausgangspunkt der Verhandlungen proflamirten, als dann dem ent» 
fprechend bie faijerlichen Truppen die Feftungen links vom Strome räumten 
und am 18, Dezember auch Mainz aufgaben, da mußten felbft dem Blöbeften 
die Augen aufgehen. In wortreidher, aufrichtiger Entrüftung erging ſich Dal- 
berg gegenüber dem Kurfürften am 25. Dezember über biefe Dinge, freilich 
nur, um ſchon am nächften Tage alles, was in diefem Briefe etwa zu heftig 
gewejen, zurüdzunehmen, da der Kurfürft ja bie ‚Räumung feiner DER 
gebilligt Hatte. 

Als Anfang 1799 die Gefahr der Vernichtung für die geiftlichen Staaten 
immer näher und näher rüdte, da eilte Dalberg, mehrfach dringend aufgefor- 


dert, im Februar nad) Wien, um dort das Lehte zur Rettung zu verſuchen. 
Wirklich Hatte er eine Andienz beim Kaifer, jchlug dann nochmals jchriftlich 
eine öfterreichifche Diktatur über Süddeutſchland vor, ja er brachte in ber be- 
liebten „größten Allgemeinheit“ einen Entwurf zur Verbefferung der Reichs— 
verfaffung zu Papier, an deren Erhaltung am allerwenigften in Wien noch 
jemand dachte, überreichte endlich eine Denkichrift über die Lage in Schwaben, 
die lebhaft gegen den ganzen Grundſatz ber Entſchädigung proteftirte; jeber 
Stand follte feinen Schaden tragen. Selbft zu Entwürfen über kirchliche Neu- 
geftaltungen in Sübbeutfchland fand fein beweglicher Geift Zeit und Stimmung. 
Dog ging ihm Hier in Wien auch die Heberzeugung auf, daß nur ein enges 
preußijch - Öfterreichifches Bündniß Deutſchland retten könne. Er verhandelte 
darüber aud) mit Graf Keller, dem preußiſchen Gefandten. Erjt die Auflöfung 
des Kongrefjes von Raftatt (April 1799) und der Wiederausbruch des Krieges 
veranlaßte feine Abberufung von Wien. 

In den näcften Jahren war Dalberg beſonders für und in Conftanz 
thätig, deſſen Biichofsfig er nad) dem Tode des Vorgängerd am 31. Dezember 
1799 eingenommen hatte. Damals trat er auch in Verbindung mit Heinrich 
dv. Wefjenberg und machte ihn zu feinem Generalvilar. An den Mainzer Ge- 
ſchäften beteiligte er fi) nach wie vor nicht; nur meldete er dem Kurfürften 
ausführlich, was er irgend von den Beitereigniffen in Erfahrung bringen konnte. 

Da enthüllte der Friede von Lüneville am 9. Februar 1801 bie ganze 
Größe ber Gefahr für die geiftlichen Staaten, indem er nur den Erbfürften 
Deutihlands Entſchädigung für ihre linksrheiniſchen Gebiete zuficherte. Es war 
in den Wind gefprocdhen, wenn Dalberg in einer bejondern Schrift den Grundfaß 
verfocht, daß die Säfularifation nur das „entbehrliche” Kirchengut treffen könne. 
Der große Raubzug der weltlichen Fürſten gegen die geiftlichen Staaten begann. 

Noch in Lüneville Hatte Defterreih, um nicht vollftändig feines geiftlichen 
Anhanges im Reihe beraubt zu werden, fi für die Erhaltung wenigftens ber 
brei geiftlichen Kurfürftenthümer verwendet, aber keinerlei Zuficherungen in 
Bezug auf fie erreiht. Trier war fo wie fo bereit3 verloren; auch für bie 
Erhaltung Kölns, von deffen Gebiet wenigftens ein beträchtlicher Theil rechts 
vom Rheine lag, fiel der letzte Grund der Erhaltung weg, al3 ber Kurfürft, 
Erzherzog Mar Sofef, am 27. Juli 1801 ftarb. Es blieb alfo nur Mainz, das 
freilich auch ſchon das ganze Territorium lint3 vom Rheine mit der Hauptftabt 
felbft eingebüßt Hatte. Nun galt e3 wenigftens zu retten, was zu retten war. 
Der Hofrath v. Eunibert ging nach Wien, nad) Paris Graf Beuft. Der letztere 
betrat denfelben Weg wie bie Heinen weltlichen Reichsſtände, welche in Paris 
um Erhaltung oder Vergrößerung bettelten, den der Beftechung; er ſchloß mit 
verjchiedenen personnes essentielles fürmliche Verträge über die Bahlung 
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beträchtliher Summen für den Fall, daß fie die rechtörheinischen Territorien 
für Mainz zu retten vermöchten. Doch während jo verhandelt wurde, brach 
das Verhängniß auch ſchon herein: Preußen ſchickte fih an, das Eichzfeld und 
Erfurt, Dalbergs alte Statthalterfchaft, zu bejegen. Eine Note Albinis au 
Graf Haugwit (28. Juni), die ſich wenigftens um einen fürmlichen Vertrag 
namentlich über die Regelung der finanziellen Verhältniffe bei der Abtretung 
bemühte, wurde ausweichend beantwortet. Am 12. Auguft 30g das öfterreichifche 
Bataillon, das bisher in Erfurt gelegen Hatte, ab, am 21. erfolgte ber Einmarſch 
ber Preußen, zwei Tage fpäter die Verpflichtung der Beamten für ben 
neuen Herrn. 

So war der Kurftaat und mit ihm die ganze Reichsverfaſſung ſchon im 
Zuſammenbrechen, als nad) dem Tode des derzeitigen Erzbiſchofs am 25. Juli 1802 
fein Koadjutor Dalberg den Thron beftieg. In Hägliche Trümmer ging das— 
jenige, in befjen Verehrung er aufgewachjen, emporgefommen war. War e3 ein 
Wunder, wenn er rajch die Haltung verlor? Gewiß war die Vernichtung der 
geiftlichen Fürſtenthümer eine Nothwendigfeit, aber die fie mit unreinen Händen 
vollftredten, die dachten daran nicht, ſondern nur an die reiche Beute, die 
wehrlos vor ihnen lag. Nicht dem Reiche kam die Vollſtreckung zu gute. Und 
wie hätte ber erjte geiftliche Fürft des Neiches diefen Raubzug als eine Noth- 
wendigfeit begreifen follen! Es war das Große in diefem Reichsadel, dem er 
entitamınte, da er feinen einzelnen Staat als fein Vaterland anerkennen fonnte, 
daß er nur dem ganzen Reiche angehörte. Indem dies zufammenbrad), verlor 
er den Boden unter den Füßen, er hatte fein Vaterland mehr. Was Wunder 
daß ein Sprößling diefes Adels wie ein Verzweifelter für die verfinfende Reichs- 
ordnung ftritt, mit der feine eigne perjönliche und amtliche Pofition ftand und 
fiel, und daß er endlich, als fie doch nicht mehr zu reiten war, fie in neuen 
Formen wieder aufzurichten fuchte in Anlehnung an die. franzöfifhe Macht, die 
in ſchreckhafter Ueberlegenheit ven Welttheil beherrfchte! Daß er nicht begriff, 
diefe Macht jei dem deutjchen Leben prinzipiell entgegengejeßt, daß er in dem 
Tobfeinde unferes Volkes feinen oberften Schirmherrn zu erfennen glaubte, das 
war bie Folge feine ganz und gar unpolitifchen, gefühlsfeligen, leicht beftimm- 
baren Wejend, und das bat er al3 Schuld gebüßt, ohne freilich jemals zu 
begreifen, wa3 er verjchufbet. 

Gleich in den erften Wochen feiner Amtsführung follte er erkennen, daß 
der faijerliche Hof feine Stüße mehr bot. Noch fein Vorgänger hatte gegen die 
bevorſtehende preußiſche Occupation Erfurts proteftirt ımb fi um Schuß nach 
Bien gewendet; der Nachfolger erhielt von dort bie trodne Antwort, das 
preußifche Verfahren fei zwar „orbnungs-, rechts⸗ und verfaffungswibrig“, aber 
Defterreich könne e3 auf keinen Krieg ankommen Iaffen und müſſe fich bemühen, 
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„aus dem Schutte zu retten, was möglich ſei“ (2. Auguft). . So jah fi) Dal- 
berg darauf angewiefen, der traurigen Reihe fürftlicher Bittjteller ſich zuzu- 
gefellen und dort feine Hebel anzufegen, wo die größte Stärke lag, in Paris, 
Graf Beuft wurde neu inftruirt, um wenigjtens das Gebiet von Aſchaffenburg 
zu retten, nach dem fchon Hefjen-Darmftadt lüftern die Hände ausftredte. Die 
Mittel, mit denen ihn dies gelang, find nicht zweifelhaft; noch am 18. September 
1803 unterzeichnete Dalberg einen Vertrag über die allmähliche Abzahlung von 
1, Million Francd an personnes essentielles. 

Inzwiſchen war bekanntlich durch Taiferliches Dekret vom 2. Auguft 1802 
bie achtgliedrige ReichSdeputation, in welcher Albini Kurmainz vertrat, in Regens- 
burg gebildet worden. Doc nicht fie Löfte die Entſchädigungsfrage, jondern bie 
„vermittelnden Mächte” Frankreich und Rußland waren e3, bie, jchon jeit Oftober 
1801 im wejentlichen einig, den Reichaftänden ihren Willen auferlegten. Sie 
wollten wenigftens ben Kurſtaat Mainz erhalten und feinem Fürften 1 Million fl. 


‚. Rente in Land oder anderen Einkünften garantiren, freilich unter der Voraus⸗ 


fegung, daß er für den ganzen Entſchädigungsplan ftimme. Dies erregte zumächft 
Dalbergs Iebhaftefte Mißbilligung; er nannte in einem Schreiben an Albini 


vom 27. Auguſt jenes Anerbieten einen „Subaslohn“ und entwarf gleichzeitig 


„Bemerkungen über die Pflichten und Verhältniffe des Reichskanzlers in Deutſch⸗ 
land“, in denen ex, natürlich) von den alten reichsrechtlichen Anſchauungen noch 
vollfommen beherrſcht, den Reichskanzler ald den custos legum, als den 
„Geichäftsführer der Nation“ auffaßte, ohne jede Ahnung von der ſchon be— 
fiegelten veitungslofen Ohnmacht feines eignen Amtes. Doch fein Widerft-hen 
gegen bie projektirte Abfindung war von furzer Dauer. Als am 24. Auguſt 


‚die Vermittler ihren Entfchädigungsplan übergaben, der den Sit des Erzkanzlers 


nach Regensburg verlegte, und ihm Achaffenburg mit fo vielen Mebiatftiftern, 


al3 nöthig feien, um fein Einfommen auf 1 Million fl. zu bringen, zuwies, 
war Dalberg ganz einverftanden; ja er jchrieb in faft unbegreiflicher Verblendung 
an Albini in Bezug auf die Entjcheibungen der NReichöbeputation: „Das Heft 
liegt in ben Händen des Erzlanzler3”, als wenn überhaupt auf die Abſtimmungen 
im Schooße berfelben noch etwas angefommen wäre. Und doc empfahl er auf 


- ber andern Seite in einer Anwandlung von richtiger Erlenntniß den engften 


Anſchluß des Erzlanzlers an Frankreich. Yortan ging jegt fein Beſtteben auf 
ein boppeltes Biel: auf die Sicherung deſſen, was ihm der Entihädigungs- 
entwurf zugedacht hatte, und auf bie Reorganifation ber Reichsverfaſſung, mit 
ber ja feine eigne Stellung untrennbar verfnüpft war. Im Intereffe der erfteren 
mußte Beuft in Paris durch eine Note vom 2. September die Erlaubniß fordern, 
jofort die Mebdiatftifter in den drei fränkischen Bisthümern oceupiren zu dürfen, 
erhielt jedoch nicht einmal eine Antwort. Vorfchläge in der letzteren Richtung 


=. 


jandte Dalberg an Albini, ebenfalls ohne Erfolg, Das Einzige, was der 
Minifter bei der erjten Abftimmung der Reichsdeputation am 31. Auguft geltend 
machen fonnte, war die Forderung, e8 möge der Grundſatz feitgeftellt werden, 
daß die Laften und Pflichten der einzuziehenden Territorien auf die neuen 
Herren übergehen müßten, woran bis dahin noch niemand gedacht Hatte. Dieſe 
Mainzer Zufäge fanden denn auch am 8. September Annahme, um fo weniger 
Beachtung das, was Dalberg fonft über Beobachtung der Reichsverfaſſung, 
Sicherung der Forteriftenz der Bisthümer, wenn aud) unter fürjtlicher Landes: 
boheit, u. a. in Erinnerung brachte. Am 10. Dftober fam der mobifizirte 
Plan zur Berathung, der nun auch Näheres über den Erzfanzler enthielt. 
Darnach follte der Sit des Erzitiftes von Mainz auf den Dom von Negens- 
burg übertragen werden und daſſelbe „auf ewige Zeiten mit der Würbe de3 
Kurfürften-Erzfanzler8 und Primas von Deutichland verbunden bleiben. Seine 
Metropolitangewalt follte fid) über die Didcefen von Mainz, Trier, Köln und 
Salzburg erjtreden, doch mit Ausnahme natürlich ihrer linksrheiniſchen Theile 
und aud ber preußifchen Staaten. ° Das Gebiet beftand aus den bisherigen 
freien Reichsftädten Regensburg und Wetzlar als Sitzen des Reichdtages und 
bes Reichskammergerichts fowie dem- altmainzifchen Fürſtenthum Ajchaffenburg, 
im ganzen aus etwa 26 Duadratmeilen mit 109000 Einwohnern und 650 000 fl. 
Einfünften. Was an der verfprochenen Million fehlte, ſollte durch Anweifung 
auf Mebiatftifter ergänzt werben. Da gegen das Ganze des mobifizirten Ent» 
Ihädigumgsplanes manche Einwendungen erhoben wurden, jo fam erft am 
25. November der Hauptreceß zu Stande, doch mußte Oeſterreichs Einwilligung 
erft durch einen Separatvertrag mit Frankreich) am 26. Dezember erfauft werden. 
So zog fi der Abſchluß noch Hin. Um fo mehr jah ſich Dalberg zum 
engiten Anjchluß an Frankreich gedrängt. Denn mochte er auch Albini als 
„Retter de3 Kurſtaats“ begrüßen, überfchwänglich feine „unermeßlichen“ Verdienfte 
um Deutſchland und diefen Kurſtaat preifen und unaufhörlich betonen, daß 
Dentjchlands Wohl fein Zwed, Gründung des Kurftaats fein Beftreben feien, 
daß er deshalb auf der würdigen Ausftattung deſſelben „beitehen“ müffe, „und 
jollte e8 ihm den Kopf koften“, der Erfenntniß konnte ſich doch auch er nicht mehr 
verſchließen, daß es weniger auf feinen Heldenmuth, auf das ewig wiederholte 
impavidum ferient ruinae anfomme, al3 auf die Gnade bes erften Konfuls, 
An ihn Hat er fih denn auch zum erftien Male am 2. November 1802 direkt 
gewandt, mit einem Schreiben, in dem neben einer enthufiaftifhen Lobpreifung 
ber Segnungen des Friedens von Lüneville bereit3 bie bedenkliche Phraſe vor- 
fommt, die bald zu einem politifhen Dogma für den Schreiber werben jollte: 
le puissant genie qui influe sur les destinges du monde, desire de conso- 
lider la concorde du corps Germanique, während er am Schluſſe ſchon ver- 


ic SB a 


fihert: V’estime de Bonaparte est ma gloire. Ein Brief ähnlichen Inhalts 
ging an Talleyrand ab, und es ift nicht unwahrſcheinlich, daß dieſe Ergüfje 
ſchon damals den franzöſiſchen Herrfher darauf aufmerkſam gemacht haben, 
ein wie gefüges Werkzeug fi) in Dalberg gewinnen laſſe. Jedenfalls wuchs 
be3 Erzfanzler3 Vertrauen auf den Gewaltherrn, je unfichrer ihm jeder andere 
Halt ſchien; ſchon am 3. Dezember fchrieb er feinem getreuen Albini, als es 
fi) darum handelte, für die fehlenden 350000 fl. Rente eine fihere Grundlage 
zu Schaffen: „Einzig Hoffe ich noch auf Buonaparte, der ein großer Mann ift, 
und dann zähle ih auf Albin?’ Hohen Genius, und bin auf Alles gefaßt.“ 
Endlich tauchte im December der Vorſchlag auf, die 350000 fl. auf die Rhein— 
zölle anzuweijen, wogegen Dalberg nicht? einzuwenden fand, und auf biefer 
Grundlage erfolgte eine neue Note ber Vermittler vom 11. Februar 1803, 
Mit einigen Veränderungen wurbe diefe letzte Redaktion des Entjhädigungs- 
entwurf3 am 25. Februar vorgelegt, am 24, März mit Ausjchließung der zur 
Einziehung beftimmten geiftlicden Stände und Reichsftädte vom Reichstage an- 
genoinmen und am 27. April vom Kaijer ratificir. Das Heilige römifche Reich 
hatte fein Todesurtheil mit eigner Hand unterzeichnet. | 

Aber fein Erzkanzler ahnte nicht? davon. Er fehrieb am 7. April danfend 
an Bonaparte, er pries fih in einem Briefe an Talleygrand am 22. April 
glücklich, durch deffen Beihilfe fo ausgeftattet zu fein, que son zele et ses 
travaux pourront influer de plus en plus sur le bonheur de sa patrie, und 
empfing gerührt die Verficherung Napoleons vom 27, April: Je n’ai pas neglige 
de remarquer le zöle assidu avec lequel Elle a second& mes efforts con- 
stants pour le r&tablissement de la tranquillit6 généralo de l’Empire Ger- 
manique, und feine Bitte: d’ötre bien persuadde du plaisir que j’ai eu de 
lui donner cette marque de mon sincöre attachement. Der Erzfanzler bes 
beutjchen Reiches, der custos legum, ber Geſchäftsführer der Nation war ſchon 
willig, fi an den Triumphwagen des fremden Gewaltherrn zu jpannen. 

Blieb mit dem Reichsdeputationshauptſchluß die Reichsverfaſſung, wenn 
auch in vermandelten Formen, äußerlich aufrecht, fo war dagegen ſelbſt für 
Dalbergs janguinifche Auffafjung der Zuftand ber deutjchen katholiſchen Kirche, 
den ex gefchaffen, einfach troſtlos. Sie glich einer zerbrödelten Ruine. Die 
Iinförheinifchen Gebiete ſah er Iosgetrennt und nad) dem franzöſiſchen Konkor⸗ 
bat vom 29, November 1801 unter franzöfiiche Biſchöfe geftellt oder mit fran- 
zöſiſchen Diöcefen vereinigt; von den 27 Erzbisthümern und Bisthümern waren 
nur noch 15 übrig, und diefe fammt und fonders bis auf das von Mainz 
ihrer weltlichen Befigungen beraubt. Der Proteſt des Papſtes vom 2, Dftober 
1802 war von Dalberg, an den er fi) ala den Primas der beutichen Kirche 
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zunächſt richtete, gar nicht an den Reichstag gebracht worden, wäre auch ſicher 
nutzlos geblieben. 

Unter ſolchen Verhältniſſen verjuchte der Kurerzfanzler, erfüllt von der 
Idee einer nationalen, mit Kaifer und Reich im engften Zufammenhange ftehen- 
den Kirche, was in feinen Kräften ftand, um eine Negelung der Fatholijch- 
deutjchen Kirchenverhältnifje von Reichswegen herbeizuführen, Regensburg als 
Metropole an die Stelle von Mainz zu ſetzen und von dem Beſitzſtande der 
Kirche noch zu retten, was zu retten war. Vergleiht man die jammervolle 
Niederlage, welche nad) 1815 die deutjchen Einzeljtaaten bei ihren Verſuchen, 
auf eigne Hand mit Rom fich zu verftändigen, gegenüber der feitgejchloffenen, 
auf Jahrhunderte alter Tradition beruhenden römischen Kirche verdientermaßen 
erlitten, und die nachtheiligen Wirkungen diefer Niederlage für das religiöje 
und nationale Leben des katholiſchen Deutjchland wie für die Autorität ftaat- 
licher Gewalt, fo wird man jehr geneigt fein, dieſen letzten Verſuch einer natio- 
nalen Kirchenpolitit mit einer gewilfen Sympathie zu verfolgen, jo wenig er 
aud von Anfang an Ausficht auf Erfolg gehabt haben mag. 

Dalbergs Gedanken einer Regelung durch Kaijer und Reich widerjegten ſich 
das Interefje und der Dünkel der Landesfürften, vor allem Baierns; beide 
führten zu dem Streben einer Regelung durch die landesherrliche Gewalt, und 
dies mußte die Errichtung territorialer Didcejen, die Ernennung und Bejoldung 
der Biſchöfe von Staatswegen zur Folge haben. 

Zunächſt wünſchte aber aud) der Kaijer noch den erften Weg einzufchlagen 
und forderte deshalb den Erzlanzler auf, ihm in Einvernehmen mit Rom Vor— 
ſchläge in diejer Richtung zu machen (8. Januar 1803). Diefer wollte die 
neuen Didcefen an die alte Kreiseintheilung lehnen, wobei er freilich dem 
Widerjpruche Preußen? und Oeſterreichs zu begegnen fürchtete, und ſandte 
Mitte April feinen VBertrauten, den geiftlicden Geheimrath Kolborn, zu den wei- 
teren Verhandlungen mit dem Kaiſer und dem Papfte nah Wien. Zunächſt 
handelte es fich darum, wenigftens die Verhältnifje der Regensburger Diöcefe 
zu ordnen. Wirklich ernannte der Papft Dalberg vorläufig zum Aominiftrator 
von Regensburg. Doc jelbft hier trat der partikulariftiiche Standpunkt Baierns 
ſcharf hervor. Hatte es fich Schon vorher prinzipiell für einen Landeserzbijchof 
erklärt, jo wahrte es jeßt feine „Rechte“ dadurch, daß es am 19. September 
den „Wominiftrator“ „aus landesfürftlicher Macht“ als ſolchen ausdrücklich 
anerkannte, gegen allen Brauch, und eben deshalb wies ein Proteft des Regens- 
burger Konfijtoriums vom 17. Dftober jene „Anerkennung jcharf zurüd. 

Gelang es nicht einmal, diefe Einzelfrage zu einer befriedigenden Löjung 
zu bringen, jo hatten die Verhandlungen mit Rom über ein gefammtdeutiches 


Konkordat noch viel weniger Erfolg. Die von faiferlicher Seite aufgejtellten 
Grenzboten IV. 1879. 47 
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Punktationen zu einem ſolchen wurden in Rom nicht angenommen, und auch 
die Wiederaufnahme der Sache in Regensburg durch Kolborn, den kaiſerlichen 
Bevollmächtigten Frank und den päpſtlichen Vertreter della Ganga führte zu 
keinem Reſultate. Stand doch den Römern kein geſchloſſener Wille, keine Macht 
gegenüber, ſondern wenig mehr als der Eifer eines Privatmanns. So blieben 
die Angelegenheiten der katholiſch-deutſchen Kirche ebenſo in der Schwebe wie 
die des deutſchen Reiches. 

Neben dieſen unerquicklichen Dingen beſchäftigte den Erzkanzler vor allem 
die Aufgabe, ſeinen „Kurſtaat“ zu organiſiren, d. h. den ohne jede Rückſicht 
auf geographiſche Lage, Geſchichte und Stammesart zuſammengeworfenen Ge— 
bietstrümmern eine erträgliche Verwaltung zu geben. Freilich lebte dieſer 
Sohn des 18. Jahrhunderts ſo völlig in der mechaniſchen Staatsanſchauung 
des Abſolutismus, daß ihm die Willkür der Zuſammenſetzung die geringſten 
Bedenken machte; ſchienen doch noch in dieſer ganzen Zeit, und in ihr mehr 
als jemals, Menſchen und Gebiete wie weiches Wachs in den Händen der 
Gewaltigen dieſer Erde zu ſein. Schon am 18. Juli 1803 wurde die neue 
Verfaſſung des Kurſtaats publizirt, zum guten Theil gewiß aus Dalbergs 
Feder. Gemeinſam war den zerſtreuten Gebieten nur das Miniſterium, das 
Oberappellationsgericht, die Militärverfaſſung und die Univerſität (in Aſchaffen— 
burg); ſonſt erhielt jeder der drei Theile eine abgeſonderte Verwaltung. Die 
fo entftehende große Zahl von Aemtern diente weientlich zur Verforgung der 
früheren furmainziichen Beamten, und joweit fie nicht im aktiven Dienfte des 
Erzfanzler3 oder anderer Fürften unterfamen, zahlte ihnen Dalberg ihren vollen 
bisherigen Gehalt, wenn fie in feinem Territorium blieben, zwei Drittel de3- 
jelben, wenn fie ander&wo lebten, gewiß ein Beweis perjönlicher Hochherzigkeit, 
der mit manchem andern in jeinem Leben verjühnen könnte. Die wichtigſte 
Aufgabe diefer jo geordneten Verwaltung blieb die Regelung der Finanzen; 
laftete doch auf diefem Kleinen Gebiet eine Kriegsſchuld von 19, Millionen fl. 
während 3. B. die Einkünfte aus den Nheinzöllen keineswegs vollftändig und 
rechtzeitig eingingen. Während Preußen von feinen Zollftätten pünktlich zahlte, 
jogar mehr, als wozu es verpflichtet war, leiftete Baiern von feinem Düſſel— 
dorfer Büreau nichts. Trotz diefer bejchränkten Mittel geſchah namentlich in 
Regensburg manches jelbft für fcheinbar entfernter liegende. Zwede; nicht nur 
ein Waijenhaus, ein evangelifches und ein fatholijches Krankenhaus entftanden hier, 
jondern auch ein botanifcher Garten und eine Zeichenjchule für Gewerbtreibende, 

Auf der andern Seite erhoben fich wieder Hoffnungen auf eine Ver— 
größerung des Kurſtaats, etwa durch Dsnabrüd, als Hannover im Juli 1803 
von den Franzoſen occupirt worden war und das Gerücht fich verbreitete, 
es jolle „vertheilt“ werden, Auch Dalberg, der doc) fonft jeden Gedanten 
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an eine Erwerbung auf Koſten ſeiner Mitſtände weit von ſich gewieſen, hatte 
jetzt gegen eine ſolche ſo wenig mehr einzuwenden, daß er ſeinem Geſandten 
Graf Beuſt in Paris ſogar ſchon die Stelle des Gouverneurs von Osnabrück 
zugedacht hatte. Offenbar flößte ihm der Gedanke, aus der Hand Frankreichs 
ein Gut annehmen zu müſſen, das einem Andern gehörte, keinerlei Bedenken 
mehr ein. 

Um die Gunſt des Gewaltherrn, der Frankreich regierte, ſorgte er bereits 
ängſtlicher, als einem deutſchen Fürſten, als vollends dem „erſten Kurfürſten“ 
des Reichs zukommen wollte. Er, der es ſo oft für ſeine höchſte Pflicht erklärt 
hatte, furchtlos und aller Orten die Wahrheit zu ſagen, blieb ſtumm, als ſeine 
erlauchten Mitfürſten im Süden einen rechtloſen Krieg gegen die Reichsritter— 
ſchaft begannen, welche der Reichsdeputationshauptſchluß noch verſchont hatte, 
er ſchwieg, als die Wegführung des Herzogs von Enghien den Beweis lieferte, 
wie der erſte Konſul das Völkerrecht und die Autorität des Reichs und feiner 
Glieder zu achten gejonnen ſei. Er nahın dann feinen Anftand, feine zuvor- 
fommende Zuftimmung zu der beabfichtigten Erhebung Napoleons zum Kaiſer 
der Franzojen in Paris anzumelden, und ſah ſolche Willfährigkeit belohnt 
durch die Wiedereinjegung feines Neffen, des Fürften von der Leyen, in bie 
bereitö eingezogenen Befigungen (Juni 1804). Er fand dann natürlich auch 
fein Bedenken, mit den andern Fürften des jüdlichen und weitlichen Deutjch- 
land im September unter denen zu erjcheinen, welche den neuen Cäjar in der 
alten Kaiferftadt Mainz, in der Hauptftadt, die einjt zu Dalbergs Refidenz 
beftimmt gewejen, Huldigend begrüßten. Dort hat er Napoleon zum erjten 
Male gefehen und fich wohl überzeugt, daß von einem Einfluß auf ihn, von 
dem er vielleicht geträumt, nicht die Rede jein fünne. Die befannte Erzählung, 
er jei von der Freude, die Napoleon gelegentlich über den Zerfall Deutjch- 
lands unverhohlen fundgegeben, jo erjchredt worden, daß er dem alten Karl 
Friedrich von Baden weinend in die Arme gejunfen jei, erjcheint weder objektiv 
genügend beglaubigt — fie rührt von Frau v. Wolzogen her, die ihn jtet3 
vertheidigte —, noch nach dem Charakter der dabei betheiligten Perſonen 
innerlich wahrjcheinlih. Wird doch vielmehr behauptet, eben in Mainz fei 
unter Dalberg3 Tebhafter Zuftimmung der erjte Gedanfe an den Rheinbund 
aufgetaucht. 

Wenn noch etwas gefehlt Hatte, um den Erzfanzler vollitändig für den 
Imperator zu gewinnen, jo wurde das ergänzt durch die wohlberechnete Ein- 
ladung zur Kaiferkrönung nad Paris (2. Dezember 1804) und durd) die Fülle 
von Xrtigkeiten und Auszeichnungen, mit denen man ihn dort überhäufte. Beim 
Krönungsmahle fpeifte er an derjelben Tafel mit dem Papfte und dem Kaiſer— 
paare; das Nationalinftitut ernannte ihn an Stelle Klopftods (f 14. März 1803) 
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zu feinem auswärtigen Mitgliede, die Parifer Zeitungen begrüßten ihn mit 
ausgefuchten Schmeicheleien. Nur eins mochte jeine Befriedigung trüben. Seine 
perjönlichen Bemühungen um ein Konkordat blieben auch bei Pius VII. frudjt- 
108; ja eben während feines Aufenthaltes in Paris lehnte das Kardinalskolle— 
gium feine Borjchläge zu einem folchen ab, weil fie die Reichsgeſetze als 
Grundlage für die deutjchen Kirchenverhältnifje fefthielten (30. Dezember 1804), 
und nur das fonnte er für einen Erfolg jeiner Bemühungen rechnen, daß ber 
Papſt die Firchlichen Berfügungen des Deputationshauptichluffes, namentlich 
auch die über die Stellung Regensburgs formell betätigte (1. Februar 1805). 
Das Alles konnte aber den Eindrud des Empfanges in Paris nicht verwiichen, 
Erft im Februar 1805 kehrte Dalberg nad) Deutjchland zurüd, wenige Monate 
vor dem Ausbruche des Krieges, der dag alte Neich vollends in Trümmer 
ſchlagen ſollte. Auch er war bereit3 in dem Nebe gefangen, das die franzöfi- 
ſche Bolitif über den Süden und Weften Deutfchlands zu werfen eben im 
Begriffe ftand. 


Das Ueberhandnehmen des mufikalifden 
Virkuoſenthums. 


Für jede Kunſt iſt es ein ſchlimmes Zeichen der Zeit, wenn das Virtuoſen— 
tum überwuchernd ſich breit macht. Eine Periode gedeihlicher Entwidelung 
und gefunden Fortichritt3 wird ın dem Virtuoſen nur den guten Interpreten 
ihäßen; dagegen find wir heute längſt dabei angefommen, den Virtuofen um 
jeiner Birtuofität willen anzuftaunen, gleichviel auf welche Weile er dieſelbe 
bethätigt, ſodaß das inhaltlofefte Phrajenwerf, der jämmerlichite Firlefanz und 
mufifaliiche Hofuspofus das Concertpublifum zu „frenetiichem Applaus“ Hinzu- 
reißen vermag. Wenn nur dem Biolinjpieler das etwas gewagte Experiment 
andauernden Flageoletipiel3 in jchneller Bewegung glüdt, ohne daß die Saite 
einmal verjagt, oder der Pianift eine Reihe Fühner Sprünge nacheinander aus— 
führt, ohne fehlzugreifen, oder der Sänger in der glüdlichen Lage ift, jeinen nur 
zu Beiten disponiblen höchften Ton zu jpenden und vom jchmelzenden Pianiſſimo 
zum donnernden Fortiffimo anzufchwellen, oder die Sängerin in Rouladen und 
Tiraden und der Natur der menjchlichen Stimme hohnjprechenden Harpeggien 
mit den Afrobaten des Orcheſters (den Flöten) konfurrirt: jo mögen fie dieſe 
Künfte an einem Werke höchſten Genie8 oder an der erbärmlichiten Dußend- 
waare zeigen, der Erfolg wird faum erheblich modifizirt werden. Wenn auch 
der befjere Theil unferer Tageskritik längſt Einipruch erhoben hat gegen ben 
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Mißbrauch, den die VBirtuofen in diefer Richtung mit den Schwächen des Publi- 
fums treiben, jo muß doc zugeftanden werden, daß nod immer nur wenige 
größer angelegte Naturen umter ihnen von dem Borwurf der Effefthafcherei 
freizufprechen find und ftatt der brillanten eigentlichen Virtuoſenſtückchen, die 
doch im Grunde von fehr geringem pofitiven Kunftgehalt find, Lieber Werke 
unferer beften Meifter zum Concertvortrage wählen, welche vielleicht weniger 
flitterhaften Aufputz aufweiſen, jchließlich aber an den ausführenden Künftler 
noch größere Anforderungen ftellen. Oder wäre wirklich für einen Klavierjpieler 
von guter Technik eine Beethovenſche oder Schubertiche Sonate joviel Leichter 
zu jpielen al3 eine Polfa von Raff oder ein Lilzticher Walzer? Oder bereitete 
wirklich dem Auditorium der Vortrag einer Henjeltichen Etüde oder einer Jaell- 
ſchen Baraphrafe mehr Genuß als der des Schumannjchen Karneval oder eines 
Nokturno von Chopin? Die Periode der Concertparaphrafen ift allerdings vor- 
über, jeit die Komponiften in größerem Maßftabe direkt für die Virtuojen ar- 
beiten, oder befjer ſeitdem die Virtuoſen alle felbft fomponiren und auch als 
Komponiften und nicht nur als Bearbeiter angejehen fein wollen; auch wollen 
wir durch obige Gegenüberftellungen nicht gejagt haben, daß Lilzt und Raff 
unter die Heineren Geifter zu rechnen feien gegenüber Chopin und Schumann: es 
ift aber nicht zu leugnen, daß die erfteren beiden häufig genug für die Virtuofen 
geſchrieben haben (d. h. Liſzt für fich felbft), während den letzteren beiden dieſer 
Vorwurf nicht zu machen ift. Liſzt und Naff gerade haben wir nur aus vielen 
herausgegriffen, um an ihnen zu zeigen, wie die Virtuofen die auf den Effeft be- 
rechnete Auswahl ihrer Soloftüce durch gut Fingende Namen zu masfiren wifjen. 

Es ift anzuerkennen, daß im diefer Beziehung die neuefte Zeit einige 
Befjerung gebracht hat, und es fteht zu hoffen, daß unfere Virtuofen mehr und 
mehr ihren Zehrberuf begreifen und nicht allein darin ihre Aufgabe jehen 
werden, dem Publikum zu imponiren. Denn wenn irgend jemand auf die 
Geſchmacksrichtung des Publitums Einfluß Hat, jo find e& die Virtuofen, da 
ihnen die Zuhörer in hellen Haufen zulaufen und ihren Vorträgen mit Spannung 
und Interefje folgen. Man kann ficher fein, daß ein nicht unbeträchtlicher Theil 
der dilettivenden Zuhörer fi) am Tage nad) dem Concert die Solopiecen zu 
verjchaffen jucht, welche der Klavierſpieler vorgetragen hat, und unſere Mufifalien- 
händler willen das ja auch wohl zu benußen, indem fie die betreffenden Stüde - 
rechtzeitig in den Schaufenftern auslegen. Ohne Zweifel liegt hierin eine große 
Macht der Birtuofen, und es ift gewiß der befte Weg, einen unbekannten 
Komponiften populär zu machen, wenn fich die Virtwofen feiner annehmen. Ein 
mittelmäßiges Stück, mit virtuofem Raffinement gefpielt, nimmt ſich natürlich 
viel befjer aus als ein gutes, wenn es von Dilettanten zu Haufe ftümperhaft 
probirt wird. Wenn die Virtuofen von diefer Macht den rechten Gebrauch 


— 366 — 


machen, d. h. gute, gehaltvolle Mufif fadem Geflingel, füßlichem Gejeufz und 
blendendem Brillantfeuerwerf vorziehen, jo fünnen fie viel mehr nützen, als 
jelbft eine ehrliche Kritik es vermag. Denn jchließlich iſt auch die ehrlichite 
Kritif die Meinung eines Menfchen und macht den Gejchmad und das Faſſungs— 
vermögen diejes einen Menfchen zur Norm, wogegen das Selbftgehörte in einer 
ganz andern Weiſe zu wirken vermag. Weberfteigt ein Werk das muſikaliſche 
Faffungsvermögen des Hörers, jo wird es ihm fremd bleiben, begreift er es, 
jo wird er es liebgewinnen, oder aber es wird ihm, wenn es feinen Geift zu 
wenig bejchäftigt, wicht intereffiren, er wird es dann langweilig nichtsjagend 
finden. Das „Schönfinden“ eines Muſikſtücks ift keineswegs fo jehr Geſchmack— 
fache, wie man oft genug ausfprechen Hört, es ijt vielmehr ein Gradmefjer für 
das mufifalische Verſtändniß; die Fähigkeit, eine der complicirteren Beethovenfchen 
Sonaten ſchön zu finden, ift bei weitem nicht allen Menſchen eigen, aber fie kann 
erworben werden, während für Mozart das angeborene Mufikverftändniß eines 
halbwegs mit Gehör begabten Menfchen gewöhnlich ausreicht. Wie erziehungs- 
fähig das Ohr, d. h. wie ausbildungsfähig das Mufikverftändniß ift, fann man 
recht deutlich einjehen, wenn man ein Concertpublifum, das an die complicirteften 
Schöpfungen der neueften Zeit gewöhnt ift, mit einem vergleicht, das nur Händel, 
Haydn, Mozart, den jüngeren Beethoven und allenfalls Mendelsjohn zu hören 
befommt. Ein Publikum der erfteren Art ift z. B. das Sondershäufer. Bei- 
jpiele der letzteren Art brauchen wir nicht zu ſuchen. Die Sondershäufer, 
denen Berlioz und Liſzt mit ihren ſymphoniſchen Dichtungen alltägliche Bekannte 
find, bedürfen nicht langer Zeit und eines vielmaligen Hören, um den Aufbau 
einer Brahmsſchen Symphonie zu begreifen, wie das anderwärts vorkommt. 
So ijt die Ausbildung des Mufikverftändniffes nicht zum kleinſten Theile ab» 
hängig von der Wahl der aufgeführten Stüde, und eine fonfervativ gefinnte 
Eoncertdireftion jchafft fich in der That allmählich ein ebenſo fonjervativ ge- 
finnte® Concertpublifum, ohne daß man nöthig hätte, einen perfünlichen Ein: 
fluß anzunehmen. 

Wir beabfichtigen hier Feineswegs, für die Auswüchſe der neudentjchen 
Richtung Propaganda zu machen, müfjen aber denen entjchieden entgegentreten, 
welche Werke wie die Waldjymphonie von Raff für fchlechte Muſik halten oder 
« die Brahmsjche Rhapfodie verdammen, wenn fie fie nach einmaligem Hören nicht 
begriffen haben. Wohl fann man im Zweifel fein, ob nicht die Häufung com— 
plicirtefter Harmonieverbindungen, welche Brahms fo jehr liebt, dem muſikaliſchen 
Faflungsvermögen allzuviel zumuthet; man kann fein ernfthaftes Bedenken haben, 
ob nicht dag motiviiche Gejchiebe ohne Raſt und ohne tonale Einheit, wie es 
Wagners illuftrirender Muſik eigen ift, allzuweit wegführt von den immanenten 
Bildungsgejegen der mufitalifchen Kunft; dagegen würde es durchaus verkehrt 
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und ungerecht fein, wollte man jene Meifter darum herabſetzen, weil ihnen das 
der Faſſungskraft der Menge entiprechende zu einfach und reizlos erjcheint 
und fie fo jchreiben, daß ihre Werfe ihnen jelbft volle Geiftesarbeit bieten. 
Wagner darf der tonalen Einheit entbehren, weil er die Einheit des Kunſtwerks 
in der poetifchen Idee fieht; feine Muſik ift eben feine abjolute Mnſik und darf 
nicht mit derjelben Elle gemefjen werden wie diefe. Brahms dagegen in feinen 
Orcheſterwerken muß allerdings diefe Grundgejege mufikalifcher Formgebung 
anerfennen, aber er darf fich weitere Grenzen fteden, als fie üblich find; er 
wahrt die tonale Einheit, entfaltet aber in ihrem Banne eine Harmonie von 
größter Freiheit. Das Schöne ſchön zu finden, ift nicht Sache des Geſchmacks, 
jondern des Berftändnifjes; dagegen ift es allerdings Geſchmackſache, ob man 
lieber Kunſtwerke diefer oder jener Stilgattung fehen oder hören mag. Der 
jpätere Beethoven, Brahms, Wagner, Lilzt müfjen erft ftudirt fein, ehe man zu 
ihnen Stellung nehmen kann; man kann erft dann jagen, man habe feine Lieb- 
haberei für ihre Werke, wenn man feine mufifaliiche Hörfähigkeit joweit aus— 
gebildet hat, daß man die Faktur derjelben überfieht. Kehrt man erft, nachdem 
man ein lebhaftes Interefje für die verjchränften Bildungen der Neuzeit durch- 
gemacht hat, ermüdet und abgeftumpft an den ftärfenden Born friſch ſprudelnden 
mufifalifchen Empfindens eine? Mozart zurüd, jo kann man ſich von jedem 
Vorwurfe der Parteilichkeit oder Bornirtheit freifprechen. Leider ift unferm 
Publikum die Luft zum Lernen zumeijt abhanden gefommen, und zwar darum, 
weil e8 an ernften und thatkräftigen Lehrern fehlt. Verhältniſſe wie die Sonders— 
häufer, wo jahraus jahrein Herrliche Orchefterleiftungen geboten werden, ohne 
daß das Interefje der Hörer durch gaftirende Virtuojen abgelenft wird, find 
fo abnorme und feltene, daß fie faft ins Reich der Fabel zu gehören jcheinen. 
Dort ift wirklich ein Ternendes Publifum, das einen Ueberblid über die ſympho— 
nifche Literatur der letzten hundert Jahre Hat wie faum ein zweites, und das 
jedes neue Werk mit Freuden begrüßt, um es fennen zu lernen, aber nicht, 
um e3 zu fritifiren. Das ift ja der Krebsſchaden unjerer mufitalijchen Ver— 
hältnifje, daß das Publitum in unferen Eoncertfälen und Opernhäufern richtet, 
ftatt zu genießen! Es ift, ftatt einer Schaar gelehriger Schüler oder andächtiger 
Gläubigen an die Hoheit der Kunft, eine Verſammlung kleinlicher Splitterrichter, 
einer Begeifterung nur noch jehr ausnahmsweiſe fähig, leider nicht immer zur 
rechten Zeit, dagegen immer bereit, fategorijch zu verurtheilen. Daß es jo ift, 
fünnen wir nur halb dem Verſchulden des Publikums jelbft beimefjen, das ja 
aus leicht begreiflicher Eitelkeit gern die Rolle einer höchſten Jury fpielt, wenn 
ihm diefelbe zugemuthet wird. Die Hauptjchuld fällt ohne Frage auf die un- 
glücjelige Konkurrenz der Virtuojen, welhe um die Gunft des — 
buhlen und ſeine Kritik herausfordern. 
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Schöne Zeit, wo noch der Virtuoſe des durch ihn vorgetragenen Kunft- 
werfes wegen da war und das Publikum diejes hörte und nicht ihn! Heute 
find die herrlichen Beethovenfchen Concerte, wie es jcheint, hauptſächlich dazu 
da, daß immer neue und wieder neue Birtuojen zeigen dürfen, wie fie diejelben 
zu fpielen vermögen. Iſt e8 denn nicht wahrhaft bedauernswiürdig, daß ewig 
diejelben Werke, die Perlen unferer Concertliteratur heruntergejpielt werden müſſen, 
auf die Gefahr Hin, daß wir ihrer ſchließlich troß aller ihrer Schönheit über- 
drüffig werden? Und müfjen e8 denn durchaus „Concerte“ jein? Könnte nicht 
der auftretende Klavierjpieler fi dem Publikum ebenjo vortheilhaft vorführen 
mit einer Sonate oder einem andern modernen cycliſchen Werke wie mit einem 
„Koncert"? Der Einwurf, daß jolhe Werke in Kammermufif-Aufführungen ge- 
hören, kann doch wohl nicht im Ernjte gemacht werden, da ja allerlei kleine 
Sächelchen: Capricen, Lieder ohne Worte, oder für die Sänger kleine Lieder ꝛc. 
in den großen Eoncerten längft gewohnte Brogramm-Nummern find! Im neuejter 
Beit ift man endlich zu der Einficht gelangt, daß die Solo- und Duo-Sonaten 
fange Zeit unverantwortlich vernachläffigt und eigentlich nur noch als Unterrichts- 
material verwendet worden find; in Folge defien Holt man das Verſäumte nad) 
und veranftaltet große Concerte, in denen nad) einander gleich eine ganze Reihe 
Sonaten gejpielt werden. Die Einförmigfeit diefer Programme wird natürlich 
bald genug das Publitum langweilen, und die Sonaten werden dann wieder in 
die Rumpelfammer wandern. So anerfennenswerth die That Bülows war, 
einmal daran zu erinnern, welcher Schab in Beethovens Klavierfonaten jtedt, 
fo verkehrt ift die Nachahmung, welche fein Beiſpiel findet, einen ganzen Eoncert- 
abend nur mit Sonaten auszufüllen. Sehen wir von den modernen Sonaten= 
fpielern ex professo ab, jo müfjen wir fonftatiren, daß das Auftreten eines 
Virtuoſen beinahe ebenjo ausfieht wie das des andern: im erjten Theile des 
Programms wird ein Concert gejpielt — von den Geigern gewöhnlich das 
Beethovenjche oder Mendelsjohnjche, allenfalls das Bruchſche oder eines von 
Spohr; von den Klavierjpielern Beethovend G-Dur oder E3-Dur, Rubinfteing 
D-Mol oder Liſzts E3-Dur, allenfall3 Reinedes oder Hillers Fis-Moll — im 
zweiten Theile einige foliftiiche Nichtigkeiten, Virtuoſenkunſtſtückchen, manchmal 
wohl aud) ein paar allerliebfte Nippes — jo einmal, jo allemal! Der Haupt- 
unterjchied ijt der Name des Spielerd. So ijt es denn ganz natürlich, daß in 
den Augen des Bublitums das Auftreten der Virtuojen zu einer Art Eramen 
wird — er Spielt Probe! Das Publikum fit zu Gericht, ob der heute 
auftretende Virtuoſe das und das Concert befjer oder jchlechter jpielt als der, 
welcher es vor einer Woche gejpielt hat. Wir haben wiederholt Fülle erlebt, 
daß dafjelbe Eoncert in den beiden Concertinftituten Zeipzigs, dem Gewandhaus 
und der Euterpe, in Zwijchenräumen von 8 Tagen zu Gehör gebracht wurde, 
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und wir hören notorisch diejelben Concerte alle Jahre. Das möchte hingehen, 
wenn unſere Literatur eine jolche beſchränkte Auswahl geböte; aber wer hat 
die Stirn, das zu behaupten? 

Die armen PVirtuofen find freilich übel daran. Sie fümpfen den Kampf 
ums Dafein, oft hart genug; fie find gezwungen, um die Gunft des Publikums 
zu buhlen, und wo jo viel Mitbewerber find wie um diefen Preis, da bleiben 
die angewandten Mittel nicht immer die edeljten und der Kunft würdigiten. Es 
ift alſo am leßten Ende die Ueberproduftion an VBirtuojen, was dieje 
jelbft auf Abwege treibt und damit den Geſchmack des Publikums verdirbt. 
Rubinſtein ſoll einmal den Ausſpruch gethan haben, daß „heute feiner jchlecht 
jpielt*. Er Hat Recht. Auch die Zahl derer, welche „gut“ jpielen, ift 
eine große, und das Beitreben eines Jeden, fih aus der Legion derer, 
welche nicht jchlecht jpielen, joweit herauszuheben, daß ihn das Publikum zur 
Elite der guten Spieler rechnet oder gar mit dem Ehrenpreije der großen 
Birtuojen krönt, ift gewiß ein begreifliches, und da dieſes Avancement nun 
einmal einzig vom Urtheile des großen Publitums abhängt, jo ift dies Ge— 
dränge von PVirtuofenproduftionen, das wir in jeder Saijon gefteigert erleben, 
wie e3 jcheint, nicht zu vermeiden. Man prüfe nur die Programme unjerer 
hervorragenditen Concerte, und man wird ftaunen, welchen Plat fie der Vir— 
tuofität einräumen! Kaum genügt das Auftreten eines Birtuofen für ein 
Concert, es müfjen womöglich zwei oder drei fein. Möchten doch wenigſtens 
die Inftitute, welche fich für die heiligften Tempel der Kunft halten und ein 
dem entiprechendes Anjehen genießen, von dem VBorwurfe rein halten, durch 
Begünftigung des Virtuoſenthums die großen Interefjen der Kunft zu jchädigen! 
Allein, hier redet der — Geldbeutel mit. Wie die Sachen Heute liegen, „zieht“ 
der Name eined® am Orte jelten oder nod) gar nicht gehörten Virtuofen von 
einigem Renommee mehr als ein bedeutendes neues Kunſtwerk, und das pefuniäre 
Opfer, welches die Gewinnung des Virtuoſen für das Concert erfordert, wird 
reichlid) wieder aufgewogen durch den vermehrten Zudrang. Aufitrebende 
jüngere Kräfte dagegen, welche noch um Erfolg werben, find billig zu haben, 
ſchätzen es fich zur Ehre und wiſſen den Gewinn wohl zu würdigen, den fie 
davon haben, daß fie in jolchen bejonders renommirten Concerten überhaupt 
auftreten dürfen, und würden daher nöthigenfalls felbjt noch pekuniäre Opfer 
bringen. So find die Eoncertdireftionen die natürlichen erjten Inftanzen für 
die Entjcheidung über die Bedeutung eines Künſtlers. Dieje erjtinftanzlichen 
UÜrtheile find erfahrungsmäßig nicht immer genügend motivirt, und das Concert- 
publifum fühlt fi gern im feiner Würde als zweite Inftanz und wirft das 
erjtinftanzliche Urteil über den Haufen; endlich fommt die gedrudte Kritik als 
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eriter Inftanz wiederherjtellt, natürlich mit umfänglicher Motivirung, oder aber 
das zweiter Inſtanz bejtätig. Schade nur, daß diejer oberjte Gerichtshof 
nicht in pleno fit und einen einzigen gemeinfamen Sprud) fällt, fondern viel- 
mehr jeder der Herren Nichter fein eigene maßgebliches Urtheil publizirt. 
So desavouirt eine Unfehlbarfeit die andere, und damit fällt die Bedeutung 
der Kritif in fi) zufammen, und das Publitum wird zur vierten Inftanz, 
welche wieder über die Einzelurtheile der Kritif richtet. Kritit, Kritif und 
immer wieder Kritif! It e8 zu verwundern, daß das Publikum, dem in 
diefer Weiſe die Richterrolle über die Virtuofenleiftungen aufgeziwungen wird, 
fih jo an das Kritiſiren gewöhnt, daß es auch die Aufführung einer Beetho- 
venschen Symphonie nicht mehr anhören kann, ohne fich in erſter Linie immer 
die Trage, ob die Aufführung eine gute, eine muftergiltige oder eine mäßige 
ift, zu beantworten? An das Werk ſelbſt denkt es faum mehr. Ein 
feftes Publikum mit erblihen Siten wie das der Leipziger Gewandhaus- 
concerte verwächlt zudem jo mit dem Orchefter, daß es bei einer wohlgelungenen 
Aufführung fi mit dem Bewußtjein jchmeichelt: Ia, jo können nur wir es! 
Die Freude über das fat verſchwindende Pianiſſimo der Streichinftrumente, das 
allgewaltige Forte des Tutti, den gleichmäßigen Strich der Geiger (der übrigens 
bier längjt zur Mythe geworden!) bejchäftigt e8 Hinlänglid, um darüber 
Beethovens großartiges Meiſterwerk ganz zu vergeſſen! Wehe den Armen, welche 
vor diefer falten Jury zu beftehen haben; wenn fie nicht ſchon jehr viel guie 
Meinung vorfinden, jo mögen fie fich Beethoven oder Mozart, Schumann oder 
Mendelsjohn zu Bundesgenojjen wählen — das Werk bezwingt diefes Publikum 
nicht mehr, der Virtuoſe jelbft muß es thun. 

Und doch — wie lenkſam iſt dag große Publikum troß feiner anerzogenen 
Nichterftrenge! Wie Teig läßt es fich kneten von feinen Meiftern. Seine 
Meijter aber find die Elaque und die Reklame. Eine gejchieft vorbereitete 
Claque reift das Publikum mit fort, daß es demjelben Werke raufchenden 
Beifall zollt, da3 e8 ein anderes Mal kalt abgelehnt Hat, vorausgejegt natür- 
lich, daß nicht eingefleischte Vorurteile gegen den Namen des Komponiften 
von vornherein die Majorität zu geichlofjener Oppofition geeinigt haben. Und 
wie die Claque durch Weberrumpelung, fo wirkt die Reklame durch langſame 
Umftimmung. Wie meifterhaft verjtehen wir uns heute auch in Deutfchland auf 
die Reklame! Sie ift bei ung gefährlicher als bei den Franzoſen, weil die Menge 
bei ung noch harmlos genug ift, ihr zu glauben. Es iſt lehrreich, zu verfolgen, 
wie erjt ganz von ferne und fcheinbar durchaus abfichtslos darauf Hingearbeitet 
wird, den Erfolg eines Birtuofen, einer Sängerin in einem langerhand vor- 
bereiteten Concert ficher zu ſtellen. Da taucht zuerft eine ganz unverfängliche 
Notiz in den Lofalblättern auf, daß der oder die berühmte jo und jo in Be— 
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gleitung der und der befannten Künftler eine Concerttour angetreten habe; daß 
diejelben auch loco zu concertiren gedenken, wird natürlich mit feiner Silbe erwähnt. 
Bald darauf folgen längere Mittheilungen über jenjationelle Erfolge in anderen 
Städten, die fich, bei Lichte betrachtet, als ftarf übertrieben herausftellen würden. 
Später bringen die Zeitungen eine kurze Biographie des oder der Betreffenden 
mit pifanten Detaild, die für gefprächige Damen am Kaffeetiich ein höchft 
willfommener Stoff find. Endlich wird dem Wunfche Ausdrud gegeben, den 
föftlihen Ohrenſchmaus auch einmal in nächfter Nähe haben zu können. Dann 
gelingt e8 einem ingeniöfen Unternehmer, mit bedeutenden pefuniären Opfern 
das Engagement für ein einmaliges Concert zu Stande zu bringen, natürlich 
nur im Intereffe des lieben Publikums, und es dauert nicht lange, jo find 
laut Zeitungsnotiz die Vorbeftellungen auf Billet3 bereit3 in ſolcher Menge ein- 
gegangen, daß man fich ſehr daran halten muß, wenn man fich nicht den 
Genuß will entgehen lafjen. So gelingt e8 denn wirklich, troß oder gerade wegen 
des hohen Entrees (denn was viel koftet, muß gut fein) den Saal zu füllen; 
das Publikum ift glücklich, den Stern bewundern zu dürfen, und die Claque 
iſt wohldrejfirt, zur rechten Zeit den Applaus einzuleiten. Dem Ganzen wird die 
Krone aufgefegt, wenn es gelingt, auch die Hohe Kritik dermaßen von der eminenten 
Künftlerihaft der Auftretenden im voraus zu überzeugen, daß der begeifterte 
Hymnus des Recenjenten jchon während oder vor dem Concerte gejeßt werden 
fann, um am folgenden Morgen beim Frühftüd die geſammte Einwohnerjchaft 
in nee Efftafe zu verſetzen. Wird gar auf allgemeines Verlangen ein zweites 
Concert bewilligt, jo kennt der Jubel feine Grenzen. Glücklich die Virtuofen, 
die es fo herrlich weit gebracht haben, daß ihnen Reklame, Claque und Kritik 
dienftbar find! Wehe aber denen, welchen ein folches Entgegenfommen verjagt 
wird! ihre Leiftungen nehmen ſich in den Zeitungsberichten recht nüchtern aus, 
und fie müfjen ganz aus fich und durch fich jenes Fluidum erzeugen, dad man 
gehobene Stimmung nennt, jene Empfänglichkeit, die nur de3 geeigneten Moments 
barrt, um als Applaus hervorzubrechen. 

Es ift wahr, wie die Sachen liegen, muß man Mitleid haben mit den 
zahllofen Virtuofen, welche nad) Erfolg ringen. Zu helfen ift ihnen freilich nicht, 
auch nicht durch ein wirklich unparteiiiches Urtheil des Publikums und der 
Kritif; denn wie gejagt, derer, welche gut jpielen, find zu viele. Der Glanz 
einer glüclichen Virtuoſenlaufbahn Hat Leider allzuviele verlocdt, die unfichere 
Bahn des Ruhmes einer geficherten aber ruhmlofen und bejcheidenen Eriftenz 
vorzuziehen. Es fann nicht anders jein, es müfjen viele, jehr viele bei diefem 
Wettlauf ftürzen und liegen bleiben, denn die Bahn ift lang, und nur wen 
der befannte geflügelte Renner trägt, der zu allen Zeiten ein jeltner Vogel war, 
wird fie ſchnell und glücklich durchmefjen. Es wäre daher jchon im Hinblid 
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auf dieje vielen fümmerlichen Eriftenzen geboten, dem weiteren Ueberhandnehmen 
des VirtuofenthHums entgegenzuarbeiten, auch wenn damit nicht ernftliche Schädi- 
gungen der Kunft untrennbar verbunden wären; wir haben aber ſchon darauf 
hingewiejen, welche Gefahr darin Liegt, daß wir alle mufifaliichen Vorträge als 
Geſchicklichkeitsproben mit Fritiichem Gemüthe anhören: eine Umfehr zum wirf- 
lichen muſikaliſchen Genießen ift dringendes Bedürfniß ! 

Wie weit der Verfall bereits gediehen ift, wird einem recht far, wenn man 
eine Kammermufif-Aufführung befucht. Obgleich bei ſolchen Aufführungen der 
Kritif immer noch) ein weites Feld offen jteht, jo fehlt doch das Lieblingsobjekt 
für ihre Bethätigung, das eigentlich virtuoje Element. Das Gewand, in welchem 
bier die mufifaliihen Kunftwerfe vor uns hintreten, ift ein jchlichtes, unfchein- 
bares; zwar verträgt es gerade darum dejto weniger Flecken und Defekte, und 
die erafte Ausführung eines Streichquartett3 oder einer Sonate ift keineswegs 
eine leichte Aufgabe auch für gute Spieler: dennoch machen wir die Erfahrung, 
dag Kammermufif-Aufführungen im allgemeinen recht ſchlecht be- 
fucht werden, wie allein jchon daraus hervorgeht, daß diejelben meift nur in 
Heinen Sälen abgehalten werden, ohne doc auch nur diefe zu füllen. Der 
Grund des jchlechten Bejuches ift fein andrer, als daß der Neiz des virtuojen 
Elementes fehlt; es ijt eben nicht mehr die Freude am mufifaliih Schönen, 
was die Mehrzahl der Hörer in den Concertjaal loct, fondern die Neugierde, den 
auftretenden Virtuoſen kennen zu lernen, und die Sucht, Kritik zu üben. 

Die Urjache der immer noch wachjenden Ueberproduftion von Virtuofen 
ift die Mafjendrejjur auf unferen Mufitfhulen. Wer diefe einmal 
in nächſter Nähe beobachtet, wer mitten darin gejtanden, fie mit erlebt hat, der 
fann fi nur wundern, daß die Zahl der PVirtuofen nicht eine noch viel 
größere ift. Denn ein erjchredender Brocentjag der dieje Anftalten bejuchenden 
Böglinge verläßt diejelben als Virtuoſen oder mindeſtens mit der Prätenfion, 
auf dem beften Wege zur Virtuofität zu fein. Abgejehen von der Kompofitions- 
Iehre, welche doch nur bei einem Kleinen Theile der Schüler zu werthvollen 
praftifchen Nefultaten führen fann, ift der ganze Zujchnitt der meiften Konſer— 
vatorien darauf berechnet, Solojpieler auszubilden, und diefe Ausbildung wird 
in bedenflicher infeitigfeit betrieben. Ein junger Mann, der vor einigen 
Jahren eine folche Anftalt verließ und als Klaviervirtuoſe in die Deffentlich- 
keit trat, hatte ein Repertoire von einem Mozartichen, einem Beethovenjchen und 
dem Schumannjchen Concerte, war aber außer Stande, ein mittelmäßig ſchweres 
Stück erträglich abzufpielen, das nicht auf feinem Repertoire ftand, da er jene 
Concerte nur durch jahrelanges mühjames Einpaufen hatte bewältigen lernen, 
während jein übriges muſikaliſches Fafjungsvermögen feine entiprechende Fort: 
entwidelung genommen hatte. Daß den jungen in der Ausbildung begriffenen 
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Virtuofen und PVirtuofinnen für längere Zeit das Spielen gänzlich unterjagt 
werden muß, weil fie fich entweder den Fingerframpf angeſpielt oder das Nerven- 
ſyſtem überreizt haben, ift eine ganz gewöhnliche Erjcheinung. Dergleichen würde 
nicht möglich fein, wenn nicht die Muſikſchüler ein Uebermaß von Zeit auf 
das praftiihe Spiel verwendeten, natürlich auf Koften aller anderweitigen 
Studien; jolange fie auf der Anftalt find, geben fie fich nur allzugerne dem Wahne 
hin, wirkliche Virtuofen werden zu können, und ſetzen in Folge deſſen alle ihre 
Kraft daran, wenn fie nicht durch verjtändige Lehrer oder durch eine ftrenge 
Schuldifciplin dazu angehalten werden, ihre Zeit weife einzutheilen und vor 
allem ihre theoretiiche Ausbildung nicht zu verfäumen. Was es mit der Diſ— 
ciplin der Muſikſchulen auf fich hat, ift befannt genug; einem Schulmanne muß 
das Herz weh thun, wenn er fieht, wie abjolut null und nichtig die Kontrole der 
Muſikſchüler zu fein pflegt. Der allergeringfte Werth wird aber gerade auf 
da3 gelegt, was ſchließlich nach abfolvirtem Studium fir die meiften das wichtiafte 
wird. Denn da vom Virtuoſenthum nur fehr wenige leben können, jo find die 
meiften 'genöthigt, entweder Dirigenten oder Mufiflehrer zu werden. ber 
weder die Kunft, ein Orchefter zu dirigiren, noch die des Lehrens wird auf den 
befannteiten Anftalten gründlich und juftematiich behandelt. Man kann einen 
fehr guten Lehrer gehabt und auch fein Inftrument gut Haben jpielen lernen, 
ohne darıım doc irgend welche Befähigung zum Lehren erworben zu haben. 
Der junge Lehrer muß in Folge defjen die Anfangsgründe des Lehrens, Syftem 
und Methode, die recht gut gelehrt werden fünnen, erft in der eigenen Lehr: 
praxis fich erwerben, natürlich auf Koften der feiner Ausbildung anvertrauten 
Schüler. Obendrein wird jo mancher durch die angeftrebte, aber nicht erreichte 
BVirtuofität zum guten Lehrer gründlich verdorben. 

Hier liegt nad) unfrer Anficht der Herd des geichilderten Uebel, des 
überhandnehmenden Virtuoſenthums und des untergehenden wahren Kunſtſinnes 
im Publitum. Würde mehr darauf geachtet, gute Lehrer auszubilden, anftatt 
immer und immer wieder VBirtuofen, jo würde einmal nicht mehr die beflagens- 
werthe Ueberproduftion an Concertipielern, beſonders Klavierjpielern möglich 
fein, e8 würde aud), Schon in Folge der gediegenen Lehrkräfte, welche die Kon- 
jervatorien der Welt lieferten, der mufifaliiche Sinn im großen Publikum wieder 
mehr auf das Weſen der Sadje, von den Künſtlern auf die Kunft ſelbſt gelenkt 
werden. Die vortragenden Kiünftler würden nicht mehr immer nur Probe 
fpielen, was fie heute faktisch thun, jondern fie würden einem dankbaren und 
verftändnißvollen Publitum wirkliche mufifalifche Genüffe vermitteln. Möchte 
diefer unfer ernftgemeinter Mahnruf nicht in den Wind gefprochen fein! 
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Aus SJsonis Schneiders Memoiren: 
Zur Charafteriftit des Kaiſers Nikolaus. 


Bor einigen Monaten ftarb in Potsdam der Geheime Hofrath Schneider, 
befannt als Quftjpieldichter, Vorleſer des Kaiſers und vieljähriger Redakteur 
des „Soldatenfreundes”, der früher Schaufpieler gewejen und unter den Ber- 
linern eine vielgenannte und bei Vielen beliebte Perjönlichkeit war. Bald 
nachher erfuhr man, der alte Herr habe Aufzeichnungen über feine Erlebnifje 
hinterlafjen, und da er zu den Leuten gehört hatte, die etwas zu erzählen 
haben und zu erzählen verftehen, war man begierig, feine Mittheilungen zu 
Geficht zu befommen. Diefem Verlangen hat die Buchhandlung von Mittler & 
Sohn jegt zu entiprechen begonnen. dor ung liegt der erite Band eines Buches 
„Aus meinem Leben“ von Louis Schneider, dem in furzem die beiden 
andern Bände des Werkes folgen follen. Wir begegnen darin einer frifchen, 
offenherzigen, anfpruchslofen, vielfach thätigen und durchaus Tiebenswürdigen 
Natur, einem preußiichen Patrioten von altem Schrot und Korn, und feine 
Denktwürdigfeiten dürfen namentlih in den Stüden, die feinen Verkehr mit 
dem Vater und dem ruffiihen Schwager unferes Kaiſers behandeln, dem Beten 
beigezählt werden, was die Memoirenliteratur des legten Jahrzehnts zur Kunde 
gewilfer Partien der Geichichte beigetragen hat. Bisweilen wird jein Bericht 
breiter als billig, ja weitjchweifig, auch ift er feine eigentliche Selbjtbiographie, 
und die häufigen Hinweile auf andere Schriften des Verfaſſers, durch die der 
Leſer gebeten wird, fich die hier gebotenen Erlebnifje zu ergänzen, wirfen ftörend. 
Immer aber haben wir den Eindrud der Ehrlichkeit und des Freimuthes, die 
Erzählung und Schilderung ift anschaulich und lebendig, und über gelegentliche 
Breiten hilft uns das Behagen hinweg, mit dem der Berfafjer jeine Erinne- 
rungen vorträgt, und das fi) unmillfürlich dem Leſer ſelbſt mittheilt. 

Wie Schneider feine Kinderjahre, feine Reifen mit den Eltern, bie ala 
Schauspieler und Muſiker eine Zeit lang viel umherzogen, feine Jünglingszeit, 
fein Arbeiten für den „Soldatenfreund“, feine Beobachtungen und Belannt- 
Ichaften in London und deſſen Theatern und feinen Verkehr mit König Friedrich 
Wilhelm III. bejchreibt, mögen unfere Leſer in dem Buche ſelbſt nachjehen. 
Wir wollen hier nur aus verfchiedenen Kapiteln die Stellen an denen er auf den 
verjtorbenen Kaijer Nikolaus zu fprechen kommt, zu einer Ergänzung bes 
Bildes zujammenftellen, welches diejer Fürſt in der Gejchichte darbietet. Die 
meiften derjelben zeigen uns den Menjchen, einige auch den Politiker. Alle 
find bezeichnend, fait alle werfen ein vortheilhaftes Licht auf den Dargeftellten. 
Doch dürfen wir dabei nicht außer Acht lafjen, daß Schneider ftreng monarchiſch 
denkt, und daß er, vom Zaren gern gejehen und vielfach bevorzugt, diefe Gunft 
und Neigung erwiedert, und daß er daher mit Liebe hie und da wohl mit zu— 
viel Liebe malt. „Ueberjelig” fühlt er fich, als der Kaifer, der hier überhaupt 
faſt nirgends als der ftarre Despot, der er war, wohl aber oft menjchlich, ge= 
müthlich und für komische Situationen empfänglich erjcheint, ihn einmal mit 
dem einen Arme umfaßt, „jodaß es faft wie eine Umarmung ausſah“. Der 
Verfaſſer erblidt in dem gewaltigen Autofraten nicht blos „das Bild der voll- 
endetiten Männerſchönheit“, jondern aud) „das deal wahrer Fürftlichkeit”. 
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Die erjte Bekanntſchaft mit Nikolaus machte Schneider 1833, als er mit 
andern Berliner Schaufpielern dem König Friedrich Wilhelm zu der bekannten 
Zuſammenkunft mit deſſen kaiſerlichem Schwiegerjohne in Schwedt gefolgt war, 
um bier die Monarchen und deren Gefolge des Abends dur Aufführung von 
Quftipielen unterhalten zu helfen. „Ic war ganz zufällig vor dem Schwebter 
Schloſſe,“ erzählt der derfafier, „al3 der Kaiſer nach langer, ängſtlicher Span— 
nung (durch ſchlechtes Wetter auf der Oſtſee aufgehalten) ankam. Aber ich 
ſah eben nichts weiter als einen ſehr großen Mann, der es — wir kürzen 
etwas ab — ſo eilig hatte, daß er das Oeffnen des Wagenſchlages nicht ab— 
wartete, ſondern über ihn hinweg ſprang. Erſt bei der Vorſtellung am Abend 
ah ich ihn durch den Vorhang beim Eintritt in das kleine Zimmer, wo die 
improviſirte Bühne aufgeſchlagen war. Seine ungewöhnliche Größe, das Eben— 
maß jeiner Glieder, die edle Haltung, der imponirende Blick, die Gewohnheit 
des Befehlens, das alles vereinigte Jich bei ihm zu einem Bilde der vollendet- 
ſten Männerjchönheit. Sein Benehmen gegen den königlichen Schwiegervater 
war von einer Courtoifie, ja kindlichen Ehrfurcht, die man ſelbſt gejehen haben 
muß, um fich einen deutlichen Begriff davon zu machen.“ — „Als Gaft des 
Königs nahm der Kaiſer feine Notiz von den Schaufpielern, erſchien auch nicht 
wie jener auf der Bühne, jondern unterhielt fich in den Zwijchenakten mit den 
Damen des Hofes. An mich richtete er auf jo kurioſe Weile das Wort, daß 
ich nicht ahnen konnte, ich werde ihm jemals näher ftehen. Bei dem Eindrude, 
den jeine Perjünlichkeit auf mich gemacht, ergriff ich jede Gelegenheit, um in 
den Zwijchenaften in den Zujchauerraum zu bliden, indem ich) mir an der 
Seite des Borhangs, hinter dem jogenannten Manteau d’Arlequin eine Stelle 
juchte und das leicht zujammengeheftete Zeug trennte. Bei der Enge des Raumes 
ſtand der Saijer, ein Glas Eis in der Hand, faum zwei Fuß von meinem 
Objervatorium entfernt, und ich erinnere mich genau der beiden Reihen blen- 
dend weißer Zähne, die er zeigte, wenn er bei der Konverſation lachte. Plöß- 
lic heftete er jeine durchdringenden Augen auf die Stelle, wo ich hindurchſah, 
und jagte, jcherzhaft den Berliner Dialeft nachahmend, den er joeben von 
Beckmann in feiner Vollendung gehört: ‚Da fieht ja eine Naſe duch! Wie 
der Blitz fuhr ich zurüd und glaubte natürlich, der Kaijer habe auch den 
Eigenthümer diefer Nafe erkannt, denjelben Mann, der einjt jeine militärische 
Biographie jchreiben, und den er durch fein Vertrauen ehren jollte.“ 

Näher befannt wurde Schneider mit dem Zaren 1835 in Kalifch bei der 
von den Monarchen Preußens und Rußlands veranftalteten gemeinjchaftlichen 
Truppenjchau, welcher jener als militärischer VBerichterjtatter beimohnte, wäh— 
rend er eigentlich wieder in feiner Eigenſchaft ald dramatijcher Künjtler nad) 
Kaliſch befohlen worden war. Die ertte Begegnung des Schaufpielers mit dem 
Kaiſer fand bei einer Vorftellung eines Theils des Theaterperjonal® auf der 
Bühne ftatt. Nachdem Nikolaus den Andern leicht zugenict und einen Blid auf 
die Dekorationen geworfen, ging er — wir lafjen das Buch jelbjt erzählen — 
„gerade auf unfer Kleines Häuflein zu. Der (den Kaiſer begleitende preußijche) 
Oberftleutnant v. Thümen jagte, auf mic) zeigend: ‚Das tft Herr Schneider, 
Eure Majejtät‘ — Sehr betroffen darüber, daß man mich allein vorftellte, 
wurde mir nicht ganz wohl bei der Sade, und id) mußte mich zujammen- 
nehmen, um nicht die Contenance zu verlieren, Noch ehe ich meinen unges 
heuren und möglichft verlängerten Diener beendigt hatte, ſagte der Kaijer jchon: 
‚Es freut mich, Ihre Bekanntſchaft zn machen. Ich habe jchon viel von Ihnen 
geleſen und gehört, Sie jollen ja ein halber Soldat jein‘ — ‚Berzeihen Eure 
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Majeſtät, jeder Preuße iſt ein ganzer Soldat.‘ — ‚Ab, Sie ftehen beim zwan— 
zigften Landwehrregiment? — ‚Zu Befehl, Eure Majejtät. Ich habe die Ehre, 
mit Eurer Majeftät bei einer Divifion zu ftehen‘ — ‚Richtig, da find wir 
ja Kameraden. Würden Sie auch mitmarjchiren, wenn es einmal gegen mid) 
ginge” — ‚Ja, Eure Majeftät, wenn es der König, mein Herr, befiehlt‘ — 
‚Ab, eine vernünftige Antwort! Da ift es am Ende doch wohl nicht? mit 
dem halben Soldaten. Haben Sie geftern meine Kavallerie gejehen? Ich 
glaube die Herren bemerkt zu haben! — Wir waren alle entzüdt; denn fo 
etwas hatten wir noch nie gejehen‘ — Nun, nun. Gejtern ging es eben nicht 
zum bejten. Aber wenn der König erjt da ift, dann müfjen Sie meine Garden 
jehen. Sind Sie gut einquartirt? Leiden Sie feinen Mangel! — Nein, 
Eure Majeftät, wir find bejjer daran als viele Andere bei dieſem außerordent- 
lihen BZujammenfluffe von Menichen‘ — ‚Ih hätte Sie freilich gar nicht 
fragen jollen; denn als Soldat werden Sie wohl aucd mit einem jchlechten 
Uuartiere zufrieden fein. Die Damen werden mir vielleicht die Wahrheit jagen. 
Ab, da fommt ja eben Fräulein v. Hagn. Auf Wiederjehn, Herr Schneider.“ 
Später wurde Schneider bewogen, fi) dem Oberſten v. Raud), dem 
damaligen preußijchen Militärbevollmächtigten am ruffishen Hofe, der dort 
jehr beliebt war, vorzuftellen. Derjelbe erzählte ihm, daß dem Katjer Schneiders 
unbefangene Antworten bei jenem erjten Zujammentreffen jehr gefallen, und 
fragte, ob er nicht etwas hätte, was er ihm überreichen könnte; das wolle er 
dann jelbjt übernehmen und jo Gelegenheit zu einer nochmaligen Borftellung 
ihaffen. Der Berfaffer unjerer Denkwürdigfeiten beſann fi, daß er ein 
Eremplar vom erjten Jahrgange des „Soldatenfreundes“ mitgebracht, um die 
darin enthaltenen Nachrichten über die ruffische Armee mit der Wirklichkeit zu 
vergleichen. „Bortrefflich!” jagte der Oberſt, und Schneider eilte nach Haufe, 
um das Buch zu holen. Als er zu Rauch, der im Kaliſcher Schlofjje wohnte, 
zurüdgefehrt und mit ihm in den Hof hinabgegangen war, jtieg der Kaiſer 
mit einem andern Herren gerade in feinen De Wagen. Rauch rief, jo 
berichtet da3 Buch weiter, „zu meiner Verwunderung über den ganzen Hof 
hinüber: ‚Hier ift Schneider, Eure Majejtät‘, worauf der Wagen jtatt aus dem 
Thore gerade auf ung zufuhr. Ich wußte gar nicht, wie mir geſchah, als 
der Kaijer mir aus dem Wagen mit der größten Freundlichkeit zurief: ‚Aha, 
Sie bringen mir wohl Ihren Soldatenfreund. Rauch hat mir ſchon gejagt‘ — 
Ich hätte es nicht gewagt, wenn nicht der Herr Oberſt v. Rau‘ — — A 
was, gewagt! Ich abonnire darauf für die nächjten fünfundzwanzig Jahre. 
ier neben mir ſitzt auch ein Abonnent und ein großer Verehrer von Ihnen.‘ — 
ch verbeugte mich, wußte aber damals noch nicht, daß es der Großfürit 
Michael war. — ‚Haben Sie mir noch etwas zu jagen, lieber Schneider? 
fragte der Kaiſer. — Großer Gott! was hätte ich nicht noch alles zu jagen 
gehabt! Aber der liebe Schneider hatte er jo perpler gemacht, daß ich mich 
abermals in eine endloſe Verbeugung verwidelte. Als id) mid) von derjelben 
erholt hatte, rollte der Wagen jchon dem Hofthore zu. Ich hörte nur noch) 
die Worte: Rauch, Sie werden mir das Buch geben“ Dies geihah, und 
Schneiders Wunjch, die bevorftehenden Manöver unbehindert jehen zu können 
und von den ruffiichen Oberoffiziren über alles Wifjenswerthe genaue Aus— 
funft zu befommen, wurde durch befonderen kaiſerlichen Befehl errüllt 
Eine dritte Begegnung in Kaliſch fand vor der Thür der Theatergarderobe 
ftatt. Der Kaifer hatte Fräulein v. Hagn bejuchen wollen, diejelbe aber nod) 
im Frifirmantel gefunden und war raſch wieder gegangen, „Als er ſich um— 
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wandte,“ berichtet Schneider, „winkte er mich heran und ſagte: ‚Siehe da, 
Schneider. Sie find ja jehr Schön angezogen. Wer jeind Sie denn” — Id) 
verjtand die Frage nicht glei), und * wiederholte er ſie: Ich meine, wer 
ſeind Sie im Stück? — ‚Herr v. Zierl, Eure Majeſtät, der betrogene Lieb— 
haber; das gewöhnliche Loos der Komiker. Wir werden am Ende eines 
Stüdes nie geheirathet‘ — ‚Sehr gut; vortrefflic Foftümirt. Aber in Uniform 
fähe ich Sie doch lieber und am Liebjten Hinter Ihrem Schreibtiche, wenn Sie 
ür Soldaten jchreiben. Ich Habe heute in Ihrem Soldatenfreunde geblättert, 

auch Hat ihn mir gegeben. Die Armee Ihres Königs ift aber auch die 
einzige, in der eine sold Zeitſchrift möglich ift. Hoffentlich” werden wir von 
dem — Einmarſche darin zu leſen bekommen? — Ich konnte leider 
nicht hinaus, da wir Probe hatten.‘ — ‚Schade! Nun dann übermorgen bei 
der großen Parade. Ich habe dem Könige ſchon gejagt, daß Sie hier find; 
aber ich will Ihnen nicht jagen, was Seine Majeftät von Ihnen denkt; denn 
fonjt jpielen Sie mir heut Abend jchlecht‘ Dabei Elopfte er mir ungemein 
freundlih auf die Schulter und drüdte mid) mit dem einen Arm an fi, jo 
daß es faſt ausjah wie eine Umarmung. Mir war zu Muthe, ich weiß nicht, 
wie, und ich fam erjt wieder zu mir, als Pepi, die Schweiter Charlotte 
v. Hagns, neben mir jagte: ‚Ach, was wird fid) Ihre Fran freuen!‘“ 

Im Mai des Jahres 1838 fam der Zar zu den Frühjahrsmandvern nad) 
Berlin, und Schneider hatte die Freude, ihn während derjelben mehrmals zu 
jehen, da er wegen der Berichte für den „Soldatenfreund“ den Truppen den 

anzen Tag folgte. Begegnete er ihm, jo hatte er jedesmal für ihn ein freund- 
iche3 „Bon jour, Schneider“, oder er nicdte ihm zu und grüßte mit der Hand, 
jo daß die Umftehenden den bejcheidenen Civiliften erftaunt anfahen und nicht 
wußten, was fie aus ihm machen jollten. Als Nikolaus einmal Schneider 
dag Schlagen einer Brüde beim Pichelswerder aufmerfjam beobachten ſah, 
rief er ihn zu fih und ftellte ihn in Gegenwart mehrerer Fürftlichkeiten dem 
Könige von Würtemberg vor, der indeß nad feiner Miene feinen befondern 
Werth darauf zu legen dien, den Herausgeber des „Soldatenfreund“ kennen 
zu lernen. Der Kaijer begriff das offenbar nicht, und jo fügte er Hinzu: 
„Das ift derjelbe Herr Schneider, welcher gejtern den franzöfiichen Soldaten*) 
jo gut gefpielt hat.“ — „Nun wurde,“ jo berichtet der Verfaſſer weiter, „aus 
dem sterhgültigen zwar ein erftauntes Geficht, aber interefjanter war id) dadurch) 
jeiner Würtembergiichen Majeftät nicht geworden. Der ganze Präjentationg- 
verfuch machte einen fomijchen Eindrud, wahrſcheinlich auch auf den Kaiſer 
jelbft; denn als ich nachher in die Nähe des Zeltes fam, wo die —— 
eſpeiſt hatten, lächelte er mir ſo vielſagend zu, daß ich mir daraus alles 
Mögliche zurechtlegen konnte.“ 

Im Berbfte deffelben Jahres jah Schneider den Zar bei den Manövern 
wieder, die in der Nähe von Schloß Grunewald ftattfanden. Nachdem diefelben 
vorüber waren und die Fürften im Schlofje geipeift hatten, bejuchten legtere 
das Bivouak, welches das 1. Garderegiment auf den Höhen im DOften in einem 
Gehölze bezogen hatte, und der König ließ fich eine Bank unter die Bäume 
jeßen, um dem Treiben der Soldatenwirthichaft zuzufchauen. Der Kaifer war 
mit den beiden Großfürftinnen, feinen Töchtern, gleichfall3 zugegen. Lebtere 
jegten fich zu den mit Kochen bejichäftigten Grenadieren, ließen fich Mefier 





*) Es war der Mortimer in Raupachs „Bor hundert Jahren”. 
Grenzboten IV, 1879, 49 
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geben und halfen beim Kartoffelſchälen. Dadurch entſtand unter den königlichen 
und kaiſerlichen Herrſchaften eine ſo fröhliche Stimmung, daß die —— 
Prinzen mit ihren Schweſtern, Schwägerinnen und Couſinen allerlei Scherz 
und Kurzweil zu treiben begannen, ſich mit ihnen umherjagten und ganz ver— 
gaßen, daß fie auch vom Publikum beobachtet werden fonnten. Unter anderm 
warf der Kronprinz, jpäter König Friedrich Wilhelm IV., jeine Schweiter, die 
Kaiſerin Charlotte von Rußland, beim Umberjagen jo kräftig in einem Haufen 
Stroh, der eben angefahren worden, daß der König oder, wie man ihn damals 
allgemein nannte, „der alte Herr“ laut ausrief: „Aber, Fritz!“ Bei diejer 
Gelegenheit hörte unjer Berichterftatter auch, daß die preußischen Prinzen ihren 
Schwager, den Kaiſer Nikolaus, vertraulicd; Nir nannten, und daß er auf 
diejen Spitnamen hörte. 

„Sch hatte," jo erzählt Schneider von diejem feinen Zufammentreffen mit 
dem Baren, „eine hübjche und brauchbare Karte von dem Manöverterrain 
zwijchen Berlin und Potsdam veröffentlicht und an befreundete Offiziere vertheilt. 
Sie war auch auf mir unbekannte Art dem Könige zu Gefichte gekommen, der 
fie dem Kaiſer gezeigt hatte. Während die Prinzen und Brinzejfinnen jo fröhlich 
den auf der Bank fißenden Bater umgaben, ging der Zar an den Gewehr- 
pyramiden entlang durch das Biwak und betrachtete ſich die Tornifter, die 
Kochfeuer und die Offizierszelte. Als er mich gewahrte, rief er mich heran, 
ließ mich neben fich hergeben und ſprach lange mit mir.“ „Das TFrappanteite, 
was er mir jagte, ijt mir noch lebhaft im Gedächtniffe. Fragen nach jener 
Karte begannen das Geipräh. Dann folgte die Einladung, einmal nach Peters- 
burg zu fommen, wenn die Garde bei Kraßnoje mandprirte, und daran ſchloß 
fih die Bemerkung, er ſei, wenn er nach Preußen komme, jchon jo daran 
gewöhnt, mich bei allen Manövern ‚und PBaraden zu jehen, daß er ordentlich 
etwas vermifje, wenn ich bei einem intereflanten Momente fehle. Warum id) 
nicht Lieber zu Pferde ei, um überallhin folgen zu fünnen. Er habe mir das 
ſchon in Kaltich empfohlen. Wenn ich nad) Petersburg käme, wolle er mir jchon 
ein recht wildes Kojafenpferd bejorgen. Sch jei der einzige Menjch, der bisher 
in wohlwollendem Sinn über jeine Armee gejchrieben und fi) auch um dag 
Detail bekümmert, was Andere nicht für der Mühe werth hielten und auch 
wohl nicht könnten, da fie nicht, wie ih, Ruſſiſch verftänden. Er wiſſe recht 
gut, daß ich mir im Lager bei Kaliſch Alles ganz genau betrachtet habe, und 
das freue ihn; denn was er für feine Soldaten gethan und noch thue, das 
fünne jedermann jehen, und er brauche das Urtheil nicht zu fcheuen. Aber 
freilich dürfe man nicht nur mit preußiichen Augen prüfen, man müſſe aud) 
ruſſiſche Gewohnheiten kennen und gelten lafjen.“ „Dann bemerkte er jehr 
harakteriftiih: ‚Sehen Sie, Schneider, hier unter Soldaten und mitten in diefer 
Thätigfeit fühle ih mich ganz und vollfommen glüdlih. Ich begreife auch 
durhaus, daß Sie, obgleich nicht jelbit Soldat, ſolche Vorliebe für alles 
Militäriihe haben. Hier ift Ordnung, ftrenge, rücfichtslofe Geſetzlichkeit, fein 
Beſſerwiſſen und Widerjprechen, hier paßt Alles und ftütt fich Alles aneinander 
und ineinander. Niemand befiehlt hier eher, als bis er gehorchen gelernt hat, 
feiner fteigt ohne Berechtigung iiber den andern hinweg, Alles ordnet fich einem 
bejtimmten Zwecke unter, Alles hat jeine Bedeutung, und derjelbe Mann, der 
heute nach Tempo das Gewehr vor mir präfentirt, läßt ſich morgen für mid) 
todtichießen. Hier allein giebt feine Phraſen, alſo auch feine Lüge, die ſonſt 
überall ift. Berjtellen und Täufchen hilft hier nichts; denn jeder muß endlich 
der Gefahr und dem Tode gegenüber zeigen, was an ihm ift. Darum ift mir 
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jo wohl unter diefen Männern, und darum werde ich auch immer den Soldaten 
ſtand in Ehren halten. In ihm ift Alles Dienft. Auch der höchſte Befehlshaber 
dient. ch betrachte das ganze menschliche Leben nur wie einen Dienit; denn 
jeder dient, Viele freilih nur ihren Leidenschaften, und diefen darf eben der 
Soldat nicht dienen, faum feinen Neigungen. Warum heißt es in allen Sprachen 
Gottesdienst (der Kaifer ſprach —3 und brauchte das Wort „Bogos— 
luſchenje“)? Das iſt kein Zufall, das hat tiefe Bedeutung. Denn der Menſch 
ſoll ganz, ohne Heuchelei und ohne Bedingung, ſeinem Gotte dienen. Thut 
jeder in der Welt nur den Dienſt, der ihm zukommt, dann herrſcht Ruhe und 
Ordnung, und wenn es nad) mir ginge, ſollte es in der Welt wahrlich feine 
Unordnung, feine Ungeduld und feine Ueberhebung geben. Sehen Sie einmal, 
da marjchirt eben die Ablöfung ab, kurz vor dem Ejjen; denn das iſt ja noch 
nicht fertig, und die Soldaten willen genau, daß fie num nicht eher etwas zu 
eſſen befommen, als bis fie von ihrem Poſten wieder abgelöft find. Und doch 
fein Wort! Sie thun ihren Dienft. Darum werde aber auch ich meinen Dienft 
thun bis zu meinem Tode und für jeden braven Soldaten jorgen.‘“ 

Der Kaiſer hielt große Stüde auf Schneiders „Soldatenfreund“ und jchidte 
dem Herausgeber dejjelben jedesmal, wenn diejer ihm einen vollendeten Jahrgang 
gebunden überjandt Hatte, in Folge feines Abonnements in Kaliih als Honorar 
einen fojtbaren Brillantring, jo daß Schneider deren zulett nicht weniger als 
achtzehn bejaß. Als Nikolaus in den Jahren 1840 und 1843 Berlin bejuchte, 
erfundigte er fich bei Oberſt v. Rauch angelegentlich ug Kur und fragte, 
weshalb er denn nicht einmal mad) Petersburg zu den Manövern kommen 
wolle. Dies gejhah denn endlich) im Juni 1847, wo Schneider von dem 
unterdejjen zum General beförderten v. Rauch im Winterpalafte dem Zaren 
vorgejtellt wurde. Rauch ging als Vertrauter des Monarchen unangemeldet in 
deſſen Kabinet, Schneider wartete im Vorſaale. „Nad) wenigen Minuten öffnete 
fich,“ jo berichtet der Verfaſſer unſrer Dentwürdigfeiten weiter, „die Thür, und 
der Kaiſer trat im Ueberrod, nur das Bändchen des St. Georgsordens im 
Knopfloc und ohne Epauletten heraus. ‚Seien Sie willtommen, lieber Schneider, 
jagte er. ‚E3 freut mich, daß Sie endlich meine Einladung angenommen haben. 
— ‚Büre id) mein eigner Herr, Euer Majeftät, jo wäre ich gern jchon früher 

efommen‘ — ‚Und wie lange fünnen Sie bei uns bleiben?! — ‚Drei Wochen, 

ajeftät.‘ — ‚Bortrefflih! Meine Garden rüden am 27. ins Lager, und dabei 
dürfen Sie nicht fehlen; denn Sie find ja ein Kenner. Ihren Soldatenfreund 
leje ich immer mit Vergnügen. Wie gefällt e8 Ihnen in Petersburg! — ‚So 
viel ih in nur einer Stunde jest jehen Fonnte, gut. Beſonders freue ich mich 
aber, daß Eure Majejtät jo wohl ausjehen.‘ — ‚Freut mich, wenn Sie das 
finden. Ich bin aber nicht mehr das, was ich war, und fange an ein alter 
Krüppel zu werden. Mit meiner Bruft ift e8 nicht mehr in Ordnung. Ich 
muß mich manchmal mit Anftrengung aufrecht erhalten. Die Ereignifje fangen 
an mid) alt zu machen. Aber in einem Punkte werde ich nie alt werden, im 
Kampfe gegen die Revolution, die jetzt allen Leuten im Kopfe Itedt. So lange 
ich lebe, joll fie mic nicht überwältigen. Sie wollen aljo hier durchaus nicht 
jpielen, wie mir Rauch gejagt hat? Schade, aber ich kann es Ihnen nicht 
verdenfen. Mein deutjches Theater taugt nicht viel, obgleich ich fein Geld 
jpare, um der Saijerin diefe Erinnerung an ihre Heimath zu bewahren. Da 
ſoll ei Tor eine Mamjell aus Berlin jein, die das Publikum ſehr hübſch 
findet.*) Aber mir und meiner Frau allein werden Sie doch etwas vorſpielen? — 


*) Die Bauerhorft, die jpätere Frau v. Bärendorf, war gemeint. 
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‚Ich bin auf gar nichts vorbereitet, Majeftät, und glaubte hier nur als militäriſcher 
Tourift mit einiger Ausfiht auf Berichte im Soldatenfreunde — — ‚Id 
jehne mich aber Herzlich danach, wieder einmal lachen zu können, weil mir 
das recht jelten paffirt. Ich weiß, daß Sie nur meiner Truppen wegen her— 
gefommen find, aber wenn Sie auch mir nicht zu Gefallen jpielen wollen, 
meiner Frau dürfen Sie es nicht abjchlagen‘ — Ih verbeugte mich ftumm, 
bat nun aber um die Erlaubniß, mit befonderer faijerlicher Bewilligung alles 
militäriſch Merkwürdige befichtigen zu dürfen, was mir denn auch zugejagt 
wurde. Nun ſprach der Kaijer noch viel von Berlin, erfundigte ſich nad) 
militäriichen Dingen, war erjtaunt, mich in der ruffiihen Meilitärliteratur jo 
bewandert zu finden, und fagte dann, mich entlafjend: ‚Set habe ich Dienit; 
denn ich muß ſechshundert Rekruten für die Garde ausfuchen. Hoffentlich jehe 
ih Sie bald wieder. Sorgen Sie mir dafür, Rauch.“ 

Wie Schneider dann auch von der Kaiſerin, an die ihn Prinz Albrecht 
empfohlen, jehr gnädig empfangen und auch von ihr gebeten wurde, vor dem 
Hofe als Schaufpieler aufzutreten, wie er ſich dazu verjtand, wie dies durch 
die Mißgunſt des faijerlihen Intendanten beinahe Hintertrieben, aber von dem 
rejoluten Schneider mit Hilfe des Zaren jelbft durchgejegt wurde, wie unjer 
Berichteritatter die Manöver an günftiger Stelle beobachtete, mögen unfere 
Lejer fi) wieder vom Buche jelbjt erzählen laſſen, da wir Hier nur noch 
Raum für einige befonders harakteriftiche Stellen defjelben Haben. 

Bei einer Mufterung in der Nähe von Zarskoje-Selo hatten mehrere 
Generale zum Empfange des Zaren nebeneinander Stellung genommen, als 
Nikolaus zu Wagen anfam und fein Pferd beitieg, Er ritt an der Front der 
Generale nur mit ſtummem militärifchen Gruße vorbei, Rauch aber rief er zu 
fih, gab ihm die Hand und ließ ihn bis zu den Truppen neben fich reiten, 
während die rujfiichen Generale ihnen ehrerbietig in einiger Entfernung folgten. 
Als der Kaifer an Schneider vorüberfam, hielt er an und fagte: „Sieht man 
Sie endlich wieder? Wo haben Sie denn jo lange geſteckt? Wenn ich Sie fprechen 
will, find Sie mir immer unter den Händen fort. Aber freilih, wenn man 
jo viele Bejuche bei Schaufpielerinnen macht, jogar bei Mamſell Ejther. Nun, 
Sonntag werden wir Sie ja jehen. Die Kaijerin freut fich jehr darauf. Heute 
werden Sie die Truppen kennen lernen, die eben vom Marjche fommen. Glüd- 
licherweife regnet e8 nicht; denn Sie haben ein jcharfes Urtheil über meine 
Soldatenmäniel ausgeſprochen. Aber jo jchlimm ift e8 nicht. Sehen Sie es 
fih nur genau an. Die hellgraue Farbe ift für den Krieg befjer als die dunkle 
Ihres preußischen Soldatenmanteld. Wenn meine Soldaten drei Tage in Ader- 
furchen biwafirt haben, fieht man e3 ihren Mänteln nicht an, die preußiichen 
aber vertragen fein ſchmutziges Biwak. Bin neugierig, was Gie über meine 
Grenadierregimenter druden lafjen werden. Sie jehen ja Alles jo jcharf an, 
daß man fich ordentlid) vor dem Herrn Kritifus fürchten muß. Ich werde 
aber am Sonntag auch kritifiren.” Schneider antwortete darauf nicht blöde; 
denn der Kaiſer lachte beim Wegreiten jo laut, daß jein Gefolge ſich unterein- 
ander erjtaunt und noch erftaunter den Fremden, mit dem der Zar gejprochen, 
anblidte. Ueber die Yeußerung in Betreff der Mäntel aber berichtet unjere 
Schrift: „Sie fonnte fih nur auf eine Frage beziehen, die ich bei der Be— 
fihtigung der Kajernen des Garde-Grenadierregiments zu Pferde gethan hatte. 
Die mich herumführenden Dffiziere hatten mir die vortrefflichen Eigenjchaften 
des ruſſiſchen Soldatenmantel3, der aus fehr ſtarkem gefilztem Quche beiteht, 
gerühmt und dabei gelegentlich Seitenhiebe auf den preußifchen fallen lafjen. 
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Man Hatte hervorgehoben, daß es drei Wochen dauere, bevor ein ruffiicher 
Mantel ganz durchnäßt fei. ‚Und wie viel Monate dauert e8, ehe er wieder 
a ger fragte id), worüber viel gelacht wurde; eine Antwort jedoch) 
erfolgte nicht.“ 

1848 nad) den Berliner Märztagen dachte Schneider an eine Auswanderung 
nad Rußland. In trüber Stimmung fchrieb er an den Kaiſer, jchilderte ihm 
die Troftlofigkeit feiner durch die Revolution herbeigeführten Lage und fragte 
an, ob er ihm nicht irgendiwie brauchen könnte, worauf die Antwort erfolgte, 
er möge nur fommen, man werde für ihn forgen. Indeß fand Schneider bald 
Urſache, im Vaterlande zu bleiben. Nach einiger Zeit erhielt er von Gretſch, 
dem ihm befreundeten Redakteur der „Nordiichen Biene“, einen Brief, worin 
er gebeten wurde, für das Blatt über den Fortgang der Revolution in Berlin 
zu berichten. „Ich that das," erzählt er, „und faum waren die eriten Briefe 
abgeſchickt, als Gretih mir einen Jahrgehalt von 1200 Rubeln für weitere 
wöchentliche Berichte au Preußen anbot. Wenn er auch nicht Alles druden 
fünne, was ich fchriebe, bemerkte er, fo möchte ich doc) jo ausführlich wie 
möglich fein; denn meine Briefe feien ihm jehr willtommen. Wer war froher 
ala ih! Damals völlig unbefannt mit diefen Verhältniffen, war ich erftaunt, 
auf leichte Weife fo viel Geld verdienen zu können, hatte aber feine Ahnung, 
daß auch hier der Kaifer Nikolaus feine Hand für mich im Spiele habe. 
Gretſch hatte nämlich, obgleich er meine erften Briefe interefjant gefunden, doc 
faum die Hälfte davon druden dürfen, da die Benjur damals in Rußland 
ftrenger wie je vorher gehandhabt wurde. Er hatte jedoch Abjchriften meiner 
Correfpondenzen der Kaiferin übergeben, die fie dem Kaiſer mitgetheilt Hatte, 
und darauf war er veranlaft worden, auf Koften der Eaiferlichen Schatulle 
mehr davon zu fchaffen. So war ich ein Korrefpondent für die Faijerliche 
Familie geworden, ohne es zu wiſſen, erfuhr es auch erſt nach Jahren, und 
zwar durch die Kaiferin ſelbſt, als fie mir in Sansſouci für die treuen und 
ausführlichen Nachrichten dankte, die ich ihr und dem Kaiſer hätte zugehen laſſen.“ 

Bis zum Jahre 1851 hörte Schneider nur noch einmal, daß Nikolaus 
fi) feiner freundlich erinnere. General v. Rauch jtand von Sangjouci aus 
in unnnterbrochenem Briefwechjel mit dem Zaren, und einft befam er von 
legterem einen Brief, in welchem derſelbe im Hinblide darauf, daß jegt in 
Preußen Alles darunter und darüber zu gehen jchien, die Aeußerung that: 
„Es giebt jetzt nur noch drei gute Preußen, das bin ich, Sie, lieber Rauch, und 
Schneider.“ 

1851 fah der Verfaſſer unferer Denkwürdigkeiten den Kaifer in Warſchau 
wieder. E3 war im Luftichlofje Stjernewice im Mittelfalon des oberen Stod- 
werfed. „Sagen Sie mir, Schneider,“ begann der Kaifer nach einigen für ung 
unbedeutenden Fragen, „wie konnte e8 der König über ſich gewinnen, wieder 
in da3 revolutionäre Berlin zurüczufehren?” — „Ich war,“ berichtet Schneider, 
„in großer Berlegenheit, wie ich dieje jeltfame, jo ohne allen Zufammenhang 

eitellte Frage beantworten follte, da fie offenbar einen Tadel für meinen 
Öniglichen Herrn enthielt, den ich doch vor einem andern Monarchen nicht 
zugeben fonnte. Das Gefühl ließ mich richtiger antworten, als ich bei einigem 
Nachdenken vermocht hätte. ‚Das weiß ich nicht, Eure Majeftät,‘ fagte ich, 
denn ich habe nicht jechzehn Millionen Unterthanen. Ich jelbft bin bis jetzt 
nicht wieder in das revolutionäre Berlin zurüdgezogen und gedenfe es auch 
nicht zu thun. Ein Monarch) Hat aber auch wohl noch auf anderes Nüdficht 
zu nehmen als auf feine Wünſche. Das wifjen ja Eure faiferlihe Majeftät 
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befjer als ich, da Sie mir dieſe Frage in Warfchau vorlegen‘ — Ich hatte 
da3 Auge des Kaiſers immer freundlich und wohlwollend gejehen, allerdings 
auch ernjt und gebieteriich vor den Truppen. Nun aber lernte id) auch den 
wahrhaft furchtbaren Ausdrud kennen, den dieſe jo Schönen großen Augen an— 
nehmen fonnten; denn der Kaifer warf mir einen Blick zu, den ich nie ver- 
gefjen werde, jah mic) vom Kopfe bis zu den Füßen an, als fajle er gar nicht, 
wie ihm jemand jo etwas antworten fünnte, und antwortete nicht gleich, dann 
aber mit einer zermalmenden Bewegung der Hand: ‚Sch Habe aber die Revo- 
Iution in Warſchau auch erdrüdt‘ — ‚Gewiß, Eure kaiferliche Majeftät. Aber 
bei ung in Preußen wird mein Allergnädigiter Herr auch mit ihr fertig werden. 
Nur wendet er ein anderes Mittel an: die Efelfur‘ — Nun, wir werben 
ja jehen‘ Damit ließ er mich ftehen und ging in das Theezimmer. Mir war 
nicht wohl zu Muthe. Ich bereute zwar nicht, bedauerte aber, zu einer dem 
Kaiſer jo mihfälligen Antwort gezwungen gewejen zu jein, die ich ihm indeh 
auch heute wieder geben würde. Ich täufchte mich jedoch, wenn ich mir feinen 
Zorn zugezogen zu haben meinte. Im Theezimmer war er freundlich wie 
immer, und als ich meine ‚Erfte Nacht auf Bürgerwehrwace‘ vorlag, jchien 
er über dem Lachen meine Kühnheit vergefien zu haben.“ 

Als Schneider in Stjernewice zum dritten Male zur Vorlefung befohlen 
worden, geriet) er abermals in eine große Berlegenheit. „In dem Scherze 
‚Mes impressions à Treuenbrietzen‘ war wiederholt von dem befannten, erit 
jeit 1848 recht volfsthümlich gewordenen Liede: ‚Ich bin ein Preuße, Fennt 
ihr meine Farben?‘ die Rede geweſen, und die Kaiferin fragte mich, ob ich es 
nicht auswendig wifje; fie höre jo oft davon fprechen, habe es aber noch nicht 
ganz gehört und wünſchte, daß ich es ihr vorfinge. Da ſtehe ein Piano, ic) 
möchte mic) nur gleich hinſetzen. Als ich zögerte und verlegen den König an- 
ſah, jagte auch diefer: ‚Singen Sie doch, Schneider; meine Schweiter fcheint 
das Lied nicht zu fennen‘ — Da mußte ich denn erwidern: ‚Entjchuldigen 
Eure Majejtät, ih habe feit drei Jahren nicht mehr gejungen und weiß nicht, 
ob ich überhaupt noch eine Stimme habe‘ — ‚Das thut nichts. Wir wollen 
ja nur das Lied fennen lernen.‘ — ‚So entſchuldigen Eure Majeftät mich viel- 
leiht au8 einem anderen und zwar dem eigentlichen Grunde. Die faiferlichen 
Majejtäten haben mic) nur als komischen Schaufpieler auf der Bühne gejehen 
und haben auch heute über meine Vorträge geladht. Wenn mir beim Singen 
die Stimme verjagte oder fonft etwas die feierlihe und freudige Stimmung 
verlegte, welche dieſes befte aller Nationallieder verlangt, jo würde ich mir's 
nie vergeben fünnen, in Gegenwart des Königs, dem es gilt, Veranlafjung 
Dazu gewejen zu fein‘ — Schon hatte der Kaijer wieder die Stirn dazu ge- 
runzelt, daß ich feiner Gemahlin einen beftimmt ausgejprochenen Wunſch ver- 
weigert, und ich wußte wirklich nicht, ob ich recht gethan, meinem Gefühle zu 
folgen. Als ich aber ſah, daß der König beifällig nickte und ſogleich ein anderes 
Serpräch anfing, fiel mir ein Stein vom Herzen.“ 

1852 erfuhr Schneider, daß Nikolaus ſich feine fühne Antwort in Warjchau 
gemerkt. E3 war an der Schloßtreppe in Charlottenburg. ‚Ah, da find Sie 
ja, Schneider,‘ rief der Kaifer, als er jene heraufitieg. ‚Willen Sie, daß Sie 
der erite Menſch waren, den ich bei meiner Ankunft in Potsdam zu Geſichte 
befam? Sie ftanden vor dem Perron. Beim Ausfteigen jah ih mich nad 
Ihnen um, Sie waren aber nicht da. Hat Ihnen der König nicht gejagt, daß 
ich gleich nad) Ihnen fragte” — ‚Allerdings, Eure Majeftät, aber ich glaubte 
faum bemerkt worden zu fein, und ich ftöre nicht gern und Habe auch nicht 
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das Recht, zum Empfange jelbjt auf dem Bahnhofe zu fein‘ — ‚Sehr gut. 
Jedem Range, was ihm zukommt. Heute dürfen Sie aber nicht an der Thür 
ftehen bleiben; denn ich freue mich darauf, Sie wieder vorlejen zu hören. 
Ich habe mic in Skjernewice unglaublich dabei amüfir. Apropos, unjere 
Unterhaltung von damald. Sie haben Recht gehabt. Ich bin Heute lange in 
Berlin gewejen und habe feine Spur mehr von der Rebellion gejehen. Der 
König hat fie befiegt. Mein Syitem ift aber doch bejjer‘ Bei den Worten: 
‚Sie haben Recht gehabt‘ hatte der Kaifer mir freundlich die Hand gegeben, 
dann aber Hatte jein Geficht wieder jenen furchtbar ernjten Ausdrud ange⸗ 
nommen, der jede Erwiederung abſchnitt. — Ich mußte an jenem Abend nur 
Humoriſtiſches vorleſen, wobei der Kaiſer eine merkwürdige Vertrautheit mit 
dem Berliner Idiom zeigte und nicht allein alles verſtand, ſondern auch ſelbſt 
durch echt Berliniſche Redensarten die Vorleſung unterbrach.“ 

Zum letzten Male ſah und ſprach Schneider den Kaiſer Ende September 
1853 in Olmütz (alſo kurz vor Ausbruch des vorletzten orientaliſchen Krieges, 
wohin der Prinz von Preußen zur Inſpektion des oͤſterreichiſchen Bundeskon— 
tingent3 gereijt war und Schneider als Begleiter mitgenommen hatte. „Finden 
Sie nicht auch,‘ fragte der Kaijer, ‚daß die öfterreichiiche Armee fi in den 
legten Jahren unglaublich verbejjert hat? Ich bin ganz erjtaunt. Gar fein 
Vergleich mit dem, was fie vor 1848 war! — ‚Sie ijt gegenwärtig in der- 
jelben Uebergangsperiode wie die preußiiche nach den napoleonijchen Kriegen. 
Abſchaffung der Stodprügel, Wirken auf das Ehrgefühl, Ehrenzeichen für den 
gemeinen Mann, Bücher, Beitichriften, Lieder — jo ijt denn diefe Wir- 
fung erflärlich.‘ — ‚Das läßt ſich doch nicht auf alle Armeen anwenden. Jede 
hat ihre nationale Eigenthümlichkeit und muß fie auch behalten, wenn fie etwas 
leiften jol. Wie fommt es, daß Sie den Prinzen begleiten? Iſt er Ihnen 
ebenjo gewogen wie der König? Das jollte mid) freuen‘ — ‚Seine Königliche 
Hoheit Haben wohl gewünjcht, genaue und vor allem jchidliche Berichte in den 
Beitungen über dieje Inſpektion zu haben, da es ihm micht gleichgiltig fein 
fann, wenn von der Imjpektion eines preußiichen Prinzen faljche oder gar 
übelwollende Berichte gedrudt werden‘ — ‚So jo! Ein gutes Zeichen, daß 
Sie zugleich beim König und beim ae gut angejchrieben find. Das ijt 
jonft jelten. Uebrigens hoffe ich, dat Ihnen auch meine Armee nächſtens Ge- 
legenheit zu berichten geben wird, und zwar vom Schlachtfelde. Es fieht ganz 
jo aus, als ob die Herren ſich in Rußland wieder eine Lektion holen wollten. 
Lefen Sie, was Puſchkin in jeinem Gedichte: Den Verleumdern Ruflands 
jagt. Sie haben es ja jelbit überjegt. Nun Adieu! Ich habe noch Dienft‘ — 
Damit wendete er fich der Thür zu, kehrte aber noch einmal um und jagte 
lähelnd: ‚Bedanfe mich übrigens für den europäijchen Renneboom.‘“ 

„Das waren,“ bemerkt Schneider hierzu, „die legten Worte, die ich von 
Kaiſer Nikolaus gehört, und ich blieb verdutzt jtehen, weil ich mir gar nicht 
zufammenreimen konnte, was der Kaiſer damit gemeint. Endlich fiel mir ein, 
wie ich zu der Zeit, als Preußen und Dejterreich fich (vor Olmütz, 1850) 
feindlich gegenüber ftanden und ein Krieg drohte, einem Freunde in Petersburg 
mein Bedauern darüber ausgejprochen und mich über die Aeußerung des 
Kaiſers gefreut: ‚Auf dem Schladhtfelde, wo fich Dejterreich und Preußen gegen- 
überftehen, erjcheine ich mit meiner Armee und ftelle fie zwifchen beide. Ich 
will doc einmal jehen, ob ich nicht im Stande bin, eine veritable querelle 
allemande zu verhindern‘ ch war überzeugt gewejen, daß der Kaiſer diejen 
Entihluß aud ausführen werde, und hatte jcherzhaft gefchrieben: ‚Der ganze 
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Streit kommt mir vor wie die Anekdote, wo der Eckenſteher erzählt: Geſtern 
Abend find wir bei Nenneboom. Da kommt Lehmann und ſchimpft mir 
Fanchon. Ich fteche ihm Eine. Lehmann ift aber nicht faul und ftiht mir 
wieder Eine Wie wir nun im beften Stechen find, fommt Renneboom, fticht 
ung alle beide Eine und jchmeißt ung 'raus. Sie jehen, lieber Freund, Ihr 
Kaijer ift auf dem beiten Wege, ein europäijcher Renneboom zu werden. Er 
ftiht uns beiden Eine. Rausſchmeißen aber lafjen wir uns von ihm doch 
nit.‘ Ich Hatte mir nicht träumen lafjen, daß diefer Scherz unter Freunden 
dem Kaijer zur Kenntniß kommen würde. Meine Briefe fcheinen aber nun 
einmal das 2008 gehabt zu Haben, in feine Hände zu gelangen. Als ih an 
den etwas indisfreten Freund jchrieb, und ihm die Aeußerung des Kaijers 
mittheilte, erfuhr ich denn auch, daß fie fich wirklich auf jenes Scherzwort 
bezog. Am jonderbarften aber war wohl, daß der Kaijer mir dies in Olmütz, 
drei Jahre nad) der Konferenz jagte, die hier jener querelle allemande ein 
Ende gemacht hatte.“ 

Die Zeiten verändern fich, und wir verändern und mit ihnen. Eine jehr 
harakteriftische Anekdote. Aber tempi passati! Schneider fchrieb dies im 
Juni 1864. Nach 1866 wird er jehr anders gedacht und gefühlt Haben. Und 
jeßt würde er fich über eine Einmiſchung Rußlands in unjere Angelegenheiten 
nicht freuen. Glüdlicherweife wäre fie auch unmöglich). 


Siterafur. 


Defterreih feit der Kataftrophe Hohenwart-Beuſt. Bon Walter 
Rogge 2 Bünde. Leipzig und Wien, F. U. Brodhaus, 1879. 


Eine alles Wiflenswerthe umfafjende Gejchichte des im Titel genannten 
Zeitraumes läßt fih, was auch der Verfaſſer jagen möge, jelbjtverjtändlich 
jegt und aud) in den nächjten Jahren nicht jchreiben, weil die Diplomatie, 
deren Arbeiten die Vorgänge geftalten halfen, hinter einem Vorhange thätig ift, 
welchen die Gegenwart nur zu einem Kleinen Theile zu lüften vermag. Noch 
größer wird die Schwierigkeit, wenn ein Parteimann ſich zum Geſchichtſchreiben 
anſchickt; denn dies erfordert objektive, aljo unparteiiihe Auffafjung der Ber- 
hältniſſe, Ereignifje und Perjönlichkeiten, die in Betracht fommen. Nun ijt 
aber der Verfaſſer unferes Buches ein PBarteimann von jehr ausgeprägter Art, 
und fo ergibt fi) das Urtheil über fein Unternehmen von ſelbſt. Seine Kritik 
der PVolitit Andrafiys ift völlig werthlos, weil mit Unkenntniß in Betreff der 
Hauptfragen unternommen, und die wißelnden Ausfälle gegen den Fürften 
Bismard, denen wir in feiner Darftellung gelegentlich begegnen, können nur 
das Lächeln hervorrufen, das Unwifjenheit mit Dreiftigfeit gepaart zu erweden 
pflegt. Meift gut ift die chromifartige Ueberſicht über die parlamentarifchen 
Borgänge und andere leicht zu erfennende Ereignifje der Periode, in welcher 
in den durch die habsburgiſch-lothringenſche Dynaftie verbundenen beiden 
Reihen der Föderalismus befiegt und der Kampf um den Ausgleich unter 
Umgeftaltung des Dualismus ausgefochten wurde, und in diefer Beziehung 
läßt fich das Buch empfehlen, obſchon es aud in diejen Partien mit VBorficht 
zu lejen fein wird. 
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Der Berfall der Adelsgefhlehter ftatiftifh nadhgewiefen von Dr. 9. Kleine. 
Ein Mahnruf an den deutſchen, öſterreichiſch ungariſchen und baltischen Adel im Interefie 
feiner Selbfterhaltung. 2. Auflage. Leipzig, W. Friedrihs Verlagsbuchhandlung, 1880. 


Ein interefjantes Thema in fleißiger, ſ — Behandlung. Aus der 
mit Tabellen unterſtützten —— geht hervor, daß die Adelsgeſchlechter, 
denen die Ehre widerfährt, unter die Grafen aufgenommen zu werden, meiſt 
nach wenigen Generationen ausſterben. Der Berfahter bemüht fich, die Urjachen 
hiervon zu finden und aufzuzeigen. Das ee Tafchenbuch verzeichnet in 
einem Anhange gegen 400 erlojchene Grafengeichlechter, von denen 209 auf 
da3 vorige und 109 auf das jebige Jahrhundert fommen, und ** wir an, 
daß die Geſchlechter in den letzten drei Dezennien im gleichen Verhältniſſe aus— 
ſterben werden wie in den erſten ſieben, ſo würde die Zahl der von 1800 bis 
1900 erloſchenen Geſchlechter 229 betragen. Der Grund dieſer Erſcheinung liegt 
in der Hanptſache in dem —S des Beſitzes der in die hohe Ariſtoö— 
fratie erhobenen Adelsfamilien zu den wirklichen oder vermeintlichen Pflichten 
der Standesrepräjentation. Die fatholiichen Gejchlechter verfallen rajcher und 
häufiger als die — da das Cölibat dort mehr vorkommt als hier, 
was wieder ſeinen Grund darin hat, daß einestheils die katholiſche Ariſtokratie 
einen Theil ihrer Mitglieder an den Prieſterſtand abgibt, anderntheils der Prote— 
ſtantismus die — Kraft des Menſchen —8— anſpannt als der en 
lizismus, jodaß der Proteftant Leichter den Muth findet, bei a Verhältniſſen 
und ungewiſſen Ausſichten eine Familie zu gründen. Der Verfaſſer ſchließt 
ſeine Betrachtung mit folgenden Bemerkungen. Die, welchen die gräfliche Würde 
verliehen wird, jehen dies in der Regel als eine * hre an, und es iſt ja 
in der That eine ſolche, da ſowohl der Verleiher als die bisherigen Standes— 
genoſſen der Betreffenden es als eine ſolche auffaſſen, obſchon es kein nennens⸗ 
werthes Vorrecht verſchafft, keine Gleichſtellung mit dem aus den —— 
Miniſterialen⸗Geſchlechtern hervorgegangenen Altgrafen bringt und nur ſelten dem 
Ruhme und nie dem Alter des — etwas hinzufügt. „Aber,“ ſo fährt 
der ee fort, „it diefe Erhöhung nicht zu theuer erfauft, wenn fie, wie 
wir dargelegt — mit der Verleihungsurkunde zugleich einen Todtenſchein, 
einen Schein auf das baldige Erlöſchen des Geſchlechts einhändigt?“ Von vielen 
Regierungen wird die Errichtung von Fideikommiſſen und Majoraten gefördert, 
um eine reihbegüterte, unabhängige Arijtofratie zu ſchaffen. Man beugt aber 
damit nur der Zerjplitterung des Grundbejiges vor, jeine Vererbung in der- 
felben Familie von Generation zu Generation wird dadurch nn efördert, und 
u der Bildung einer reichbegüterten unabhängigen hohen Ariftofratie läßt es 
—44 der Umftand nicht kommen, daß gerade die Majorate jo ſchnell von Familie 
zu Familie, von Zweig zu Zweig und von Gejchlecht zu Gejchlecht übergehen. 
„Will man durch Majorate und Fideikommiſſe das angejtrebte & erreichen 
(Preußen, der mädhtigfte Staat Deutjchlands, ift übrigens ge einer Macht 
gelangt, ohne daß es zu irgendeiner Beit eine zahlreiche * riſtokratie beſaß, 
vielleicht gerade, weil es früher faſt gar keine ſolche hatte, dafür aber einen 
um fo zahlreicheren, verhältnißmäßig wohlſituirten, lebenskräftigen Land- und 
Beamtenadel), dann dürfte man ne die weiteren Schritte nicht ſcheuen, dann 
follte man auf das NReformprojeft des Freiherrn v. Stein zurückkommen und 
die engliſche Sitte, welche den Adel in der Hauptſache vom Grundbefige und 
vom Amte abhängig macht, mutatis mutandis auch auf dem Kontinent einführen.“ 
Grenzboten IV. 1879. 50 
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Efjays von Mar Müller. Erfter Band. 2. vermehrte Auflage. Leipzig, Verlag 
von W, Engelmann, 1879. 


Der bekannte Gelehrte aus der Bunſenſchen Schule bietet hier in einer 
Anzahl mehr oder minder werthuoller Abhandlungen und Rezenfionen Beiträge 
ur vergleichenden Religionswiſſenſchaft, die fich meilt auf die Hauptreligionen 
Otafiens beziehen. Diejelben find urjprünglich für engliiche Zeitungen ge= 
fchrieben, und das merft man ihnen an. Die englische Gejellichaft it eben in 
Sachen der Religion weniger duldfam als die deutjche, und der Verfaſſer mußte 
fi ihren Vorurtheilen, wenn er gehört werden und nicht Anftoß geben wollte, 
anbequemen, was ihm übrigens bei jeiner Richtung nicht ſchwer geworden fein 
wird. Ein Uebeljtand ift, daß fi) in den verjchiedenen Abjchnitten, da fie 
anfangs jelbftändige Aufjäße waren, gewifje Anfichten und Thatjachen beinahe 
wörtlich wiederholen, und wir meinen, dem hätte durch Weglaffung der weniger 
bedeutenden Stüde ohne Schaden und mit viel Nuten für das Ganze abge- 
holfen werden können. Die Abjchnitte über die Bendreligion 3. B. (V. bis 
VIII) hätten fi) recht wohl in einen zufammenziehen lafjen, und die folgenden 
fünf Kapitel, die den Buddhismus zum Gegenftand haben, gleichermaßen. 
Wenn der Verfaffer meint, daß man „in England wahre und richtige Dinge 
nicht oft genug wiederholen fann“, jo mag das für die englifche Ausgabe jeines 
Buches zutreffen; wir Deutjche aber haben das Recht, uns das als eine Unart 
und Rücfichtslofigkeit zu verbitten, die fi) auch bedeutendere Gelehrte als 
Mar Müller nicht herausnehmen dürfen. Bon bejonderem MWerthe ift der 
erſte Abjchnitt, der eine ausführlihe Vorleſung über die Veden oder die 
heiligen Bücher der Brahmanen enthält; hier befindet ſich der Verfaſſer in 
jeiner eigentlihen Domäne. Gleichfalls von Interefje find die Mittheilungen 
über den heutigen Zuftand und die Parteien der Parfi. Endlich heben wir 
noch den vorlegten Aufſatz hervor, der ſich jehr inftruftiv über faliche Ana— 
logien in der vergleichenden Theologie verbreitet und einige ergößliche Seiten- 
ftüde zur Gejchichte der Moabitica und andere Beweije für die Nichtunfehl- 
barfeit unſrer Gelehrten bringt. 


Die Berliner Malerfhule 1819—1879. Studien und Kritiken von Adolf 
Rofenberg. Berlin, Wasmuth, 1879. 


Mit diefem Buche ift eine lange empfundene Lücke unfrer Kunftliteratur in 
erfreulichiter und dankenswertheſter Weile ausgefüllt worden. An einer zufammen- 
——— Darſtellung der Geſchichte der Berliner Malereihat es bisher_voll- 
tändig gefehlt. Während man für die Münchner Malerei in zahlreichen Fällen 
ſich in Regnet's „Münchner Künftlerbildern“ (1871) Auskunft holen konnte, für die 
neuere Wiener Kunftentwidelung Vincenti's „Wiener Kunft-Renaifjance“ (1876) 
mancherlei Anhaltepunkte bietet, für Düſſeldorf Blandarts in feinen „Ditfjeldorfer 
Künftlernefrologen“ (1877) brauchbare Beiträge gejpendet hat, war man für die 
Kenntniß der Berliner Malerei auf den an ie ja mufterhaften, aber für den 
angedeuteten Zwed natürlich nicht ausreichenden Katalog der Berliner National» 

alerie und auf die mageren Partien in Nebers „Geichichte der neueren deutſchen 
—* angewieſen, wenn man nicht auf das in Zeitſchriften verſtreute Material 
rekurriren wollte. Roſenberg hat für Berlin weit mehr geleiſtet, als was die 
eben genannten, die man zunächſt zum Vergleiche heranzuziehen geneigt iſt, für 
München, Wien und Düſſeldorf geleiſtet haben; er hat nicht damit begnügt, 
eine Anzahl Charakterköpfe aus der Berliner Künftlerwelt der legten Jahrzehnte 
herauszugreifen, jondern den Verſuch gewagt, eine einheitliche Darjtellung zu 
geben und vor allem die Schulzufammenhänge in der bunten, vielföpfigen Menge, 
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die er und vorführt, nachzuweiſen. Hierin Liegt nicht der einzige, aber einer der 
— e ſeines Buches. Indem er aber innerhalb des zuſammenhängenden 

extes von den —— Künſtlern ſtets abgerundete Biographien und Charakte— 
riſtiken gibt, die ſich mit Leichtigkeit aus dem Zuſammhange ablöſen laſſen, 
hat er zugleich denjenigen Leſern Genüge gethan — und deren Zahl wird nicht 
gering * — denen es mehr um Nachrichten über den einzelnen Künſtler als 
um die Kenntniß gewiſſer Richtungen und Strömungen zu thun ijt, und Die 
das Buch in erjter Linie ala Na ! lagewerf benutzen möchten. 

Don einer Berliner „Malerjchule” im eigentlichen Sinne des Wortes kann 
ja nicht die Rede fein. Der Berfaffer befennt jelbit, daß er dieſes Wort nur 
als Nothbehelf betrachte. Er braucht es in dem freieren, äußerlicheren Sinne, 
in welchem es oft genug auch in der Literaturgejchichte zur — il, 
größerer, geifteverwandter Gruppen unbedenklich und unbeanjtandet gebraucht 
worden ift. Wohl aber kann man innerhalb der Entwidelungsgeichichte der 
Berliner Malerei von einer yo vou Schulen im engeren Sinne ſprechen, 
von denen jogar ftet3 mehrere neben einander en und dieje find es denn, 
die dem Bertafier für die Gliederung feiner Darjtellung maßgebend geweſen 
find. Das Buch zerfällt in fieben Kapitel. Das erste Kapitel geht zurüd bis 
1819, bis zu dem Jahre, wo Karl Wach, gleichzeitig mit Bilbelm Schadom, 
fih dauernd in Berlin niederließ, gibt eine fjorgfältige Charakteriſtik Wach's 
und führt die ziemlich große Schaar derjenigen vor, die im engeren ober 
weiteren Sinne zu feinen Schülern gehörten. Das — Kapitel behandelt 
Carl Begas, Wilhelm Henſel und Auguſt v. Klöber und die bis in die —— 
hereinreichenden Schuleinflüſſe der beiden erſten. Hier ragt namentlich W. Amberg 
unter Begas' Schülern hervor. Im dritten Kapitel wird die, übrigens für die Ber— 
liner Malerei ſo gut wie einflußloſe Thätigkeit von Cornelius und Kaulbach in 
Berlin geſchildert, dann die entſchiedene Einwirkung, welche die belgiſche Malerei 
in den vierziger Jahren übte, ihr gegenübergeſtellt, woran ſich eingehende 
Charakteriſtiken von Karl Becker, Guſtav Graef und Eduard Magnus anſchließen, 
drei Künſtlern, bei denen wenigſtens ein vorübergehender Einfluß Kaulbachs 
nachweisbar iſt. Das vierte Kapitel, das umfänglichſte des Buches, zeigt uns 
die Berliner Malerei zunächſt unter ſtarkem Einfluſſe der Düſſeldorfer Schule. 
Hier werden an Hiſtorienmalern namentlich Schrader, Bleibtreu und Knille, an 
Genremalern Hoſemann, Meyer v. Bremen und Knaus ausführlich behandelt. 
Ihnen werden dann diejenigen angeſchloſſen, bei denen ebenſo deutlich franzöſiſche 
Einflüſſe hervortreten, wie Otto — Guſtav Richter, Henneberg, Auguſt v. 
— Gentz (bei dem in hervorragender Weiſe, mehr noch als bei Richter, die 
Einwirkungen des Orients hinzukommen), Plockhorſt, Spangenberg, Graf Harrach, 
A. v. Werner u. a. Das fünfte Kapitel iſt der ureigenthümlichen Erſcheinung 
Adolf Menzels und ſeinen wenigen Nachahmern gewidmet, denen die ſpezifiſchen 
Militärmaler, wie Franz Krüger und Karl Steffeck — letzterer zugleich der 
Meiſter in der Darſtellung der Thiere, namentlich des Pferdes — mit ihren 
ahlreichen Schülern angereiht werden. Das ſechſte Kapitel —— ſich aus- 
tier mit der neuern Genremalerei, vor allen mit den Meyerheims, mit 
Guſſow, Michael, Thumann und der großen Schaar der jüngern Genremaler, 
das jiebente endlich behandelt die Sandichafts- und Marinemalerei (Schirmer, 
Blech, Biermann, Hildebrandt u. a.), die Architefturmalerei, das Thierſtück und 
das Stillleben. 

Roſenbergs Buch verdient die allgemeinfte Beachtung. Eine große Menge 
der darin — Künſtler gehören zu den Tagesgrößen, über die das 
größere Publikum gelegentlich durch die Zeitungen, namentlich durch die illuſtrirten 
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Zeitungen etwas erfährt, wen das eine oder andere Bild von ihnen, in Yoß- 
jchnitt nachgebildet, den Lejern vorgeführt wird. Leider ift der Text, der dann 
gu ſolchen Bildern geliefert wird, in der Regel eher dazu angethan, das Urtheil 
e3 Leſers zu verwirren, als auf den richtigen Weg zu leiten. Iſolirte Be- 
trachtung, abgerifjene biographifche Notizen, halbjchürige und fchiefe Urtheile, 
ja jelbjt bloße Reklame, von guten Freunden beforgt — das iſt es, was nur 
allzuoft in jolchen Fällen dem Lejer geboten wird. Und wer kann fich vollends 
urechtfinden unter allen den Namen, die aus Kunftnotizen und Ausftellungs- 
erichten una Woche für Woche ins Ohr jchwirren? Hier wird für die Berliner 
Künftler in Zukunft Rofenberg willlommene Anhaltepunfte bieten und ya le 
orientiren, Der Verfaffer gehört zu unſern jüngern Kunftichriftitellern, ift aber do 
jchon eine beträchtliche Reihe von Jahren als Kunftreferent und Kunftkritifer journa- 
liſtiſch thätig. Aus diefer feiner journaliftiichen ag zunächit ift denn auch fein 
Buch herausgewachſen. Das ift fein Nachtheil, im Gegentheil, es iſt ein Vorzug 
des Buches. Wer fonft, als der, der unausgeſetzt in diefer Richtung thätig ift, 
ſoll im Stande fein, aus jener unüberjehbaren Fülle die leitenden Fäden heraus 
ufinden und uns in Die Sand zu geben? Für die älteren Bartien hat Rofen- 
erg aus der gleichzeitigen Literatur, namentlich aus Beitichriften das ide 
Material mit großem Fleiße zufammengetragen, oft auch intereffante zeitgenöfftjche 
Urtheile mitgetheilt. F tritt der tüchtige, geſchulte Kunſthiſtoriker dem ge— 
wandten Tagesſchriftſteller ergänzend an die Seite. Und dieſe wiſſenſchaftliche 
Vertiefung a es denn auch, die fein Urtheil über hervorragende Fünftleriiche 
Erjcheinungen der Gegenwart, das oft beträchtlich von dem Tandläufigen Urtheil 
der großen Maſſe abweicht, ftet3 zu einem werthoollen und zuverläffigen macht. 
Roſenbergs Buch ift nicht, wie e8 z. B. die im Eingange unferer Beiprechung 
erwähnten Bücher zum guten Theil find, aus den Ateliers heraus gejchrieben; 
fein Urtheil ift ein ar aeg und umbeftechliches; es ift oft ftreng, 
aber immer aufrichtig. it Necht könnte der Verfaſſer das Goetheiche Wort 
auf fi anwenden: 

Daß ich Natırr und Kunft zu ſchaun mich treulich beftrebe, 

Daß fein Name mich täuscht, daß mic fein Dogma beichränft. 

Denn auch für das Iehtere, daß ihn „fein Dogma bejchränft", Liefert da8 Buch 
verjchiedene Proben an Stellen, wo der Berfaffer gelegentlich zu gewiflen 
Prinzipfragen energisch Stellung nimmt. Für die Lejer — Blattes bedarf 
das Buch keiner ausdrücklichen Empfehlung; die ſcharfe und glänzende Feder 
Roſenbergs iſt ihnen allen wohlbekannt. 

Einen Punkt möchten wir noch hervorheben, auf den Roſenberg ſelbſt, vielleicht 
weil er ſich ſo ungeſucht von ſelbſt ergibt, nirgends ausdrücklich aufmerkſam 
gemacht hat, der aber doch Erwähnung verdient: wir meinen die innigen Be— 
ziehungen, in denen die Berliner Malerei von jeher zum preußiſchen Hofe und 
u feiner von der des preußischen Volkes ja unzertrennlichen Geſchichte —— 
Wie viele en Werke der Berliner Malerei gelten der Ver— 
errlichung von Gliedern des preußiichen Königshauſes, dem Andenken glorreicher 
und denhvürdiger Tage der preußiichen Geſchichte! Wie viele Bilder von 
Berliner Malern find im Befit des Hofes, wie viele find im Auftrage von 
Mitgliedern der Königsfamilie entftanden! Im Hinblid auf diefen Umftand 
gewinnt Rojenbergs Buch von jelbft neben dem funftgejchichtlichen ein patriotijches 
Intereſſe, das für viele ein Grund mehr ſein wird, mit begieriger Hand darnach 
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Fine Hefhichte der Parifer Kommune von 1871. 


Nad) Lafjalles Tode hörte man, daß der vielgenannte Agitator der Arbeiter 
einen Herrn Bernhard Beder teftamentarifch zu feinem Nachfolger in der 
„Bräfidentur“ des Allgemeinen Deutjchen Arbeitervereind ernannt habe, und 
fo war e8 auch. Indeß legte der Genannte jein Amt bald nieder, machte in 
Paris und London ernjte Studien und wurde, wie man zu jagen pflegt, ver- 
nünftig. Eine jehr achtbare Probe davon haben wir in der Geſchichte und 
Theorie der Parifer revolutionären Kommune des Jahres 1871 
vor und, die er vor furzem veröffentlicht Hat (Leipzig, O. Wigand, 1879). 
Das Bud) ift in der Form zwar mangelhaft. Der Stoff ift, da der Berfafier 
die Fülle feiner Belege bisweilen viele Seiten lang in feine Darftellung und 
fein Urtheil einjchiebt, wenig überfichtlid) geordnet, häufig fommen Wieder- 
holungen vor, und die Ausdrucksweiſe der Entrüftung des Autors über Die 
allerdings jehr unjauberen Gejellen, mit denen er zu thun gehabt hat, ift nicht 
immer die, welche die gute Gejellichaft verlangt. Dagegen haben wir in Beder 
einen durchaus ehrlichen, richtig empfindenden und wahrheitsliebenden Schrift- 
fteller vor ung, der fich ernftlih um die Kenntniß der hier in Betracht kom— 
menden Thatjachen und Berjönlichkeiten bemüht, und der aus vorzüglich guten 
Quellen gejhöpft hat. Seine Arbeit ijt in Wirklichkeit ein Gejchichtswerf, 
während alles andere, was bisher in deutfcher Sprache über die Kommune 
von 1871 erjchienen ijt, ein fenilletoniftiiches Gepräge trägt. Das Reſultat, 
welches dieje Arbeit für den Verfaſſer ergeben Hat, fpricht er im Vorwort aus, 
wenn er bemerkt: „Sch bin nie ein Anhänger der Kommune-Richtung ge- 
wejen, aber id) Hatte doch die Kommune für befjer gehalten, als ich fie nad) 
fleißigem und ernjtem Forſchen gefunden Habe.“ Dem Lejer der folgenden 
Auszüge, welche das Buch jelbjt weiter empfehlen jollen, wird es, wenn er 
über die Kommunarden gleichfalls bisher nicht ganz den Stab zu brechen ge- 
neigt gewejen ift, ebenjo ergehen wie dem Autor, 


Der vorliegende Band bejchäftigt fich in einer erften — mit der 
Grenzboten IV. 1879, 
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Vorgeſchichte der Kommune und der Entwickelung der letzteren bis zu ihrem 
Untergange, in einer zweiten mit der Föderationstheorie der Minorität des 
Kommune-Rathes, wobei Proudhons Föderationsprinzip, der anarchiſtiſche 
Bund zwiſchen den ſtädtiſchen und ländlichen Proletariern und die poſitiviſti— 
ſche Theorie von der Pariſer Diktatur in Betracht gezogen werden. Ein wei— 
terer Band, der bereit drudfertig ift und die vollftändige Geſchichte und 
Drganifation der franzöfiihen Nationalgarde bringen foll, wird den Kaufal- 
nexus der leßteren mit der Kommune, dag in jener verkörperte Yortleben der 
revolutionären Weberlieferung von 1789 bis 1871 erkennen lafjen. „Erft, wenn 
man die Geſchichte der die Kommune gebärenden und mit den Waffen aufrecht 
erhaltenden Nationalgarde Hinzunimmt," jagt Beder, „erjcheint die Pariſer 
Kommune des Jahres 1871 nicht mehr als ein vereinzeltes Ereigniß.“ Her— 
ausgehoben aus ihren Hiftoriihen Zujammenhängen ift jene Erhebung ber 
Barifer Umfturzpartei nur ein großer Putjch, der über zwei Monate dauert. 
Die Kommune hat nichts gefchaffen, nur verzehrt und zerftört, und ihre Führer, 
faft aus allen Gejellichaftsklaffen, keineswegs aljo nur aus dem Proletariat 
hervorgegangen, find lauter Leute jehr untergeordneten Geiftes, welche das 
Unglüd Frankreichs benußten, um ihre Gelüfte zu befriedigen, 

Im Uebrigen wußte diefe Führerichaft, als Ganzes betrachtet, nicht, was 
fie wollte. Die eine in ihr vertretene Partei erjtrebte in unflarer Weije dies, 
die andere, ebenjowenig flar, jenes. Ein deutlicher Beweis hierfür ift das 
fogenannte „Zejtament” der Kommune, ihr angebliche Programm, die „Er- 
Härung an das franzöfiiche Wolf“, datirt vom 19, April 1871 und vom Ber- 
faffer unferer Schrift auf Seite 70 bis 73 mitgetheilt. Dieſes Aftenjtüd der 
„erperimentirenden, pofitiven und wifjenjchaftlihen Politik“, welche „eine neue 
Hera inaugurirt“, ift die einzige Kundgebung der Kommune, die ihre Theorie 
zujammenzufaffen und darzulegen ſucht. Der Umftand, daß nicht blos das 
übrige Frankreich, jondern Paris felber erſt damals, drei volle Wochen nad) 
dent Zufammentritt der Kommune, erfuhr, worin „der Grund, die Natur und 
das Ziel“ des revolutionären Kommune-Negimes bejtand, enthält das Einge- 
jtändniß, daß der Kommunerath, weit davon entfernt, der demokratiſche Aus— 
drud de3 Bewußtjeins und Willens der Bevölkerung von Paris zu fein, des— 
potijch gewaltet und den Pariſern keine Rechenſchaft von feinem Treiben abge- 
legt Hatte, wa8 der „kommunalen dee” direkt widerjprad). 

Malon, der Kommunard, jagt in feinem Buche „Ueber die dritte Nieder- 
lage des franzöfiichen Proletariats* in Betreff jenes Aktenftüds: „Ungeachtet 
ihres unbejtreitbaren Mangel? an Fähigkeiten und troß ihrer zahlreichen Fehler 
waren die Mitglieder der Kommune aufrichtige Vertreter der fommunalen und 
jozialiftiichen ‚Ideen, welchen der 18. März zum augenblidlichen Triumphe 
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verhalf. Dieje Kinder der großen Mafje infpirirten fich fortwährend in der 
Maſſe. So kommt e3 denn, daß, wenngleid man in ihren Dekreten und Be- 
Ihlüffen ſich widerfprechende Anfichten findet, die Erklärung an das franzöſiſche 
Volk ganz durch die füderative, ſozialiſtiſche Idee beherricht wird. Man Hat 
diefem Dokumente Mangel an Präzifion vorgeworfen, und da3 mag begründet 
jein. Uber die beiden Strömungen Jalobinismus und Sozialismus, welche 
die Kommune und ebenfo die Arbeiterfchaft auseinander hielten, zwangen zum 
Aufſuchen eines Vermittelungsgebietes, und diefes mußte der Klarheit der in 
diefem Aktenſtücke ausgedrücten Ideen fchaden.“ 

Ins BVerftändlichere überfegt, heißt das Folgendes. Die Bürger Prole- 
tarier, die im Nathe der Kommune jaßen und fi) als Kinder des Pöbels von 
Paris fortwährend von diefem infpiriren ließen, zerfielen in Jakobiner und 
Spzialiften. Jene, welche die Mehrheit bildeten und meiſt aus Jüngern 
des halbverrücdten Blanqui beftanden, waren Zentraliften, welche die Dit- 
tatur und mit ihr die Schredensherrichaft wollten. Die Sozialiften dagegen 
waren Föderaliften, die auf Proudhon fußten, ihm in mancher Hinficht 
noch überboten und mit ihrem Föderalismus die allgemeine Anarchie herbeizu- 
führen ftrebten. Die Jakobiner Huldigten vorzüglih dem Grundſatze revolu- 
tionärer Brüderlichkeit und. Solidarität, welcher vorjchreibt: Werhaftet und 
erwürgt euch unter einander. Die Sozialiften dagegen betonten nur die Frei— 
heit und Gleichheit, indem fie fagten: Paris, die größte Kommune, hat nicht 
mehr Macht als die kleinſte. Wir wollen feine Obrigkeit mehr. Alle einzelnen 
Menſchen müſſen fich füderiren, und jeder Bürger Proletarier bildet für fich 
einen freien Staat, eine gleihe Kommune und eine foziale Obrigkeit. Die 
Sakobiner hätten als die Mehrheit das Programm ganz jakobiniſch machen 
fönnen, allein aus Scheu vor offnem Belenntniß der Schredensherrfhaft und 
eingeben? der revolutionären Brüderlichkeit und Solidarität verbargen fie die 
Diktatur mit dem Tigerzahn, ftellten ſich auf den Boden der Berjöhnlichkeit und 
ließen ihren ſüßlich fanften fozialiftiichen Gevattern, da diejelben alle Ober— 
gewalt verjchmähten, Ieidlich freien Spielraum. Inſofern war das „Teſtament“ 
eine Heuchelei von Seiten der jafobinischen Mehrheit. Nur an wenigen Stellen 
läßt der Jakobinismus die Kralle bliden. Es heißt da, wenn man zwijchen 
den Zeilen ließt: Paris will nicht nur in feinem Innern, unbefümmert um 
das übrige Frankreich, Schalten und walten fünnen, wie ihm beliebt, fondern 
es bezwedt aud) die völlige Umgeftaltung Frankreichs. Die Republik ift ihm 
die einzige annehmbare Regierungsform, und wenn die übrigen Kommunen 
des Landes die Monarchie wollen follten, jo würde für Paris fein Frankreich 
mehr eriftiren. Das heißt mit andern Worten: Wollt ihr nicht, wie wir, die 
gegenwärtigen Vertreter des Willen? von Paris, wollen, finden wir in ber 
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Vertretung der übrigen Kommunen unfere eigene Gefinnung nicht wieder, dann 
mag euch der Geier holen, dann bleibt entweder Frankreich in Trümmern 
fiegen, oder Paris muß es retten, indem e3 die andern Kommunen vergewaltigt. 

Einen tieferen Einblid in dag Treiben der Negenten der Kommune als 
alle über die letztere erfchienenen Gejchichtsbücher eröffnet uns die Verhand- 
lung des fommunalen Obergerichts über die Sache des „Generals“ Cluſeret, 
die ung von DBeder Seite 296 bis 320 mitgetheilt wird. 

Die Kommune hatte mit ihren Generalen kein Glück. Der erfte Ober- 
general, Bürger Lullier, eigentlich Seeoffizier, wurde wiederholt verhaftet, feine 
Nachfolger Garibaldi und Sohn hatten Lunte gerochen und waren nicht er- 
ſchienen, troßdem Menotti Garibaldi am 16. April in die Kommune gewählt 
worden war. Die Generale Duval und Flourens famen bei der gegen Ver— 
jailles unternommenen Expedition um. Der General Bergeret wurde abgejeßt 
und wegen Auflehnung gegen Cluſeret eingefperrt. Der lettere wurde nad) 
furzem Fungiren ebenfalls verhaftet und erjt nad) Verlauf von fat vier Wochen 
verhört u. ſ. w. Cluſeret war Mitglied der Kommune und wurde in Folge 
deſſen von ihr als DObergericht, ald Pairskammer in Unterfuhung gezogen und 
gerichtet — die Prediger der Gleichheit dem gemeinen Recht entrüdt und pri- 
vilegirt, gewiß eine der merkwürdigſten Erjcheinungen der Tollgeit, die damals 
Paris beherrichte. Sodann aber Hatte in diejer Zeit der Nechtsbegriff dem 
Bolizeibegriff Pla machen müffen. Nach jenem gilt jedermann bis zum Bes 
weile jeiner Schuld für unfchuldig, nach diefem ift jeder ſchuldig, bis feine 
Unſchuld dargethan ift. Ein ſolcher Zuftand eriftirte unter der Herrjchaft ge- 
rade der Männer, die jonft immer die Allgerechtigfeit angerufen hatten. Alles, 
das Recht, die Finanzen, der Kultus, die Erziehung, das Militär, war unter 
Polizeiherrſchaft geftellt. Die ganze Nationalgarde war Polizeigarde. Kein 
Einzelner war mehr ficher „von wegen der allgemeinen Sicherheit“ der Kom— 
munarden; nur die Führer waren davon ausgenommen. Jedes Mitglied des 
Kommumerathes war ſakroſankt, jo lange es nicht als „Verräther“ eingejperrt 
wurde, und dann unterlag es immerhin nur dem Urtheile feiner Kollegen, die 
andrerjeit3 freilich in permanent wüthigem Zuftande waren. 

VBergegenwärtigen wir uns nun mit Beder den Fall Elujeret etwas näher. 
Die erſte Erekutivfommiffion ift durch eine zweite befeitigt und dieje wieder 
durch einen erften Wohlfahrtsausfhuß verdrängt worden, der jeinerjeit3 einem 
zweiten hat Platz machen müſſen. Alles das ift in ungefähr ſechs Wochen 
geichehen, jo daß auf eine diefer Regierungen etwa zehn Tage Regierungszeit 
fommen. Auch die Oberanführer der Truppen fallen wie Heu vor der Senfe. 
Weil Bergeret aus bloßer Vorficht verhaftet worden ift, muß auch Cluſeret 
nur deshalb verhaftet werden, und weil jener feine Freiheit wieder erlangt Hat, 
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muß fie auch diefer zuleßt wieder erlangen. Cluſeret wird durch die zweite 
Erefutivfommilfion arretirt, ohne daß die Mitglieder derjelben wifjen, weshalb. 
Der Eine behauptet dies, der Andere das. Alle aber ftimmen darin überein, 
daß Eluferet fein Verräther gewejen, daß er aus bloßer Vorficht geftürzt und 
eingejtectt worden ift. Nachdem er Hinter Schloß und Riegel gebracht worden, 
bleibt er dort wochenlang ohne Verhör. Die zweite Erefutivfommijfion über- 
läßt dies und alles Weitere dem erften Wohlfahrtsausichuß, und diefer über- 
läßt e3 feinen Nachfolgern. Zwar ift am 8. Mai eine Unterſuchungskommiſſion 
eingefeßt worden, aber diejelbe überläßt die ihr aufgetragene Enquöte einer 
andern Kommiſſion, und fie jelbjt kann fi, obwohl fie nur aus drei Mit- 
gliedern befteht, nicht verfammeln, weil zwijchen der Mehrheit und der Minderheit 
der Kommune Zank ausgebrochen ift, und jo bleibt der Kriegsminiſter der 
revolutionären Parijer ohne irgend welches Verhör eingejperrt. Hinterher be- 
ſchuldigt man ihn, er habe nichts zu organifiren verftanden, womit man ihm 
nur die permanente Unordnung und Unfähigkeit der Kommune, die jedes Orga— 
nifiren unmöglich machte, in die Schuhe ſchob. Die Kommune brauchte für 
ihre blödfinnige Tyrannei und ihr Fiasko einen Sündenbod. Sie fürdert 
die Anarchie und macht Cluferet dafür verantwortlih, daß er Feine Ordnung 
herzuftellen vermodt. Ja manche der Herren Kollegen nehmen ihn jogar für 
den angeblichen Verrath jeines klügeren Nachfolgers Rofjel aufs Korn. Er 
macht ſich verdächtig, weil er in einem Kaffeehauje frühftücdt Er ift dringend 
verdächtig, weil er die Ermordung der „Vürgerin‘ Darboy nicht empfiehlt. Er 
ift des verrätherijchen Verkehrs mit Verjailles im höchſten Grade verdächtig, 
weil Amerikaner ſich die wigige Bemerkung erlaubt haben, daß er wohl eine 
Million werth fei. Aber noch viel mehr verdächtig ift er, weil während einer 
Waffenruhe, die ihm nicht angezeigt worden ift, die Truppen der Kommune 
aus den Schanzgräben weggelaufen find und die letzteren den Gegnern über- 
lafjen haben. Nachdem man ihn aus bloßem Verdacht verhaftet, gibt man vor, 
daß man fich dazu erft in Folge einer Depeche entichlojjen Habe, die er im 
Unwillen über die herrjchende Anarchie an die zweite Exekutivkommiſſion ge— 
jchrieben. Allerdings war auch Cluſeret ein großer Thor, und jo durfte er 
ſich eigentlich über das, was ihm von Thoren widerfuhr, nicht beklagen. Sic) 
zum Kriegsminifter der Kommune machen zu lafjen, war eine Abgejchmadtheit, 
Oberbefehlshaber über Truppen fein zu wollen, welche durch die Wahl Be- 
fehlshaber ihrer Befehlshaber waren, und einen Stab zu jchaffen aus Leuten, 
die er nicht Fannte, war eine noch jchlimmere. Daß er aber jelbjt im Gefäng- 
niffe nicht wieder Hug geworden, zeigt der Umſtand, daß er ſich nach feiner 
Freifprehung der Kommune zu fernerer Gewogenheit empfahl. 

Und num erft die Gerichtsfigung, in der er endlich verhört wurde. Die 
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Einen Halten fie für eine einfache parlamentarische Verſammlung, den Andern 
ift fie ein hoher Gerichtshof, wieder Andern eine Körperſchaft von lauter Staats- 
männern. Keine Anklage, fondern ein zufammenhangslofer Bericht, kein öffent- 
licher Anfläger, jondern ein Berichterftatter, fein regelmäßiges Verfahren, jon- 
dern eine weitläufige Diskuffion, eine gehäffige Reibung zwifchen Mehrheit 
und Minderheit, Enquöte-Lommiffion und Erekutiv-Rommiffion, endlich) weder 
Geſchworne noch Richter. Zeugenverhör gibt's nicht. Gerade der Hauptanfläger 
Delescluze, der durch feine räntevolle Beſchuldigung den, feinen diktatorijchen 
Gelüften im Wege ftehenden Kriegsminifter befeitigt hat, ift bei der Verhand— 
lung gar nicht erfchienen. Dbmwohl die Kommune nicht? von Militärfachen 
verjteht, maßt fie fih an, auch den militärischen Theil der Beſchuldigungen 
Eiuferet3 zu beurtheilen. Derjelbe hat fich jchließlich über Dinge zu verant- 
worten, die mit feiner Thätigfeit als Kriegsminiſter nicht das Mindefte zu 
Ihaffen Haben: wegen feines Verhaltens in Lyon und Marjeille, wegen feines 
Berhältnifjes zu der feparatiftiichen Bewegung Savoyens und der Schweiz, wegen 
ber Rolle, die er vor Jahren unter den amerikanischen Feniern gejpielt, wegen 
einer Slatjcherei, nach welcher er, ebenfall3 Jahre vorher, eine Annäherung an 
die Orleans geſucht haben fol. 

Wird die Kommune aufgefordert, fich Lediglich als politifche Verfammlung 
zu benehmen, jo ahmt fie affenartig den alten Konvent beim Prozeſſe Lud— 
wigs XVI nad, und es jchweben ihr die Worte Robespierres vor: „Qubwig 
iſt fein Ungeklagter, ihr jeid feine Richter. Ihr könnt nur Staatsmänner, nur 
die Vertreter der Nation fein. Ihr habt feinen Richterſpruch zu fällen, ſon— 
dern nur eine Mafregel des öffentlichen Wohles zu ergreifen.“ So wollte 
ein Theil der Kommunarden im Prozefje Eluferet3 gleichfalls den Staatsmann 
jpielen. So bemerkt der Staatsmann Vaillant: „Die Klugheit gebietet ung, 
Elujeret bi8 zum Ende des Krieges zu verwahren“, und die Staatdmänner 
Arnold und Dupont, fowie der politiihe Schufter Trinquet ftimmen ihm bei, 
indem fie ihr Votum dahin abgeben: „Der Bürger Eluferet wird im Buftande 
des Verhaftetſeins erhalten biß zum Ende der gegenwärtigen militärijchen Er- 
eignifje, weil es im Interefje der öffentlichen Wohlfahrt Liegt, feine Einjper- 
rung fortbeftehen zu lafjen.“ Der. große Staatsmann Paschal Groufjet ftellt 
die Negel auf: „In revolutionären Zeiten jegt man einen Kriegsminifter nicht 
ab; nein, man ftect ihn ein — früher erſchoß man ihn.“ Der Staatsmann 
Leo Fräntel, ein fosmopolitiiches Jüdchen, das bei dem großen Pariſer Kudbel- 
muddel nicht fehlen durfte, Schwagt dem nach: „Uber wenn in revolutionären 
Beiten ein General die ihm anvertrauten Interefjen gefährdet, jo muß man 
ihn immer arretiren.“ Nur der Arzt Raftoul proteftirt gegen jolche jeſuitiſche 
Grundſätze. Die Andern find ſämmtlich überzeugt, daß man einen Menſchen 
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ind Gefängniß werfen und feine Haft auf unbeftimmte Zeit verlängern darf, 
blos weil er während des Kampfes vielleicht gefährlich) werben könnte. Und 
doch Hatte Eluferet nicht das Geringfte gethan, was eine böje Abficht verrathen 
hätte. Er hatte nicht gethan, was im September 1870 die deutſchen Sozial- 
demofraten zu thun fich erdreiftet hatten, als man fie nad Lötzen abführte. 
„zufolge der Theorie der Kommune,“ jagt Beder mit Recht, „hatten fich dieſe 
Herren über ihre Einfperrung durchaus nicht zu beklagen, fich vielmehr zu 
gratuliren, daß fie nicht wegen Landesverrath3 erjchoffen wurden.“ 

Der Staatsmann Leo Meillet ftimmte in einer jchriftlihen Erklärung über 
Elujeret folgendermaßen ab: „Weil man ihn (Hört! Hört!) niht ſchon 
erſchoſſen Hat, ift es unnüß, ihn im Gefängnifje zu behalten; denn das Ge- 
fängniß bat nur eine Vorfichtsmaßregel fein können“ In der That, dieſe 
Heuchler, denen beftändig die Allgerechtigkeit auf den Lippen jaß, fpielten mit 
dem Leben und der Freiheit der Menſchen fo ſchlimm wie der abjcheulichite 
Despot, und doch preifen noch heute deutjche Sozialdemokraten die Kommune 
von 1871 als das größte Ereigniß des Jahrhunderts. Sie war ed nur, wenn 
man die größte Häufung von ungeheuerlihen Narrheiten, Schandthaten und 
Monftreverbrechen mit einem jolchen Ausdrucke bezeichnen darf, ohne als Ver- 
herrlicher blutigen Wahnfinng betrachtet zu werden. 

Ob luferet, nachdem er fait einen Monat ohne vernünftigen Grund 
eingeferfert gewejen und zwijchen Tod und Leben gejchtwebt, nad) feiner Frei— 
lafjung den Kollegen gegrollt? Deleschuze und das Centralcomite jcheinen das 
nicht angenommen zu haben; denn fie vertrauten ihm, als die Negierungs- 
truppen jchon in die Stadt eingedrungen waren, als echte Thoren die Ver— 
theidigung des wichtigen und faft uneinnehmbaren Montmartre an. Diejer 
Schlüfjel von Paris im Barrifadenfampfe wurde von den Berfaillern über- 
rajchend jchnell genommen. 

Eine bunte Reihe anderer Bilder aus diefer verkehrten Welt, dieſem 
Narretanien vom Frühjahr 1871 wolle man in dem Buche felbft auffuchen. 
Sie würden ergößlich fein, wenn fie nicht zugleich gräßlich und efelhaft wären. 
Wir heben nur noch zwei Hauptpunfte aus unferer Schrift heraus: den Beweis, 
daß die Ermordung der Geijeln und die Mordbrennereien der Kommune nichts 
weniger als Fabeln find, und die Aufklärung, die der Verfaffer über das Ber- 
hältniß der Internationale zur Kommune gibt. Ueber das erftere Thema jagt 
er: „Sch glaube, daß ich in diefer Beziehung keinen Raum für irgend einen 
Zweifel lafje, da ich das Zeugniß der offiziellen Protofolle und das Einge- 
ftändniß der Kommunarben felbft beibringe.” Hinfichtlich des zweiten erfahren 
wir, was Vielen neu fein wird, daß „die Internationale, die fo oft als Popanz 
vorgeſchoben wird, auf die Kommune feinen Einfluß gehabt hat“. Man ver- 
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gleiche dazu die Seiten 337 bis 354, und man wird die Behauptungen Beders 
bejtätigt finden. Bon einzelnen fozialiftiichen Redensarten darf man fich ebenfo- 
wenig täufchen lafjen wie von den Verficherungen glühender Baterlandgliebe. 
„Dagegen müfjen Eitelkeit, Genußſucht, Blafirtheit, Faulheit, verkehrte Erzie- 
hung und die revolutionäre Hanswurjterei unter den Motiven in Rechnung 
gebracht werden.“ 

Was die Ermordung der Geifeln anlangt, jo zeigt Beder, daß fie von 
langer Hand her vorbereitet war, bevor fie in der legten Woche vor dem Unter- 
gange der Kommune ausgeführt wurde. Die Zeitungen der letzteren hatten fie 
wiederholt verlangt, und fie war in den Gigungen des Kommunerathes mehr- 
mals beantragt und endlich beichloffen worden. Die Mitglieder jenes Rathes 
ließen jich, wie wir jahen, von der Mafje, dem Pöbel infpiriren, und diefer 
forderte das Blut der Geifeln. Am 11. Mai hielt die Chapelle- Sektion des 
„Revolutionsklubs“ im 18. Arrondifjement eine von etwa 3000 Berjonen be- 
juchte Verſammlung ab, bei welcher nach ſechs andern Punkten auch „die Hin- 
rihtung eines vornehmen Geijels alle vierundzwanzig Stunden, bis der in die 
Kommune gewählte Bürger Blanqui freigelaffen und in Paris angefommen 
ift“, bejchlofjen wurde, und andere Hubs faßten ähnliche Beichlüffe Ferner 
erzählt dag Kommunemitglied Liffagaray*) in feiner Schrift „Acht Maitage 
hinter den Barrifaden“ nad) dem Berichte deſſen, der die Geijeln erjchießen 
ließ, daß derjelbe „mit den nöthigen Vollmachten verjehen“ in die Roquette 
gegangen ift und dort den Gardijten gejagt hat: „Sechs Geiſeln follen er- 
Ichofjen werden“, worauf die gejchehen. Hier haben wir das offene Einge- 
jtändniß, daß diefe Mordthaten von der Kommune verfügt find, und der edle 
Bürger Lifjagaray erzählt die Sache mit einer gewifjen Genugthuung. 

Hinfichtlid) der Brandftiftungen liefert Beder zunädhjt aus den Kommune- 
papieren, die von den Regierungstruppen in den Mairien vorgefunden wurden, 
ichlagende Belege, dab Betroleumbomben und andere Brandmittel bereit3 vor 
dem Einrüden der Berjailler angewendet worden find. Diefe Brandmittel 
waren bei der Kommunearmee etwas Gemwöhnliches, Selbitverftändliches, und 
die Anfertigung derjelben gehörte zum Refjort des Kriegsminiſteriums und ges 
jhah ohne Unterbrehung. Dauban Hat die Feuersbrünſte auf die Rechnung 
der fremdländifchen Genofjen der Kommune feten wollen. Die nicht zu leug- 
nenden Drohungen der Kommunarden, Paris werde fich eher vernichten als 
ergeben, find nad) ihm bloße fomödiantenhafte Rotomontaden. Das verdient 
faum eine Widerlegung, aber wir wollen fie mit Beckers Worten folgen Lafjen. 
Der General Eluferet, der lange vor dem Auftreten der Kommune verkündet 
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hatte: „Paris wird entweder uns gehören oder nicht mehr eriftiren“, war ein Pari- 
jer Kind. Deleschuze, der Shuldigfte unter allen den Böfewichtern der Kommune, 
und die Leute des Wohlfahrtsaugfchufjes, welche die Mordbrennerei vorbereiteten 
und im rechten Augenblide befahlen, waren feine Ausländer. Dafjelbe gilt vom 
Gentralcomite der Nationalgarde. Ferner haben bei allen Barijer Revolutionen 
von 1789 bis 1848 die Teuersbrünfte ihre Molle gejpielt. Im galliichen 
Volke liegt nicht blos das Schaufpielerhafte, fondern ſchon im Mittelalter, ja 
bereit3 in der Druidenzeit das Beſtialiſche. Oberft Stoffel, diefer aufgeflärte 
Franzoſe, der von 1866 bis 1870 Militärattache in Berlin war, jagt in einem 
an Garnier Freres gerichteten, vom 31. Mai 1871 datirten Briefe: „Die 
Regierung läßt im Journal officiel fchreiben, daß der Parifer Aufftand nicht 
einzig und allein franzöfiich gewejen, jondern wegen der großen Anzahl Aus- 
länder, die daran theilgenommen, einen wirklich fosmopolitiichen Charakter ge- 
habt. Lüge! Die Akten beweijen, daß faum ein Fremder auf Hundert Auf- 
ftändifche fommt. Die Bewegung war aljo wejentlich franzöfiich. Aber unfere 
Negierungsleute, deren Feigheit fich eines ſchönen Morgens die Hauptitadt 
entreißen ließ, wollen fich jebt das Verdienft beilegen, die europäijche Gejell- 
ſchaft gerettet zu haben. Wohlan, ich erkläre, obwohl mir die wegen meiner 
Liebe zu Frankreich jauer wird: wir find bei allem unjern Ejprit dag einfäl- 
tigfte, eitelfte, maulaffenhaftefte und dümmfte unter allen Völkern.“ 

Noffel, der vorlegte General der Kommune, ein Sachkenner und guter 
Beobachter, jagt in feinen nachgelafjenen Papieren: „Um 24. Mai zeigte der 
Brand des Stadthaufes die Abfichten der Revolutionäre an. Hierauf bemerkte 
man andere Flammenherde weſtlich vom erften. Man erfuhr, daß die Polizei- 
präfeftur und die Tuilerien unter der Proteftion der Föderirten brannten. 
Mit Recht kann die Mehrheit der Kommune diefer Verbrechen angeklagt werben. 
Felix Pyat und die Blanquiften find die Anftifter derfelben.“ 

Und dieſe verwilderten Revolutionäre haben fich jelbjt dazu befannt und 
predigen noch heute Mord und Brand, indem fie verfünden, daß „Die alte Ge- 
jellichaft“ mit allen Mitteln der Gewalt, Lift und Niedertracht befämpft werden 
müſſe. Sie betrachten die Sozialiften, welche die Kommune von ihren Ber- 
brechen rein wajchen möchten, als unzuverläffige ſchwächliche Freunde, die 
ihlimmer als offne Feinde find. In einer Schrift, die faft von lauter Leuten 
der Kommunemehrheit unterzeichnet ift, erklären fie von jenen Sozialiften: 
„Sie verleugnen die Akte diefer von ihnen nicht begriffenen Revolution, weil 
fie ohne Zweifel die Nerven einer Bourgeoifie, deren Leben und Interefjen fie 
fo hübſch zu jchonen wiffen, nicht unzart berühren wollen. Indem fie ver- 
gefien, daß eine Gefellichaft erft dann untergeht, wenn fie ebenjo in ihren 
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vernichtet wird, wollen fie die Kommune von der Verantwortlichkeit für bie 
Hinrichtung der Geifeln und für die Feuersbrünſte entlaften. Sie wiffen nicht 
oder ftellen ſich fo, als ob fie nicht wüßten, daß gerade erjt auf Geheiß der 
bis zum leßten Augenblide mit dem Wolfe vereint gebliebenen Kommune die 
Geijehn, Priefter, Gensdarmen und Bourgeois hingemordet und die Feuers— 
brünfte angezündet worden find. Was ung betrifft, jo beanfpruchen wir unfern 
Antheil an der Verantwortlichkeit für diefe Strafgerihtshandlungen, die an 
ben Feinden des Volkes vollzogen worden find, von Clement Thomas und 
Lecomte an bis zu den Dominifanern von Arcueil, von Bonjean bis zu den 
Gensdarmen der Haroftraße, von Darboy bis auf Chaudey, Wir fordern 
unfern Theil an der Verantwortlichkeit für die Fenersbrünfte, durch welche die 
Werkzeuge der monarhilchen und Bourgeois-Zwingherrſchaft zerftürt und die 
Kämpfer geihügt wurden.“ 

So zu leſen S. 10 bis 12 jener in London im Juni 1874 unter dem 
Titel: Aux Communeux erjchienenen Schrift, die u. a. von den Kommune- 
mitgliedern Clement, Cournet, Eudes, Vaillant, Barlet und Viart, von Gonille, 
dem SInfteuktionsrichter, und Sachs und Dacofta, den Polizeifekretären der 
Kommune, unterzeichnet ift. Man fieht, diefe Leute der Mehrheit der Kom— 
mune geftehen ihre Verbrechen nicht blog ein, jondern rühmen fich auch der— 
jelben. „Niemand,“ jagt Beder, „ann mehr daran zweifeln, daß fie von ber 
Kommune verübt worden find. Aber darum iſt auch Hinfort zu den Ver— 
brechern zu zählen, wer die Kommune noch in Schuß nimmt und fie als die 
glücklich entdeckte Form, unter der allein dag Broletariat feine Emanzipation 
vollziehen könne, allgemein einzuführen jucht.“ 

Das Bemerkte gilt von der Majorität der Kommune. Bon der Minorität 
hat der zu ihr gehörige Bürger Lefrangais fih mit Stolz zur Niederbrennung 
der Tuilerien und des großen Getreidejpeicherd befannt. Diefe Minorität ift 
alfo von jenen Schandthaten ebenfalls nicht freizufprechen. Sie feierte ferner 
die fümmtlichen Orgien von Anbeginn der Kommune mit, und fie ordnete ſich 
nad) dem 15. Mai wider ihr befjereg Willen und Gewiljen der jafobinifchen 
Majorität unter und Half den jcheußlichen Kampf der legten Woche befeuern. 

Da die Mitglieder der Minorität der Kommune meift zum Pariſer Zweige 
der Internationale gehörten, jo theilt der Verfaſſer einiges Interefjante über 
bie leßteren und ihr Verhältniß zur Barifer Kommune mit, wovon wir das 
Tolgende hier wiedergeben. Die Macht der Internationale ift ungeheuer 
überjhäßt worden, weil die ihr TFernftehenden den Humbug glaubten, den ber 
Londoner Generalrath in die Welt gehen ließen. Nach diefem blauen Dunft 
zählte der große Arbeiterbund mindeftens zwei Millionen Mitglieder und jelbft 
im fernen Oftafien ftarfe und ftramm organifirte Kontingente. „Nichts iſt 
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lächerlicher,“ bemerkt dazu Beder, „nichts eitler und vergänglicher als jolcher 
Zahlenſchwindel.“ „In England Hatte die Internationale fajt gar feine Mit- 
glieder, obwohl in ernfthaften, aber Leichtgläubigen englischen Zeitjchriften die 
Bahl der dort zu ihr gehörigen Arbeiter auf mehr als Hunderttaufend ange- 
geben wurde. In Deutſchland und Defterreich zufammen betrug die Mitglieder: 
zahl ungefähr ſechshundert. Noch Schlimmer ftand es in Italien; denn faum 
hatte fich Hier ein wenig bedeutender Zweig gebildet, ald er jchon wieder ein- 
ging. Größer als anderwärts war die Mitgliederzahl in Spanien; aber hier 
entzog man ſich ganz und gar der Autorität des Londoner Generalrathes und 
betrieb eine partifulariftifche Bewegung“ „Auch in Frankreich, wo die An- 
hängerjchaar der Herren Marx & Comp. im Jahre 1870 marktichreieriich auf 
dreimalhunderttaufend angegeben wurde, war die Zahl derſelben jehr gering, 
In Paris betrug fie um die Ofterzeit des ebengenannten Jahres höchſtens 
andertHalbtaufend, und man fügte ſich der Londoner Zentralftelle keineswegs 
ohne Weiteres." Die Internationaliften in den Ländern romaniſcher Zunge 
waren faft ausnahmslos Anhänger Proudhons, während die deutjchen fich von 
Marr und feinem Zentralrathe leiten ließen. Proudhon war anardhiicher 
Föderalift, Marx eifriger Zentralift. Die Franzoſen fanden feine Schriften 
ſchwerfällig, troden, unpräzis und verzweifelt arm an Ideen. „Zwar war der 
Bürger Marr ziemlich franzöfirt, innerlich zerjegt und ſtets zum Verneinen 
geneigt bi3 zum negativen Kommunismus, den er ins Pofitive umjchlagen 
lafien wollte; ja er verftand die Weltgefchichte nicht mehr wie der Autodidakt 
Proudhon, aber letzterer, ebenfall3 ein zerjegender Geiſt, Hatte den unermeß— 
lichen Bortheil, daß das Aebende und Verneinende in feiner Anarchielehre ſich 
bei ihm zum Syſtem gejtaltete, wogegen der Bürger Marx jo rein bejtruftiv 
blieb, daß er zulegt — nad) dem Fall der Kommune — Proudhons anardi- 
ftiiche Kommunen- Föderation adoptiren mußte. Die Internationaliften Frant- 
reichs, Spaniens und Belgiens hielten fih zu Proudhon, weil derjelbe feine 
Anarchie in ein leicht verftändliches Syftem gebracht, ihnen eine Formel ge- 
liefert, ein Rezept verfchrieben Hatte.“ 

In der Barifer Kommune hatte der Pariſer Zweig der Internationale 
fein Gewicht, und noch viel weniger galt der Londoner Generalrath dort etwas, 
Als am 18, März der Sieg den Nevolutionären zugefallen war, ſuchten die 
Pariſer Internationaliften allerdings Einfluß auf die Bewegung zu gewinnen, 
indem fie den Bürger Barlin in das Gentralcomite der Nationalgarde abord- 
neten, aber hier herrſchten bis zulegt die Blanquiften. Und jo wenig wie auf 
jene Comite gewann ber PBarifer Zweig der Internationale auf die Kommune 
irgend welchen nennenswerthen Einfluß. „Am 3. Mai erft entfandte der Föde— 
ralrath jenes Zweigs fünf feiner Mitglieder in? Stadthaus, um dort als 
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Kommiffion zu tagen und zwilchen ihm und der Kommune eine Vermittelung 
anzubahnen. Er berief die früher zu gleichem Zwede gebildeten Kommiffionen 
ab, da fie nicht? Hatten ausrichten können. Der neuen aber ging es ebenfo. 
Die Majorität der Kommune, aus Blangquiften beftehend, wollte von diejen 
nicht echt gefärbten Revolutionären nicht? wifjen. Doch wollte e8 der Föde— 
ralrath nicht zu völligem Bruche fommen laffen, und fo forderte er die aus 
dem Rathe der Kommune ausgetretenen, zur Minorität derjelben gehörenden 
Anhänger Proudhons, die zugleich zum Pariſer Zweige der Internationale ge— 
hörten, in feiner Sitzung vom 20. Mai, aljo am Tage vor dem Einrüden der 
Regierungstruppen in Paris, zur Rückkehr in den Schooß der Kommune auf.“ 

Daß die Internationale feinen Einfluß auf die Revolution der Kommune 
hatte, bezeugt auch Rofjel, wenn er jagt: „Die Internationale ift nie ernftlich 
in die Parifer Revolution eingetreten. Man fagt, fie Habe Geld geſchickt, aber 
fie hatte offenbar in der Parijer Regierung eine ganz verjchwindende Mino- 
rität.“ Gewiß, und was das Geldſchicken betrifft, jo hätte eher der Londoner 
Generalrath von der Kommune, al3 diefe von jenem Geld erhalten können; 
denn die Kafje der Londoner Herren war gewöhnlich leer, bejonders im Früh— 
jahr 1871. Mit vollem Rechte bemerkt Beder: „Der Arbeiterbewegung ift 
e3 eigenthümlich, daß fie viel Spektakel machen muß. Ohne viel Lärm würden 
die flugfandartigen, ftet3 vollenden Elemente nicht durch die Bewegung geneigt 
bleiben fünnen. Wegen des Lärms fieht fie immer großartiger aus als fie 
wirklich ift.“ 

Wir jchliegen mit einigen Bemerkungen aus dem Rückblicke und dem Ge- 
fammturtheile, mit dem der Verfafjer diefen Theil feines Werkes beendigt. Die 
Parijer Kommune hat nichts Rechtes gefchaffen, fondern nur zerftört, weshalb 
auh Marr in feiner (beiläufig recht abgefchmadten) Schrift über den fran- 
zöfiichen Bürgerkrieg fich zu dem fonderbaren Belenntnifje gezwungen fieht: „Die 
große foziale Mafregel der Kommune war ihre Erxiftenz felber.“ Ihre Maß— 
regeln und Beichlüffe find faft nicht? als funterbunte und ftümperhafte Nach- 
ahmungen von Welten früherer Revolutionen. Mit Fieberhaft jagten die un- 
reifen, fich oft gegenjeitig widerjprechenden Dekrete und Anordnungen Hinter 
einander ber. Nur bei der Umreißung der Bendome-Säule, bei der Erjchießung 
der Geijeln und bei den Feuersbrünften handelten die Kommunarden mit 
Ueberlegung. 

Nehmen wir die Kommune, wie fie fich in ihren offiziellen Akten zeigt, 
jo Haben wir ein Programm mit folgenden Punkten vor uns: „Einführung 
der unpafjenden republifanifchen Zeitrechnung vom Jahre 1792, ungeorbnete 
Bolfsvertretung ohne feſtes Wahlgejeg und ohne Wahlturnus, Ausſchluß der 
Deffentlichkeit von den Verhandlungen der Volksvertreter, Einführung von Aus— 
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nahmegerichten, VBertheuerung und Verſchlechterung der Verwaltung, fort- 
währender Wechjel der Beamten, willfürliche Einjegung derjelben und Häufung 
der Stellen in einer Hand. Ferner begegnen wir da einer Bekleidung der ein- 
zelnen Kommune mit der Souveränetät des Staates, der Berrüttung aller 
Staat3- und Gemeindeordnung, der Permanenz der Revolution und Anarchie, 
der willfürlichen Verhaftung, dem Nichtverhör der Verhafteten, der allgemeinen 
Unficherheit wie der Perjon jo aud) des Eigenthums, der Unterordnung aller 
Berwaltungszweige unter eine unfontrolirte Polizei, der Zerftörung der Familie 
und der BVerallgemeinerung der Proftitution, der Freigebung und Anftellung 
von Dieben und jonftigen gemeinen VBerbrechern, der Bejoldung der Hefe des 
Volkes im Dienfte der Kommune-Regenten und der Entwöhnung Aller von Arbeit 
und gemeinnüßiger Beichäftigung. Weitere jchöne Gaben der Revolutionäre 
von 1871 waren: gehäffige Intoleranz gegenüber Andersdenkenden, Knebelung 
der Preffe, Beichränktung der Rede- und Berfammlungsfreiheit, Zertrümmerung 
des einheitlich-ftaatlihen Stimmrecht? vermittelft der Wahlen nad) ungleichen 
Gemeindegebieten und Gleichjtellung des Heinften von den legteren mit dem 
größten, folglich Verneinung des Grundjages, daß, rechtlih genommen, alle 
Menſchen gleich find, mit dem falſchen Sate: alle Kommunegebiete find gleich; 
ſodann: Zurüdnahme der Rechtspflege, des Militärweſens und der Polizei an 
die einzelne Gemeinde und Berftüdelung des ftaatlihen und internationalen 
Verbandes in abgejchlofjene, auf fich allein beſchränkte Kommunen; ferner: Auf- 
hebung der jchügenden Formen im Gerichtöwejen, ſyſtematiſche Täuſchung des 
Volkes mit groben Lügen, Einprefjung aller Männer bis zum vierzigften Leben?- 
jahre in das Söldnerheer der örtlichen Nationalgarde und Nöthigung derjelben 
zu mörderiſchem Kampfe mit Landsleuten, Anverwandten und Gefinnungsge- 
nofjen, endlich: Zulafjung der Frauen in den Heeresdienft, Aufftellung von 
aus liederlichen Dirnen bejtehenden befoldeten Amazonenkorps, Wiedereinfüh- 
rung der Bermögenzfonfisfationen, Vertilgung der Gegner und ihrer Habe, 
Berftörung der Monumente und Symbole der Vergangenheit, Verwilderung 
und Entfittlihung des Volkes und Schöpfung eines neuen jehr großen Söld- 
nerheered. Man fieht, viel Thorheiten in wenigen Wochen, und überall diejelbe 
verkehrte Welt. | 

Dauban, dem Beder hier beiftimmt, faßt die Kommune al3 allgemeine 
Sranzojenjeuche auf. Er jagt: „Wir bejchreiben eine foziale Krankheit, zu 
welcher die verfchiedenen Klaſſen der Gejellihaft in verjchiedenen Verhältniffen 
beigetragen haben, und für welche eine jede derjelben die Verantwortlichkeit in 
faft gleichem Maße trifft.“ Noch jchärfer hörten wir oben Stoffel fi äußern. 
Unjer Berfafjer endlich bemerkt: „Die Erhebung der Kommune war, jofern 
die Parifer Proletarier in Betracht fommen, fein prinzipielle Aufftand, aber 
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ſie gewährt ein recht anſchauliches Bild franzöſiſcher Sitte. Hier ſehen wir 
die Pariſer Arbeiter, welche ſonſt den Anſpruch erheben, Frankreich zu be— 
herrſchen und ſogar die ganze Welt zu verjüngen und umzuwandeln, als prah— 
leriſche Trunkenbolde, der geſchlechtlichen Ausſchweifung ergeben, eine unwiſſende, 
leichtgläubige, wetterwendiſche Maſſe, die ſich heute für den ewigen Frieden 
und morgen ſchon um der dreißig Kupferlinge willen für das Gegentheil ver— 
wenden läßt, indem ſie erſt gegen den Krieg, dann gegen den äußeren Feind 
und zuletzt gegen ihre eigenen Landsleute, bald für, bald gegen ihr Vaterland 
auftritt.“ 


Die neueſten Ausgrabungen auf Eypern.“) 


Wie das leichte Boot jede Bewegung des voraneilenden Schiffes mitmacht, 
in deſſen Kielwaſſer es ſchwimmt, ſo ſind die Geſchicke Cyperns von jeher an 
die der leitenden Seemächte gekettet geweſen: wer die Herrſchaft über das 
Mittelmeer errungen, dem fiel der Beſitz dieſer ſchönen Inſel gleichſam von 
ſelbſt zu. Zu den Zeiten, als noch der venezianiſche Doge alljährlich auf dem 
Bucentoro in prächtigem Zuge hinausfuhr, um durch den Ring, den er in die 
Fluthen verſenkte, feine Republik dem Meere zu vermählen, gehorchte Cypern 
dem Löwen von S. Marco. Als ſpäter die Küſten des Mittelmeeres vor den 
Flotten der Ungläubigen zitterten, ward die Inſel türkiſch. Jetzt hat England 
Cypern beſetzt zum Zeichen, daß es ſeine Meeresherrſchaft auch über das 
Mittelmeer auszudehnen Willens iſt, um, geſtützt auf Gibraltar, Malta, Suez 
und Cypern, auch den neuen Seeweg nad) Indien zu beherrſchen. Die Beſitz— 
ergreifung rief deshalb faft bei allen Mittelmeervölfern, beſonders aber bei den 
Stalienern, eine tiefgehende Entrüftung hervor, weil allzudeutlih an den Tag 
fam, daß fie nicht mehr Herren find im eigenen Haufe. 

Schon im Altertfume war das Schickſal der Infel ein ähnliches wie heut- 
zutage. Eypern war ein Zankapfel zwifchen den großen Monardien Afiens, 
Phönicien und Aegypten. Die Aegypter find zwar niemal3 ein eigentliches 
Seevolf gewejen; aber da das Meer die Völker nicht trennt, fondern vielmehr 
verbindet, und da ein thatkräftiger Nebenbubler noch fehlte, jo reichten die 








Eypern, feine alten Städte, Gräber und Tempel. Bericht über 10jährige For- 
ihungen und Ausgrabungen auf der Infel von Louis Palma di Cesnola. Nutorifirte 
deutſche Meberjegung von 2. Stern mit einleitendem Vorwort von G. Ebers. Mit mehr 
als 500 in den Tert und auf 96 Tafeln gebrudten Holzſchnitt-Illuſtrationen, 12 Titho- 
graphirten Schrifttafeln und 2 Karten. Jena, Eoftenoble, 1879. 
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Nilflotten Hin für die kurze Ueberfahrt und die Eroberung der Inſel. Als 
fih dann in Afien Monardien bildeten, von denen eine der anderen folgte, 
zahlte Eypern feinen Tribut an den Hof des Großkönigs, obwohl die Meder 
wie die Perjer immer wejentlich eine Landmacht geblieben find. Die Herrſchaft 
des Meeres gehört jelbjt in jenen Zeiten den Phöniciern, wo fie oft durch die 
unglüdlihe Lage ihres Heimatlandes, das bald den Aegyptern, bald den Afiaten 
gehorchte, geziwungen waren, dieje Herrjchaft unter fremder Flagge auszuüben. 
Die Nachfolger der Phönicier in der Thalaffofratie waren die Hellenen, die 
allerdings jchon viel früher auf Eypern anſäſſig waren. 


Es war vorauszujegen, daß alle dieje Kulturvölfer Spuren ihrer Herr- 
Ihaft auf der Inſel zurücgelafjen haben. Was aber die frühere Zeit nur 
vermuthen durfte, das kann die unjere jegt mit Händen greifen, feitbem fyfte- 
matiſche Nachgrabungen uns mit einer Fülle neuen Materials verjehen und 
und gezeigt haben, daß Eypern in der That ein Mikrokosmus der alten Welt 
genannt werben kann. In früheren Zeiten, als die reale Seite des Alter- 
thums nur wenig Interejje fand, hat man Ausgrabungen in größerem Maß- 
ſtabe überhaupt nicht verſucht. Seit aber ſchon in der legten Hälfte des vori- 
gen Jahrhunderts die Ausgrabung von Pompeji gezeigt hat, wie viel von 
diefer Seite noch zu erwarten fteht, hat man einjehen gelernt, daß unjere Kenntniß 
des Altertfums dadurch nicht nur auf eine viel breitere, jondern auch auf 
eine viel ſolidere Baſis geftellt wird, und in unferem Jahrhundert der Aus— 
grabungen find bereit3 die meiften berühmten Orte der verſchiedenſten Völker 
und Zeiten durchforjcht, meift mit gutem, oft mit einem über alle Erwartung 
reihen Erfolge. Wir jehen dabei gänzlich ab von den koloſſalen Funden in 
Niniveh, in Aegypten, kurz auf barbariihem Boden, und bejchränfen uns blos 
auf die Wohnftätten der beiden klaſſiſchen Völker. Die Ausgrabungen von 
Troja, Halicarnaß und Ephefus haben ein ganz neues Licht verbreitet über 
das reiche Leben an dem Eleinafiatiichen Küften; Mykenae und Olympia haben 
für die heroiſche und die eigentlich Haffische Zeit Griechenlands eine fundamen- 
tale Bedeutung erhalten; die Funde in Delphi und in Dodona lafjen uns einen 
Blid thun in das bunte, vielgeftaltige Leben der griechifchen Orakel; in Etrurien, 
Latium und Unteritalien haben taufende von Gräbern der verjchiedenften Epochen 
ihre Kunftgegenftände zurüdgeben müfjen, durch welche ganze Difciplinen der 
Alterthumswiſſenſchaft, wie die Vaſenkunde, erjt möglich wurden. Ja ſelbſt 
am cimmerischen Bosporus haben die ruffiihen Nachgrabungen höchſt interej- 
fante Refte zu Tage gefördert, die für uns in Bezug auf das Leben der Hel- 
lenen unter den Barbaren, bez. für die Wechjelwirfung beider, von der größten 
Bedeutung geworden find. Ueber die jchönen Erfolge endlich der neueſten 
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deutjchen Expedition nach PBergamum dürfen wir jchon in der nächſten Beit 
ausführlichen Berichten entgegenfehen. 


Alle diefe Orte hatte man nicht ausgewählt, weil man hoffen durfte, hier 
eine Reihe jchöner Statuen zu finden — denn in diefem Falle hätte der Et- 
folg jehr bald von weiteren Verſuchen abjchreden müfjen —, jondern man hatte 
fi) diejenigen Lokalitäten ausgejucht, wo man hoffen durfte, dem Niederfchlag 
des Lebens und der Zuftände der verjchiedenen Völfer zu begegnen. Kaum 
auf irgend einem Boden ber Haffischen Welt berühren fich aber jo viele ver- 
Ihiedene Völker wie gerade auf Cypern; hier wirren fich die Fäden zu 
einem Snoten zufammen, der auf den erften Blick unlösbar zu fein fcheint. 
Mit der Schwierigkeit der Aufgabe fteigt aber auch der Reiz der Löjung. Man 
muß es daher entjchieden als einen glüdlichen Griff bezeichnen, daß Cesnola 
gerade auf Eypern Ausgrabungen anftellte, die er zehn Jahre hindurch mit 
großer Ausdauer und mit großem Erfolge fortgejegt hat, unterſtützt durch eine 
Reihe von günftigen Umftänden. Als amerikanischer Generalfonful nad) Cypern 
geihict, konnte er nicht nur die Energie und den praftiichen Sinn des Privat- 
manns, jondern auch die volle Autorität feiner amtlichen Stellung einjegen, 
und diejer verdankt er in letzter Inftanz feine Erfolge. Bei feinem Auftreten 
gegen die Eingebornen und die türkiichen Behörden verband er das Selbit- 
bewußtjein des auf feine überlegene Kultur ftolzen Europäer mit der ganzen 
Rücdfichtslofigkeit des Amerikaners, der ſelbſt vor offenbaren Uebergriffen nicht 
zurüdichredte und nun dies Alles wie etwas Selbftverftändliches den Lejern 
erzählt. Cesnola liebt es, feine Ausgrabungsberichte durch Mittheilungen über 
jeine Kleinen perfönlichen Erlebniffe zu beleben, die er jehr hübſch und anfchau- 
li zu erzählen weiß, jo daß wir ung nicht nur im allgemeinen ein Bild 
von Land und Leuten machen, jondern auch über mancherlei ung ſelbſt ein 
Urteil bilden fünnen, das, wenn wir einen europäilchen Maßftab anlegen, 
nicht immer jo günftig ausfallen fann wie dad des amerikanischen General» 
fonjuld. So erzählt Cesnola 3. B. (I, ©. 205), wie feine Leute auf privatem 
Grund und Boden, ohne den Eigenthümer zu fragen, ein Zelt aufichlagen; 
als diejer fein Hausrecht wahren will, entipinnt fih ein Kampf, in dem 
jogar der Friede des Harems geftört wird. Trotz alledem ftellt Cesnola fich 
bei feiner Ankunft fofort auf Seite feiner Leute und zwingt den Gouverneur, 
den Befiger mit feinen Frauen ins Gefängniß zu werfen, aus dem er erjt 
befreit wird, nachdem er feinerjeit3 für den ganzen Auftritt um Entſchuldigung 
gebeten. Und das alles erzählt Cesnola mit einer behaglichen Breite, als ob 
es gar nicht anders hätte fein können. In anderen Fällen war allerdings ein 
energijches Auftreten und manchmal auch diplomatische Schlauheit nothwendig, 


um die Ausgrabungen weiterführen und jchließlich die gefundenen Schäße ein- 
ſchiffen zu können. 

Gesnola erinnert in mancher Beziehung an Scliemann. Beide find 
Dilettanten, die der Wifjenjchaft einen großen Dienft erwiejen haben durch 
ihre Anftrengungen, welche über das Maß des Privatmanns weit hinausgehen; 
beide geben das Gefundene als Rohmaterial in einer Art von Tagebuch, da 
fie nicht im Stande find, den Stoff jyitematifch zur bearbeiten. Aber die Be- 
tradhtungen, die Cesnola an jeine Funde anfnüpft, ftehen doch bedeutend höher 
als die unmethodiichen Phantaftereien Schliemanngs, und damit hängt zugleich 
ein weiterer Unterjchied zwijchen beiden zujammen: bei Schliemann ift es 
allenthalben der jelbitloje Enthuſiasmus, namentlich für Homer, der auch dem 
Lejer eine wohlthuende Wärme mittheilt; bei Cesnola glaubt man zuweilen, 
daß er mit demjelben Eifer aud) in Merifo oder Indien hätte graben fünnen, 
wenn die Vereinigten Staaten ihn zufällig dorthin geſchickt Hätten. 

Die cyprifchen Funde Cesnolas find bejonders wichtig für die gottesdienftlichen 
und privaten Wlterthümer der Inſel; doch auch unfere Kenntniß der Schrift- 
denfmale erhielt durch feine Ausgrabungen eine jehr erwünjchte Bereicherung. 
Schon früher find auf Eypern eine Reihe von Injchriften in ganz fremdartigen 
Charakteren gefunden worden, denen man nod) in der eriten Hälfte unjeres 
Sahrhunderts völlig rathlos gegenüber jtand, und die man deshalb mit irgend 
welchen Ureinwohnern der Infel in Verbindung zu ſetzen geneigt war. Die 
Löſung des Räthſels, die außer Anderen im wejentlichen dem hochverdienten 
Brandis verdankt wird, war einfacher, ald man gedacht hatte: es ftellte ſich 
heraus, daß diefe wunderbaren Inſchriften“) in einem griechiichen Dialekt ab- 
gefaßt waren und nur die Schriftzüge auf Abwege geleitet hatten. Die Schrift, 
welche aus der aſſyriſchen Keiljchrift abgeleitet zu fein fcheint, iſt nämlich noch 
nicht einmal big zur reinen Buchjtabenjchrift durchgedrungen, jo daß überhaupt 
nicht von einem cyprijchen Alphabet, jondern nur von einem Syllabar die Rede 
jein kann. Um zu zeigen, wie wenig diefe unbeholfene Schrift für die feinen 
Laute der griehiichen Sprache paßt, wählen wir die Injchrift von ein paar 
goldenen über zwei Pfund ſchweren Armbändern des Königs Eteander (©. 265). 


ki x AIR Hr Sr E24 NM 
e -te- a-do - o to pa-po ba - si-le- vo-s 
d. h. Etea(n)drou ton Paphou basileos. 


*) Außer den eypriſchen wurden auch griechiſche Infchriften zu Tage gefördert, die 
freilich von dem deutichen Herausgeber in ſehr unpaffenden ftilwidrigen Typen abgebrudt 
worden find, indem injchriftliche und handjchriftliche, vor- und nachchriftliche Formen mit 
einander vertaufcht wurden; die phönicifhen Inschriften follen dagegen von Cesnola jelbit 
in höchſt ungenügender Weife publizirt fein. 

Örenzboten IV. 1879, 53 
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Wichtiger find aber die gefundenen Kunftgegenftände. Zunächſt find es Reſte 
von Tempeln und Statuen von Heroen und Menſchen, die Cesnola ge— 
funden; daneben maſſenhafte Gräber. Da aber das Grab bei den verſchie⸗ 
denſten Völkern als das Haus des Todten aufgefaßt und ausgeſchmückt wird, ſo 
fand Cesnola, außer Urnen und Sarkophagen, zur Bezeichnung des nothwendigſten 
Hausrats auch Vaſen der mannigfaltigſten Formen, Lampen, Schalen, Statuetten 





Cypriſcher Goldſchmuck und geſchnittene Steine. 


und Idole, ferner Waffen, die die Verſtorbenen gebraucht hatten, Metallſcheiben 
mit figürlichen Darſtellungen z. B. der Belagerung einer Feſtung, ferner 
Bronzegeräthe, Reliefs ꝛc. Endlich hatte Cesnola das Glück, im Süden der Inſel 
den „Schatz von Gurium“ zu finden: die goldenen Armbänder des Königs 
Eteander, goldene Schalen, Siegelringe mit drehbaren Steinen, Gemmen, 
Halsbänder, Ohrringe von vorzüglicher Arbeit und Erhaltung, jo daß keine 
unferer Damen fich zu jchämen brauchte, diefen Schmud wieder anzulegen. 


N ee 


Ale diefe Funde zeigen die verfchiedenften Stile; denn alle diejenigen 
Bölfer, welche feit ältefter Zeit um den Befit Cyperns gerungen, und welche 
ihn zeitweife errungen haben, find hier vertreten. Wir finden die ſcharf aus— 
geprägten Stile der Aegypter und der Aſſyrer; auch rein griechiſche Arbeit 
fehlt nicht, namentlih aus der jüngeren Zeit. Doc haben gerade diefe 
cypriſchen Funde für uns ein geringeres Interejje, weil wir die nationalen 
Stilarten in ihrem heimatlichen Boden befjer und mannigfaltiger fich entwideln 





Enprifche Vaſen mit geometrijhen Ornamenten. 


jehen als auf Eypern. Von viel größerer Wichtigkeit find Proben eines 
vierten Stiles, auf den man überhaupt erjt in den legten Jahrzehnten auf- 
merkſam geworben ift, feit man den jogenannten prähiftoriichen Reſten an den 
Küften des Mittelmeeres Beachtung zu jchenken angefangen hat. Namentlich 
find es einige Vaſen der älteften Zeit, welhe geometrijche Ornamente 
zeigen, d. 5. foldhe, deren Elemente aus mathematifchen Figuren beftehen; 
fie zeigen beſonders gerade Linien, die ſich unter rechtem oder fchiefem Winkel 
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ſchneiden, Zickzacklinien, Kreuze, Schachbrett- oder Rautenmuſter und paral- 
lele Streifen, welche die Rundung des Gefäßes entweder in horizontaler oder 
in vertifaler Weife gliedern. Zur Füllung dienen häufig Gruppen concentrijcher 
Kreife, die fich jpäter zu Spiralen vereinigen. Urſprünglich hatten die einzelnen 
Gruppen oder Spiralen feine Verbindung unter einander; ſpäter werden fie 
durch Tangenten mit einander verbunden; und wenn die Tangente unvermerkt 
in die Spirale übergeht, jo entfteht dadurch der bei den Griechen jo beliebte 
gewundene und jpäter der edige Määnder: @® ©® 880, R&R&O 
Nur aus diejen einfachiten Elementen fett fich jener Stil zufammen; Thiere 
oder gar menschliche Gejtalten kommen erjt in fpäterer Zeit Hinzu. Dieje 
geometrijchen Ornamente führen an die Anfänge der Kunft; fie find die erften 
Berjuche eines Bolfes, Flächen zu gliedern und zu verzieren, und es iſt be- 
greiflich, daß dieje erften Verſuche noch ziemlich unbeholfen ausgefallen find. 
Das Grundprincip diefer Flächenmufter ift einfach der horror vacui; wo die 
Ornamente oder Figuren irgend einen freien Platz lafjen, wird er ausgefüllt 
durd) Reihen von diden Punkten, Sterne, Rofetten, Kreuze. Namentlich das 
Hatenkreuz FM oder auch Fr wird bejonders häufig ornamental verwendet, 
ohne daß man irgend einen tiefen Sinn darin juchen dürfte, wie es z. B. 
Schliemann gethan hat, der es Spajtica nennt und als Symbol des! heiligen 
Feuers der Inder auffaſſen möchte. 

Die äußere Form der jo deforirten Gefäße it oft noch fremdartiger als 
ihre Ornamentif. Häufig werden Menjchen oder Thiergeftalten nachgebildet 
und einfach mit einem Henkel zum Anfafjen verjehen, jo 3. B. Fiſche, Rinder, 
Hühner, Enten u. ſ. w. Es find das diejelben Formen, welche wir bereits 
durch Schliemanns Vaſen aus Mykenage und Troja kennen gelernt haben. Wir 
brauchen uns aljo nicht zu wundern, auch eine Eule in diejer reichhaltigen 
Menagerie zu finden, brauchen aber noch weniger mit Schliemann diefe Monftra 
mit der Glaufopis Athene in Verbindung zu bringen. In manchen Fällen 
muß man den Gedanfen an eine Eule aber überhaupt von der Hand weijen; 
die Art, wie Bruft und Nabel gebildet find, zeigt deutlich, daß vielmehr eine 
menschliche Gejtalt nachzubilden die Abjicht war. — Die Metalltechnit diejes 
Stiles ift jehr einfach. Entweder werden die Ornamente einfach eingerigt oder 
gravirt, oder fie werden von unten herausgepocht, namentlich bei dem dünnen 
Goldblech, das in jo reichlihem Maße angewendet wurde, um der Beitattung 
ein prächtige Aeußere zu verleihen, mit dem man Alles, manchmal jogar das 
Geſicht des Todten zu überziehen pflegte. 

Wie bereit3 angedeutet, finden fich die Proben diejes uralten Stiles nicht 
nur auf Cypern, jondern auch anderwärts: im Innern Afiens, in Troja und 
Mykenae; auch auf Santorin, Rhodos, Melos und anderen Injeln des Archipels 
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hat man ganz ähnliche Vaſen in den älteſten Gräbern gefunden. In Athen 
haben neuere Nachgrabungen Prachtſtücke (wenn das Wort erlaubt iſt) dieſes 
geometriſchen Stiles zu Tage gefördert, die bereits einen bedeutenden Fortſchritt 
der Technik zeigen. Der Töpfer hatte ſchon Vaſen herzuſtellen gelernt, denen 
nicht viel an Manneshöhe fehlt; die Fortſchritte des Malers freilich laſſen ſich 
mehr in Bezug auf das Wollen als das Können nachweiſen. Die Grundlage 
der Ornamentif ift nod) "genau ebenfo wie die oben geichilderte, aber hier 
wechſeln bereit3 Streifen von Ornamenten mit figirlichen Darftellungen, die 
allerdings in jcheuslicher Zeichnung mehr angedeutet al3 ausgeführt find. Auf 
einer atheniichen Bafe 3. B., die Profeffor Hirfchfeld publizirt hat, jehen wir 
in der Mitte auf hohem Paradebette den Verſtorbenen, beflagt von jeiner 
Familie. Davor hält der vierrädrige, mit zwei Pferden beipannte Leichen- 
wagen. Auf der linfen Seite hat ſich der Chor der Klageweiber verfammelt, 
rechts der Chor der Männer, die Heine Speere in den Händen tragen. Auf 
einem tieferen Streifen fieht man die Wagenlenfer mit ihren Streitwagen, zur 
Undeutung der Leichenfpiele, die zu Ehren des BVerftorbenen gehalten wurden. 
Auf einer anderen in Athen gefundenen Base ift eine Seeſchlacht dargejtellt: die 
Schiffe mit ihren zwei Steuerrudern und dem fogenannten lateinischen Segel zeigen 
eine merkwürdige Uebereinftimmung mit einer Darftellung auf Cesnolas Bajen, 
gerade jo, wie auch die Streitwagen und die eigenthümlich angejchirrten und 
aufgepußten Pferde an beiden Orten vollftändig übereinftimmen. Auch an 
andern Orten Griechenlands, in Argos, Myfenae und Spata hat man deutliche 
Spuren diejes primitiven Stiles gefunden. Selbft in Ober- und Mittelitalien 
haben die Ausgrabungen, befonders in den älteften etruskiſchen Nekropolen, 
3. B. Tarquinii (Corneto), Caere ꝛc, eine Menge von Bronze» und Thon- 
gefäßen ans Licht gefördert, die unverkennbar demjelben Stile angehören. Ja 
die Elemente diefer Ornamentik finden fich in noch viel weiteren Kreijen. Wer 
zum erften Male in Kopenhagen das ſchöne Muſeum für nordifche Alterthümer 
betritt, wird überrafcht, auch hier denſelben Geſchmack, diejelben geometrijchen 
Ornamente wieder zu finden, jo daß man fich des Gedankens nicht erwehren 
fann, daß zwiſchen den Völkern des Nordens und denen des Mittelmeeres in 
fünftlerifcher Beziehung irgend ein Zufammenhang eriftirt haben müſſe. Denn 
wenn man auch zugeben wollte, daß diefes oder jenes primitive Deforations- 
motiv einmal im Süden und einmal im Norden felbftändig erfunden fein 
könnte, jo bleibt doch jo Vieles und jo Eigenartiges übrig, daß diefe Erklärung 
nicht ausreicht. 

Diefen Zufammhang kann man fi) in verjchiedener Art vorftellen: ent- 
weder durch Annahme einer gemeinfamen Duelle oder direkter einfeitiger Ent- 
lehnung; beide Erflärungsverfuche haben ihre Vertreter gefunden. Das einzige 
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gemeinfame Band, das die verjchiedenen Völker des Mittelmeere® mit denen 
des hohen Nordens verbindet, war, wie e3 ſchien, daß beide indogermanijchen 
Stammes find; es lag aljo der Schluß nahe, daß die Indogermanen bereits 
aus ihrer afiatifchen Heimat einen Schag von Formen und Ornamenten mit- 
gebracht hatten, die bei verjchiedenen Völkern nad) der Trennung eine bejon- 
dere Ausbildung erhielten. Man juchte demnach zunächjt einen gemeinjamen 
Namen für die auf griehijch-römishem Boden gefundenen Kunftgegenftände 
und nannte diejelben pelasgijch. Der Name war nicht gut gewählt. Pelas- 
giih ift ein Wort, das man ohne große Noth überhaupt nicht in den Mund 
nehmen jollte, denn es gibt wenig Worte, die wegen ihrer Unflarheit jo viel 
Unheil in alter und neuer Zeit angerichtet haben. Jedenfalls aber jollte man 
fi hüten, dieſes vieldeutige und viel mißbrauchte Wort auf einen neuen 
Gegenftand anzuwenden, ehe man mit Sicherheit jagen kann, was eigentlich das 
Wort bei den Alten bedeuten fol. Dazu kommt aber, daß wir nicht das 
mindefte Recht haben, an allen jenen weit entlegenen Fundorten gerade Pelas— 
ger vorauszufegen, und daß wir noch weniger berechtigt find, vorauszuſetzen, 
daß die Indogermanen auf ihrer Wanderung bereit3 einen nationalen Kunftitil 
befaßen. Was die neueren Unterſuchungen der Linguiften und Hiftorifer über 
die ältefte und dunfelfte Periode der ariſchen Völker ermittelt haben, jpricht 
vielmehr dafür, daß wir uns den KHulturzuftand unjerer Vorfahren in dieſer 
Epoche viel zu weit fortgefchritten vorgeftellt Haben. Victor Hehn hat zuerit 
den Gedanken ausgefprochen, den Helbig fürzlic) näher ausführte, daß die 
Pfahlbauer, deren Reſte wir an verjchiedenen Punkten Mitteleuropas, befonders 
aber in der Po-Ebene finden, Indogermanen gewejen feien, die aljo hiernad) 
jelbft am Ende ihrer Wanderung noch nicht den entjprechenden Grad der 
Kultur erreicht hatten. Wenn auch diefe Hypotheſe allerdings noch nicht er— 
wiejen ift, jo muß man doc einräumen, daß fie durch Helbigs Ansführungen 
einen hohen Grad von Wahrjcheinlichkeit erhalten hat. Soviel fteht feft, daß 
jene Völker bei ihrer Einwanderung in Italien den Gebrauch der Drehſcheibe 
nicht kannten, welche nicht nur für die Technik aller jener Vaſen vorausgefegt 
wird, jondern auch ala Grundlage einer Ornamentik angejehen werden muß, 
in der die comcentrijchen Kreiſe eine ebenſo große Rolle fpielen wie Die 
parallelen, in fich zurücklaufenden Streifen, welche den Bauch der Bajen glie- 
dern. Helbig hat nachdrücklich hervorgehoben, daß die Pfahlbauer der älteiten 
Periode ihre Gefäße aus freier Hand geformt haben; nur die jüngeren Funde 
zeigen Anflänge an jene oben gefchilderten geometrijchen Ornamente. 

Es bleibt alſo nur die andere Annahme, daß jener Stil an einem Orte 
erfunden und durch den Einfluß bez. die Handelsverbindungen eines Volkes 
fi) nach allen Seiten verbreitet habe. Diefes Vol, das mit Vorliebe Schiffe, 
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Seevögel und Fiihe malte, muß an der See gewohnt und, ba 
wir feine Spuren auf Eypern, Italien und vielen Injeln des Archi- 
pel3 ꝛc. wiederfinden, einen außgebreiteten Seehandel getrieben haben, 
der nach den Berhältniffen der älteften Zeit wiederum nicht möglich 
ift ohne eine wirkliche Seeherrfchaft. Alle diefe Umftände treffen 
zufammen bei den Bhöniciern, die für die Hellenen gefährliche 
Concurrenten auf Eypern waren, deren Spuren man daher vun FM 
vornherein auf diefer Injel zu finden erwarten mußte Schon früher Hatten 
Brunn und Helbig die Anficht verfochten, daß die geometriichen Ornamente 
phöniciſch feien; durch die Ausgrabungen auf Eypern hat diefe Hypotheſe eine 
wichtige Vejtätigung gefunden. Cesnola hat zwei Vaſen gefunden (Taf. 5,2 
u. 43,2), die geometrische Ornamente und phönicifche Infchriften verbinden; die 
eine von beiden ijt aus Thon und die Injchrift nicht etwa von einem fpäteren 
Befiger eingerigt, jondern — was bejonder8 wichtig ift — vom Xöpfer vor 
dem Brennen eingedrüdt worden; dagegen hat ſich bis jetzt noch feine griechi- 
ſche Inſchrift auf diefen Vaſen älteften Stiles entdeden laſſen. — Die Griechen 
der jpäteren Zeit erinnerten fich noch deutlich einer Periode, die vor ihrer 
eigenen Entwidelung lag, in der die Phönicier nicht das herrjchende, ſondern 
das einzige Seevolf des Mittelmeere8 waren, bis die Hellenen und Etrußfer 
ſich ſoweit entwicelt hatten, daß fie ihnen jowohl den Weiten ald auch den Often 
ftreitig machen konnten. Bis dahin bedeckten phöniciiche Schiffe das Mittelmeer, 
ihre Faktoreien die Küjten und Infeln; denn wo fich ihnen Pla bot, günftig zum 
Landen oder für die Filcherei und den Fang der Purpurſchnecke, da fiedelten 
fich die Phönicier dauernd an. Kurz, es gab eine Zeit, in der man mit einem 
gewifjen Rechte dag Mittelmeer einen phönicifchen Binnenjee nennen fonnte, 
und jelbjt im Inneren des Landes Hatten die Phönicier feite Niederlafjungen. 
Es iſt von denen, welche die griechiſche Kultur rein aus fich felbft ableiten 
möchten, lange bejtritten worden, daß dag „fiebenthorige* Theben eine phöni- 
ciſche Kolonie ſei; jeit aber Brandis den Nachweis geführt hat, daß felbft diefe 
Binnenjtadt von den Phöniciern gegründet wurde, muß man einräumen, daf 
diefe ganze Hypotheje gerade an ihrer ſchwächſten Stelle bedeutend an Feſtig— 
feit gewonnen hat. Die Periode phönicischer Herrſchaft lag allerdings in einer 
Beit vor der Entwidelung helleniſchen Geijtes, reicht aber dennoch wenigjtens 
theilweife in diefe hinein. Alles, was Homer als beſonders prächtig und kunft- 
reich Schildern will, ift bei ihm das Werk fidonischer Männer, deren Metall- 
arbeiten und Webereien er nicht müde wird zu preifen. 


Daß wir alfo bei den engen Beziehungen zwijchen Phönicien und Eypern 
und bei der geographiichen Lage der Inſel Hier zahlreiche Spuren der Phöni- 
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cier finden würden, ließ jich von vornherein erwarten; jelbft wenn man darauf 
verzichten müßte, die rein ägyptiſchen und afiyriichen Kunſtwerke mit phönici- 
ſchem Handel und phönicifcher Induftrie in Verbindung zu bringen, bleibt 
immer noch eine Menge von Erzeugniffen übrig, die den Stempel der Jmita- 
tion an der Stirne tragen. Der deutiche Ueberjeger von Cesnolas Werf Hat 
als Aegyptologe oft genug darauf hinweifen müffen, daß die betreffenden ägyp- 
tiihen Charaktere nur das äußere Ausjehen von Hieroglyphen haben, und 
Ver. King, der die Gemmen und Giegelringe für Cesnola bearbeitet hat, macht 
zu wiederholten Malen darauf aufmerfjam, wie täuſchend die Phönicier nicht 
nicht nur den ägyptischen, fondern auch den aſſyriſchen Stil imitirt haben. Je 
ichlechter die Nahahmung, defto nothwendiger war es, das faufende Publikum 
durch die ausländische Schrift zu täufchen, welche wirklich zu verjtehen nur 
wenige im Stande waren; mit einem Worte: das faufende Publiftum wollte 
im Altertum ebenjo getäufcht fein wie wir heutzutage, wenn wir chinefiche 
oder orientaliiche Kunftfachen faufen, auf die Autorität einiger Schriftzüge hin, 
deren Stil uns im allgemeinen nicht ganz fremd ift, während wir vom Sinne 
auch nicht ein Wort verftehen. Auf phönicifche Imitation führt uns auch die 
wunderbare, in ihrer Art ganz einzige Vermengung aſſyriſcher und ägyptiſcher 
Stil-Elemente, wie fie ung 3. B. auf Tafel 51, 56, 79, 80 ꝛc. entgegenftarrt. Es 
gibt kaum irgend eine nationale Kunft, die jo unerbittlich ftreng ftilifirt hat 
wie die aſſyriſche und ägyptifche; beide waren jo ausjchlieglich national, daß 
fie die Formenſprache anderer Völker prinzipiell verfchmähten. Eine Ver— 
milhung der Formen Ajiyriens und Aegyptens konnte daher nur auf dem 
zwijchen beiden gelegenen neutralen Boden entjtehen, wo der Mangel an Stil- 
gefühl bei den Fabrifanten groß genug war, das Unmögliche möglich zu machen. 
Ueberhaupt entwicdelte ſich die phönicische Kunft, joweit wir jetzt die Sachlage 
überjehen fönnen, unter den ungünftigften Verhältniſſen. Da Phönicien faft 
immer fremden Völkern gehorchte, jo war die monumentale Kunft, joweit fie vom 
Staate anerfannt wurde, immer eine ausländifche, und auch bei der Kleinkunft 
ließen fi die Fabrifanten oft genug durch die feften Formen der Afiyrer, 
Aegypter und fpäter der Griechen imponiren und produzirten in dem Gejchmad, 
der gerade Mode war. Das iſt der Grund, weshalb wir dort alle möglichen 
Stile friedlich neben einander finden. 

Im Einzelnen bleibt in diefer Frage allerdings noch viel zu thun durch 
genauere Unterjuchung des Landes, wie fie von den Franzojen, befonders durch 
Renan, begonnen worden ift. Aber jelbjt wenn durd Ausgrabungen auf phö- 
niciſchem Boden keine Vaſen geometrichen Stile entdedt werden follten, jo 
würde das nicht? weiter beweilen, als daß nad) den Gebräuchen des Landes 
derartige Bajen bei der Bejtattungsfeierlichkeit keine Verwendung fanden. Auch 
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die unzweifelhaft griechiſchen Vaſen find in Etrurien, Unteritalien, Südrußland 
allenthalben zahlreicher gefunden worden als in Athen und Korinth, wo fie 
fabrizirt find. 

Wenden wir diefe Rejultate auf die oben gejchilderten Vaſen mit geome- 
triihen Muftern an, die feine Aehnlichkeit mit ägyptijcher, affyriicher und grie- 
chiſcher Kunft zeigen, jo ergibt fi) aus dem oben Ausgeführten, daß wir in 
ihnen Proben einer alten national-phöniciichen Kunft erkennen dürfen, die gänz- 
lich auf die Kreife des Privatlebens bejchränft war. Die phöniciichen Fabri— 
fate hatten in ältefter Zeit im Auslande ein bedeutendes Abjatgebiet gefunden, 
und e3 war im Intereſſe der Fabrifanten, in demfelben Stile weiterarbeiten zu 
lafjen, denn je tiefer ein Volk fteht in Bezug auf feinen Bildungszuftand, defto 
eigenfinniger befteht e8 auf den einmal bekannten Muftern. Daß die Phönicier 
aber nicht nur mit den Infeln des Oſtens, jfondern auch mit den Stämmen 
Italiens in einem ſehr regen Handelsverkehr geftanden haben, ift eine anerkannte 
Thatjache, die faft täglich durch Ausgrabungen an den älteften Kulturftätten 
Italien? neue Beftätigung erhält. Noc kürzlich wurde z. B. unweit von 
Praenefte eine koftbare Schale gefunden von rein ägyptiſcher Ornamentik mit 
einer Inschrift in phöniciichen Charakteren, die aljo nur von phöniciſchen Kauf- 
leuten nach Italien gebracht worden fein kann. Auch Reſte von Straußen- 
eiern, die man in altitaliichen Gräbern ebenjo wie in Myfenae gefunden hat, 
laffen auf uralte Handelsbeziehungen zum Süden fchließen, die wenigſtens für 
die ältefte Zeit ficher durch die Phönicier vermittelt wurden. Die Handels- 
unternehmungen der Phönicier beſchränkten ſich übrigens keineswegs auf das 
Beden bes Mittelmeeres; ihre Kauffahrer drangen durch die „Säulen bes 
Herafles“ big nad den Zinninfeln; ihre Händler fannten den Landweg mitten 
durch das Herz von Europa nad) der Bernfteinküfte, dadurch verliert das Vor— 
fommen des geometrijchen Stile im Norden alles Befremdende. Bon den 
Gegenftänden, die wir heute im Kopenhagener Mufeum jehen, braucht fein 
einziger in Phönicien fabrizirt zu fein, und doch können fie alle in phöniciſchem 
Stile gearbeitet fein. Eine verzierte Bronzefcheibe oder Metallipange, eine ge 
malte Scherbe, welche die Gefahren des weiten Transports glücklich überjtan- 
den, reichte hin, um der Phantafie des nordiſchen Handwerker nicht nur im 
allgemeinen die Richtung, fondern auch ein Vorbild zu geben, da® mit dem 
einfachften Handwerkszeug ohne Schwierigkeit nachgeahmt werden konnte. 

Faſſen wir zum Schlufje unfer Urteil über das vorliegende Buch kurz 
zufammen, fo gebührt Cesnola das Lob, durch feine Energie und feinen Eifer 
der Wiſſenſchaft werthvolles Material überliefert zu haben, um defjen wifjen- 
ichaftliche Verarbeitung beſonders Murray und Stern fid) große Berdienfte 


erworben haben, der Erjtere durch den feinen, umfichtigen “ufiap, | in dem er 
Grenzboten IV. 1879, 
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die cypriſchen Thongefäße Haffificirt, der Zweite durch feine ägyptologijchen 
Anmerkungen, die den Tert Cesnolas berichtigen oder erflären. Die Sternjche 
Ueberjegung ift lesbar und, ſoweit wir gejehen, auch treu. Die Ausftattung 
ift, wie Profeſſor Ebers jagt, der das Ganze befür- und bevorwortet hat, 
nicht nur würdig, fondern geradezu glänzend. 

Leipzig. V. Gardthaufen. 


Die 
Hanptfirömungen in der bildenden Kunfl der Gegenwart. 
1, 


Die Pariſer Weltausstellung einerjeit3 und die internationale Münchener 
Kunftaugftellung andrerjeit3 haben eine jo gewaltige Menge der auserleſenſten 
Kunftihöpfungen aus allen europäischen Kulturländern zujammengeführt, daß 
das Wagnif, auf Grund dieſes umfangreihen Material ein Bild von den 
Hauptftrömungen, von den bewegenden Faktoren der modernen Kunftentwide- 
lung in Europa zu entwerfen, nicht allzufühn erjcheinen dürfte. Es ift mit 
Sicherheit anzunehmen, daß jowohl in Paris wie in München die Duintefjenz 
defjen vereinigt war, was die bildenden Künfte in den einzelnen Rändern wäh- 
rend der lebten fünfzehn Jahre geleiftet haben. Was wenigſtens Frankreich, 
Belgien, Oeſterreich und Italien anlangt, jo kann der Schreiber diefer Zeilen 
nach feinen Studien an Ort und Stelle eine gewifje Garantie dafür über- 
nehmen. Fir Deutjchland, welches in Paris numeriſch nur ſchwach, in München 
numeriſch dejto ftärfer, aber qualitativ bei weitem nicht der wahren Sachlage 
entjprechend vertreten war, bieten die afademijchen Runftausftellungen in Berlin | 
den nöthigen Stoff, um ein ficheres Urtheil me den gegenwärtigen Stand 
feiner Kunſt zu gewinnen. 

Dies Urtheil wird ſich num freilich etwas anders geftalten, als es der 
franzöfifche Akademiker Charles Blanc in feinem Buche über „Die jchönen 
Künfte auf der Weltausftellung von 1878“ gefällt hat. Der bekannte Kunft- 
ſchriftſteller, der fich in feinem Waterlande einer wahrhaft beneidenswerthen 
SInfallibilität erfreut, fann von dem Verdachte, auf dem Gebiete der Kunftkritif 
Revanche für Sedan nehmen zu wollen, nicht ganz freigefprochen werden. Er 
ift nicht unmwiffend genug, um nicht gewußt zu Haben, daß der Saal voll 
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Genrebilder und Landichaften, die in aller Eile nad) den willfürlichen Nei- 
gungen einiger Künftler zufammengerafft waren, die deutfche Kunft in ihrer 
ZTotalität nicht repräfentiren fonnte. Trotzdem faßt er fein Urtheil über die 
außerfranzöfiihe Kunft in folgende Säbe zufammen: „Was diefe gemeinfame 
Konkurrenz  unfern Augen offenbart, ift folgendes: Die Kunft erwacht in 
Griechenland und Italien, fie geht in Spanien einer Umwandlung entgegen, 
und in Portugal jchläft fie ein; England verleiht ihr in merkwürdiger Weife 
einen eigenthümlichen Privatcharafter, Belgien Fultivirt fie mit Erfolg und 
Liebe, und Deutſchland Hält ihre Ehre aufrecht; in Holland wird fie grämlich, 
in Dänemark vegetirt fie, in Schweden führt fie ein bejchränftes Dafein, und 
in Rußland feiert fi. Die Schweiz bejigt nur eine fragmentarifche Kunft. 
Defterreich- Ungarn fcheint allein die edle, ehrgeizige Abfiht zu haben, eines 
Tages, wenigftens in der Malerei, vorneanzuftehen.“ 

In diefen Sätzen ift Wahres mit Falſchem gemijcht. Die Abficht, Defter- 
reich auf Koften Deutjchlands ein Kompliment zu machen, ift unverkennbar. 
Uber Deutjchland darf von diefem Komplimente einen guten Theil für fich in 
Anſpruch nehmen. Die Kunft Defterreihs, insbejondere die Malerei, ift von 
der Deutjchlands nicht zu trennen. Männer wie Mafart, Gabriel Mar, 
Defregger, Kurzbauer, Benczur find Sprößlinge der Münchener Schule, Mun- 
facfy und 9. v. Angeli Haben ihre künſtleriſche Reife in Düfjeldorf erhalten, 
und nur die Gruppe der Slawen, Matejto, Brozik, Czermak, fteht außerhalb 
der deutſchen Kunftbewegung. Freilich präfentirt fich die Kunft Defterreihs in 
ihrer Gejammtheit ungleich glänzender als die Deutſchlands. Das ift aber 
nicht jo ſehr der höheren künftleriichen Bedeutung und Begabung ihrer einzelnen 
Vertreter zu danken ala vielmehr der aufmerkſamen und verftändnißvollen 
Pflege der öſterreichiſchen Regierung, jpeziell des Kaiſers Franz Joſeph, 
welcher in der jchwerften Periode feiner Regierung den Plan zu einer Hoch» 
herzigen Förderung der Künfte in großem Stile faßte. Seiner Imitiative ift 
der mächtige Aufſchwung zu danken, welchen zunächſt die Architektur und in 
ihrem Gefolge die gefammte Kunftinduftrie genommen hat. Plaftit und Malerei 
blieben nicht zurüd, und befonders die erftere hat unter Kaijer Franz Joſeph 
eine Höhe erreicht, die fie unter feinem feiner Vorgänger eingenommen. So 
war die großartige Huldigung, welche Kunft und Gewerbe dem öſterreichiſchen 
Kaiferpaare am Tage feiner filbernen Hochzeit darbrachten, feine inhaltsleere 
Schmeichelei, fondern ein verbienter Zoll wohlbegründeter Dankbarfeit. 

Die politiiche Geftaltung Deutfchlands macht eine gleiche Einwirkung vom 
Throne herab unmöglih. Die Pflege der Kunft bleibt nad) wie vor den 
Einzelftaaten überlafjen: Das Neid) als folches hat für die Förderung der 
zeitgenöffifhen Kunft noch jo gut wie nichts gethan. Die einzige Unternehmung 
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in großem Maßſtabe, deren Koften das Neich getragen, find die Olympia— 
Ausgrabungen, und ihren Nusen für die Kunft unferer Zeit nachzuweifen, 
mag einem Scharffinne und einer Beredtjamfeit überlafjen bleiben, die größer 
find als die meinigen. Es muß jedoch anerkannt werben, daß fpeziell in 
Preußen, feitdem die Sorge um Sicherung des erworbenen Beſitzes und der 
neugewonnenen Machtftellung einigermaßen in den Hintergrund getreten ift, 
die Kunftintereffen mit ungleich größerem Ernfte und größerem Nachdrucke ge- 
wahrt werden, al3 es vor dem franzöfiichen Kriege geſchah. Zunächſt ift frei- 
lich die Pflege, welche man neuerdings der Kunft zugewandt hat, noch eine 
einfeitige. Man bevorzugt die alte Kunft zu jehr zum Nachtheile der modernen. 
Noch haben die Archäologen in den Kreifen unferer Kunftverwaltung die Ober: 
band, und es ift daher begreiflich, jogar verzeihlih, daß hier perfünliche Nei- 
gungen den Ausſchlag geben, wenn mit der Herrfchaft diefer Neigungen 
nur nicht eine offenbare Geringihägung der modernen Kunft Hand in Hand 
ginge! Die Klagen unferer Künftler hierüber find nur zu berechtigt. Troß bes 
großen Abjtandes zwijchen Heute und früher entjpricht dag Budget unſerer 
Kunftverwaltung noch bei weiten nicht der Würde Preußens. Die Vergleiche 
mit Frankreich würden hier jo bejchämend für uns ausfallen, daß wir ihnen 
lieber aus dem Wege gehen. Nur foviel jei zum Verſtändniß des folgenden 
hervorgehoben, daß beijpielöweife im franzöfiichen Kunftbudget für 1878 
500000 Fre3. für Ankäufe von Werken lebender Künftler von dem jährlichen 
„Salon“ ausgeworfen waren. Wenn man fich dabei erinnert, daß die Regie— 
rung bei ihren Erwerbungen in erfter Linie die Malerei großen Stil bevor- 
zugt, jo hat man die Erklärung der hohen Blüthe, deren fich gerade die Hifto- 
rienmalerei in Frankreich erfreut. Freilich darf dabei nicht verjchwiegen werden, 
daß diejelbe auch an und für ſich in Frankreich einen günftigeren Boden findet 
als in Deutichland. Die Gründe dafür find in der Natur des romanijchen 
Volkscharakters zu ſuchen. 

Während in Deutſchland die Romantik kaum ein halbes Jahrhundert lang 
die Geiſter beherrſcht hat, iſt ſie in dem faſt ausſchließlich katholiſchen Frank— 
reich noch heute ſo mächtig wie zur Zeit des legitimiſtiſchen Königthums. So 
ſehr die Stimmführer der dritten Republik auch mit ihrem Voltairianismus 
tofettiven, daS Volk in feiner großen Mafje ſowohl wie die Eröme der vor- 
nehmen Gejellichaft ift davon jo gut wie ganz freigeblieben und Huldigt nach 
wie vor dem naivften Sinderglauben, welcher die wunderbarſten Ereignifje der 
Religion, der Sage und der Gejdhichte mit derjelben Umerjchütterlichkeit auf- 
nimmt, Die kritische Geſchichtsforſchung, im Grunde felbft ein Kind ber 
Romantik, ift in Deutſchland zugleich ihr rückſichtsloſeſter Gegner geweſen. 
Vor ihrem Falten Lichte zerftoben die magischen Nebel der Romantik in ein 
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wejenlojes Nichts, und der Hiftorienmalerei in dem Sinne, wie fie die Düffel- 
borfer fultivirten, wurde der Boden entzogen. Alle die ſchönen hiſtoriſchen 
Anekdoten, welche die Düffeldorfer jo Herzbeweglich zu jchildern wußten, die 
großen weltgefchichtlichen Ereignifje, die in der Begegnung zweier Monarchen 
oder in einer andern ebenfo feierlichen Staatsaftion gipfelten, die geflügelten 
Worte der Weltgefhichte: P’&tat c’est moi und ähnliches, die in dramatischen 
Szenen darzuftellen die Düffeldorfer fich ebenfalls nicht verdrießen ließen — alle 
diefe beliebten Paradepferde der Hijtorienmalerei wurden von der Gejchichts- 
forjhung erbarmungslos ihrer Glorie entkfleidet und in die Rumpelkammer 
geworfen. Damit war der Düfjeldorfiichen Richtung der Garaus gemacht. Sie 
ftarb zugleich mit ihren Begründern aus, und ich glaube, daß ihr heutzutage 
niemand eine Thräne nachweint. Die dritte Generation der Düffeldorfiichen 
Maler nah W. v. Schadow hatte übrigens ihren Schwerpunft bereit anders» 
wo gejucht und gefunden, im Genrebilde und in der Landichaft, und auf beiden 
Hauptgebieten der modernen Malerei Erfolge erzielt, welche mit den Jahren zu 
wachjen jcheinen. 

Aehnlich ift es mit der religiöfen Malerei gegangen, die, foweit fie nicht 
das Andachtsbild im engeren Sinne fultivirt, eigentlih) von der Hiftorien- 
malerei nicht zu trennen ift. Die kritiſchen Unterfuchungen der Tübinger 
Schule und ihre Bopularifirung durch Strauß, der im Gegenjage zu feinem 
franzöfiichen Rivalen Renan feinen Schimmer von Romantik an fich hat, er- 
jchütterten ebenjojehr den Glauben an die Realität der heiligen Gejchichte, wie 
die Forfhungen der Hiftorifer die Betrachtung der Profangeichichte in andere - 
Bahnen gelenkt Hatten. Cornelius und Dverbed hatten ohnehin niemals fefte 
Wurzeln im Volke zu faſſen gewußt. Sie und die übrigen Nazarener und 
jelbft diejenigen Hiftorienmaler der neudeutſchen Kunft, welche gewiffe Concej- 
fionen an die immer mächtiger anjchwellende, realijtische Zeitftrömung machten, 
wie Rethel und Schnorr von Carolsfeld, vermochten immer nur eine Fleine 
Gemeinde um fich zu verfammeln, deren glühender Enthufiasmus und deren 
eifrige, literarijche Propaganda den aufmerkffamen Beobachter nicht darüber 
hinweg zu täufchen vermag, daß das Volk diefer ganzen Bewegung kalt und 
theilnahmlos gegenüberftand. Selbſt Kaulbach, der witige Rechner, der jo ge- 
Ihidt die Schwächen und Neigungen des tonangebenden „gebildeten“ Publikums 
zu benugen wußte, hat troß feiner Klugheit nicht lange das Terrain zu be- 
baupten gewußt. Am Ende plate doch die innere Leere aus allen Nähten 
feiner aufgedunfenen Gliedergruppen heraus. 

Im Volke behielt der Realismus der Düffeldorfer den Spealiften gegen- 
über den Sieg, jo jcheel auch die letzteren auf die rheinischen Farbenkünſtler 
hinüberbliden mußten. Aber wie haben fich ſeitdem die Begriffe geändert! Was 
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man damals Realismus nannte, erfcheint ung heute im Lichte des Idealismus 
und obenein noch in dem eines falfchen Idealismus. Für ung haben fich die 
Gegenſätze von damals faft ſchon verwifcht. Was die Nazarener von den 
älteren Düffeldorfer Hiftorienmalern unterfcheidet, ift wenig mehr als die Farbe 
und ein tieferer geiftiger Gehalt auf jener Seite, ein philofophijches Gedanfen- 
ipiel, welches der Kunft eher ſchädlich als nützlich ift. 

In den vierziger Jahren erfolgte dann jene Revolution dur die Wan— 
derung der beiden großen Hiftorienbilder der Belgier Gallait und de Biefve, 
„Die Abdanfung Karls V.“ und „Der Kompromiß des niederländijchen Adels 
(1566)“, durch die Hauptftadt Europas, jene Revolution, welche den Sieg des 
Farbenrealismus vollftändig machte. In Berlin erlitt Cornelius perjünlich 
durch die belgischen Bilder eine Niederlage, von der er fich in den Augen ber 
Berliner niemals wieder erholt hat. Aber auch die belgijche Hiftorienmalerei, 
welche wie ein glänzendes Meteor am Kunfthimmel Europas aufftieg, hat nur 
ein verhältnigmäßig ephemeres Dafein gefriftet. Man wird zu tiefem, jchmerz- 
lihem Nachdenken angeregt, wenn man bei der Betrachtung einer in der Welt- 
gefchichte jo winzigen Spanne Zeit, wie die eines halben Jahrhunderts ift, 
gewahr wird, mit welcher fabelhaften Schnelligkeit fich die jcheinbar eijenfefte- 
ften Kräfte, die produftivften Genies aufreiben und in Atome zerftäuben. Nicht 
viele befigen die Elaftizität des Geiftes wie Altmeifter Karl Leffing, der in den 
legten Jahrzehnten die Landichaftsmalerei in durchaus modernem Geifte mit 
demjelben großen Erfolge kultivirt wie vor einem Bierteljahrhundert die Ge- 
ſchichtsmalerei im Sinne der älteren Düfjeldorfer. 

Heute nehmen die belgiſchen Maler eine ftarf prononcirte Stellung ein. 
Bon der ritterlihen Romantit eine Gallait und de Biefve, die zwar beide 
noch unter den Lebenden weilen, aber gänzlich in den Hintergrund des künſt— 
leriſchen Schaffens ihrer Nation getreten find, ift heute gar nicht? mehr übrig 
geblieben. Unter den fich kreuzenden Einflüffen der franzöfischen Malerei und 
der heimischen, auf van Eyd und feinen Nacjfolgern fußenden Tradition hat 
fich ein kühner, Häufig auch fraffer Realismus und Naturalismus herausge— 
bildet, der in feiner frifchen, faft übermüthigen Kedheit mit dem zahmen Idea— 
lismus der voraufgegangenen Epoche keine Berührungspunfte aufzuweijen hat. 

Auch in Deutfchland war inzwifchen unter der Einwirkung der Belgier eine 
neue Schule von Hiftorienmalern erjtanden, welche fi) mit Glüd der Realität 
der modernen Gejhichtsauffafjung zu accomodiren fuchte. Ihr Haupt ift Piloty 
und ihr leßter glänzendfter Sproß Hans Makart. Diplomatifche Treue nicht 
blos in der Darftellung der Hiftoriichen Vorgänge, fondern aud) in der Wieder- 
gabe der äußeren Details, der Lofalitäten, Koſtüme und Waffen, war das 
Hauptbeftreben diefer Schule, in der ſich die koloriftifchen Tendenzen der Düfjel- 
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dorfer, Belgier und Franzoſen zu einer neuen glänzenden Einheit verjchmolzen. 
Was jedoch Cornelius und Kaulbach zuviel befaßen, beſaß Piloty zu wenig. 
Aeußere Handfertigfeit und geiftige Vertiefung hielten fich bei ihm micht die 
Wage. Er war in erfter Linie Maler, und feine brillanten malerijchen Quali— 
täten übermwucherten bald alle übrigen Seiten feines künſtleriſchen Schaffens in 
dem Grade, daß über der glänzenden Schale der geijtige Kern aufangs ver- 
nadhläffigt, Später ganz vergeffen wurde. Diejer Kultus der Aeußerlichkeiten 
hat die Hiftorienmalerei in München allmählich zu einer Theatermalerei degra- 
dirt, die fich felbjt Genüge gethan zu haben glaubt, wenn fie den Effelt des 
lebenden Bildes erreicht hat. So ift aus der unmwahren Romantik der Düffel- 
dorfer die bunte Rarnevalsparade der Münchener geworden, welche das wahre 
Weſen der Hiftorienmalerei ebenfowenig erjchöpft. 

Dit dieſes aber überhaupt zu erichöpfen, ift e8 überhaupt zu begründen und 
zu definiren? Stedt wirklich das Weſen der Hiftorienmalerei darin, daß man 
große Schatten der Vergangenheit auf die Leinwand beſchwört? Und wo hört 
das Hijtorienbild auf, wo fängt das hiftorische Genre an? Friedrich der Große, 
der mit jeinen berühmten Freunden zu Sansſouci die Freuden der Tafel ge- 
nießt — ift das ein Vorwurf für ein Hiftoriengemälde, oder gehört das bereits 
dem hiftorischen Genre an? it der Inhalt oder der Maßſtab das Kriterium, 
welches uns diefe Grenzen finden Hilft? Iſt e8 der Mafitab, dann wäre 
Defreggers „ZTodesgang Andreas Hofers“ große Hiftorie und das ‚Letzte Aufgebot 
der Tiroler gegen Napoleon“ nur ein Genrebild. Soll aber der Inhalt maf- 
gebend fein, dann würde das Rejultat unferer Klaffifictrung ein umgefehrtes 
fein müfjen. Kann man fi) ein Hiftorienbild von großartigerem Inhalt denken 
als die Schlacht bei Sedan oder die PBroflamation des deutichen Kaifers in 
Berjailles? Und doch joll die moderne Schlachtenmalerei und die Beitgefchichte 
nad) den Forderungen der ſtrengſten Schuläfthetifer von der Hiftorienmalerei 
ausgejchlofjen fein, die erftere, weil fie unäfthetifch jei, weil fie nad) der Ausbildung 
der modernen Taktif nicht mit der Wahrheit konkurriren könne, die andere, weil 
fie zur Tendenzmalerei reize. Nach diefen Grundſätzen, die fi merfwürdiger- 
weile am nachdrüdlichiten in der ertrem-fortichrittlichen Preſſe vertreten finden, 
müßten wir Deutjche aljo auf die fünftlerische Verherrlichung unjerer größten 
Thaten verzichten, weil wir das Unglüd gehabt, dieje Thaten erft in der jüngjten 
Bergangenheit vollführt zu haben. Daß die Tendenzmalerei jedoch ebenjojehr 
in der Schilderung uralter Hiftoricher Vorgänge zum Ausdrud oder zum Aus- 
bruch gelangen kann, beweilt am beiten die Hiftorienmalerei der polnijchen 
Künftler, insbejondere eines Joſef Brandt und eines Ian Matejfo. Brandt ift 
noch der objeftivere von beiden, der ſich auf die Glorififation polnischer Tap- 
ferfeit beſchränkt. Motejko kehrt jedoch die Pfeile feiner Tendenz gegen andere 
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Nationen, auf ſeinem letzten Wanderbilde, „Die Schlacht bei Tannenberg“, in 
welcher die Blüthe des deutſchen Ritterordens dem vereinten Anſturme der 
Polen und Lithauer erlag, gegen Preußen, den Hort des Germanenthums, welches 
als ſolcher der gefürchtetſte Gegner jenes Panſlawismus iſt, der erſt kürzlich bei 
dem Jubiläum des polniſchen Romanſchriftſtellers Kraszewski die lächerlichſten 
Demonſtrationen verübt hat. Auch der polniſche Hiſtorienmaler Siemiradzki 
betheiligte ſich dabei, der bei dieſer Gelegenheit fein kraſſes Spektafelftüd „Die 
lebenden Fadeln des Nero“ losgeworden ift und noch obenein die Gloriole des 
opferwilligen PBatrioten eingeheimft hat. 

Hier hat man die verpönte Tendenzmalerei zu fuchen, bier und im Lager 
der ultramontanen belgischen Maler, die ihrem Deutſchenhaß dadurd Luft machen, 
daß fie die dunkelſten Momente der deutjchen Gejchichte, Deutichland in feiner 
tiefen Erniedrigung, auffuchen, in lebensgroßen Figuren mit ſchadenfrohem Rea- 
lismus verfinnlichen und jo ihren Groll, der an dem feftgegründeten Bollwerk 
der Humanität, Geiftesfreiheit und Gefittung im Herzen Europas ohnmächtig 
abprallt, gleichſam durch die Blume ausfauchen. Selbſt ein franzöftjcher 
Kriegsmaler von ultraschauviniftiicher Richtung, der in den Franctireurs der 
Loire und den Parifer Mobilgarden lauter Leonidafje fieht, ift nicht jo ver- 
bfendet, wie diefe ultramontan-jlawiichen Farbenpolitifer, die nicht müde werden, 
fi den Gang nad) Canoſſa mit ausführlichfter Behaglichkeit auszumalen. Wir 
müſſen im Gegentheil der Unparteilichkeit der franzöfiichen Militärmaler, welche 
Szenen aus dem lebten Kriege gejchildert Haben, unjere vollite Anerkennung 
zollen. Mit demjelben Fleiße, mit demjelben Reſpekt wie ihre eigenen Lands— 
leute wird faſt durchweg von ihnen der deutjche Krieger behandelt. Im Augen- 
blick, wo letterer ihnen zum Gegenſtande künftleriicher Darftellung wird, ge— 
winnt der den Franzofen eigenthümliche künftlerifche Ernſt die Oberhand über 
nationale Sympathien und Antipathien. In Frankreich fällt es feinem Menfchen 
ein, die Kriegsmaler des Chauvinismus zu zeihen oder ihre Schöpfungen gar 
als unkünſtleriſch oder unäjthetiich zu verdammen, weil in Frankreich Jedermann 
eine viel zu hohe Achtung vor der geiftigen und bildnerischen Thätigfeit eines 
Künſtlers Hat, um jelbige durch engbrüftige Paragraphen und Definitionen in 
ihrem Elan niederzuhalten. Der Romane fieht nad) feinem Naturell und nad) 
jeiner geiftigen Erziehung in erfter Linie auf die Erjcheinungsform, nicht auf 
den Ideenfeim, welcher die Form jo und nicht anders geftaltet. Der Germane 
fragt als unverbefjerlicher Idealift nicht nad) dem Wie? fondern immer zuerft 
nad) dem Was? nach der innervohnenden Idee. Es ift wahrlich tragitomifch, 
zu jehen, wie die deutjche Malerei einen Entwidelungsgang genommen bat, der 
den tieffinnigen Spekulationen unferer Aeſthetiker ſchnurſtraks widerſpricht. Die 
philojophiiche Gedankenmalerei der dreißiger, vierziger und fünfziger Jahre hat 
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ſich allmählich bis zur nichtsfagenden Phrafe verflüchtigt. Faſt vor jedem deutſchen 
Hiftorienbilde der neueren Zeit kehrt die Klage der Gebildeten wieder, daß das 
Gemälde jo ganz und gar nichts zu ihnen „jagt“. Und fo jehr dieje Klage auf 
Thatjachen beruht, jo wenig ift fie berechtigt. Die allegorischen Schildereien 
unjerer Symbolifer mit ihren Heinlichen Geheimnißfrämereien haben die moderne 
Malerei in die Oppofition getrieben und den geiftigen Banferott, an welchem 
der größte Theil unferer zeitgenöfftichen Hiftorienmalerei krankt, mitverjchuldet. 
Das ift nur eine Konjequenz, die jeder unbefangene Beobachter als eine hiftorifche 
Nothwendigkeit begreifen wird. 

Innerhalb der deutichen Plaftif hat fich eine fast entgegengeſetzte Bewegung 
vollzogen. Der jtramme Realismus eines Rauch, der mit nicht® hinter dem 
Berge hielt, der in jeiner reglementsmäßigen Nüchternheit das rechte Abbild des 
preußiſchen Gamaſchenthums ift, ließ wenigſtens in der preußiichen Hauptitadt 
nichts neben ſich aufkommen. Das mehr weiblich veranlagte, ungemein poefie- 
volle Talent eines Tief zog ſich vor den rauhen Tritten der Soldatenftiefeln 
beicheiden in den Hintergrund zurüd, und Nauc wurde jo zum Vater einer 
Bildhauerjchule, welche Berlin mit Monumenten von tadellojer Formenbehand- 
fung, voll jchärfiter Charakteriftif und frappanter Naturwahrheit, aber ohne 
Schwung und Phantafie bevölkert hat. Erſt Rietſchel, der ſich von Rauch früh- 
zeitig abzweigte, hat wenigftens in die ©enreplajtif einen romantijch = phan- 
taftiichen Zug wieder eingeführt, und jein Schüler Johannes Schilling, der 
Schöpfer des Nationaldenfmals auf dem Niederwald, hat diefen Zug mit großem 
Süd auch auf die monumentale Kunft ausgedehnt. In Berlin kämpfen gegen- 
wärtig die legten Vertreter der Rauchſchen Richtung einen harten Kampf mit 
derjenigen Strömung, welche durch die machtvolle Künftlererjcheinung von Rein— 
hold Begas in Fluß gebracht worden ift. Hier verjucht man, durch eine na- 
turaliftiiche Formenjprache die intimften Regungen der Seele und das Pathos 
höchſter Affekte auszudrüden. 

Die Franzoſen kennen den Begriff der Hiſtorienmalerei in unſerem Sinne 
nicht. Sie unterſcheiden die Erzeugniſſe der Malerei in grande peinture, Por— 
trait und Genre und begreifen unter die erfte Aubrif alle, was ſich durch 
feinen Maßſtab und durch den Fleiß und die Detaillirung der Ausführung 
innerhalb dieſes Maßſtabes ala ernjt und würdevoll ausweiſt. Ein Schladhten- 
bild mit lebensgroßen Figuren gehört in das Gebiet der grande peinture und 
ein ſolches mit jpannenlangen Figürchen unter das Genre, jelbit wenn es die 
Schlachten bei Jena und Aufterlig darftellte. 

Nachdem fich bei uns in Deutjchland die naive Hiftorienmalerei im Stile 
der Düffeldorfer volllommen ausgelebt und die Münchener vergebliche Verſuche 


gemacht Hat, fie zu erjeßen, wäre e8 an der Zeit, in der le und 
Grenzboten IV. 1879, 
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fünftlerifchen Betrachtung einen Begriff aufzugeben, welcher nur noch die Rolle 
eines leeren Schubfachs jpielt. Ebenjo bedenklich ift e8, wenn man an den 
Wechjel der philojophiichen Begriffsdefinitionen denkt, in der modernen Kunſt 
eine idealiftiiche, realiftiiche und naturaliftiiche Strömung unterjcheiden zu wollen, 
etwa wie man im Neichstage von Konfervativen, Nationalliberalen und Fort- 
Ichrittsleuten ſpricht. Der ficherfte Leitftern innerhalb des Labyrinths der mo- 
dernen Kunſt ift nicht der Jdeengehalt, der fich mit dem Zeitbewußtjein wandelt, 
jondern die Form. Indem wir alles, was ſich unter diefen völlig äußerlichen 
Begriff jubjumiren läßt, Zeichnung, Kolorit, Modellirung, als charakteriſtiſches 
Merkmal für die Erjcheinungen der Künftlerwelt auffafjen, werden wir um jo 
jeltener ftraucheln, al3 der Gefichtsfinn, der durch das Auge fungirt, immer noch 
der relativ verläßlichite unter allen fünfen ift. Im zweiter Linie wird dann 
nad der technifchen-die Arbeit des Geiftes in Betracht fommen, die ſich zunächſt 
in der „Auffafjung“ fundgibt. Wenn wir dann von einer romantischen und einer 
realijtiichen Auffafjung, von einer idealiftiichen und einer naturaliftiichen Formen- 
behandlung fprechen, werden wir zu weit wenigeren Mißverftändniffen Veran— 
lafjung geben als mit Beibehaltung der veralteten, unbequemen Schulbegriffe, 
die von der Feititellung des geiftigen Gehaltes ausgehen. 
Berlin. Adolf Rofjenberg. 


Sieder eines fahrenden Gefellen. 


Mit Wehmuth kann es einen erfüllen, wenn man bedenft, welch eine 
Menge Iyriicher Singvögel Iahr um Jahr im deutſchen Dichterwalde ihre 
Stimmen unbeachtet erjchallen lafjen. Die meiften von ihnen möchten mit Heinrich 
Schreiber Flagen: 

Was nüßt in dem wilden Walde 

Kleiner Bögelein Gejang 

Und ihr Tönen mannichfalde, 

Wer jagt ihrem Singen Dank? 
Und die wenigen, die fich wirklich vorübergehend Beachtung erringen, wie bald 
find fie vergeffen! Schlagt unſre Literaturgejchichten des 19. Jahrhunderts, 
unſre lyriſchen Anthologien auf — da ftehen fie hinter Glas und Rahmen jauber 
in Reih und Glied, die bunten, ausgejtopften Vogelleichen, aber wer fragt noch 
nach all ihrem Singfang? Berhallt, verweht — nur ihr Name ift noch übrig, 
und oft faum der Name mehr. Freilich, die ftrenge tabula votiva, die Schiller 
den Dichterlingen feiner Zeit widmete: 
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Weil ein Vers dir gelingt in einer gebildeten Sprache, 
Die für dich dichtet und denkt, glaubft du ſchon Dichter zu fein? 


fie ift in Erz gegraben fir alle Zeiten, und jo manchem auch aus unfern Tagen 
fann fie als vernichtender Gorgojchild entgegengehalten werden. Aber wie 
mancher jchöne, echte Dichterflang geht doc auch ungehört vorüber! Unſere 
Beit ift wenig lyriſch gefinnt, und es gehört Muth dazu, Heutzutage noch mit 
einem Bändchen lyriſcher Gedichte vor die Welt zu treten. 

Der Lebte unjeres Willens, der etwas größere Beachtung gefunden, war 
Eduard Griſebach mit feinem „Neuen Tanhäufer“. Leider war das Intereffe, 
das feinen jüßen, einfchmeichelnden Verjen entgegengebracht wurde, fein ganz 
reines; viele hat ficher nur das erotijche Parfüm zu feinen Dichtungen hinge— 
fodt. Erfreulicher, weil ohne jeden verdächtigen Beigeſchmack, ift der Erfolg, 
den Rudolf Baumbad) vor zwei Jahren um die Weihnachtszeit mit feinen 
„Liedern eines fahrenden Gejellen“ errang. Dieje friichen, Iuftigen und dabei 
jo ſchmuck und jauber herausgepußten Lieder gehören zu dem Bejten, was die 
deutjche Lyrik der lebten Jahre hervorgebracht hat. Sie find denn auch vor 
furzem — bei Iyrifchen Gedichten Heutzutage gewiß eine große Seltenheit — in 
einer zweiten, um einen £öftlichen kleinen epiſchen Eyclus: „Bunker Leichtfinn“ 
vermehrten Auflage erjchienen, und gleichzeitig hat uns der Dichter mit einem 
Bändchen Neuer Lieder eines fahrenden Gejellen bejchenft. (Leipzig, 
Liebeskind, 1880.) 

Baumbad) ift ein ausgefprochenes dichteriches Talent. Die deutjche Lyrif 
ift nicht allzureich an Dichtungen, in denen kunftmäßige Poeſie und volksthüm- 
liche Klänge in jo glüdlicher Weije mit einander verſchmolzen find wie in feinen 
Liedern. Bald heimeln fie ung an wie Volkslieder aus dem 16. Jahrhundert, 
bald meinen wir gar einem alten Minnefinger zu laufchen, und doc) ift nirgends 
eine Spur von jener manierirten Alterthümelei darin, die ſich jebt aller Orten 
in der „Eulturgefchichtlichen" Poeſie — Roman, Novelle und Erzählung in 
Verſen — in jo gejchmadlofer Weife breit macht. Die Anklänge an das Volks— 
lied find nicht äußerlich hinangebracht. Sie liegen nicht in den paar Spuren 
alten Volksglaubens und alter Volksgebräuche, denen wir hie und da begegnen, 
nicht in den oder jenen alterthümlichen, in der heutigen Schriftiprache nicht 
mehr gebräuchlichen Worten und Wortformen. Die Art vielmehr, wie der Dichter 
der Natur gegenüberfteht, wie er mit hellen Augen in Thier- und Pflanzenwelt 
Dinge fieht, die hunderte nicht jehen, dazu fein „holder Leichtfinn“, fein kecker 
Humor, der feinen Tropfen von Empfindjamfeit in feinem Blute duldet, die 
Urjprünglichfeit feines Gefühls und feines Ausdruds dafür, die fnappe, runde 
Form feiner Lieder, das ift e8, was ung auf Schritt und Tritt an die Volks— 
poefie gemahnt. Den funftmäßigen Poeten aber verräth das ſichere Schönheits- 
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gefühl, das aus den Liedern uns anjpricht, und das auch da, wo der Ueber— 
muth mit dem Dichter durchgehen möchte, die Zügel ftraff Hält. Wie leichtfinnig 
hingeſchrieben Klingen dieje formvollendeten Strophen, und wieviel Fleiß, Urtheil, 
Geſchmack ift ohne Zweifel dabei thätig gewejen! 

Wenn ein homo novus heutzutage mit einer poetischen Zeiftung einen Er- 
folg errungen hat und nad) Jahr und Tag ein neues Bändchen bringt, jo Hat 
man ſich nachgerade daran gewöhnt, die zweite Leiftung mit einigem Mißtrauen 
bhinzunehmen. In den meiften Fällen hält fie nicht, was die erfte veriprad). 
Sollen wir Beijpiele nennen? Es ift wohl überflüffig, fie find ja allenthalben 
mit Händen zu greifen. Unfre jchöne Literatur bat jegt weit mehr bergab 
gehende al3 auffteigende Größen aufzuweilen. Bei Baumbach ijt es einmal 
umgefehrt. Seine „Neuen Lieder“ führen uns in jeder Hinficht eine Stufe höher. 
Nicht deshalb, weil in dem erjten Bändchen das Trinflied dominirte, im zweiten 
das Liebeslied überwiegt — das wäre ja Geſchmackſache. Im zweiten herricht 
aber überhaupt ein größerer Reichthum, eine buntere Mannichfaltigfeit, und 
während im erjten der Ton, um ein Goethiſches Wort zu brauchen, mitunter 
etwas „aufgefnöpft und ftudentenhaft“ war, wohl auch gelegentlich einmal ans 
Leichtfertige ftreifte, waltet im zweiten faft durchweg TFeinheit, Adel und Grazie. 
Auch die Form, die fich früher bei aller Abrundung doc) einzelne Freiheiten 
geftattete, it noch jtrenger geworden. 

Proben aus diefen Liedern auszuwählen ift Schwer; wir fünnten das halbe 
Bändchen abjchreiben. Entzückende Einfälle hat Baumbach namentlich in feinen 
Liebesliedern; eines davon wenigſtens wollen wir mittheilen, den „Liebesbrief: 


Wie lieb bu mir, wie gut ich dir, Du hältft mein Herz in enger Haft, 
Ich möcht” es gern dir jchreiben, Ih möcht’ es gern bir jchreiben, 
Doch eh’ ich jchreibe auf Papier, Dod nit mit ſchwarzem Tintenjaft, 
Viel lieber laff’ ich's bleiben. Biel lieber laſſ' ich's bleiben. 

Da geh’ ich in mein Gartenland Da ſchau' ich, wo auf naffem Feld 
Und muftre Beet um Beet. Der Regenbogen ruht, 

Bei Tulipan und Amaranth Und hab’ ich ihn, jo wird geftellt 
Die weiße Lilie fteht. Darunter flugs der Hut. 

„rau Lilie, deine Blätter gieb!” „Bon deinen Sonnenfarben gieb!” 
„Für wen?" — „Ei, für mein trautes Lieb.” „Für wen?" — „Ei, für mein trautes Lieb.“ 
Die Lilie thut fich neigen, Da träufelt ohne Ende 

Die Blättlein find mein eigen. Die bunte Farbenfpende. 


Sc denfe dein, mein Herägefpiel, 
Und möcht' es gern dir fchreiben, 
Dod nicht mit ſchnödem Gänfeliel, 
Biel Fieber Taf’ ich's bleiben. 
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Da geh’ ich an das Himmelsthor — 

Der Weg ift freilich weit — 

Und lange mir ein Englein vor, 

Ob's zappelt auch und fchreit. 

„Ah Englein, eine Feder gieb!” 

„Für wen?" — „Ei, für mein trautes Lieb,” 
Da hört es auf zu hupfen 

Und läßt fi willig rupfen. 


Von der übermüthigen Laune des verliebten Sängers mag „Angeführt“ eine 
Probe geben: 


Daß fie mich betrogen Meinen Wanbderfteden 

Und mir vorgezogen Hol’ id aus der Eden, 

Einen Andern, ift nichts neues mehr. Und mein Riemenſchuh ift bald gejchnürt. 
Hätt’3 vergeben fünnen, Leichtes Bündel trag’ ich, 

Sie dem Andern gönnen, Aus dem Sinn mir jchlag’ ich, 


Wenn's nur nicht ein ſolcher Trottel wär. Die mich an der Naſe hat geführt. 


Klageweib vor'm Spittel 

Saß im grauen Kittel. 

Einen Heller id der Alten gab. 

„Treulos ward die Meine; 

Klage du und weine, 

Weil ich felbft nicht Luft zu weinen hab’.” 


Mehrfach hat Baumbach — ähnlich wie Leffing aus alten Fabeln neue machte, 
indem er ihnen an einer bejtimmten Stelle eine unerwartete Wendung gab — 
zu alten Gejchichten gegriffen und ihnen dreift eine neue, überrajchende Pointe 
gegeben, jo in „rau Weisheit und Frau Minne* (Herkules am Scheidewege), 
im „Sungbrunnen“, im „Adepten“ (Fauft) u. a. Allbefannt ift die Fabel, welche 
die Thiere des Waldes in der Stufenleiter ihrer Macht vorführt, fie alle aber 
Ichließlich in ihrer Prahlerei verftummen läßt, fowie der Menſch ſich im Walde 
zeigt. Auch dies Geſchichtchen übertrumpft Baumbach: nicht der Jäger, ſondern 
fein flachshaariges Mädel ift die Erfte im Walde. Von diefer Gattung theilen 
wir noch den „Adepten“ mit, der zugleich zeigen mag, wie ungenirt Baumbach 
auch ſonſt Anleihen macht, ohne daß man ihm deshalb gram fein könnte: 


Doctor Fauftus, der Adept, Als er mit betrübtem Sinn 
Monden ſaß und Wochen, Durch das Fenfter ftarrte, 

Um nad; Theophrafts Recept Sprad zu ihm die Nachbarin, 
Gelbes Gold zu kochen. Die verftänd’ge Marthe: 

Auch ſtudirt' er Nacht und Tag „Wie die Eule in der Kluft 
Salomonis Siegel. Hockt Ihr in der Klaufe. 

Wie die Zeit gefommen, lag Kommt und ſchöpft im Garten Luft 


Ruß flatt Gold im Tiegel. Hinter meinem Haufe.” 
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Sein Barett der Doctor nahm, Weil begofjen mußte fein 

Thät's vom Staube fegen, Das gebleichte Leinen, 

An der Gartenthüre fam Ließ die Nachbarin allein 
Marthe ihm entgegen. Fauft mit ihrer Kleinen. 

Ihr zur Geite aber jchritt „Fräulein“, ſprach er dienftbereit, 
Wie der Mond, der lichte, Darf ich's etwa wagen 

Wenn er aus den Wolfen tritt, Meinen Arm Euch und Geleit 
Gretchen, ihre Nichte. Höflich anzutragen?” 


Margarethe ſprach nicht nein, 
Sentte tief das Köpfchen. 
Golden lag der Sonnenschein 
Auf den blonden Zöpfchen. 
Goldumfloffen ftand fie da 
Zwiſchen Blumenbeethen. — 
Doctor Fauft rief „heurefa!” 
Und umſchlang fein Gretchen. 


„Solomonis Siegel” find, wohl dem Reim zu liebe, aus „Salomonis Schlüffel“ 
geworden, mit dem der Goethifche Fauft die Höllenbrut bejhwört. Im übrigen 
erinnert die Behandlung an Scheffels Doktor Fauft in der „Maulbronner Fuge“: 
wie dort der blafje Nekromant in „des Eilfingers Wonnen“ das lange vergebens 
gefuchte echte Gold findet, jo Hier der Adept in Gretchens goldumflofjenen 
Böpfchen. 

Der Verleger weiß, was er an dem Dichter hat. Das zeigt das feine 
Kleid, das er dem Büchlein gegeben, und das die Baumbachſchen Lieder aud) 
äußerlich; von dem Gros unfrer Dutzendlyrik in vorteilhafter Weiſe abhebt. 
Der Einband wird jedes Auge durch feine außergewöhnlich ftilvolle Schönheit 
überrajchen. 


Der däniſche Yefuh am deuffhen Kaiferhofe. 


Auf den ruffiichen Beſuch am Berliner Hofe ift der dänische gefolgt, und 
wie jener offenbar ein Symbol jchon erreichter oder doch erftrebter Wieder— 
annäherung fein jollte, jo ſcheint auch dieſer ähnliche Bedeutung zu haben. Daß 
er mehr ijt als ein gewöhnliches Zujammentreffen zweier Nachbarfürften, ergibt 
fi bei einem Blid auf die Vergangenheit und wird wohl auch dadurd) noch 
betont, daß der deutſche Kronprinz aus Italien herbeigeeilt war, um an der 
Begrüßung des Königs Chriftian theilzunehmen. Daß es dagegen nicht auf 
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eigentliche Verhandlungen und Abmachungen abgejehen fein konnte, ift felbit- 
verſtändlich und wird überdies durch den Umstand konftatirt, daß der Fürſt 
Bismarck zu der Entrevue nicht erfchien. Gleichwohl wird diefelbe ihre Bedeu— 
tung behalten, und man wird nicht irregehen, wenn man fie entweder ala 
Anfangs- oder als Endglied einer Kette von diplomatischen Ereignifjen der lebten 
Beit auffaßt, die noch mit Dunkel bededt find, aber immerhin errathen laſſen, 
daß fie zu den Erfolgen der ftillen Arbeit gehören, mit der unfer Reichskanzler 
den europäiſchen Frieden zu fichern bemüht ift, und die in dem Nefultate feiner 
legten Reife nad) Wien bis zu einem gewiſſen Grade an den Tag trat. 

Dänemark ift ein Heiner Staat, aber wir haben gejehen, was es dem noch 
nicht geeinten Deutichland jahrelang mit Hilfe ung ungünftiger Großmächte 
bieten und abtrogen konnte. Von den Töchtern des dänischen Königs ift die 
eine mit dem ruffischen, die andere mit dem engliſchen Thronfolger, eine dritte 
mit dem welfiichen Prätendenten, dem ftarrften Gegner der neuen Ordnung in 
Deutichland, vermählt; und wenn auch fürftliche Kamilienbande in unjern Tagen 
nicht mehr die Wichtigkeit für die Politik der betreffenden Staaten haben, die 
fie einft Hatten, jo find fie deshalb noch keineswegs der Beachtung unwerth. 
Willen wir doch zur Genüge, daß noch in der jüngjten Vergangenheit Kaijerinnen, 
Königinnen und Prinzeifinnen jehr merflihen Einfluß auf die Entwidelung 
der politiichen Angelegenheiten befaßen und ſich deſſen theils in einer uns vor- 
theilhaften, theils, und zwar in den meilten Fällen, in einer uns ungünftigen 
Weile bedienten. 

Bliden wir zurüd auf die Stationen, die unſer Verhältniß zu Dänemarf 
in den lebten beiden Jahrzehnten durchlaufen hat. Gedrängt von den Kopen— 
hagener Nationalliberalen verband König Chriſtian Schleswig näher mit Däne- 
mark, als e3 die Verträge gejtatteten. Die Folge war ein Krieg, der mit dem 
Verlufte des geſammten Herzogthums emdigte. Darüber tieffter Groll unter 
den Dänen, dem nur ein ſchwacher Troft zur Seite trat, als in den Prager 
Frieden, der Schleswig mit Holftein an Preußen fallen ließ, auf Betreiben 
Frankreichs in Artifel V eine Klaufel hineinfam, nad) welcher durch Abftimmung 
der Nordichleswiger entichieden werben jollte, ob fie Preußen angehören oder 
zu Dänemark zurüdfehren wollten. Diejer Troft war ein ſchwacher, obwohl 
auch rufjiicherjeits wiederholt und noch 1870 an die Erfüllung diefer unklaren 
Verbindlichkeit gemahnt wurde. Als der Nordichleswiger Kryger am 18. März 
1867 im norddeutichen Reichstage an fie erinnerte, wurde ihm vom Bundes- 
fanzler die Antwort zu Theil, nicht den Nordichleswigern, jondern nur dem 
Kaijer von Oeſterreich ftehe das Recht zu, eine Abftimmung zu verlangen. Ob 
einige Dänisch redende Schleswiger zu Preußen gehörten oder nicht, daran Liege 
wenig. Wo aber die Grenzen geſteckt werden follten, werde Breußen nach jeinem 
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Intereſſe beſtimmen. Keinenfalls werde es ſo weit zurückgehen, um ſpäter Düppel 
noch einmal erſtürmen zu müſſen. Ferner heiße es im Vertrage nicht „der 
nördliche Diftrikt“, ſondern „die nördlichen Diftrikte*, und diefe fünne man fich 
groß oder Flein denfen, wie man wolle; jo groß jedoch, wie man fie ſich in 
Kopenhagen vorjtelle, würden fie wohl nicht ausfallen. Ueber den Zeitpunkt 
der Abjtimmung jei im Friedensvertrage nichts feitgejegt, Preußen habe daher 
hierin eine gewifje Freiheit. Iedenfall® müßten vorher Verhandlungen mit dem 
däniſchen Kabinet jtattfinden, um einerjeit? Schub für die in den betreffenden 
Gegenden wohnenden Deutichen zu jchaffen, andrerjeit3 den Antheil an den 
Staatsſchulden Schleswig-Holfteins zu beftimmen, welchen Dänemark bei einer 
Abtretung jener Diftrifte zu übernehmen hätte, 

Dabei blieb ed. Defterreich konnte aus guten Gründen ein Plebiszit nicht 
befürworten. Verhandlungen zwijchen Berlin und Kopenhagen über die joeben 
erwähnten beiden Vorfragen wurden zwar preußifcherjeits eröffnet, verhießen 
aber von vornherein wenig Erfolg. Die Einmifchung franzöfiicher Deputirter 
und Journaliften in die Angelegenheit zeigte nr die Anmaßung des damaligen 
Frankreichs, konnte aber die Sache der Dänen jelbitverjtändlich nicht fürdern. 
Das Drängen und Schmähen der dänischen Preſſe, die die jchleswigichen 
Deutichen als „Unkraut“ bezeichnete, das „auszurotten” ſei, mußte in Berlin 
nur als Warnung vor irgend welchen Zugejtändniffen wirken. Bon einer Linie 
Tlensburg-Tondern, die dort verlangt wurde, konnte nicht die Rede fein. Düppel 
und Aljen mußten, gleichviel, ob dort Dänen oder Deutiche wohnten, aus jtra- 
tegischen Gründen bei Preußen verbleiben. Aber auch die Abtretung einiger 
weiter nördlich gelegenen Kreife war nur möglich, wenn Hinfichtlich der hier 
angefiedelten Deutichen jolche Beitimmungen getroffen wurden, daß diejelben 
vor der Beeinträchtigung ihrer nationalen Rechte einen Rückhalt an Preußen 
hatten. Die dänische Regierung erklärte, auf ſolche Bürgichaften nicht eingehen 
zu können, fie ſeien überflüffig, ja bedenklich. Preußen beharrte bei jeinem 
Berlangen nad) Garantien, indem es erflärte, nicht dazu habe es fich im Prager 
Frieden verpflichtet, daß es deutiche Gemeinden wieder deren Willen und mit 
Berluft jedes Anrecht? auf ihre nationalen Eigenthümlichkeiten an ein fremdes 
Land abtrete und fie Gefahren preisgebe, deren Vorhandenfein fie im Rückblick 
auf die Vergangenheit lebhaft befürchteten. Die dänische Regierung möge ſich 
aljo erflären, was für Bürgſchaften fie mit Rückſicht hierauf in individueller, 
lokaler und fommunaler Beziehung zu geben bereit jei. Bon der Beantwortung 
diefer Frage „hänge der Umfang der beabfichtigten Abftimmung oder Abtretung 
ab”. In Kopenhagen ging man auf diejes Verlangen nicht ein, jondern erjuchte 
zunächſt um nähere Erklärung in Betreff der preußiichen Bedingungen. 

Man jchien die Sache hinausziehen und abwarten zu wollen, was Frank—⸗ 
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reich ausrichten würde, das beinahe gleichzeitig mit der däniſchen Antwort in 
Berlin eine Depeſche übergeben ließ, in welcher Mouſtier ein Recht der Ein— 
miſchung daher ableiten wollte, daß der Artikel V des Prager Vertrags nicht 
durch Defterreichs, jondern dur Frankreichs Einwirkung entjtanden jei, und 
die Bemerkung folgen ließ, daß Dänemark die geforderten Garantien nicht 
geben könne, da fie der Keim ewigen Streites zwijchen ihm und Preußen fein 
würden, weil letzteres dadurch Gelegenheit bekäme, fich fortwährend in Die 
innern Angelegenheiten Dänemarks zu mijchen. Es verjtand fi von jelbit, 
daß der Bundeskanzler dem preußiichen Botichafter in Paris den Auftrag er- 
teilte, diefe Vorftellungen in entjchiedener Weije abzulehnen, und da das fran- 
zöfiihe Kabinet daraus feine Kriegsfrage zu machen gewillt war, jo mußte 
e3 ſich und zugleich die erregte öffentliche Meinung beruhigen. Lebteres ge- 
Ihah durch eine Mittheilung im kleinen Moniteur, in der es hieß: „Es ift 
dem Berliner Kabinet feine Note übergeben worden, weder in der jchleswig- 
Ichen Angelegenheit nod) in Bezug auf eine andere Frage.” Das war nur 
der Schein der Wahrheit; denn es handelte fich zwar nicht um eine Note, 
fondern um eine Depejche, und diefelbe war zwar nicht übergeben, aber vor- 
gelejen worden. 

Hierbei blieb es zunächſt; denn von den weiteren Hebereien der Barijer 
Preſſe und dem „Berbrüderungsfefte zwifchen Frankreich und Dänemark“, das 
am 12, Auguft 1867 in Kopenhagen von Journaliften beider Länder mit 
Flaggenſchmuck, Kanonendonner und hochtrabenden Neben gefeiert wurde, galt 
das Wort: „Biel Gejchrei und wenig Wolle.“ Man jah dabei nur, daß die 
Regierungen, welche ſolche Demonftrationen duldeten, die Frage warn zu er- 
halten bemüht waren. 

Auch im Jahre 1868 fam es über den Artikel V zwifchen den Kabinetten 
von Berlin und Kopenhagen zu feiner Verftändigung. Preußen hatte zwölf 
Garantiepunkte aufgeftellt, die fich namentlich auf die Negelung der Kirchen- 
und Schuliprache, ſowie auf das Necht der deutfchen Bevölkerung in den etwa 
abzutretenden Diftriften bezogen, ihre Klagen in Berlin geltend zu machen, 
wenn man ihre Nationalität däniſcherſeits bedränge. Dänemark hatte daran 
allerlei auszufegen, auch verlangte e8 von Preußen eine offne Erflärung hin- 
fichtlih der Ausdehnung der Abtretungen füblich von der jütifchen Grenze. 
Profefjor Larjen, der als technijcher Beirath des dänischen Gefandten v. Duaade 
mit dem preußijchen Bevollmächtigten Lothar Bucher über die Angelegenheit 
verhandelt Hatte, brachte darauf zwei Depejchen nad) Kopenhagen, in welchen 
Graf dv. Bismard feine Anficht über jene Garantiepunkte deutlich präzifirte 
und für den Fall einer Einigung die Abtretung des Amtes Habersleben bis 
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9. März erwiederte das Kopenhagener Kabinet, dieſe Grenzlinie fei unannehm- 
bar, dagegen werde man die Garantiepunfte annehmen, wenn Preußen die 
Linie gewähre, welche durch freie Abftimmung der Nordjchleswiger als Wunſch 
der Bevölkerung bezeichnet werden würde. Hierdurch hoffte man das Herzog- 
tum Schleswig bis Flensburg und damit die Injel Alſen und das Sunde- 
witt wieder zu gewinnen. Darauf Eonnte ſich Preußen aus militärischen 
Gründen nicht einlaffen; denn diefe Punkte waren bisher das Ausfallsthor der 
Dünen gewejen und würden immer wieder als ſolches benußt worben jein, 
und jo wurden die Unterhandlungen abgebrochen. Am 9. Dftober fagte die 
Thronrede bei Eröffnung des dänischen Reichstags, diejelben feien rejultatlos 
geblieben; denn die Anficht der Regierung über die von der Gerechtigkeit und 
dem Intereſſe des Landes geforderte Löſung habe fi) nicht geändert. Wenn 
daran die Bemerkung geknüpft wurde: „Wir find überzeugt, daß Preußen 
diefe Erwägungen billigt, und wir glauben, daß die Löjung der die Theilung 
Schleswigs betreffenden Frage gelingen wird“, jo war diefe eberzeugung Täu— 
Ihung, und der Glaube ruhte vermuthlich auf der Hoffnung auf franzöfiiche 
Proteftion, auf welche wiederholte Reifen Raaslöfs, des däniſchen Kriegsmini— 
jterd, eines grimmen Gegners der Deutjchen, nad) Paris hinwiejen. Die dor- 
tige Prefje geriet) durch jenen Pafjus in der dänischen Thronrede wieder in 
Uerger, Zorn und heftiges Gefläff. Die Kreuzzeitung aber antwortete ihr und 
den Kopenhagener Schreiern: „Nie und nimmer wird und fann Preußen frei- 
willig auf die Poſition Ditppel-Alfen, alſo auch auf Flensburg nicht, verzichten. 
Niemals iſt unfrerjeit3 an einen jolchen Vergleich gedacht worden, niemals, 
hoffen wir, wird derjelbe ernftlich von der dänischen Regierung verlangt werden. 
Sollte er aber doch gefordert werden, num denn, jo wird es fih um einen 
Kampf handeln auf Leben und Tod.“ 

Dabei hatte e& jein Bewenden oder, wenn man will, vielmehr nicht. Wir 
haben inzwijchen die Stellung Diüppel-Aljen in eine ftarfe Feſtung umgejtaltet, 
wir haben ung eine Kriegsflotte gejchaffen, die der dänischen bei weiten über- 
legen ift, wir haben alle Stämme Deutjchlands unter einer Fahne geeinigt, 
und wir haben zu gleicher Zeit gezeigt, daß wir die Protektoren der Dänen 
in Paris nicht zu fcheuen haben. Der Artitel V des Prager Friedensvertrags 
endlich eriftirt nicht mehr, denn der öfterreichifch-deutjche Vertrag vom 11. Oftober 
1878 Hat ihn für immer bejeitigt. Noch einmal loderte der Unmuth der Dänen 
bei diejer Gelegenheit in den Kopenhagener Zeitungen auf, die Regierung 
Dänemarks aber wird gewußt haben, daß feine Hoffnung mehr war, und daß 
man fih mit Würde in den Gang der Dinge zu finden habe. Die Bezie- 
dungen des Hofes zu dem preußifchen hatten ſchon vorher eine freundlichere 
Geftaltung angenommen, jo daß der deutjche Kronprinz, von feinem Beſuch in 
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Stokholm kommend, in Kopenhagen vorjprechen konnte und gute Aufnahme 
fand. Gewiſſe Schichten des Volkes, gewifje Parteien grollen ung noch, hoffen 
aber jchwerlich gleich den Franzoſen auf Revanche. 

Die Minifter müfjen fi in Folge defjen in der Deffentlichkeit Hinfichtlic) 
Deutjchlands zweideutig oder vorfichtig ausdrüden. So jollte am 11. No— 
vember d. 3. der Kriegäminifter Kaufmann im Folkething gejagt haben, bei 
dem Blane der Marine-Reorganijation ſei auf Deutjchland als den gefährlichiten 
Feind Dänemarks bejondere Rüdficht genommen. Er will aber gejagt haben: 
„Will man ein Programm aus dem Bertheidigungsplane Herauslefen — ich) 
ſage ausdrüdlich, daß keins hineingelegt ift —, jo wäre es das folgende: Unjer 
füdliher Nachbar ift unfer überlegener Feind zu Lande und zur See, Er iſt 
zugleich unjer gefährlichiter Feind; denn er kann jchnell zu ung fommen und 
uns überrajchen. Ziehen wir aber in Betracht, daß niemand für uns ein jo 
werthuoller Verbündeter jein kann wie Deutjchland, jo jpricht alles dafür, daß 
wir endlich juchen müfjen, ein freundfchaftliches Verhältnig mit diefem unſern 
jüdlihen Nachbar anzufnüpfen.“ 

Das wäre, dünft uns, ein recht vernünftiges Programm, und — mit 
Berlaub, Excellenz — am Ende läge jo 'was dod) in dem Plane, 





Siterafur. 


Kegiftrande der geographifgh-ftatiftifhen Abtheilung des Großen 
Generalftabs. Neunter Jahrgang. Berlin, Mittler & Sohn, 1879, 
Gleich den früheren Jahrgängen enthält auch diefer auf feinen 574 Seiten 

ein außerordentlich reichhaltiges Material von Duellennachweijen, Auszügen und 

Beſprechungen neuer Bücher und Berichte auf dem Gebiete der Länder- und 

BVölferfunde, der Kartographie und Statiftit. Von bejonderem Interejje find 

die Mittheilungen über die gegenwärtigen Berhältniffe der verjchiedenen Armeen, 

und da bierunter jeßt die der ruffiichen die erjte Stelle einnehmen, jo geben 
wir als Probe für jene Reichhaltigfeit Einiges von dem, was die Regiftrande 

hierüber auf den Seiten 534 bis 553 bringt. Zu Anfang des November 1876, 

vor Eintritt der Mobilmachung, zählte das Heer Rußlands 27688 Offiziere, 

3829688 Mann und 126426 Pferde; am 1. Januar 1877 war dieje Stärfe 

auf 32312 Offiziere, 1159366 Mann und 229343 Pferde gejtiegen, wovon 

2529 Offiziere, 87 765 Mann und 50837 Pferde auf die irregulären entfielen. 

Dies war das Ergebniß der erjten, nur theilweije erfolgten Mobilmahung. Nun 
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wurden aber im Verlaufe des Jahres 1877 weiter mobil: 16 Infanterie- und 
4 Kavallerie» Divifionen, 1 Schüßenbrigade und 2 Sappeurbrigaden, ferner 
67 Reſervebataillons, 48 Marjchefcadrong, 15 NRejervebatterien und 2 Rejerve- 
Sappeurbataillons, endlich 3 Feitungsregimenter und 3 Bataillons Feſtungs— 
artillerie, fowie von Lokaltruppen im engeren Sinne: 2 Regimenter, 45 Bataillons 
und 11 Kompagnien. Dadurch erhob ſich der Stand der regulären Armee bis 
zum Ende des leßterwähnten Jahres auf 36371 Offiziere und 1478495 Mann 
mit 221872 Pferden, während die Jrregulären unter theilweije bewirkter Ein- 
ziehung des zweiten Aufgebots bis zu 3167 Offizieren und 120362 Mann mit 
110069 Pferden gebraht worden waren. Das ergibt einen Gejammtverpfleg3- 
Stand von 39538 Offizieren, 1598857 Mann und 331 941 Pferden. Davon 
famen 554462 Mann auf die Operationsarmee in den Donau- und Balkan 
ländern und 112648 Mann auf die an der faufafischen Grenze und in Türkiſch— 
Armenien. Iene zählte 357, diefe 78 Bataillons, jene 1346, dieſe 276 Geſchütze, 
doc jtanden im faufafischen Meilitärbezirfe an Lofaltruppen, Milizen und Irre— 
gulären noch 202428 Mann unter den Waffen, jo daß man dort ſchlimmſten 
Falls über eine Streitmacht von etwa 315000 Mann verfügen fonnte. Damit 
noch nicht genug, wurden in der erften Hälfte des folgenden Jahres nod) 
14 Rejervedivifionen mit ebenjovielen Rejerve-Artilleriebrigaden im europätjchen 
Rußland, 39 Bataillons im Kaukaſus und 8 Bataillons in Turfeftan aufgeftellt 
und an Srregulären 17 Regimenter Koſaken, davon 10 am Don und 7 in der 
Gegend von DOrenburg, aufgeboten. Die faufafiihen Milizen aber Tieferten zu 
den früheren Formationen 7 Regimenter Kavallerie und 4 Drujchinen Infanterie. 
Durch dieſe Kraftanftrengungen Hatte die ruffiiche Armee am 1. Juli des 
leßtverflofjenen Jahres mit Inbegriff von ungefähr 144000 Irregulären eine 
Stärke von 42940 Offizieren, 1788795 Mann und 383498 Pferden erreicht. 
Hierbei befanden fich, auf Friedenzfuß geftellt, 12 Infanterie und 6 Kavallerie- 
divifionen, 3 Brigaden Schüßen und 1 Brigade Sappeurs, welche Truppen, 
auf den Kriegsfuß gebracht, die Armee noch um etwa 200000 Mann vergrößert 
hätten. Auch gebot Rußland noch über einige Zofaltruppen, über die gejammte 
Reichswehr (die zwar zu einem Achtel in die Rejervetruppen aufgegangen, aber 
dur die Aushebung des Jahres 1877 wieder ergänzt worden war) und bie 
Milizen. Wir meinen, das gibt zu denken. Doch ift dabei nicht außer Acht 
zu lafjen, daß diefe ungeheure Truppenmacht auch über ein ungeheures Terrain 
vertheilt und daß Rußland durch Aufgebot derjelben dem Bankerott nahe 
gebracht war. 





Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunom in Leipzig. 
Berlag von F. 2. Herbig in Leipzig. — Drud von Hüthel & Herrmann in Leipzig. 





Rückblicke auf die Berliner Generalfpnode. 
J 


Die erſte ordentliche Generalſynode der altpreußiſchen Landeskirche, die 
Vertreterin von zwölf Millionen evangeliſcher Chriſten, hat ihre Arbeiten voll— 
endet und mit angeſtrengteſter Thätigkeit in kaum vier Wochen vier große Ge— 
ſetzesentwürfe von durchſchlagender Bedeutung, mehrere kleinere Vorlagen des 
Kirchenregiments und viele Anträge, die aus der Mitte der Verſammlung ihr 
entgegengebracht wurden, erledigt. Die Beurtheilung ihrer Leiftungen durch 
die öffentlihe Meinung ift, wie begreiflich, eine jehr entgegengejegte. Auf der 
einen Seite mit lebhafteftem Beifall begrüßt oder doch mit Rüdfiht auf die 
Schwierigkeit der Aufgaben gerecht gewürdigt, werden fie auf der andern einer 
vernichtenden Kritik unterzogen. 

Diejenigen, welche Vorwürfe erhoben haben, find zum größten Theile 
Männer, die dem kirchlichen Leben mehr oder weniger fremd und fühl gegen- 
überftehen. Sie halten fi) vom Gottesdienfte der Kirche fern, ziehen ſich von 
den Arbeiten, die im Intereſſe der Kirche ftattfinden, zurüd und bejchränfen 
fi) darauf, eine äßende Kritik an der Selbiterbauung der Kirche auszuüben. 
Auf diefe Angriffe geben wir eine zwiefache Antwort. Einmal: Die Herr- 
Ihaft in der Kirche gebührt nicht denen, die draußen, ſondern nur denen, die 
drinnen jtehen; nicht der nörgelnden Kritik, fondern der dienenden Liebe. Sind 
die Herren mit den Bejchlüffen der Generalfynode unzufrieden, wohlan, mögen 
fie ficchlich werden, dann wird ihnen ihren Antheil an der Herrichaft in der 
Kirche niemand verfümmern. Ob fie dann aber in der That das Kirchenichiff 
nad) einer wejentlih andern Richtung Hin lenken würden, ift ung fraglich. 
Wer von Herzen der Kirche zugethan ift, Zeit und Kraft auf eine ihr gewid- 
mete Thätigfeit verwendet, wird auch Fein Bedenken tragen, die Ordnungen auf- 
zurichten, deren die Kirche zu ihrem Schuß und zu ihrer Sicherheit bedarf. 
Wir fehen in den Angriffen von diefer Seite her nur einen Beweis, daß die 
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Generaliynode nicht ein Schlag ins Wafjer gewefen ift, jondern eine That, die 
auch von ihren Gegnern al3 jolche empfunden wird. Schon das eine, daß 
ein jo großer Kirchenkörper, defjen Glieder eine jehr verjchiedene gejchichtliche 
Entwidelung durchlaufen haben und in Sitte und Gefammtanjchauung mannich- 
fach von einander abweichen, und in dem Barteigegenjäge ihre trennende und 
verftimmende Macht ausüben, dennoch in friedlihem und verjühnlichem Geifte 
zufammengewirkt, durch Nachgiebigfeit und Entgegenkommen eine Einigung her- 
beigeführt hat, ift ein Ereigniß von der weittragendften Bedeutung, welches 
ung hoffnungsvoll in die Zukunft der evangelifchen Kirche bliden läßt. 

Wir fprechen dies anerfennende Urtheil aus, obwohl wir ung jehr wohl 
bewußt find, daß dafjelbe einiger Beſchränkungen bedarf. Indem wir über die 
Arbeiten Bericht erjtatten, die von der Synode erledigt worden find, werden 
wir Gelegenheit haben, die Punkte zu berühren, wo auch wir die Bejchlüfje 
der Synode nicht zu billigen vermögen. 

Bliden wir vor allem auf die Parteien der Synode und an erjter Stelle 
auf die Partei, die fiir die Fonjtituirende, außerordentliche Generaliynode maß- 
gebend gewejen war, die jogenannte Mittelpartei, die jegt den Namen „Evan- 


geliſche Vereinigung“ angenommen hatte. Sie war diesmal in namhaft ge. 


ringerer Stärke in der Synode vertreten, fie bildete noch nicht den dritten 
Theil der VBerfammlung. Wir verzichten darauf, die Gründe diefes Rückgangs 
darzulegen, um nicht Leidenſchaften von neuem zu weden, die gerade im Laufe 
der Synode bejchwichtigt worden find, und um nicht das Band zu lodern, das 
bier gefnüpft wurde. Der „Evangelijchen Bereinigung“ gereichte ihre geringere 
Bahl nur zum Gewinn. Der Zujammenhang ihrer Genojjen war ein feterer, 
die Einheit eine Fräftigere und pofitivere, als dies auf der vorigen General- 
ſynode, wo die jammelnde Fahne weientlich die Verfafjung gewejen war, hatte 
fein können. Auch dies gab ihr eine beftimmtere Färbung, daß ſich im Unter- 
jchied von ihr eine, freilich nur aus acht Gliedern bejtehende, Linke gebildet 
batte. Der Vorwurf, daß fie nur einen Uebergang zum Proteftantenverein 
bilde, war damit thatjächlich widerlegt. Die „Evangeliihe Bereinigung“ ftellte 
fi) auf den Boden der heiligen Schrift, der in der Landeskirche giltigen refor- 
matoriſchen Belenntniffe und der Union, und erklärte zugleich, treu und unver- 
ändert die Grundjäge aufrecht erhalten zu wollen, welche bei Feititellung der 
Generaliynodal-Drdnung maßgebend gewejen waren. 

Am ſchärfſten ftand der „Evangeliichen Vereinigung“ die Eonfejfionell- 
futheriiche Partei gegenüber. Die legte Tendenz derjelben, die auf Spren- 
gung der Union und Wiederherjtellung der lutheriſchen Kirche als einer bejon- 
deren empirischen Kirche gerichtet ift, fam freilich nicht zur vollen Geltung; die 
Lofung der Auguſt-Konferenz wurde auf der Synode nicht ausgejprochen, Man 
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bejchränfte fi) darauf, eine Deklaration des Begriffs „Evangelifches Belennt- 
niß“ im Sinne des hiftorischen Belenntnißftandes, aljo eine Erläuterung der 
58 5 und 18 der Generaliynodal-Ordnung durch $ 1 derjelben zu beantragen, 
und man entichloß fich jogar, für eine motivirte Tagesordnung zu ftimmen, 
durch welche diejer Antrag, der den Namen des Grafen Rothkirch trug, abge 
lehnt wurde. Dieje motivirte Tagesordnung lautete: „In Erwägung, daß 
mit der Union auch der Bekenntnißſtand der evangelifchen Landeskirche Hin- 
fichtli der im ihr zu Necht beftehenden reformatorifchen Belenntniffe durch 
$ 1 der Generaliynodal-Drdnung gewährleiftet ift und dieſe Gewährleiftung 
die Vorausjegung der Beitimmungen in $ 5 und 18 ift, geht die Synode über 
diefen Antrag zur Tagesordnung über.“ Das Eonfejfionelle Element in feiner 
bejtimmten Geftalt trat aljo faum hervor, nur eine eigenthümliche, allgemeiner 
gerichtete Firchenpolitiiche Tendenz fennzeichnete die Partei. Diejelbe zeigte fich 
als ftarfe Betonung des autoritativen Prinzips, als das Beftreben, die Ab- 
hängigfeit der einzelnen Gemeinden fowie der einzelnen Geiftlihen von ben 
höheren Inftanzen, Kreis- oder Provinzial-Synodalvorftänden und Konfiftorien 
zu fteigern und die freie Selbjtbewegung der Geiftlihen wie der einzelnen 
Gemeinden zu bejchränfen. Müffen wir auch zugeben, daß durch dieſe Ten- 
denz die fonfeffionelle Bartei mit einem wejentlihen Prinzip der Berfafjung 
in Kollifion fommt, jo fann dies doc für ung fein Grund fein, fie deshalb 
zu verurtheilen. Das Autoritäts- und Individualitäts- Prinzip ſchließen fich 
feineswegd aus, jondern dienen einander zur gegenfeitigen Korrektur. So 
fünnten wir uns wohl denken, daß fich zwifchen der „Evangelifchen Bereini- 
gung“ und der Eonfeffionellen Partei ein freundliches Verhältniß bildete. Die 
eine wie die andere vertritt eine Wahrheit. Was wir der fonfejfionellen Partei 
aber zur jchweren Schuld anrechnen müfjen, das ift ihr Verhalten bei ben 
Wahlen zum Synodalvorftand. Sie hat fich nicht entichließen fünnen, Mit- 
gliedern der „Evangelifchen Bereinigung“ ihre Stimme zu geben. Sie hat klein— 
liche Barteipolitif, aber nicht Kirchenpolitif getrieben. Sie hat in der Hoffnung 
auf momentanen Erfolg, die fich übrigens nicht verwirflichte, die Bedingungen 
mißachtet, an welche der Beſtand der evangeliichen Kirche geknüpft ift, die An— 
erfennung aller Parteien, die auf dem pofitiven Boden des evangeliichen Be— 
fenntniffes ſtehen. Nichtsdeftoweniger Hoffen wir, daß allmählich auch diefe 
Partei lernen wird, die Intereſſen der Kirche von einem höheren Standorte 
aus zu betrachten. So lange freilich Herr v. Kleiſt-Retzow Stimmführer der 
Partei ift, verzichten wir auf die Erfüllung diefer Hoffnung. Aber e3 gibt in 
derjelben auch bejonnenere, maßvollere und friedlichere Elemente; wir nennen 
hier vor allem den Grafen Rothkirch-Trach. Gelingt e8 diefen, die Führung 
zu erlangen, jo dürfen wir eine Verftändigung in fichere Ausficht nehmen. 
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Wir wenden uns zu der dritten, größten und deshalb maßgebenden Partei, 
die fih um die Fahne der „pofitiven Union” gejammelt hatte. Der Charakter 
derjelben war ein vermittelnder; ſchloß fie Elemente in ſich, die der Eonfejfio- 
nellen Partei zumeigten, jo auch wieder andere, die ebenfowohl in der „Evans 
geliichen Vereinigung” hätten ihren Play nehmen fünnen. Und jo fam es 
denn, daß die Partei der pofitiven Union bald mit den Konfefjionellen gegen 
die „Evangelifche Vereinigung“, bald mit diefer gegen die Konfejfionellen ſtimmte. 
Mit der „Evangeliichen Bereinigung“ war fie durch die Vertretung der Union 
verbunden und eben dadurch von den Konfeflionellen getrennt. Was fie mit 
dieſen einte und von jener jchied, war dieſelbe autoritative Tendenz, die wir 
bei den Konfeffionellen wahrgenommen und in ihrem relativen Werthe gewür— 
digt haben. Wir finden fie auch hier, aber frei von der Abneigung gegen die 
Union und eben deshalb gemäßigt und gemildert. Objektiv betrachtet, bejteht 
zwijchen der „Evangeliichen Vereinigung“ und der Partei der pofitiven Union 
fein prinzipieller Gegenſatz; e3 ift weſentlich Sache des Temperaments, der 
Stimmung, die darüber entjcheiden wird, ob die Wahl nad) diefer oder jener 
Seite ausſchlägt. Dptimiften, die auch bei einem größeren Maße freier Be- 
wegung das Heil der Kirche gewahrt glauben, werden fid) hierhin, Peſſimiſten, 
die als Vorausſetzung defjelben enger gezogene Schranfen anjehen, fich dorthin 
wenden. Für die nahe Verwandtichaft beider Gruppen war nichts charakteri— 
jtiicher, al8 daß rheinländiihe Synodalen aus taftiichem Intereſſe bei gleicher 
ficchenpolitijcher Stellung die einen hier, die andern dort ſich anſchloſſen. 

Es ift als ein bejonder3 günftiges Ergebniß der Generaliynode anzujehen, 
daß diefe beiden Gruppen ſich näher getreten find, und wir glauben wohl feinen 
Widerſpruch erwarten zu dürfen, wenn wir behaupten, daß die Wahlen zum 
Präfidium und in den Synodalvorftand für die „Evangeliiche Vereinigung“ 
ein günftigeres Reſultat gehabt hätten, wenn das freundliche Verhältniß, das 
zwijchen beiden Gruppen am Schluß der Synode fich gebildet Hatte, jchon bei 
Beginn derjelben vorhanden gewejen wäre In Folge der BVerftimmungen 
aber, die vorher zwifchen ihnen Platz gegriffen hatten, lie fi für die „Evan- 
geliiche Vereinigung“ nur ein bejcheidener Gewinn retten, der zu den Anjprü- 
chen, die fie vermöge ihrer Stärke erheben durfte, nicht im Verhältniß ftand. 
Die Marjchroute der pofitiven Union war durd) Verpflichtungen, die fie gegen- 
über der fonfeffionellen Partei eingegangen war, ſchon vorgezeichnet. 

Noch eine Bemerkung fei uns geftattet, bevor wir uns zu den Arbeiten 
der Synode jelbft wenden. Wir bedauern es, daß bei ven Wahlen die 
Linfe völlig ignorirt worden if. Im Synodalvorftand einen Play einzu- 
nehmen, konnte fie ja in Folge ihrer numerischen Schwäche nicht beanjpruchen; 
und wir geftehen auch, daß wir einer Partei, deren Stellung zum evangelischen 
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Belenntniß eine jo loſe und unbejtimmte ift, wie wir dies von der Linken in 
der Synode behaupten müfjen, einen Bla im Kirchenregiment nicht zu bewilligen 
vermöchten; dagegen hätte eine Vertretung im Synodalrath ihr nicht verjagt 
werden jollen. Wir halten es nicht für gerathen, eine Partei, die thatjächlich 
unter den Angehörigen der evangelifchen Landeskirche eine weite Verbreitung 
hat, von der Theilnahme an der Vertretung derjelben völlig auszujchließen. 
Wir halten es nicht für gerathen, denn es verbittert; wir halten es aber aud) 
nicht für billig. Die „Evangelische Vereinigung“ trägt übrigens an dieſer Aus- 
ſchließung der Linken feine Schuld, ıfie hat in privaten Verhandlungen ſich 
dagegen ausgejprochen, aber ohne Erfolg. 

Wir wenden ung num zu den Arbeiten der Synode. Diejenige Vorlage 
des evangelijchen Oberfirchenraths, welche am früheften erledigt wurde, und 
welcher eine allgemeine Sympathie entgegengebracht wurde, war der Geſetz— 

wurf, betreffend den Auhegehalt der emeritirten Geiftlichen. Derjelbe ijt 
im wejentlihen unverändert geblieben. Die wenigen Mobdififationen, welche 
von der Kommiſſion vorgejchlagen und von der Synode angenommen wurden, 
hatten die Tendenz, die finanzielle Lage des geiftlichen Standes noch günftiger 
zu ftellen. Wir find überzeugt, daß durch diefen Gefeßentwurf das Kirchen— 
regiment und die Synode ſich einen gerechten Anſpruch auf die Dankbarkeit 
der evangeliichen Geiftlichkeit unfrer Landeskirche erworben haben. Es wird 
durch denjelben einem allgemein peinlich empfundenen unwürdigen Zuftande 
ein Ende gemacht, welcher den Inhaber der Pfründe von dem Tode feines 
Borgängers eine Mehrung feiner Einkünfte erwarten ließ und den Ießteren 
veranlafjen mußte, fi) als eine Hemmung für das irdifche Wohl feines Nach— 
folgers zu betrachten. Die neue Ordnung ift allerdings vorläufig nur für die 
öftlichen Provinzen beftimmt, die Entjcheidung des Aheinlands und Weſtfalens 
jteht noch) aus. Ob hier überhaupt der Anſchluß an die neue Ordnung erfolgen 
wird, iſt fraglich, oder vielmehr faum noch fraglich. Die dort beftehenden gejeh- 
lihen Bejtimmungen fichern den Geiftlichen bei ihrer Emeritirung eine günftigere 
Lage, al3 die neue Drdnung ihnen zu gewähren vermag. Der emeritirte 
Pfarrer erhält wenigjtens die Hälfte feines bisherigen Dienfteinftommens, und 
die Gemeinde jorgt dafür, daß der Nachfolger bis zum Tode des emeritirten 
Pfarrers anftändig befoldet wird. Für die öftlichen Provinzen aber bezeichnet 
der neue Gejegentwurf jedenfalls einen wefentlichen Fortichritt.*) 





*) Die wichtigften Beftimmungen des Gejeßentwurfs find folgende: $ 4. Das Ruhege— 
halt beträgt, wenn die Verjegung in den Auheftand vor vollendetem elften Dienftjahre 
eintritt, 2%, und fteigt von da ab mit jedem weiter zurücgelegten Dienftjahre um Yso bis 
zum Höcjftbetrage von °%, des anrechnungsfähigen Dienfteintommens, Das Ruhegehalt 
ſoll in diefen Fällen nicht über 5000 Mark und nicht unter 900 Mark betragen. $ 12. Bon 
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Die zweite Vorlage betraf die Trauordnung. Einer beſondern Trau— 
ordnung bedarf die Kiche dann nicht, wenn die Ehejchließung des Staats 
denfelben Prinzipien folgt, welche fi) der Kirche aus ihrem biblifch normirten 
fittlichen Bewußtjein ergeben. Wo dies der Fall ift, wird bürgerliche Ehe- 
ſchließung und firchliche Trauung in einen Akt zufammenfallen; Hört dieſe 
Uebereinftimmung auf, jo ift die nothwendige Konjequenz auf der einen Seite 
eine bejondere jtaatliche Regelung der Eheſchließung, auf der andern Seite eine 
ficchlihe Trauordnung. Daß daher eine ſolche von der erften ordentlichen 
Generaljynode berathen wurde, entſprach einem lebhaft und alljeitig empfun- 
denen Bedürfniß. Die Vorlage derfelben ift auch feineswegs als eine Aende— 
rung in den Anjchauungen des Oberfirchenrath3 anzufehen, fie ift vielmehr in 
ihren erjten Anfängen eine Hinterlafjenichaft des Präfidenten Herrmann. 

Die Grundgedanken des vorgelegten Entwurf3 wurden von der Synode 
gebilligt; eine wejentlihe Modifikation defjelben, die von der Kommilfion 
empfohlen und von der Synode in eriter Lefung angenommen war, fiel in der 
zweiten Leſung. Es ift das Verdienſt des Antrags, der die Namen v. Goßler 
und Graf Rothlird) » Trac) trägt, daß dieje prinzipielle Abweichung von der 
Borlage wieder befeitigt wurde. Die Frage, die hier in Betracht fam, betraf 
die Inftanz, welche entjcheiden follte, ob eine Eheſchließung Gejchiedener nad) 
gemeiner Auslegung des göttlihen Wort in der evangelifchen Kirche als 
jündhaft zu bezeichnen und daher die Trauung in einem ſolchen Falle zu ver- 
jagen jei, Hier hatte die Kommiffion und die Synode in erfter Lejung den 
Geiftlihen als erſte Inftanz völlig bejeitigt und an deſſen Stelle den Kreis— 
Synodalvorftand gejeht, der nad) Anhörung des Gemeinde - Kirchenraths ent- 
jcheiden ſollte. Nur in denjenigen Fällen war der Geiftliche als erfte Injtanz 
zugelafjen, wo die Ehejcheidung wegen Ehebruchs oder böglicher Verlaffung 
erfolgt oder die Ehe zivar aus anderen Gründen getrennt, der andere Theil 
aber bereits verftorben oder wieder verheirathet fei. Diefe Beſtimmung ſchloß 
ein unbegründetes Mißtrauenspotum gegen den Geiftlichen in fich, und wir 
find jehr befriedigt, daß in der zweiten Lefung auf die Bahn der Vorlage 
zurücgelenft und das erwähnte Amendement; angenommen wurde, nad) welchem 
in den genannten Fällen die Entjcheidung des Kreis - Synodalvorjtandes nad) 


jedem, Rechte auf Ruhegehalt gewährenden geiftlichen Amte ift nad Höhe des Dienftein- 
fommens ein jährlicher Beitrag zu dem Benfionsfonds zu leiften. Derjelbe wird, wenn das 
Eintommen unter 4000 Mark beträgt, auf 1 Proc., wenn es höher ift, aber unter 6000 
Mark bleibt, auf 1%, Proc. und bei noch höherem Einfommen auf 2 Proc. des durch 
100 Mark theilbaren Gejammtbetrages berechnet. $ 14. Bom Tage der Emeritirung eines 
Geiftlihen ab hat deſſen legte Stelle acht Jahre lang ein Biertel ihres gefammten Pfrün— 
den- oder etatsmäßigen Einfommens in einem nad; Mark abgerundeten Betrage an den 
Benfionsfonds abzugeben. 
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Anhörung des Gemeinde-Kirchenrathg nur dann eintreten joll, wenn der Geiſt— 
liche die Trauung ablehnt.*) 

Was das Trauformular betrifft, jo fann der Gejammteindrud bieer litur⸗ 
giſchen Leiſtung nur ein günſtiger ſein. Die Formeln lauten voll und kräftig, 
und doch ſchlicht und einfach. Mit Recht ſind Parallelformulare zu gleich— 
berechtigtem Gebrauch ſowohl für die Traufragen wie für die Vollziehung der 
Trauung dargeboten worden. Die Traufragen haben zu ihrem Jnuhalt das 
eine Mal — wir beichränfen ung hier auf die entjcheidenden Worte —, ob 
dag Brautpaar einander aus Gottes Hand hinnehmen, das andere Mal, ob 
e3 einander nach Gottes Wort und Willen haben und Halten will. Die eine 
Formel für die Trauungsvollziehung jpricht in den heiligen chriftlichen Ehe- 
jtand zujfammen, die andere jegnet den ehelichen Bund. Die zweite Traufrage 
und die zweite Tranvollziehungsformel werden bejonders da fich eignen, two 
das eheliche Leben Schon vor der Trauung begonnen hat; die andern da, wo 
die Trauung den Anfang des ehelichen Lebens vermittelt. Doc, wie gejagt, 
hier und dort find die Formeln zu gleichberechtigtem Gebrauch gegeben, Die 
Gewifjen jollen geichont werden. Was wir bedauern, ift nur, daß die zuſam— 
menjprechende Formel nicht zugleich eine Segnung in fich ſchließt — denn die 
Segnung ift doc die eigenfte Funktion der Kirche —, und daß da, wo ber 
Begriff der Segnung jtatthat, dieje jich nicht in einem jegnenden Votum dar- 
ftellt. Daß die Braut da, wo fie das elterliche Haus noch nicht verlafjen hat, 
auch in das eheliche Leben noch nicht eingetreten ift, in der Regel als Jung— 
frau und mit dem Geburtsnamen zu bezeichnen ift, hat nach dem VBorgange 
Hannovers das Formular mit gutem Grund ebenfalld angenommen. 

Die dritte große Vorlage des Kirchenregiments betraf die Difciplinar- 
Drdnung bei Verlegung kirchlicher Pflichten in Bezug auf Taufe, Konfirmation 
und Trauung. Daß auch) diefe Vorlage einem dringenden Bedürfniß entgegen- 
fommt, kann nicht in Zweifel gezogen werden. Das Zivilftandsgeje hat die 
ſtaatsgeſetzliche Verpflichtung der einzelnen Glieder der Kirche zu den genannten 


*) Die wichtigften übrigen Beftimmungen der Trauordnung find folgende: $ 12. Die 
Trauung findet ftatt bei allen nad) dem bürgerlichen Recht zuläffigen Ehen, jedoch find 
ausgenommen: 1.) Ehen zwiihen Chriften und Nichtchriften; 2.) Ehen Gejchiedener, wenn 
deren Schließung von den zuftändigen Organen auf dem Grunde des Wortes Gottes nad) 
gemeiner Auslegung der evangeliihen Kirchen als fündhaft erflärt wird; 3.) Ehen jolcher 
Perfonen, weldhen als Verächtern des chriftlichen Glaubens oder wegen Tafterhaften Wandels 
oder wegen verjchuldeter Scheidung der früheren Ehe oder wegen ihres Verhaltens bezüglich) 
der Gingehung der Ehe der Segen der Trauung ohne Aergerni nicht ertheilt werden kann; 
4.) gemijchte Ehen, vor deren Eingehung der evangeliiche Theil die Erziehung jämmtlicdher 
Kinder in der römijch-Fatholifchen oder in einer anderen nicht evangelifchen Neligionsgefell- 
ſchaft zugejagt hat. 


a. A: 


Handlungen aufgehoben, es tritt daher nun an die Kirche die Frage heran, 
wie fie fich zu verhalten habe, falls ihre Glieder jene von ihr geforderten 
Handlungen unterlajjen. Ein zwiefaches muß bier jelbjtverftändlich fein, ein- 
mal, daß ein diſciplinariſches Einjchreiten der Kirche nicht als das erfte, jon- 
dern als das letzte, äußerfte Mittel angewandt wird, nachdem die Seeljorge 
vergeblich ihr Werf gethan hat; denn aber aud), daß ein difciplinarijches Ver— 
fahren jtattfinden muß, wenn die Wege der Seeljorge nicht zum Ziele geführt 
haben; die Kirche iſt fich dies ſelbſt jchuldig, ihrer Selbſtachtung ſchuldig, es 
ift ein Akt der Selbftvertheidigung, zu dem fie genöthigt wird. ine Kirche, 
welche prinzipiell auf Kirchenzucht verzichtet, verfällt unweigerlich der Mif- 
achtung und verliert die Autorität, deren fie zur Löjung ihrer Aufgaben be- 
darf. Auch darüber wird fein großer Diſſenſus fein, daß hier fejte Normen 
bejtehen müſſen, wenn nicht eine verhängnißvolle Verwirrung Pla greifen 
fol. Es darf nicht hier der kirchlichen Difciplin verfallen, wer dort frei aus— 
geht. Das Subjekt, welches die Kirchenzucht ausübt, ift in erfter Linie die 
Kirche; die Gemeinde ift nur das vollziehende Organ. Man könnte daher 
nur darüber verjchiedener Meinung fein, ob die von der Synode bejchlofjene 
Dijeiplinar-Ordnung das Rechte getroffen hat. Daß dies im wefentlichen ge- 
ſchehen ift, dürfte jchon die Thatjache wahrjcheinlich machen, daß das Geſetz 
im Plenum von allen Gruppen, abgefehen von den acht Vertretern der Linken, 
en bloc einftimmig angenommen wurde. Wir geftehen zu, es findet! fi im 
dem Geſetz eine Beitimmung, die Bedenken erweden kann, und deren Erjaß 
durch die urfprüngliche Faſſung der kirchenregimentlichen Vorlage wir vorge- 
zogen hätten; aber dieje Beitimmung ift auch die einzige, die allzugroßer 
Schärfe geziehen werden kann. Es ift dies 8 12, welcher die Ausſchließung vom 
Abendmahle zum Gegenitande hat. Die Vorlage hatte diejelbe davon abhängig 
gemacht, ob die der Difciplin verfallenen Glieder als unfähig anzufehen ſeien, 
die Gnadengabe im Segen und ohne Aergerniß der Gemeinde zu empfangen. Die 
Faſſung der Kommifjion, die von der Synode angenommen wurde, fügt dem 
hinzu, daß eine ſolche Gemüthsverfafjung anzunehmen fei bei beharrlicher Ver— 
abjäumung der Taufe, im übrigen namentlich dann, wenn die Unterlafjung der 
firhlichen Pflicht fich durch öffentliche Reden oder Handlungen als Verachtung 
des Wortes Gottes fennzeichne. Doc ſchwinden die Bedenken, wenn wir ung 
vergegenwärtigen, daß der Begriff des „Annehmens“ ein hypothetijcher, jubjef- 
tiver ift, daß daher die Ausſchließung vom Abendmahle da nicht zuläffig jein 
kann, wo bejtimmte Thatjachen vorliegen, die einer folhen Annahme wider- 
ftreiten. Auch ift in Betracht zu ziehen, daß die Inftanzen, durch welche dieſe 
Difeiplin geübt werden wird, die Organe der Gemeinde, der Gemeindefirchen- 
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tath und der Krei3-Synodalvorftand bilden, die ſchwerlich zu einer herben, 
verlegenden und verbitternden Auslegung des Geſetzes die Hand bieten werden. *) 

Der vierte größere Gejegentwurf, der aus den Arbeiten der Synode her- 
vorgegangen iſt, bezieht fich auf die Pfarrwahl-Drdnung. Die Synode hatte 
hier die Initiative ergriffen; im Anjchluß an eine Vorlage des Kirchenregi- 
ments, betreffend dag Dienftalter der Geiftlichen, wonach aud) die afademijche 
Thätigkeit, der Dienft in evangelijchen Vereinen oder Anftalten für innere 
Miſſion oder für ſonſtige Zwede chriftlicher Liebesthätigfeit, jowie die Verwal— 
tung eines geiftlihen Amts in evangeliichen Gemeinden außerhalb Deutjchlands 
angerechnet werden follten, letztere bis zum doppelten Betrage, wenn die Thätigfeit 
der Geiftlihen eine bejonders anjtrengende oder die Gejundheit gefährdende 
gewejen jei, wurde eine allgemeine Regelung der Pfarrwahl entworfen. Be— 
trachten wir diefen Entwurf, wie er gegenwärtig vorliegt, jo bietet er zu weni- 
gen Bedenken Anlaß. Die Fafjung der erjten Lejung freilich hätten wir nicht 





*) Die wichtigften übrigen Beftimmungen diejes Gejebes find folgende: $ 4. Kirchen- 
glieder, welche die Taufe eines unter ihrer Gewalt ftehenden Kindes verweigern oder be- 
harrlich verfäumen, jollen der Fähigkeit, ein Firchliches Amt zu befleiden, des Firchlichen 
Wahlrechts, jowie des Rechts der Taufpathenichaft verluftig erflärt werden. Die Einjegnung 
der Wöchnerinnen unterbleibt, jo lange duch Schuld der Eltern die Taufe nicht begehrt 
wird. — — 8. 5 Der Berluft der in $ 4 genannten Rechte trifft auch ſolche Kirchenglieder, 
welde in Beradhtung der kirchlichen Ordnung entweder ein evangelijches, unter ihrer Gewalt 
ftehendes Kind beharrlidh der Vorbereitung für die Konfirmation entziehen, beziehungsweije 
in die Konfirmation defjelben nicht einwilligen, oder welche verweigern, für ein von ihnen 
geichlofjenes Ehebündniß die Trauung nachzufuchen. Doch fann in einzelnen, für eine 
mildere Beurteilung geeigneten Fällen diefer Art die Entziehung kirchlicher Rechte aus- 
nahmsweije zunächſt auf den Verluft der Wählbarkeit und der Fähigkeit, ein kirchliches Amt 
zu befleiden, beſchränkt werden. $ 6. Ein Kirchenglied, welches ſich verpflichtet, feine ſämmt— 
lihen Kinder der religiöjen Erziehung in einer nichtevangeliichen Religionsgejellichaft zu 
überlafjen, ift der Fähigkeit, ein kirchliches Amt zu bekfeiden, ſowie des kirchlichen Wahl- 
rechts, in ſchweren Fällen auc des Rechts der Taufpathenfchaft verluftig zu erflären. Inwie— 
weit die Entziehung diefer Rechte auch da einzutreten hat, wo die gedachte Pflichtverlegung 
ohne vorangegangenes Verſprechen thatſächlich vorliegt, bleibt dem Ermefjen der zuftändigen 
Organe überlafjen. $ 7. Ein Kirchenglied, welches eine Ehe jchließt, der die Trauung aus 
fichlichen, Gründen nad) Maßgabe der Vorichriften der Trauungsordnung verjagt werben 
muß, ift der kirchlichen Wählbarkeit und in jchweren Fällen auch des Wahlrechts, jowie 
des Rechts der Taufpathenjchaft verluftig zu erflären. $ 8. Die nachträgliche Entziehung 
tirchlicher Rechte ift nit zuläffig, wenn die Erfüllung der genannten firdlihen Pflichten 
thatfächlich nicht mehr möglih ift. $ 9. Wird die verjäumte firchlihe Pfliht nachträglich 
erfüllt, jo find die entzogenen Rechte dem Betroffenen auf jeinen Antrag wieder beizulegen. 
$ 14. Evangelijhen Eltern joll für ſolche Kinder, welche im Firhlih unmündigen Alter 
ungetauft geftorben find, die Beftattung auf dem kirchlichen Friedhof nicht verfagt werden. 
Jedoch können die geiftliche Begleitung und die kirchlichen Ehren bei der Beerdigung jolder 
Kinder, welde durd Schuld der Eltern ungetauft geblieben find, feitens der Angehörigen 
nicht beanfprucht werden. $ 15. Die Unterlajfung der Trauung jeitens der Eltern ift fein 
Grund, den Kindern die Taufe zu verjagen. 

Grenzboten IV. 1879, 58 
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zu billigen vermocht. Hier hatte die Abneigung gegen die freie Wahl der Ge— 
meinden einen entſchiedenen Sieg errungen. $ 11 beſtimmte: „Im Falle 
der Nichtbeftätigung des Gewählten Hat das Konfiftorium diejelbe näher zu 
begründen.“ Damit war thatſächlich die Wahl der Gemeinden aufgehoben, 
war es wejentlic) in die Hand des Konſiſtoriums, in feine freie Entjcheidung 
gelegt, ob die Wahl der Gemeinde giltig fein jolle oder nicht. Dieſe Faſſung 
ift in der zweiten Leſung befeitigt und gemäß dem Antrag Schrader - Königs- 
berg, Köftlin, v. Kennowski in Einklang mit der Verordnung von 1874 durd) 
folgende Beſtimmung erjeßt worden: „Die Berufung darf, abgejehen von 
dem aus der Gemeinde erhobenen berechtigten Einſpruch, nur verfagt werben: 
1.) wegen Geſetzwidrigkeit des Wahlverfahrens; 2.) wegen Mangels der gejeb- 
lihen Wählbarkeit des Gewählten; 3.) wegen Verlegung der Vorjchriften des 
$ 3 diefes Gefeßes*); 4.) wegen geiftiger ober Törperlicher Unfähigkeit des 
Erwählten, das Amt zu verwalten. 

Zur Erläuterung diefer ganzen Angelegenheit bemerken wir Folgendes: 
In der evangeliichen Landeskirche Altpreußens herrſchen und herrſchten jeit 
langer Zeit die mannichfaltigften Bejegungsweifen, Ernennungen durch die 
Konfijtorien als Vertreter des landesherrlichen Patronats, Ernennungen durd) 
Privatpatronate auf der einen Seite, Wahl durch die Gemeinde auf der andern 
Seite, In lehterem Falle find bald alle jelbftändigen Gemeindeglieder bethei- 
ligt, bald nur die vertretenden Organe, In Folge der Synodal-Ordnung vom 
10, September 1873, die in $ 32,2 feftjeßt: „Pfarrftellen, welche bisher auf 
Grund des fisfaliichen Patronats, fpezieller Statuten oder aus anderen Gründen 
der freien Firchenregimentlichen Verleihung unterlegen haben, werden bdergeftalt 
bejegt, daß die Kirchenbehörde in dem einen Erledigungsfalle mit, in dem 
anderen ohne Konkurrenz einer Gemeindewahl den Pfarrer beruft“, find num 
die königlichen Verordnungen vom 2, Dezember 1874 und vom 25. Juli 1876 
ergangen, welche die Ausführung jener Synodal-Beftimmung regeln. Das 
Gebiet der freien Pfarrwahlen ift dadurch um ein erhebliches erweitert. Fragt 
man, ob wir diefe Erweiterung für wünſchenswerth erachten, jo geftehen wir 
offen, daß unfere Stimmung eine geteilte ift. Die Art und Weife, wie fich 
die Gemeinden in dem öftlichen Provinzen bei freien Pfarrwahlen verhalten, 
ift oft wenig muftergiltig. Darüber, daß die Gemeinden fich etwa geneigt 
zeigten, ausſchließlich einer liberalen Richtung angehörige Geiftliche zu wählen, 





) 8 3 beichränft die Pfarrwahl infofern, als in Pfarrftellen, deren Jahreseinfommen, 
ausjchließlic der Dienftwohnungsnugung, 3600 Mark überfteigt, mur Geiftlihe von minde- 
ftens zehn Dienftjahren, in Pfarrftellen, deren Jahreseinkommen, ausſchließlich der Dienft- 
wohnungsnugung, 5400 Mark überfteigt, nur ſolche von mindeftens fünfzehn Dienftjahren 
gewählt werden dürfen. 
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haben wir nicht zu Magen. Bei uns in Dftpreußen wenigftens find die Ge— 
meinden fo verftändig, in erfter Linie nicht nad) der theologischen Richtung 
der Kandidaten, ſondern nach dem Geſammteindruck ihrer Perfönlichkeit, ihrer 
homiletiſchen Begabung und Leiftung zu fragen. Daß ihnen dabei Mißgriffe 
begegnen, wollen wir nicht befonders rügen. Auch Konfiftorien find nicht un- 
fehlbar. Was aber fehr peinlich berührt, das find die Parteigegenfäge, welche 
ſolche Wahlen Hervorbringen, die Agitationen widerlichiter Art, die fich mit 
ihnen verbinden und felbft zur Zeitungsreklame greifen. Indeffen in den Fällen, 
welche die Pfarrwahl-Drdnung regeln will, handelt es fi um Wahlen, bei 
denen nicht die Gemeinde unmittelbar, jondern durch ihre geſetzmäßigen Ver— 
tretungen thätig ift, bei denen fich alfo zu den gerügten Agitationen weniger 
Spielraum bietet, bei denen ferner durch den oben zitirten $ 3 für die Bewer- 
bung gewiſſe Schranfen gezogen find. Mag es bie und da auch im dieſen 
Fällen an bedauerlihen Vorkommniſſen nicht gefehlt haben, jo reicht das vor— 
liegende Material doch nicht aus, um die Entziehung eines eben erft verliehenen 
Rechtes zu begründen. Es läßt ſich hoffen, daß die Gemeinden es lernen 
werden, in würdiger Weife fich defjelben zu bedienen. Was in den weftlichen 
Provinzen, was in der Provinz Pofen erreicht ift, kann fein unerreichbares 
deal für die-übrigen Provinzen bilden. Auch wäre e8 wenig angebracht ge- 
wejen, in dem Augenblid, in welchem ben Gemeinden kirchliche Steuern auf: 
erlegt werden jollen, ihnen ein jo werthvolles Recht wieder zu entziehen. 

Nur wenige Worte fügen wir noch über einige andere Beitimmungen der 
Pfarrwahl-Ordnung Hinzu. Als ein fünfter Grund für das Konfiftorium, die 
Beftätigung zu verjagen, ift durch Beſchluß der Synode, gemäß einem Antrag 
des Konfiftorial-Präfidenten Hegel, der Fall bezeichnet worden, daß der Ge- 
wählte durch perjönliches Werben um Stimmen in einer oder der anderen 
Weife mit unwürdigen Mitteln auf feine Wahl einzuwirken verfucht habe. Die 
Minorität, welche gegen diefen Antrag ftimmte, ließ ſich dabei von den, wie 
und jcheint, wohlbegründeten Gedanken leiten, daß ein folder Paſſus nicht in 
das Geſetz gehöre, und vor allem, daß er die Würde des geiftlichen Standes 
ſchädige. Sie handelte in Webereinftimmung mit dem Präſidenten des Ober: 
firhenraths, der die gewiß zutreffende Erklärung abgab, daß weder die Ge— 
meinden fo roh, noch die Geiftlichen jo depravirt feien, um eine ſolche Beſtim— 
mung zu rechtfertigen. Sie fei überflüffig, weil das Nöthige ſchon im allge- 
meinen Landrecht vorgefehen fei, und bedenklich, weil fie einen Makel auf die 
Geiftlihen werfe. Eine andere von der Synode bejchlofjene Neuregelung 
betrifft die Probepredigt des Gewählten. Die Verordnung vom 2. Dezember 
1874 Hatte eine ſolche nur dann als nothwendig bezeichnet, wenn die Gemeinde- 
Drgane vor der Wahl fie forderten; die Synode hat jet, nach dem Vorſchlag 





A 


ber Kommiſſion feftgejegt, daß, falls der Gewählte nicht bereit3 vor der Wahl 
eine Gaftpredigt gehalten habe, er auch fonft der Gemeinde nicht jchon Hin- 
länglich befannt fei, eine Probepredigt und Katechifation ftattfinden ſolle. Wir 
fönnen diefe Beftimmung nur billigen. Die Wahl, um die es fich in der 
ganzen Pfarrwahl-Orbnung Handelt, wird von den Gemeinde- Organen voll- 
zogen. Dieſe wählen vielleicht eine Berjönlichkeit, die der Gemeinde völlig 
unbekannt ift. Das ift ein Mißſtand, der die Nechte der Gemeinde beeinträd)- 
tigt, und es ijt gut, daß er bejeitigt ift. Wenn die Verordnung vom 2. De— 
zember 1874 jedem Gemeindegliede gejtattet, gegen Lehre, Gaben und Wandel 
des Gewählten Einſpruch zu erheben, dann muB ihm auch die Möglichkeit dazu 
nicht beichränft werden. Wir halten daher diefe Beſtimmung der Synode für 
durchaus korrekt. Ihr entipricht es, daß num auch die Frift des Einſpruchs— 
rechts beziehungsweije von der Probepredigt an gerechnet wird. Einen lebten 
wichtigen Punkt, der unſre Beachtung beanfprucht, bildet 8 14, welcher für den 
Fall, daß auch eine zweite Pfarrwahl die Beitätigung des Sirchenregiments 
nicht erlangt hat, diefem die Befugniß gibt, ohne Konkurrenz einer weiteren 
Gemeindewahl die Stelle zu bejegen. Dieje Beitimmung entipricht allerdings 
nicht der Richtung, welche das evangelifche Kirchenrecht auf diefem Gebiete ein- 
geichlagen Hat. Dafjelbe weiß nicht? von einem Devolutionsreht in Bezug 
auf Gemeindewahlen. Allein e3 bleibt fein anderer Ausweg übrig als ber 
bier von der Synode betretene. Die Bedürfniffe der Gemeinde dürfen nicht 
dauernd unter der Differenz zwilchen den Gemeinde - Vertretungen und dem 
Kirchenregiment leiden. Und daß diefe Beitimmung dazu dienen wird, bie 
eriteren zu nöthigen, bei der Pfarrwahl die Intereffen auch der Minorität zu 
berücfichtigen und nicht Perjünlichkeiten zu defigniren, die zu Proteften der- 
jelben Anlaß geben, können wir nur al3 einen Gewinn anfehen. Webrigens 
entjpricht diefe Anordnung auch der Mai-Gefeßgebung, infofern die letztere auf 
die möglichjte Beichränfung der Zeitfriften für Pfarrvacanzen Bedacht nimmt. 
Schließlich fünnen wir den Wunjch nicht unterdrüden, daß die neue Pfarrwahl- 
Ordnung in den entjcheidenden Beitimmungen — Wahl durd die gejeglichen 
Vertretungen und Negulirung der Bewerbungen mit Rüdficht auf das Dienft- 
alter der Bewerber und die Einkünfte der Stellen — durch die jynodalen 
Organe auf alle Gemeinden, denen das Recht der Pfarrwahl zufteht, über: 
tragen werden möchte. 
Königsberg i. Pr. 9. Jacoby. 
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Der lehzle Erzkanzler des alten deufſchen Reichs.“) 


Von Otto Kaemmel. 
2. 


Von dem Beginne des Krieges war Dalberg völlig überraſcht. Auch ſein 
Gebiet wurde zum Theil von der franzöſiſchen Invaſion betroffen, doch verſtand 
er, gemäß dem Deputationshauptſchluß, die Neutralität von Regensburg und 
Wetzlar durchzuſetzen, während er auf der anderen Seite keinen Anſtand nahm, 
im Fürſtenthum Aſchaffenburg auf jede Befreiung der landesfürſtlichen Gebäude 
von den Laſten der Einquartierung zu verzichten, und zugleich alle ſonſt etwa 
geltenden Exemtionen in dieſer Beziehung aufhob (4. November). Zugleich 
brachte er fat in demjelben Momente zum letzten Male feine Erzkanzlerwürde 
zur Geltung. Nach der Ulmer Stataftrophe (17. Oftober), nad) dem Webertritt 
Baierns, Würtembergs und Badens zu Frankreich, in dem Augenblide, als 
Napoleons Heerjäulen widerſtandslos auf Wien vorgingen, der Kaifer jelbft fein 
Hauptquartier bereit in Linz aufgefchlagen Hatte, ließ er am 8. November dem 
Neichstage durch Albini eine fogenannte Diktatur zugehen, welche zunächſt — in 
lauter Frageſätzen — die jammervolle Lage Deutichlands der hohen Verſamm— 
fung zu Gemüthe führte, dann die Frage aufwarf: „Sollte der Name Deutjch- 
land, der Name deutjcher Nation, der Name eines Volksſtammes erlöfchen, der 
ehemals den römischen Koloß befiegte? der durch Treue, Muth, Arbeitfamfeit 
und nühliche Erfindungen fi) um das Wohl der Menjchheit verdient machte? 
und zum Schluffe Vorjchläge machte, wie ein folches Unglüd vermieden werde 
„L.) durch allgemeines Beftreben, die Einheit der deutfchen Reichsverfaffung zu 
erhalten, 2.) durch Vereinigung der Gemüther, in Befolgung der Reichsgeſetze, 
3.) durch einftimmige Verwendung aller und jeder Deutjchen, um einen guten, 
ehrenvollen, dauerhaften Frieden zu erwirken.“ Gewiß waren das die richtigen 
Mittel, nur hätte Dalberg auch angeben jollen, wie fie unter den obwaltenden 
Umständen in Wirkſamkeit zu ſetzen jeien, doch er hatte immer Neigung gehabt, 
nad) dem Motto dixi et salvavi animam zu handeln, und unzweifelhaft hat 
er auch damals dies Aktenſtück als eine fühne Mannesthat betrachtet. Die Ge— 
nugthuung wenigjtens Hatte er, den Zorn des Imperators zu reizen. Bon 
Schönbrunn aus jchrieb diefer am 24. Dezember an den Erzfanzler: J’ai vu 
avec peine les dömarches qu’a faites Votre Altesse pour röveiller l’esprit 
germanique, surtout lorsqu’Elle n’avait point jug6 ä propos d’en faire au 
moment oü la Baviöre avait été occup6e par l’Autriche et le territoire 





*) Rarlo. Dalberg und feine Zeit. Zur Biographie und Charakteriftit des 
Fürften- Primas. Bon Karl Freihern dv. Beauliu-Marconnay. Weimar, Böhlau, 
879. Zwei Bände. 
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germanique envahi par les barbares du Nord. Zum Schluſſe citirte er ihn 
nad) München, wo er Anfang Januar einzutreffen gedachte. Dort foll es nun 
zu einer heftigen Scene zwijchen beiden gekommen fein, wobei der Erzkanzler 
tapfer feinen deutfchen Standpunkt behauptet haben will; und in der That ift 
es nicht ganz unwahrfcheinlich, daß Napoleon, welcher auch fonft durch thea- 
traliſche Polterfcenen zu fchreden liebte — comediante nannte ihn nad) einer 
jolden Pius VII. —, durch ein ähnliches Mittel auf Dalberg zu wirken wußte, 
um ihm für die Zufunft jeden Widerfpruch gründlich zu verleiden. Jedenfalls 
hat der Zwijchenfall den Primas von Deutjchland nicht gehindert, am 14. Januar 
1806 in der Hauptjtadt des neuen Königreichs Baiern, das der Friede von 
Preßburg aus dem Neichöverbande bereits gelöft hatte, die Trauung der 
Prinzeffin Augufte von Baiern mit Eugen Beauharnais, dem Vicekönig von 
Stalien, in Gegenwart des franzöfifchen Kaiferpaares in eigener Perfon zu voll- 
ziehen. Er konnte dort auch mit eigenen Augen jehen, mit welchem Jubel fich 
das bairishe Land von taufendjährigen Verbindungen losſagte, um als ein 
jouveränes „Reich“ ſich zu konftituiren. In Würtemberg und Baden war e3 
faum anders geweſen. Wie lange mochten da die finfenden Trümmer der alten 
Verfaſſung noch aufrecht bleiben ? 

Dieje Betrachtung in Verbindung mit der Sorge um den Fortbeftand des 
Kurftantes, welche fi nothwendig daraus ergab, mag Dalberg auf einen Ge— 
danfen geführt Haben, der zum erften Male offen die Grundidee des Rheinbundes 
formulirte. Won irgend einem Zwange alfo zu diefem Bunde ift bei ihm am 
allerwenigften die Rede. Am 19. April richtete der Erzkanzler, natürlich wie 
immer in „reiner Abficht”, jene Note an den franzöſiſchen Gefandten in Regens- 
burg, worin er ausführte: Deutfchland fei in Anarchie und bedürfe der Wieber- 
geburt; es werbe diefe finden durch die Wiederaufrichtung des abendländiſchen 
Kaiſerthums unter Napoleon als Nachfolger Karla des Großen. Gleichzeitig 
ſchlug er in einem Schreiben an Napoleon felbft die Erhebung des Herzogs von 
Eleve-Berg (Murat) zum Kurfürften und die Ernennung des Kardinals Feſch zu 
feinem Coadjutor vor; auch hier „bezeugte“ ihm „fein Herz die volle Reinheit feiner 
Abfichten“. In der That erreichte er feinen nächſten Zwed. Schon am 6. Mai 
fam ein Vertrag zwiſchen ihm und Frankreich zu Stande, der dem Kurfürſten— 
Erzfanzler „die Integrität feiner Staaten“ gewährleiftete und ihn verpflichtete, 
die Ernennung des Coadjutors zu vollziehen. Am 24. Mai bereit3 ging aud) 
die Anzeige diefer Ernennung an Franz II, wobei jeine Einwilligung feines- 
wegs eingeholt, jondern nur vorausgejeht wurde; am 27. erfolgte die offizielle 
Mittheilung an den Rumpf des Regensburger Reichstags, am nächiten Tage 
ging diefelbe freudige Botſchaft an den Kardinal Feſch. Während nım der Kaifer 
in feiner Antwort vom 18, Juni dem Erzlanzler ſehr deutlich das Unpaffende, 
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ja Ungeſetzliche feines Benehmens zum Bewußtjein brachte, hätte die lange 
Zögerung de3 Ernannten und die Art, wie er feine Ernennung aufuahm, jeden 
anderen als diefen Phantaften mit „den reinen Abfichten“ über die unglaubliche 
Thorheit feinen Planes belehren müſſen. eich, der Stiefonfel Napoleons, „die 
komiſche Figur des Haufe Bonaparte‘, ein Mann, defjen Interefjen durchaus 
in Rom und Frankreich lagen, der Deutjchland nie betreten Hatte, von feinen Ein- 
richtungen, feiner Literatur, feiner Sprache nicht das Mindeſte wußte, follte jet 
des deutſchen Erzkanzlers Coadjutor und jpäter ſelbſt Erzfanzler werden! Nicht 
minder thöricht erfcheint der Gedanke in Bezug auf die Hoffnungen Dalbergs 
für die Neugeftaltung der katholiſch-deutſchen Kirche, denn Feſch war römiſch 
gefinnt und alfo für Ideen, wie fie der Erzkanzler hegte, ganz unzugänglic. 
Jedenfalls jah der Kardinal beſſer, als er, die Thorheit des ganzen Planes ein, 
denn nur ein direkter Befehl des Kaiſers veranlaßte ihn, die ihm höchſt un- 
willtommene Stellung anzunehmen, wobei er fi) ausdrücklich ausbedang, Erz 
biichof von Lyon bleiben zu dürfen. Seinen Entichluß zeigte er Dalberg in 
einem ſehr harakteriftiichen Briefe vom 29. Juni an, ans dem wir folgende 
Stellen ausheben: Quellesque soient les raisons, beginnt er, qui vous ont 
décidé à jeter les yeux sur moi pour eẽtre votre Coadjuteur, elles me 
sont absolument ötrangöres; et si je ne r6öpondais point par mes 
talents ä Ses vues, le Primat des Gaules pourrait dire au Primat d’Alle- 
magne: pourquoi vous &tes vous 6rigé en arbitre souverain, en me 
mettant dans la nöcessit6ö d’accepter des dignités auxquelles 
je n’6tais point appel&?... Je me plaisais à me&diter l’6ternelle veritö 
que V. A. m’a souvent r6p6t6e: Quaerite primum regnum Dei. En effet 
le champ que le Pöre de famille m’avait confi6, n’stait pas assez föcond 
pour produire en abondance des fruits dignes du Royaume de Dieu? 

Dies Alles jcheint auf Dalberg feinen weiteren Eindrud gemacht zu haben. 
Er jchwelgte in dem Gefühle eines „Meifterftreich®“, wie fein getreuer Graf 
Beuft in Paris den Einfall nannte, und betrieb eifrig die erforderliche päpftliche _ 
Beitätigung für den Kardinal. Doc die Angelegenheit zog fich wie üblich in 
die Länge und ift auch niemals zu dem urſprünglich beabfichtigten Abſchluß ge- 
bracht worden. Die Ereigniffe warfen auch die Coadjutorie des Kardinals 
mitfammt der Kur- und Erzfanzlerwürde zu den Todten. 

Um jo rajchere Erfüllung war den Hoffnungen bejchieden, welche Dalberg 
über die Wiederaufrichtung des ovecidentalischen Reiches ausgeſprochen Hatte. 
Die Zuftände, wie fie feit dem Preßburger Frieden (26. Dezember 1805) in 
Deutichland bejtanden, waren allerdings unhaltbar. Schon jeit dem April 1806 
wurde deshalb in Paris mit Baiern, Würtemberg und Baden über die Grund— 
lagen des Rheinbundes verhandelt. Wie fir diefe Staaten erhebliche Ver— 
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größerungen aus reichSritterjchaftlichen und reichsſtädtiſchen Gebieten in Ausficht 
genommen waren, jo jollte auch der Kurjtaat dur Frankfurt a. M. erweitert 
werden, und dagegen Hatte Dalberg nicht? einzuwenden, obwohl er erjt kurz 
zuvor verfichert hatte, er würde für fich nichts annehmen. Bon dem Bündniß— 
plane jelbjt erhielt Graf Beuſt erjt am 3. Juli eine beiläufige und allgemein 
gehaltene Mittheilung durch Talleyrand, den Minifter des Auswärtigen, aus 
der aber doch bereitö-der Plan, alle jüd- und weſtdeutſchen Staaten vom Reiche 
loszulöjen und unter franzöfiiches Proteftorat zu jtellen, völlig ‚erfannbar war 
Ueber die Urt, wie der Rheinbund damals zu Stande gebracht und die ganze Sache 
wenigſtens den Gejandten der Stleinftaaten jozujagen über den Kopf weggenommen 
wurde, haben jchon die Berichte Hans von Gagerng u. a. genügendes Licht verbreitet; 
doch enthalten die Relationen des Grafen Beuft, welche von Beaulieu in extenso 
mitgetheilt werden, noch) Manches zur Bervollftändigung des unerfreulichen 
Bildes. Graf Beuft hatte auf die Auseinanderjegung des franzöfiichen Minijters 
zuerjt erklärt, die geforderte Unterjchrift könne er feinerjeits, da der Vertrag 
die ganze „alte Verfafjung volljtändig ändere und neugeftalte“, nicht eher geben, 
als big er um neue Inſtruktionen bei jeinem Herrn eingefommen fei, was er 
jofort thun wolle; der Franzoſe jedoch eriwiederte einfach, „daß der Kaiſer ver- 
lange, es jolle Alles ohne den geringjten Aufſchub und unter dem größten Ge- 
heimniß fertig gemacht und unterzeichnet werden, daß in einem ſolchen drin- 
genden Falle der Gejandte bereit jein müfje, die Sache auf fich zu nehmen“. 
Diefem Drängen wagte der Gejandte nicht zu widerjtehen, er berieth ſich aljo 
mit dem joeben ernannten Coadjutor Kardinal Feſch, und beide fanden, daß, 
da die größeren ſüddeutſchen Staaten mit Frankreich offenbar Schon einig und 
Napoleons Stellung jeit dem Presburger Frieden eine ganz übermächtige ge= 
worden jei, jeder Widerjtand unmöglich, ja vielleicht ‚verberblich werde, zumal 
da ja an die Aufrechterhaltung der alten Verfaſſung ohnehin nicht mehr ge— 
dacht werden könne. Demnach erklärte fi) der Gejandte am nächſten Tage 
bereit, vorbehältlich der Genehmigung jeines Herrn, den Vertrag zu unterzeic)- 
nen. Dabei wurde das Geheimniß diejer Häglichen Verhandlungen jo volljtändig 
gewahrt, daß der preußiiche Gejandte Lucchefini eben damals jeiner Regierung 
melden konnte, man bejchäftige, ſich in Paris gar nicht mit den deutſchen An— 
gelegenheiten. 

Dalberg jelbit kann die Depejche feines Gejandten faum vor dem 10. Juli 
erhalten haben, mußte aljo annehmen, daß derjelbe inzwilchen den Vertrag 
unterzeichnet haben werde. Brad) num etwa der „erjte Kurfürjt des Reichs“ in 
Entrüftung über die bevorjtehende Trennung vom deutjchen Reiche oder auch 
nur in Klagen aus? Im feiner Erwiederung vom 22, Juli findet ſich nichts 
von alledem. Er erklärte vielmehr ausdrücklich, ein Gejandter könne in einem 


u 


dringenden Falle, unter Borbehaltung der Natififation einen Vertrag unter- 
jchreiben, den er fir feinen Staat als nützlich betrachte. „Ich werde fortwäh- 
vend alles, was in meinen Kräften fteht, thun, daß der große Mann, der mich 
mit feinem Bertrauen beehrt, mich feiner wohlwollenden Achtung würdig finde, 
und daß mein Eifer für das Wohl Deutichlands fich ftet3 gleich bleibe.“ Faſt 
zur jelben Zeit, am 18. Juli, bemerkte er zu einem Schreiben Albinis vom 17.: 
„sch bin in tiefem Bertrauen in die göttliche Vorjehung auf Alles gefaßt; wenn 
die charta magna fommt, jo wird fie zu prüfen fein, mit dem feften Vorſatz 
der Pflicht und des nulla pallescero culpa; fünnen wir die deutjche alte Ver- 
fafjung retten, jo find Herr Staatsminijter gewiß mit Mir einverftanden, daß 
wir alle Kräfte aufbieten müffen. Stürzt aber das alte ehrwürdige Gebäude 
unaufhaltſam zuſammen, impavidos ferient ruinae, und der Defan des Kur— 
fürftlihen Kollegiums muß ſich in ſolchem Augenblik in Beziehung auf feine 
Kollegen mit Offenheit, Würde und ruhiger Standhaftigfeit betragen.“ Alſo 
nur die Hundertmal wiederholten Redensarten, hinter denen weder Einficht nod) 
Entjchlofjenheit ſtand. 

Die Ausfertigung der Rheinbundsakte verzögerte fich über Erwarten. Erſt 
am 11. und 12. Juli berief Talleyrand die Gejandten einzeln zu fich, las ihnen 
dag Aktenſtück vor und forderte die Gejandten auf zu unterzeichnen. Dies ge: 
ſchah jedoch erjt am 17. Juli, dem Datum, welches denn auch die verhängniß- 
volle Urkunde trägt. Am 18. meldete Beuft das Gejchehene. Seine Depejche 
fann den Erzfanzler früheftens am 23. erreicht haben; die Natififation war 
dann pünktlich, wie ftipulirt, am 25. in München. Damit fällt auch die Behaup- 
tung, zu der ſich Dalberg gegenüber dem öfterreichiichen Gejandten in Regens— 
burg, v. Fahnenberg, am 11. Auguft herabließ, er ſei über die Afte heftig er- 
ichroden und habe erjt an Reſignation gedacht und ſich davon nur durch die 
BVBorftellungen einiger Mitjtände abbringen lafjen, in nichts zufammen. Oder, 
beruht fie injofern auf Wahrheit, als er wirflich von einzelnen Bejtimmungen 
der Rheinbundsakte erichredt wurde, und daß er einen Moment zögerte, fie zu 
ratifiziven, jo wirde das wenig anderes ala Gedanfenlofigkeit und Kurzfichtig- 
feit gewejen fein. Denn er jah nichts weiter vor fih als die Ausführung 
dejlen, was er kurz vorher jelbjt als wünſchenswerth bezeichnet Hatte, und über 
alle Hauptjachen, vor allem über die bevorftehende Trennung vom Reiche und 
das Protektorat Napoleons, hatte ihn bereit3 Beuſts erſte Depefche unterrichtet. 
Wie dem auch jei, Dalberg hat, wie die andern auch, den Vertrag, der das 
alte taufendjährige Reich vollends in Trümmer fchlug, ratifizirt und am 1. Auguft 
mit feinen fürftlichen Genofjen am NeichStage feinen Austritt aus dem bis- 


herigen Verbande erklärt. Am Tage vorher hatte er ſich bereits * Anzeige 
Grenzboten IV. 1879. 
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diefes Schritt3 gegenüber dem Kaifer Franz „tief gerührt“ feiner legten Pflicht 
als Kurfürſt und Reichserzkanzler entledigt. 

Mit Necht hebt Beaulieu in der zufammenfafjenden Kritik dieſes ganzen 
Verfahrens hervor, wie das allgemeine Urtheil über Dalbergs Betheiligung am 
Nheinbunde immer härter gelautet habe und härter habe lauten müfjen als 
über die weltlichen Fürften, da der Erzkanzler feine Dynaftie zu fichern und 
nicht für angeftammte Lande zu jorgen hatte. Wahrhaft patriotiich hätte er 
gehandelt, wern er damals mit einem energiichen Proteft feine Würde nieder- 
gelegt und fich auf fein geiftliches Amt zurüdgezogen hätte. Warum Hat er 
es nicht gethan, warum ift er zum Verräther an derjelben Reichsverfafjung ge- 
worden, für die mannhaft einzutreten er jo oft als jeine oberite Pflicht bezeich- 
net hatte? Die Erklärung liegt unzweifelhaft darin, daß er wirflih an Die 
Möglichkeit einer Reorganiſation Deutichlands im Anjchluß an Napoleons Pro- 
teftorat glaubte. Eben deshalb hoffte er, ganz Deutjchland, aber außer Preußen 
und Dejterreich, im Nheinbunde dereinjt vereinigt zu jehen. Denn niemals hat 
er begriffen, daß die politifche Stärke der Nation ganz wo anders liege als in 
diefen zerfahrenen Territorien des Südens und Weftens, die joeben die Willkür 
der Kabinetspolitif zu neuen Staatenbildungen zufammenzujchweißen ſich bemühte. 

Jene Hoffnung verurtheilte denn nun den früheren Reichskanzler dazu, 
Jahre hindurch den Stein des Sifyphus zu wälzen, indem er ſich abmühte, 
dem neuen Staatenfonglomerat eine „Verfaflung“ zu verichaffen, und vielleicht 
bat darin die einzige Vergeltung gelegen, die er empfand, daß ihm dies miß— 
lang, wie es mißlingen.mußte. Denn dazu hatte doch Napoleon diefe Lande 
nicht vom Neiche [osgeriffen, um fie nun wieder zu einem in fich eng verbun- 
denen Staatsförper zu vereinigen; Truppen jollten fie ihm liefern, nichts weiter. 
Und dazu Hatten diefe Fürften nicht fich ſouverän gemacht, um nun die Fefleln 
einer neuen Bundesverfaffung fich anzulegen. So hatte Dalberg feinen Bei- 
ftand von dem einen oder den anderen zu erwarten; jeine Beitrebungen blieben 
die eines Privatmannes, und es gehörte feine ganze faſt naive Unfenntniß der 
Dinge und der Perjonen dazu, daß er fich darüber täufchtee Nach 8 15 der 
Rheinbundsakte war er allerdings als Fürjt- Primas, als Vorjigender des 
föniglichen Kollegiums verpflichtet, den Entwurf eines Grundgejeges vorzulegen, 
und jo eifrig ging er auf die neuen Verhältnifje ein, daß er jchon am 4. Auguft 
dem hohen Proteftor einen Entwurf überfandte, den diefer auch — in dem 
Augenblide, wo er fich rüftete, über Preußen herzufallen! — jorgfältig zu prüfen 
verjprach (13. Auguft). Dalberg wollte zunächit die Errichtung eines Bundes— 
gerichts für die Streitigkeiten zwijchen den einzelnen Staaten und Wiederbelebung 
derjenigen NReichögejeße, welche noch auf den neuen Zuftand anwendbar jeien, 
wie des Neligionsfriedens, der Landfriedens- und Erefutiongordnung u. a., er 
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dachte fi) aljo den neuen Bund als eine Umbildung des alten Reiche. Etwas 
anders fahte der PBroteftor die Sache auf, obwohl er fich hütete, diefem naiven 
Bewunderer feiner Größe feine geheimften Gedanken zu verrathen. Als bie 
ruchloje Ermordung Palms (26. Auguft) die neue Souveränetät der Nhein- 
bundsfürften blendend illuftrirt hatte und die allgemeine Entrüftung doch zu 
deutlich hervortrat, da erklärte Napoleon in einem an den Fürften Primas 
gerichteten Eircular vom 11. September, er wolle nur Proteftor, nicht Ober: 
lehnsherr (suzerain) der Bundesfürften fein, ſich aljo in die inneren Angele— 
genheiten derjelben keineswegs miſchen und nur fie bei ihrer Souveränetät 
ſchützen. Das ganze Verhältniß habe eben nicht? Neues geichaffen, jondern 
nur dasjenige gefeglih fixiert, was ſchon feit Jahrhunderten thatjächlich be- 
ftanden. Eben darum betonte er auch in einem Briefe an Talleyrand (22, 
Auguft), das zu vereinbarende Grundgejeg müfje die Unabhängigkeit der einzel- 
nen Staaten jo wenig wie möglich verlegen; als Grundlage müſſe vor allem 
die Unverletzlichkeit des Bundesgebiets feitgehalten, demzufolge auch feinen 
fremden Truppen (die franzöfiichen galten natürlich nicht als fremde) der Durch- 
marjch verjtattet werden. Darauf Hin lud Dalberg vermittelt Eirculars vom 
13. September die Bundesregierungen ein, ihre Gejandten zur Verathung des 
Grundgejeges nach Frankfurt zu ſchicken, und legte ihnen zugleich die Anfchau- 
ungen des hohen Proteftors vor, Wirklich trafen nun mehrere Gefandte ein, 
aber der Ausbruc) des Krieges mit Preußen (25. September) verhinderte die 
beabfichtigte Beratyung im Beginn; Baiern und Würtemberg riefen ihre Ver— 
treter ab. 

Diefer erjte Verſuch, den Bundestag zu bilden, ift auch der legte geblieben. 
Umsonst jchiete der Fürft-Primas den Grafen Beuſt, den Bruder feines Ge- 
fandten in Paris, im Dezember 1806 mit neuen Vorjchlägen dem Kaijer nach 
Berlin, Schließlich aud nah Warſchau nad, umjonft wies er darauf hin, daß 
vielfach ſchon (z. B. in Würtemberg) die Souveränetät mit willfürlicher Gewalt 
verwechjelt werde; der furchtbare Winterfeldzug in Oſtpreußen befchäftigte den 
Schutzherrn begreiflicherweije mehr als die Verfaffungspläne feines Getreuen; 
er ließ fie zumächit ganz unbeantwortet. Erſt als er nach dem Frieden von 
Tilfit den Primas in Frankfurt befuchte (24. Juli), [ud er ihn nach) Paris ein, 
um über den Rheinbund und die Verhältniffe der katholiſchen Kirche in Deutſch— 
land (d. h. im Rheinbunde) mit ihm weiter zu verhandeln. 

Während eines mehr als halbjährigen Aufenthalts in der franzöfiichen 
Hauptftadt vom Auguft 1807 bis zum März 1808 hatte Dalberg mehrere 
perfönfiche Unterredungen mit Napoleon über feine Berfafjungspläne. Da die 
beiden von ihm vorgejchlagenen „Reichstribunale“ nicht die Billigung des Pro- 
teftor3 fanden, jo wollte er dem Bundestage die Entjcheidung etwaiger Strei- 
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tigfeiten übertragen und diefem dazu ſechs bis acht „HeichSreferendarien" zur 
Borberathung für das Plenum beigegeben wiljen. Dieje follten der Natur 
der Sache nad) feitangeftellte Beamte fein, dagegen der Bundestag nur zwei 
Monate lang jährlich verfammelt bleiben. Aber aud) jo gelangte der Primas 
zu keinem Abjchluß; der Proteftor fand die deutichen Angelegenheiten verwidelter, 
als er gedacht Hatte, und begnügte ſich jchlieglich mit einem Abkommen, Das 
die Rangordnung der Staaten im Bundestage nach der Stärke der von ihnen 
geftellten Kontingente feſtſetzte, ſehr bezeichnend für den Gefichtspunft, von Dem 
aus er den Werth der Konföderirten beurtheiltee Seine Abreiſe nad) Italien 
am 16, November rücdte vollends den Abſchluß diejer Berhandlungen in uns 
beftimmte Ferne. Denn auch der forgfältige Entwurf, den Dalbergs Staat3- 
rath v. Eberftein zu einem Grundgejeß des rheinischen Bundes ausarbeitete 
und mit dem Divifionschef de la Besnardiire Punkt für Punkt durchſprach, 
blieb fchließlich eine Privatarbeit. Il n’en est pas encore le temps, bemerfte 
darüber troden der Schirmherr, und dieje Zeit fam nie. 

Ebenſowenig erfüllte fih damal3 Dalbergs Hoffnung, ein Korkordat für 
den Rheinbund zu Stande zu bringen. In wunderlicher Untenntniß der tra= 
ditionellen Politik der Kurie, ja jogar der eben damals zwiſchen ihr und Franf- 
reich obwaltenden Spannung entwarf er einen Plan zu einer einheitlichen, 
gewiljermaßen nationalen Kirchenverfafjung für den Rheinbund unter jeinem 
Primat, als ob ſich eine jolche Hätte erreichen lajjen ohne den entjchloffenften 
einheitlichen Willen der Genofjenjchaft, für die fie beftimmt war. Und wo 
war ein jolcher Wille vorhanden? Zwar fam im November 1807 der Kar— 
dinal Bayanne mit della Genga nad) Paris, und Champagny legte ihm nicht 
blos den Entwurf eines Vertrages mit Frankreich vor, jondern betonte auch 
die Notwendigkeit eines rheinbündiſchen Konfordats, aber Dalberg Hatte eine 
einzige Unterredung mit beiden, und bald widerrief Pius VIL, gereizt durch 
die franzöfiiche Occupation mehrerer Theile des Kirchenftaats, die feinen Ver— 
tretern ertheilte Vollmacht, um endlich nad) der Bejegung Roms am 2. Februar 
1808 jene ganz abzuberufen. 

So kehrte Dalberg im März 1808 nach Frankfurt zurüd, ohne nur eines 
feiner Ziele erreicht zu haben oder auch nur ihnen näher gekommen zu fein. 
Wohl mag ihn damals gelegentlich die Ahnung beſchlichen Haben, es fei doc) 
Alles vergebene Mühe. Der ſächſiſche Gejandte wenigjtens berichtete nach 
Haufe, die Laune des Fürften Primas fei nicht mehr jo heiter wie früher; 
alle Welt mache diefe Bemerkung. 

Uber eine Klare Erfenntniß von den Urjachen feiner Mißerfolge ging ihm 
auch damals nicht auf. Wenigitens feine Verehrung für Napoleon litt nicht 
darunter. Er folgte ihm im Dftober 1808 nad) Erfurt, um den Troß fürft- 
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liher Bewunderer zu vergrößern, nach) demfelben Erfurt, als deffen Statthalter 
er früher die glüclichften Jahre feines Lebens verbracht Hatte. Die Zeichen 
herzlicher Verehrung, die ihm die Bevölkerung vielfah darbrachte, mußten ihn 
eher wehmüthig als freudig ftimmen; er hat dem auch gegenüber Karoline von 
MWolzogen, die er in Weimar befuchte, Ausdruck gegeben. Aber das Entwür- 
digende, das in der Behandlung der NRheinbundsfürften durch Napoleon zu 
Erfurt lag, hat er jchwerlich gefühlt. Er war ftolz auf „die Ehre, als Primas 
das Organ diejer Konföderation zu fein“, und wagte als folder auch nicht, 
die von ihm nach der Aechtung Steins (16. Dezember 1808) erbetene Verwen— 
dung für die confilcirten Güter defjelben am Rhein eintreten zu laſſen, Steins, 
mit dem er früher Jahre lang in freundichaftlichen Verhältnifjen geftanden, ja 
deſſen Berichten er feine Erhebung zum Coadjutor größtentheild zu verdanken 
hatte. Als dann der Krieg von 1809 ausbrach, Defterreich die Waffen erhob 
für die Befreiung Europas und Baiern abermals wie 1805 von feinen Heeres- 
maſſen überſchwemmt wurde, während der glorreiche Aufftand der Tiroler bei 
allen Deutjchgefinnten Begeifterung und Hoffnung erregte, da hielt es ber 
Fürſt-Primas für angezeigt, in einer Proflamation vom 22. April Zeugniß 
abzulegen dafür, „daß die Könige und Souveräne, deren Vereinigung den rhei- 
niſchen Bund bildet, lebhaft empfinden, daß die Unverleglichkeit ihres Gebiets, 
die Sicherheit ihrer Beſitzungen, die Erhaltung des Friedens, diefer Duelle des 
öffentlichen Wohls, die wejentlihen Beweggründe ihrer Vereinigung waren, daß 
ihre wechjeljeitige Eintracht und das Zutrauen in ihren Schirmer und Be- 
Ihüber, Se. Maj. den Kaifer Napoleon, die Grundfefte ihrer Sicherheit aus- 
machen, daß feine Anjtrengung ihnen unmöglich fcheint, wenn es darauf an— 
fommt, die politiiche Eriftenz ihrer Staaten, die von dem allgemeinen Wohl 
unzertrennlich ift, zu erhalten“, während er zugleich fich gedrungen fühlte, gegen 
die Auffaſſung zu proteftiren, „daß die Souveräne, welche fich „beeiferten, in 
die rheiniſche Konföderation einzutreten, wider ihren Willen in eine Verbindung 
eingetreten jeien, welche doc ihre Sicherheit ausmacht, welche fie in den Stand 
jeßt, für ihr und ihrer Unterthauen Wohl alle von der fouveränen Unabhän- 
gigkeit unzertrennlichen Vortheile zu entwideln“. 

Vielleicht kann man darin wenigſtens eine Art von befferer Erfenntniß 
erbliden, daß Dalberg in diefer Proflamation nicht mehr von „beutichen“ 
Intereſſen redete, ſondern einfach die Behauptung der einzeljtaatlichen Exiſtenz 
und Souveränetät al3 Zwed diefes Bundes hinftellte. 

(Schluß folgt.) 





Die Funde von Pergamon im Berliner Muſeum. 


Die Kunde von den großartigen Entdedungen auf der Afropolis des alten 
Pergamon, ift mit Bligesichnelle durch die gebildete Welt geeilt: im deutjchen 
Baterlande überall mit Jubel begrüßt, mit Enthufiasnus weitergetragen, im 
Auslande mit demjelben verbijienen Groll aufgenommen, der feit einem Jahr: 
zehnt alle glücklichen Unternehmungen Deutjchlands und Preußens begleitet. 
England zumal, das fich feit einem Jahrhundert als den unumfchränkten Herrn 
des Drient3 wähnt, al3 den privilegirten Schabgräber auf den Ruinenftätten 
der alten Kultur, Hat bei diefer Kunde feinen Ingrimm und feine Scheeljucht 
nicht verbergen können. Was England jeit dreißig Jahren in Sleinafien zu— 
jammengeraubt oder durch große Opfer erworben, wird mit einem Male durch 
die deutſchen Entdelungen in Pergamon in den Schatten gejtellt. Noch mehr, 
die edelften Schätze des britischen Muſeums, die von Lord Elgin geraubten 
Bildwerfe des Parthenon, haben in den pergamenijchen Skulpturen Rivalen 
erhalten, die jene um das Renommee alleiniger Priorität zu bringen drohen. 
Die Skulpturen von Pergamon find ebenjo grandios, ebenjo einzig in ihrer 
Art wie die Elgin marbles, 

Der Verdruß, daß England mühelos und ohne Opfer an Blut und anderen 
edlen Gütern Schäße und Länder einheimft, ift allgemad in unjerem Volke 
größer und größer geworben. Gleichmäßig beherricht diefe Stimmung alle 
Kreife, und darum kann es Niemanden Wunder nehmen, daß fich in den vollen 
Accord des Jubels auch ein Ton der Schadenfreude mijcht, daß England zu- 
jehen mußte, wie deutfche Männer unter dem Schuße legal erworbener Rechte 
unerhörte Schäbe dem klaſſiſchen Boden enthoben, daß ein Engländer e3 war, 
welcher zuerft der gebildeten Welt die Kunde von dem friedlichen Siege Deutjch- 
lands bei Pergamon bringen mußte Wir haben den Spott des Auslands 
über den deutjchen Idealismus, über unfere Uneigennüßigfeit bei den Ausgra— 
bungen in Olympia gebuldig ertragen müffen, weil er nur zu ſehr gerecht— 
fertigt war. Jet hat der „ehrlihe Makler“ gleichfam feine Provifion erhalten, 
und Hohn und Spott find verftummt. Vielleicht hat gerade die uneigennüßige 
Haltung Deutjchlands in der Drientpolitif dazu beigetragen, daß es dem Ge- 
ſchick unſeres diplomatischen Vertreter in Konftantinopel, des Grafen Haß- 
feldt, am Ende gelungen ift, alle Schwierigkeiten zu überwinden und den 
Terman des Sultans zu erwirfen, der ung die Ausfuhr diefer koftbaren Schäße 
geſtattete. 
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Bereits ſind ſie zum größten Theile in den Räumen des Berliner Muſeums 
geborgen. Zweihundert Kiſten ſind noch unterwegs: wenn Poſeidon uns günſtig 
iſt, deſſen Torſo ſich bereits unter den im Muſeum geborgenen Stücken befindet, 
wird auch der Reſt glücklich in den Hafen einlaufen. Es ſcheint jedoch, daß 
das letzte Wort von deutſcher Seite noch nicht auf der Akropolis von Perga— 
mon gejprochen worden it. Der Direktor der Berliner Antitenfammlung, Pro- 
feſſor Conze, hat bis vor kurzem noch dort geweilt — er ift jet auf der 
Heimreije begriffen —, um näheres über die Geftalt des Baudenkmals zu er- 
mitteln, zur welchem die gefundenen Skulpturenrejte gehört haben. Da die Ge- 
nehmigung der türfifchen Regierung, in Pergamon Nachgrabungen zu veran- 
ftalten, vom Auguft 1878 datirt und auf ein Jahr bemefjen ift, jo fteht zu 
hoffen, daß man nicht einen Stein ununterfucht gelafjen haben, daß man 
vielleicht noch manches andere foftbare Gut gefunden haben wird, über welchem 
der Schleier des Geheimnifjes heute ebenjo dicht ruht, wie noch vor wenigen 
Wochen über dem Gigantenfries. 

Bevor wir auf die Geihichte diefer merkwürdigen Entdedung und auf 
ihre Kunftgefchichtliche Würdigung eingehen, bedarf es eines hiſtoriſchen Rück— 
blicks auf die Zeit, aus welcher die gewaltige Schöpfung hervorgegangen: ift. 

Lyſimachos, der Beherricher Vorderaſiens, der „Schagmeifter“, wie er von 
jeinen Feinden jpöttiich genannt wurde, hatte den Eunuchen Philetäros zum 
Hüter feiner Schäge beitellt. Auf der befejtigten Burg von Pergamon in 
Moyfien, gegenüber der Inſel Lesbos, bemwachte diejer neuntaufend Talente, aber 
nicht lange im Interejje feines Herrn. Als Seleukos Nikator immer größere 
Fortichritte nach Weiten machte und die Schwäche und Thatenlofigfeit des 
Lyfimachos immer mehr zunahm, benußgte der jchlaue Eunuch den günftigen 
Augenblid und wandte fich dem neuaufgehenden Sterne zu. Aber der Glanz 
deſſelben leuchtete nicht lange über Kleinafien. Zwar nahm er in einer Schlacht 
am Hellespont dem Lyfimachog Neid, und Leben, aber kurz darauf, im Anfange 
des Jahres 280, wurde er jelbjt von Ptolemäos Keraunos ermordet. Jetzt 
ſah ſich Philetäros frei. Mit Hilfe feiner Schätze warb er Söldner, und feine 
Schlauheit Half ihm, inmitten der allgemeinen Kämpfe und VBerwirrungen jeine 
Unabhängigkeit zu erringen und bis zu feinem Tode zu behaupten. Sein Neffe 
Eumenes 1. (263—241) begann feine Regierung mit einem Sieg über Antiochos 
Soter und verftand e8, das Ermworbene gegen die räuberiichen Horden der 
Kelten, welche ſich in Galatien angefiedelt hatten und als Söldner in den 
Dienft bald diejes, bald jenes Machthabers traten, mit Erfolg zu vertheidigen. 
Unter feinem Nachfolger Attalos I. (241—197) wuchs der galliihe Schreden 
wieder in unerträglihem Maße. Plündernd und verheerend drangen die Ga- 
later in Myfien ein und legten ven Städten unerfchwingliche Tribute auf, Da 
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that endlich Attalos ihren Beutezügen Einhalt. Er zog ihnen mit feinem Heere, 
welches er zuvor durch glücliche Zeichen ermuthigt hatte, entgegen und ver- 
nichtete fie in einer furchtbaren Entjcheidungsschladjt in der Nähe feiner Haupt- 
ftadt. Als der Sieger auf feine Akropolis heimfehrte, Tegte er da8 Diadem 
um feine Stirn und nahm den Königstitel an. Nad) der allgemeinen Annahme 
fällt diefer Gallierfieg, der den Barbaren wenigjtens für ein Menjchenalter 
einen heilfamen Schreden einjagte, in das Nahr 238. 

Der Ruf von der glänzenden Waffenthat des Attalos drang bald nad) 
Hellas hinüber, und der neue König, ein Mann, der nad) dem Ausspruch des 
Living auch durch Geiftesgröße des Füniglichen Namens wirdig war, glaubte 
feinen Sieg nicht befjer verherrlichen zu können als durch Weihgeichenfe an 
die Götter, die er durch Künftlerhand ausführen ließ. Plinius erzählt, daß 
e3 vorzugsweile Iſigonos, Phyromachos, Stratonito8 und Antigono3 waren, 
die jeine und des Eumenes Siege über die Gallier daritellten. Wir wiſſen 
ferner, daß es nicht blos Statuen waren, jondern auch Gemälde, von denen 
uns Paujanias ausdrücklich berichtet. Bon einem diefer Weihgeſchenke, dem auf 
der Burg zu Athen, macht uns derjelbe Baufanias eine ausführliche Mitthei- 
lung. An der Südſeite der Akropolis, dicht an der Mauer, ſah Pauſanias 
vier Kämpfergruppen, bejtehend aus Figuren von zwei Ellen Höhe, welde 
König Attalos dorthin geftiftet hatte: den Kampf der Götter mit den Gigan- 
ten, den Kampf der Athener gegen die Amazonen, die Schlaht bei Marathon 
und den Sieg der PBergamener über die Galater. In allen vier Gruppen war 
aljo der Sieg der Eivilijation und der Gefittung über die Perfonififationen 
finfterer Naturgewalten und die Vertreter der barbarifchen Welt ſymboliſirt, 
und jpeziell die Gigantenjchlacht der Götter war das Prototyp für den Kampf 
des Attalos, den er zugleich im Namen der hellenischen Bildung gegen kultur- 
feindliche Elemente ausgefochten. Bötticher Hat bei jeinen Unterfuchungen auf der 
Akropolis zu Athen die Bajen entdecdt, auf welchen die Statuengruppen auf- 
gejtellt waren, während Brunn mit großem Scharffinn in Venedig, Rom und 
Neapel acht Marmorfiguren ausfindig gemacht hat, welche unzweifelhaft Be- 
jtandtheile des Attaliichen Weihgeichentes bildeten. Es find fünf Gallier, theils 
in tämpferjtellung , theilö verwundet zufammengejunfen, ein fterbender Perfier, 
eine todt dahingejtredte Amazone und ein Phrygier aus dem pergamenifchen 
Heere, der auf einem Schilde fnieend den Gegner abwehrt. Ob eine neunte 
Figur, ein in Paris befindlicher Gigant, ebenfalls zu dieſen Gruppen gehört, 
ift noch nicht Hinlänglich erwiejen, aber wahrjcheinlich. So naturaliftisch durch» 
gebildet dieje Figuren auch find, und fo jehr fie auch den realiftischen Charakter 
der nachlyfippichen Kunft an fich tragen, was fich nicht blos an der Marki— 
rung dev Wunden, jondern ganz befonders auch an der jcharfen und natur- 
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wahren Charakteriftif der ethnographiſchen Eigenthimfichkeiten der Perſer und 
Gallier zeigt, jo jehr unterjcheiden fie fich, mamentlid; in der Gewand- und 
Körperbehandlung, von den Skulpturen des neugefundenen Gigantenfriejes. Im 
Bergleich zu dem gewaltigen Pathos, das die Gruppen deſſelben erfüllt, im 
Vergleich zu der fühnen Formensprache, welche ſelbſt den raffiniten Natura— 
lismus der Laofoongruppe übertrifft, ift der Realismus der athenischen Figuren 
unverhältnigmäßig zahm. Wenn fich die Notiz Claracs, daß einige diejer 
Statuen aus penteliſchem Marmor beftehen, bewahrheiten follte, werden 
wir und zu der Annahme bequemen müfjen, daß die athenischen Weihgefchente 
des Attalos nicht aus der pergamenifchen Schule hervorgegangen, fondern an 
Drt und Stelle von athenischen Bildhauern angefertigt worden find. Als 
Attalos im Jahre 198 Athen bejuchte, mögen fie vielleicht ihre Aufitellung auf 
der Akropolis erhalten haben. Wann fie von dort entführt worden find, wiſſen 
wir nicht. 

Auch die Nefte eines zweiten diefer Weihgeſchenke glaubt man in zwei 
Statuen des Kapitol3 und der Villa Ludoviſi in Nom entdecdt zu Haben. 
Die eine, unter dem Namen des „jterbenden Fechters“ weltberühmt, ift längſt 
als ein jterbender Gallier erkannt worden. Die andere ging früher unter der 
romantischen Bezeichnung „Arria und Pätus“; wir wiſſen jet, daß auch fie 
einen Gallier darftellt, welcher jein Weib tödtet, um es vor Schmach und Ge- 
fangenjchaft zu retten. Ueber den Zufammenhang diejer beiden Werke mit einem 
größeren ergeht man fi nur in Bermuthungen. Vielleicht gehörten fie zu 
der Gruppe eines Tempelgiebel3, und der „Iterbende Fechter“ würde dann 
nad) der Analogie der Aegineten den Endpunft der Kompofition gebildet haben. 

Alle diefe Nefte werden völlig in den Schatten geftellt durch die nene- 
jten Funde der preußifchen Schagräber, auf die wir nunmehr eingehen wollen, 
indem wir zuerjt die Gejchichte ihrer Entdeckung in kurzen Zügen jchildern. 
Noch Liegen die offiziellen Fundberichte nicht vor, und wir find deshalb auf 
die Mittheilungen bejchränft, welche ein Augenzeuge, Ernſt Boretius, in der 
National-Zeitung gemacht hat. 

Ein wejtfäliicher Ingenieur, Karl Humann, baute im Jahre 1865 im 
Auftrage der türfiichen Negierung eine Landftraße zwifchen der Eleinafiatischen 
Stadt Bergama, die fi) auf der Stätte des alten Pergamon erhebt, und dem 
drei big vier Meilen entfernten Hafenplage Dikeli und beobachtete bei dieſer 
Gelegenheit, daß Türken, Armenier und Griechen ihren Bedarf an Marmor 
für Treppen, Grabfteine u. dgl. von der nördlich von Bergama 156 Meter 
über dem Meere gelegenen Akropolis des alten Pergamon bezogen. Ebenjo 
jpeiften auch Kalfbrennereien ihre Defen mit dem dort lagernden Material. 


Humann teilte ebenfalls Nachforſchungen an, und er war bald jo glücklich, 
Grenzboten 1V. 1879, 
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einige Fragmente von Hochreliefs zu finden, mehr als zehn Centner im Ge— 
wicht, die er im Jahre 1872 dem Berliner Muſeum zum Geſchenk machte. Es 
waren drei Platten, die zuſammen einen Umfang von fünf Quadratmetern 
haben. Dieſer Fund bejchäftigte natürlich unfere Gelehrten in hohem Grade, 
und der jegige Direktor der Berliner Antifenfammlung, Profeſſor Conze, fand 
bei feinen Nachforfchungen eine Stelle in einem römischen Memorabilienichreiber 
de3 3. Jahrhunderts n. Chr. (Ampelius), an welcher von einem an vierzig Fuß 
hohen Altar in Pergamon die Rede ift, der mit bildlihen Darftellungen einer 
Gigantomachie geſchmückt jei. Daraufhin ftellte Conze einen Antrag beim 
Minifterium, welches die Mittel zu Ausgrabungen bewilligte, und nachdem die 
Genehmigung der türfiichen Regierung, Danf der diplomatischen Gewandtheit 
des deutſchen Botſchafters Graf Hapfeldt, im Monat Auguft 1878 erlangt 
war, begann der Ingenieur Humann am 9. September jeine Arbeit. 

Der Burgberg ijt mit zahlreichen Befeftigungen aus byzantinifcher und 
jpäterer türfifcher Zeit verfehen, von denen beſonders eine fünf Meter dicke 
byzantiniſche Mauer wegen ihres Reichthums an Marmorreften die Aufmerf- 
jamfeit des Herrn Humann erregt hatte. In ihr hatte er auch die Fragmente 
gefunden, die er dem Berliner Mufeum geſchickt. Wenn der Altar des Ampe- 
lius feine bloße Fiktion war, mußte er in der Nähe diefer Mauer zu juchen 
jein, die augenjcheinlich zum Theil aus feinen Neften erbaut worden war. 
Nördlich von diefer Mauer entdedte er auch eine Bodenerhebung, die ihm nicht 
natürlich zu fein, jondern von Trümmern herzurühren jchien. Seine Bered)- 
nung Hatte ihn nicht getäufcht: in der That war dies die Stelle, auf welcher 
fi einft der Altar erhob. Die Bildwerfe waren aber durch rohe Barbaren 
hände von ihrem Hohen Aufjtellungsorte herabgeftürzt und in die byzantiniſche 
Mauer mit Mörtel fo feſt eingefügt worden, daß die Arbeiter Humanns jeden 
einzelnen Stein mit Haden, Hämmern und Hebeitangen herausbrechen mußteıt. 
Am 12. September waren bereit 11 große Bilder, 30 Bruchftüde und die 
Subjtruftionen des Altars gefunden worden. Wir entnehmen dem Ausgra— 
bungsberichte noch, daß der Gigantenfries fich nach der Berechnung des Herrn 
Humann in einer Länge von 130 Metern um den Altar herumzog. Da die 
Neliefs 2,30 Meter Hoch find, bededten fie eine Fläche von ca. 300 Duadrat- 
metern, Die Zahl der theils in der ganzen Höhe, theil® in großen Bruch- 
ftücten gefundenen Platten beträgt nach dem Berichte der Mujeumsverwaltung 
mehr als neunzig; dazu fommen noch ca. 1500 Fragmente. Das würde zu- 
jammen eine Bildfläche von 150 Quadratmeter ergeben, jo daß uns aljo die 
Hälfte des Frieſes erhalten wäre. Der Reſt jcheint unmiederbringlich verloren 
zu fein. Er ift augenfcheinlich von den Byzantinern zu Kalt verbrannt worden, 
und zwar berechnet man nach der Ausdehnung der Mauer die Maffe des 
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Marmors, welche auf diefe Weile zu Grunde gegangen ift, auf 20—30 000 CEtr. 
Diefe Summe gibt zugleich einen Anhaltspunkt für die ungeheuren Schwierig- 
feiten, welche der Transport der erhaltenen Skulpturen nad) Berlin verurfacht 
hat. Man jchägt die Koſten dejjelben auf 30000 Mark. Sie kommen aber 
gar nicht in Betracht gegen die in der Geſchichte der Antiquitätenanfäufe um ihrer 
Geringfügigfeit willen einzig daftehende Gejammtjumme, welche zur legalen 
Erwerbung, Ausgrabung und Bergung diefer Schäße erforderlich gewejen ift, 
und welche ji) nur auf 130000 Fres. beläuft. 

Was AUmpelius nur ſummariſch als eine ara, einen „Altar“ bezeichnet hat, 
hat fi durch die Ausgrabungen als eine tempelartige Anlage erwiejen, die in 
ihrem Aufbau mit dem Maufjoleum von Halicarnaß oder noch näher mit dem 
Nereidenmonument von Xanthos verwandt ift, welches juft vor dreißig Jahren 
von einem Engländer entdedt und nad) dem britischen Muſeum übergeführt 
wurde. Auf einem vechtedigen Unterbau, deſſen eine Längsjeite von einer 
großen Freitreppe eingenommen war, erhob fich eine Säulenhalle von ziemlic) 
gleicher Höhe, deren Kern eine Tempelcella gebildet zu haben jcheint, in welcher 
vermuthlich dem Stammheros der Attalen, dem Herafliden Telephos, göttliche 
Verehrung erzeigt wurde. Denn innerhalb des Schutthaufen® wurden nod) 
die Bruchftüce eines zweiten Frieſes vorgefunden, defjen Höhe nur 1,57 Meter 
beträgt, und defjen Nelieferhebung bei weiten nicht jo Hoch ift wie die des 
Gigantenfriefes. Obwohl die Reſte defjelben noch in Kiſten verpadt Liegen 
und deshalb zur Zeit noch nicht genügend unterjucht werden können, jteht Doch 
ſchon foviel feft, daß diefer zweite Fries den Mythos des Telephos behandelte. 
Telepho8 war der Sohn des Herafles und der tegeatijchen Athenapriefterin 
Auge, welche das Kind aus Furcht vor dem Zorne ihres Vaters, des Königs 
Kepheus, im Heiligtjume ihrer feufchen Göttin verbarg. Als dieje, ergrimmt 
iiber den Frevel, eine Peft über das Land fchidte, wurde Telephos in dag der 
Artemis geweihte Jungfrauengebirge getragen, wo er von ber heiligen Hirjch- 
tuh der Göttin gefäugt wurde. Dieſe Scene ift noch deutlich auf einer ber 
Relieftafeln zu erkennen. Neben der Hirſchkuh fteht merkwürdigerweiſe Herafles 
jelbft, mit der Achjel des linken Arms auf feine Keule geftügt, genau in der 
Stellung des berühmten Herkules Farneſe, der befanntlih auf ein Original 
de3 Lyſippos zurückgeht. Diefe Thatfache ijt für ung injofern äußert werth- 
voll, als durch fie der Zufammenhang der pergamenischen Bildhauerfchule mit 
dem großen Meifter nachgewiefen ift, der die realiftiiche Epoche der griechiſchen 
Plaſtik eröffnet. Nach dem Tode Aleranders des Großen zerjtrenten fich die 
Künftler, die an feinem Hofe lohnende Aufgaben gefunden hatten, in alle vier 
Winde und trugen die Art des Lyfippos, der ſich feiner von ihmen hatte ent- 
ziehen können, an die Höfe der Diadochen und Hleineren Dynaften, die ſich in 
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das Reich Alexander3 des Großen getheilt Hatten. Bon dem Wirken der 
meisten von ihnen ift durch die unanfhörlichen Kämpfe und Revolutionen, 
welche noch faft ein Jahrhundert lang das Weltreich Aleranders durchtobten, 
jede Spur verloren gegangen. Nur die Schulen von Rhodos und Pergamon, 
welche derjelbe Geift bejeelte, tauchen aus dem allgemeinen Wirrwarr empor. 

Wo der Telephosfries angebracht war, kaun bis jegt noch nicht mit Sicher- 
heit feftgeftellt werden. Vielleicht Hatte der Tempel die Geftalt eines Peri— 
pteros, und dann bildete der Fries vielleicht in ähnlicher Weile den Schmud der 
Gella wie der berühmte Parthenonfries. Vielleicht ſchmückte er auch die Bruft- 
wehr, welche das Innere des Heiligthums von dem äußeren Säulenumgange 
trennte. In den Interfolumnien des letzteren waren, gerade wie bei dem Nere- 
idenmonument, Statuen aufgeftellt, von denen gleichfalls noch einige Reſte auf— 
gefunden worden find. Der Telephosfries ijt nicht ganz vollendet worden. 
Nach der gewöhnlichen Praxis der antifen Bildhauer waren die Bilder auf 
den einzelnen Reliefplatten nur im Rohen angelegt und dann an Ort und 
Stelle verjegt worden, um nadhträglid) von den Marmorarbeitern weiter durch— 
geführt und beendigt zu werden. Das iſt mit einigen Platten nicht gejchehen. 
Es jcheint aljo, als wäre Attalos vor Bollendung feines gewaltigen Werkes 
geftorben, und als hätte fein Friegerifcher Nachfolger Eumenes II. nicht das 
Interefje oder die Muße gehabt, das Vermächtniß feines Vaters zu Ende zu 
führen. 

Denn ein gewaltiges Werk, welches jchier übermenſchliche Kräfte erfor: 
derte, muß diefer Altar gewefen fein. Die Mefjungen haben ergeben, daß die 
Bodenfläche, welche derjelbe bededte, von Sid nad) Nord 37,60 Meter und 
von Weit nad Dt 34,40 Meter mit. Die Höhe des Bauwerks hat Ampe— 
lius auf 40 Fuß angegeben; die Hälfte davon fommt auf den Unterbau, und 
unterhalb des Kranzgefimjes diejes Unterbaues zog ſich der Gigantenfries hin. 

Obwohl nur die Hälfte dejjelben erhalten ift und bis jebt kaum drei oder 
vier Gruppen jo zuſammengeſetzt worden find, daß man ihre Kompofition über: 
jehen kann, läßt fich Schon foviel mit Sicherheit behaupten, daß diefe Darftel- 
lung des Gigantenfampfes nicht blos die ausführlichfte und reichhaltigjte ift, 
welche aus dem griechifchen Altertfum auf uns gefommen ift, fondern daß 
das Werk an fich durch Ausdehnung und Umfang von feinem der uns erhal- 
tenen Werke griechifch-römischer Kunft, auch nicht durch den Barthenonfrieg, 
übertroffen wird. Zu der edlen Einfachheit und Hoheit3vollen Ruhe des Ieß- 
teren bildet der Gigantenfries in feiner leidenjchaftlichen Erregung freilich den 
denkbar jchroffiten Gegenfag. Die barbarifche Kampfeswuth der Gallier ift 
von dem genialen Künftler, welchem wir den beijpiellos fühnen Wurf der Kom— 
pofition verdanken, auf den Kampf der Götter mit den Giganten, den Perſo— 


— 461 — 


nififationen finfterer Naturmächte, übertragen worden, Ya, die Götter begeben 
fich felbft ihrer Hoheit und ihrer Würde und ftürzen fich mit derjelben Leiden- 
ſchaft, mit derjelben, faft beftialifchen Wuth in den Kampf wie die Söhne der 
Gäa, welche mit halbem Leibe aus der Erde emportaucht und wehllagend 
über die mörderifche Vernichtung ihrer Söhne die Arme zu Zeus emporhebt, 
der eben mit feinem Blige Typhoeus, den mächtigften dev Giganten, zu Boden 
ichmettert. Mit der Linken hält er ihm die geflügelte Aegis entgegen. Ihm 
zur Seite fteht Athena, welche einen Giganten bei den Haaren faht, während 
ihre Schlange den Erdenfohn umringelt. Nike ſchwebt heran und bringt ihr 
den Kranz. Diefe augenscheinlich zufammengehörige Kompofition füllt acht 
Platten; fie bildeten vermuthlih das Centrum des Friefes und waren an der 
Trontfeite des Unterbaues angebradt. Auf anderen Platten laſſen fih noch 
mit Sicherheit Apollon, Artemis, Dionyſos, Bojeidon, Hephaiftos, Boreas, 
Helios und Eos erfennen. Der Sonnengott taucht auf einem Viergeſpann 
aus der Tiefe empor, und die Göttin der Morgenröthe reitet auf einem präch- 
tigen Roſſe. Im Gefolge der Götter kämpfen ihre Begleiter: die Nymphen der 
Artemis find an ihren phrygiichen Jagditiefeln kenntlich und die Seefentauren 
des Poſeidon an ihren Floffen und ihren Schwänzen, die mit mächtigen Krebs— 
ſchalen gepanzert find. Hinter Dionyjos fchreitet, damit der furchtbaren Tra- 
gödie nicht das Satyripiel fehle, ein Heiner Zaun, fenntlih an den Biegen- 
zäpfchen am Halfe, einher, welcher in fomifchem Eifer genau die Bewegungen 
ſeines jpeerfhwingenden Herrn kopirt. Mit den Göttern fümpfen aber auch 
ihre Thiere, und dadurch hat der Künftler in feine Kompofition einen Moment 
von geradezu furdhtbarer, dramatiicher Gewalt hineingebracht. 

Die Giganten find als wilde Barbaren mit ftruppigem Bart und Haar, 
mit menfchlichen Oberförpern und gewaltiger Muskulatur, aber zum Theil ge- 
flügelt und mit Schlangenfühen dargeftellt, welche in Schlangentöpfe auslaufen. 
Dieje Schlangen nehmen an dem Kampfe einen bedeutenden Antheil. Während 
die Giganten mit Lanzen und Baumftämmen ihre Gegner angreifen, umwinden 
die Schlangen ihnen Beine und Arme mit einer Kraft, daß man zu jehen glaubt, 
wie die Schenkelfnochen unter ihrem Drucde zufammenbrechen, und in das Fleiſch 
Ichlagen fie ihre Zähne ein. Gegen fie wenden fi) mit gewaltigem Anfturm der 
Molofjerhund der Artemis, der Panther des Bakchos und der Adler des Zeus, 
der jeine Krallen erhebt und mit mächtigem Hiebe einer gegen ihn emporzüngelnden 
Schlange den Unterkiefer herabichlägt. 

Mit der Leberlieferung der griechiichen Sage hat fich hier aſiatiſche Phan- 
taftif aufs imnigfte verſchwiſtert. Dionyjos trägt ein langes aſiatiſches Ge— 
wand, und die Kleider der Frauen, die Stiefel, die Schilde und Schwerter find 
mit reichen Ornamenten aftatiichen Charakter verſehen. In der Bildung der 
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Köpfe offenbart fich aber noch das reine Formengefühl, der Adel echt helleniicher 
Kunft, die hier, auf einfamem Poſten inmitten barbarischer Völferfchaften, eine 
jo Herrliche Nachblüthe erlebt hat. Zeigt fi) auch an der bewunderungswürdigen 
Mormorarbeit, die vor dem kühnſten Wagniß nicht zurücdichredt, die Thätigfeit 
mehrerer Hände von verjchiedener Kunjtfertigkeit, jo wurden doch alle dieſe 
Hände von demjelben Geifte geleitet, der jelbjt da eine liebevolle, bis ins Kleinſte 
vollendete Ausführung verlangte, two bei dem hohen Aufjtellungsort feines Menſchen 
Auge Hingelangen konnte. So bilden die pergamenijchen Skulpturen, deren 
Gleichen die Welt noch nicht gejehen Hat, auch in rein technifcher Hinficht einen 
wohltduenden Gegenjaß zu den Giebelgruppen des olympiſchen Beustempelg, 
die von lieb- und verſtändnißloſen Steinmeßen mit ungeübter Hand faum aus 
dem Rohen herausgehauen worden find. 

Heute, wo das gewaltige Ereigniß noch mit voller Macht auf unfere Phan— 
tafie einftürmt, ift eine ruhige und unbefangene Würdigung der pergamenijchen 
Funde noch nicht möglich. Wenn erſt das ganze Material beifammen und überficht- 
lid) geordnet fein wird, dann wird auch die ruhige Fritiiche Erwägung an die 
Stelle des Enthufiagmus treten und die wiljenichaftlichen Nefultate zu Tage 
fördern. Taufend Fragmente müſſen gefichtet, die gefundenen Infchriften, unter 
denen ſich auch die Weih-Infchrift des Attalos befindet, müſſen entziffert und die 
befier erhaltenen Relieftafeln müffen von dem Mörtel gereinigt werden, welcher 
die Figuren noch zum Theil den Blicken verhüllt. Dann wird e8 an der Zeit 
jein, die Bedentung dieſes aufßerordentlichen Fundes für die griechiiche Kunſt— 
geichichte ausführlicher zu erörtern, als es hier nach den eriten überwältigenden 
Eindrücden gejchehen konnte. 

Berlin, Adolf Rojenberg. 


Die lebten SHerbfiwahlen in den Dereinigten Hfaaten. 


Die Hochgeipannten Hoffnungen der demokratiſchen Partei in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerifa haben eine arge Täufchung erfahren, 
injofern die Wahlen, welche in verjchiedenen Einzeljtaaten der Union im Sep- 
tember, Oktober und November d. 3. ftattfanden, der großen Mehrzahl nach 
günftig für die Partei der Republikaner ausgefallen find. 

Es ift befannt, daß unter der achtjährigen Abminiftration des von den 
Republifanern zweimal zum Präfidenten gewählten Generals Grant die Demo- 
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fraten einen Wahlfieg nad) dem andern erfochten, jo daß jie jchließlich nicht 
nur den ganzen Süden fir fi) hatten, jondern auch in verjchiedenen nördlichen 
Unionsftaaten die Majorität erlangten und jelbft in beiden Häujern des Kon— 
grefies in der Mehrheit waren. Ebenſo befannt ift es, daß der gegenwärtige 
Präfident Hayes nach langen Streitigkeiten, die oft einen jehr ernjten Charakter 
anzunehmen drohten, nur durd ein von der Bundesgejeßgebung, unter Bei— 
ftimmung der Demokraten, niedergejehtes Schiedsrichter-ollegium fein Amt im 
Sabre 1877 antreten konnte. Unter jolchen Umſtänden ift e8 begreiflich, wenn 
die Demokraten mit einer gewiljen Siegesgewißheit den jüngjten Herbitwahlen 
entgegengingen, objchon ihr eigener Hochmuth und die gemäßigte Reformpolitik 
des Präfidenten Hayes vielfach die Öffentliche Meinung der Sache der republi- 
fanifchen Partei wieder günftiger geftimmt hatte. Die entjcheidenden Fragen 
bei den legten Wahlen waren die Finanzfrage und die Aufrechterhaltung der 
Autorität der Nationalregierung gegenüber der von den Demokraten vertheidigten 
Souveränetät der Einzeljtanten. Manche der Hervorragenditen Führer der 
demofratiichen Bartei, die früher für die Wiederaufnahme der Baarzahlung, 
jowie fir ehrliche Abtragung der Nationalfhuld und gegen die unendliche 
Bermehrung des uneinlösbaren Papiergeldes waren, änderten aus politijchen 
Beweggründen ihre Anfichten und wurden Papiergeld - Männer (soft- money 
men). ‚In erfter Linie ift Hier Thurman, Bundesjenator von Ohio, zu nennen, 
der nicht geringe Ausfichten Hatte, von den Demokraten im nächſten Jahre als 
Präfidentichaftsfandidat nominirt zu werden. Eine Zeit lang fchien es aud), 
als wenn dieſe Taktif von Erfolg begleitet wäre, denn nicht nur im ganzen 
Süden, jondern auch im Norden, namentlich in manchen nordweſtlichen Staaten, 
zählten die Papiergeld-Leute oder Greenbacklers auf einen großen Anhang. 
Dazu kam, daß im Jahre 1876 Samuel Jonas Tilden in den Staaten New- 
York, New-Jerſey, Connecticut und Indiana ala Bräfidentichaftsfandidat die 
Stimmenmehrheit über Hayes davontrug, ſodaß die Demokraten hoffen konnten, 
auch Ohio, Pennfyloanien und Illinois für ſich zu gewinnen. Alle diefe 
Ausfichten find nun zu Waller geworden. Die feit dem 1. Januar 1879 ins 
Leben getretene Wiederaufnahme der Baarzahlung, jowie andere vom Finanz- 
minijter John Sherman und der Hayes = Adminijtration getroffene Maßregeln 
haben auf den Handel, die Induftrie und das Gejchäftzleben in den Vereinigten 
Staaten überhaupt jo günftig eingewirkt, daß die Mehrheit des amerikanischen 
Volkes von einer Wenderung in der Finanzpolitit nichts wiſſen wollte und die 
Papiergeld-Partei bedeutend an Boden verlor. Schon vor etwa drei Monaten 
zeigte ſich dieſer Umſchwung bei den Wahlen in Californien und Colorado, 
aus denen die Nepublifaner in der Hauptjache ald Sieger Hervorgingen, noch 
deutlicher aber trat er bei den darauf folgenden Staatswahlen hervor, Die 
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Republikaner ſiegten mehr oder weniger glänzend in den Staaten Maine, 
Maſſachuſetts, Pennſylvanien, Wisconſin, Nebraska, Minneſota, Connecticut, 
Jowa, Ohio und New-York, in New-Jerſey gewannen fie die Mehrzahl der 
Vertreter in der dortigen Gejeßgebung, in Maryland vorringerten fie die Stimmen- 
zahl der Demokraten, und nur in dem ſüdlichen Staate Miſſiſſippi blieben die 
legteren im ihrer alten Stärke. Es zeigte fich deutlih, daß, mit Ausnahme 
von Maryland und Miſſiſſippi, in jedem Staate, wo größere Wahlen ftatt- 
fanden, das Volk der Bapiergeld-Bolitif und der partikulariftiichen Staatenrechts- 
lehre der Demokraten abgeneigt war. 

Bon ganz bejonderer Bedeutung find die Wahlen von Ohio und New-York. 
Schon lange, bevor die Zeit der Wahl in Ohio herangefommen war, ſchwebte 
in der ganzen Union die Frage, wie e3 dort mit der Machtitellung der einzelnen 
PBarteien ſtehe, auf Aller Lippen; die Politiker und die Tagesblätter bejchäf- 
tigten ſich mit derjelben in Nord und Süd, in Dit und Weit aufs leb— 
haftet. Zwar find der Staat Ohio und jeine Wahlen jchon jeit mehreren 
Jahren in der gelammten Union als äußerft wichtig anerkannt worden, allein 
zwei Umftände trugen diesmal mwejentlich dazu bei, die Blicke des amerikanischen 
Volkes nad) Ohio zu lenken. Erſtens zog diejer Staat gerade in diefem Jahre 
die allgemeine Aufmerkjamfeit auf fich, weil e8 der Staat des Präfidenten 
Hayes ift, und weil zwei hervorragende Präſidentſchaftskandidaten der entgegen- 
gejegten Parteien, der republifanische Finanzminifter John Sherman und der 
demofratische Bundesjenator Thurman, zu feinen Bürgern zählen. Auch handelte 
e3 ſich um die interejjante Frage, wieder republifanische Gouverneuramt3-Sandidat 
Foſter, ein intimer Freund der Hayes-Adminiftration, der von der Grant-Clique 
und den radikalen Republifanern oder „Bourbonen“ fo angefeindet wurde, daf 
man jürchtete, dieje würden feine Niederlage nicht ungern jehen, feinem demo— 
fratiichen Gegner, dem Bapiergeld-Mann General Ewing, gegenüber fahren wiirde. 
Es handelte fi) ferner darum, ob Shermans Anjtrengungen in der Wahl- 
fampagne von mehr oder weniger Erfolg begleitet ſein würden, oder ob der 
Staat den Demokraten erhalten bleiben und damit der Bundesjenator Thurman 
der bejtimmte Bannerträger diejer Bartei im nächſten Jahre fein würde, Zweitens 
ift Ohio feit Jahren, was jeine politische Parteiftellung betrifft, ein unficherer 
Staat gewejen, der heute für, morgen gegen die Republikaner ftimmte, je nach- 
dem ihm die Kandidaten gefielen. Da es fich aber diesmal um einen Ausſchlag 
in zwei wichtigen, die ganze Nation betreffenden Fragen handelte, nämlich um 
die Herrichaft des Südens, der die nationale Autorität zu erjchüttern juchte, 
und um die Finanzfrage, und da der demokratische Gonverneuramts- Kandidat 
Ewing, jo weit deſſen Perfünlichkeit ins Spiel fam, ein Mann war, der die 
volle Sympathie des Volkes bejaß, jo mußte die Entjcheidung der diesjährigen 
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Wahl zeigen, ob perſönliche Sympathien mächtiger ſeien als große nationale 
Fragen. Wenn die Antivort gegen jene und für diefe ausfiel, dann erichien 
aud das Refultat der Wahlen in Ohio für das nächſte Jahr unter einem 
guten republifanifchen Bräfidentichaftskandidaten ziemlich ficher, und damit war 
eine große Gefahr abgewendet; denn ein diegmaliger Sieg der Demokraten in 
Ohio hätte bei der großen Bedeutung des Staates als Gentralftaat und bei 
der großen Bahl jeiner Präfidentenwähler die republifanische Partei in dem 
nächſtjährigen Präfidentenwahlfampfe in eine ganz verzweifelte Lage gebracht. 

Es fann indeß nocd immer gejchehen, daß das in diefem Jahre von den 
Nepublifanern erzielte günftige Refultat wieder aufs Spiel gejegt wird, und 
zwar dadurch, daß fich die im Jahre 1880 zufammentretende Nationalfonvention 
der Republikaner bei dev Ernennung des Präfidentichaftsfandidaten durch die 
Intriguen der Grant-Anhänger beftimmen läßt, dem amerifanijchen Volke einen 

"dritten Amtstermin des Herrn Grant, d. h. des Mannes aufzuzwängen, der 

gerade die größte Schuld daran trägt, daß der ſonſt für die republifanijche 
Partei jo fichere Staat Ohio unficher geworden ift. Noch im Jahre 1872 
gab Dhio eine Mehrheit von 37502 Stimmen für Grant, aber jchon zwei 
Jahre jpäter war diefe Mehrheit gejhwunden. Eine demofratijche Legislatur 
ihicdte einen Demokraten in den Bundesjenat. Im Jahre 1875 blieb dem 
republifanifchen Gouverneuramts-Randidaten nur nod) eine Mehrheit von 2951 
Stimmen. Im wichtigen Jahre 1876 erhielt Hayes, der eigene Sohn des 
Staates, ald Präſidentſchaftskandidat nur eine abfolute Mehrheit von 2 747 
Stimmen, objchon er als Gouverneur fich des allgemeinjten Vertrauens zu er- 
freuen hatte. So hatte der forrupte Grantigmus die Reihen der republifanifchen 
Partei gelichtet. Im Jahre 1877 endlich brauste ein folcher demokratiſcher 
Sturm über Ohio dahin, daß auch der letzte Republikaner als Vertreter dieſes 
Staate® aus dem Bundesjenate jcheiden mußte, um einem Demokraten Plag 
zu machen, während auch die Vertretung von Ohio im Repräjentantenhaufe 
des Kongrefjes der Mehrzahl nah aus Demokraten beftand. 

So jtanden die Dinge im Herbfte diefes Jahres. Die ganze Staat3ver- 
waltung ruhte in demofratichen Händen, und die Vertreter in der Bundes— 
(egislatur gehörten der Mehrzahl nad) der demokratischen Partei an. Da kam 
die Staatswahl vom 14. Dftober d. I. und gab der ganzen Sacdjlage ein 
anderes Ausſehen. Mit einer Mehrheit von 15—20000 Stimmen fiegten die 
Republifaner über die Demokraten und erwählten nicht nur den Gouverneur 
und den Vicegouverneur, jondern errangen auch die Mehrheit in der Gejeßge- 
bung des Staates. Die Republitaner haben nämlich im NRepräfentantenhaufe 
von Ohio 69, die Demokraten nur 45 Mitglieder; im Senate aber befinden 


fi) neben 22 Republifanern 15 Demokraten. Bei der gemeinfamen Sitzung 
Grenzboten IV. 1879, 61 
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beider Häuſer, in welcher die Bundesſenatoren gewählt werden, haben mithin 
die Republikaner eine Mehrheit von 31 Stimmen, woraus folgt, daß Thurmans 
Stern nicht nur als Bundesſenator, ſondern auch als Präſidentſchaftskandidat 
ſtark im Sinken begriffen iſt. 

Aehnlich, wenn auch nicht ganz ſo glänzend, wie in Ohio, ſiegten die 
Republikaner am 4. November im Staate New-York. Der —— der 
republikaniſchen Partei war hier der langjährige Bundesſenator Roscoe Conkling. 
Dieſer ebenſo ehrgeizige und talentvolle, wie intrigante und korrupte Politiker 
gehört zu den einflußreichſten und mächtigſten Mitgliedern der Grant-Clique; er 
will von einer Verſöhnung des Nordens mit dem Süden nichts wiſſen, ſtand 
ſtets mit der Reformregierung des Präſidenten Hayes auf ſehr geſpanntem 
Fuße und iſt der entſchiedenſte Gegner von Karl Schurz, mit dem er unter 
der Grant-Adminiſtration im Bundesſenate die gewaltigiten Redekämpfe 
beitand, obſchon beide ein und derjelben, d. 5. der republifaniichen Partei an— 
gehörten. Diefem Herrn Eonfling nun gelang es, eine feiner Kreaturen, einen 
gewiſſen Cornell, der republifaniichen Bartei als Gouverneuramts- Kandidaten 
aufzuzwingen. Bei der immenjen Wichtigkeit, welche der Staat New-York, der . 
bevölfertite der ganzen Union, in Bezug auf die Bräfidentichaft bejigt, ſtreugte 
num aud) die demokratische Partei unter Führung von Samuel J. Tilden alle 
ihre Kräfte an, den Nepublifanern den Sieg zu entreißen; und es wäre ihr 
dies, da Cornell bei den unabhängigen Reformrepublifanern durchaus nicht 
beliebt war, auch jehr wahricheinlich gelungen, wenn nicht die berüchtigte 
Tommanyhall- Bartei, welche in der Regel für die demofratiichen Kandidaten 
jtimmt, unter John Kelly’3 Führung diesmal gegen Tilden und deſſen Gouver- 
neuramt3- Kandidaten Lucius Robinjon in die Schranfen getreten wäre. So 
geichah es denn, daß der republifanische Kandidat Cornell jeinen demotratijchen 
Gegner aus dem Felde ſchlug, allerdings mit Hilfe zweier Minijter, des Staats- 
jefretärg Evart3 und des Finanzminiſters John Sherman, die beide im Cooper- 
Inftitut zu New-York öffentlich auftraten und in längeren, mit großem Beifall 
aufgenommenen Reden Cornell den Wählern empfahlen. Die beiden Hauptpuntte, 
über welche Evart3 und Sherman jprachen, waren die Finanzfrage und die 
herrſchſüchtige, partifularijtiiche Bolitif der Demokraten, namentlich der jüdlichen 
Demokratie. Da die Finanzfrage aud) für Europa, namentlich für Deutihland, 
von Wichtigkeit ift, jo laſſen wir hier einen darauf bezüglichen interefjanten 
Paſſus aus der Nede Shermang folgen. Der amerikanische Finanzminijter jagte: 

„Es iſt ſehr viel über den Silberdollar geſprochen und geichrieben worden, 
und die Silberfrage hat der nationalen Gejeßgebung zu der Zeit, als fie die 
Wiederaufnahme der Baarzahlung berieth, jehr viel zu Schaffen gemadt. Ich 
für mein Theil bin mit Alerander Hamilton und Thomas Jefferſon der Ansicht, 
daß die freie Brägung (free coinage) von Gold jowohl wie Silber die richtige 
Sinanzpolitif der Regierung ift; aber die nothwendige VBorbedingung einer 
ſolchen freien Prägung bejteht darin, daß der Werthgehalt (coin ratio) der 
Münzen möglichit gleich dem Marktwerthe der beiden genannten Metalle zur 
Zeit der Prägung fei. Diejen Grundjag nahmen unjere Väter bei der Grün- 
dung der Unton an, indem 15 Unzen Silber mit 1 Unze Gold im gleichem 
Werthverhältnifje jtanden. Als jpäter der Marktpreis des Silbers etwas fiel, 
nahm man bei der Prägung das Verhältniß von 16 Unzen Silber zu 1 Unze 
Gold an. Wenn nun ein —** Werthverhältniß auch jetzt noch beſtände, ſo 
würde der freien Silberprägung kaum ein Hinderniß entgegenſtehen; allein eine 
ganze Reihe von Ereignifjen, deren Aufzählung Hier nicht nöthig iſt, hat be— 
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wirkt, daß 412°, Grän (grains) von Standard Silber erft 88 Cents in Gold 
gleich kommen. Aus diefem Grunde würde eine freie, unbegrenzte Silberprä- 
nung jest nothiwendig Gold demonetifiren und ung zum Silber-Standard allein 
zurückführen. Hiergegen aber muB ich entichieden Einſpruch erheben. Nach 
meiner Anficht verlangt eine gefunde Finanzpolitif folgendes: 

1.) Das gegenwärtige Werthverhältnig zwijchen Gold und Silber macht 
e3 nothwendig, daß die Ausprägung von Silber beſchränkt werde, und zwar 
jo weit, wie der nöthige Gebrauch es erheilcht, jo daß das ausgeprägte Silber- 
geld feinen vollen Werth dem Golde gegenüber behält ohne Rückſicht auf feinen 
(des Silbers) Marktwerth. 2.) Durch gegenfeitiges Uebereintommen der handel- 
treibenden Nationen mag ein Werthverhältniß zwiichen den beiden Metallen feft- 
gejeßt werden, nach welchem alle Nationen Gold und Silber annehmen und 
prägen wollen. 3.) Der Silberdollar muß jo viel Silber enthalten, daß er 
dem Golddollar gleichwerthig ift. 

Der Golddollar von 25%, Grän ift feit vierzig Jahren die Standard- 
Münze der Vereinigten Staaten gewejen, und es würde eine unverantwortliche 
Thorheit fein, diefen Standarditand jegt zu ändern, weil demagogische Umtriebe 
e3 für den Augenblid jo verlangen. Obgleich Frankreich das Silberprägen 
juspendirt hat, jo befindet e& fich gegenwärtig doch in Verlegenheit, weil es in 
den Gewölben der Bank von Frankreich mehr als die Hälfte feines geprägten 
Geldes in Silbergeld liegen hat; darum jollten wir Amerikaner nicht jo thöricht 
jein und uns in eine ähnliche Verlegenheit ſtürzen. Wir follten feinen einzigen 
Dollar ausprägen, der nicht dem Gold-Standard gleich füme, oder wenn wir 
e3 thun, fo müßte jolches Geld auf Verlangen in Gold fofort umgetaufcht 
werden fünnen. Bor allen Dingen verlangt e8 das Wohl der arbeitenden 
Klaſſen, daß wir einen feften Werthmeſſer (a fixed standard of value) haben 
für Arme und Reiche, daß wir nur vollwerthiges Geld in Circulation Haben, 
daß wir nicht verfchiedenwerthiges Geld beiten, jondern nur folches, welches 
aleiche Kaufkraft hat. Nach den jebt beitehenden Gejeen prägen wir monatlich 
2 Millionen Dollars in Silber. Solche Silberdollars find jeßt im Betrage 
von 11765000 Dollar in Eirculation, und 32052750 befinden fih im 
Nationalihage. Es liegt auf der Hand, daß wir Schon den Höhepunkt erreicht 
haben, wo dem Ausprägen von Silberdollars Einhalt gethban werden muß. 
Der gejunde Sinn des amerikanischen Volkes wird dies begreifen, und ich hege 
das feite Vertrauen, daß die Gefahr, welche uns noch vor einem Jahre durch 
die Silber- und Papiergeld-Leute bedrohte, durch die befriedigenden Reſultate 
der Wiederaufnahme der Baarzahlung entfernt worden ift.“ 

Dieje und ähnliche Ausführungen find beachtenswerth, fie haben auch bei 
der Wahl in New: Mork ihre Wirfung nicht verfehlt. In gleich klarer und durch- 
Ichlagender Weiſe ſprach Sherman über die Rechte und Befugniffe der National» 
gewalt (national Supremacy) gegenüber der verberblichen Lehre von den joge- 
nannten „Staatenrechten“ (doctrine of State rights), die nur zur Auflöjung 
der Union führt, wie dies die Erfahrung beim Nebellionsfriege gezeigt hat. 
Die freie Selbtregierung hat nichts mit der partifulariftiichen Staatenrechts- 
Doktrin gemein >| kann jehr wohl ohne diefe beftehen. Treffend und für den 
Hohmuth des demofratiichen Südens wahrhaft bejchämend war, was ber 
Minifter über den Zuſtand des Schulwejeng in den Südftaaten vorbrachte und 
mit — Zahlennachweiſen belegte. Er ſagte in dieſer Beziehung u. a.: 
„sn Folgenden Südſtaaten wird pro Kopf der Bevölkerung an Schulſteuer 
(school-tax) erhoben: in Arfanfas 62%, Cents, in Nord-Carolina 68 Cents, 
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in Alabama 1 Dollar 2 Cents, in Georgien 1 Dollar 10 Cents, in Tennefjee 
1 Dollar 58 Cents, in Virginien 1 Dollar 98 Cents und in Kentudy 2 Dollar?. 
Sie werden diefe Zahlen richtig beurtheilen, wenn ich Ihnen jage, daß der 
Staat Michigan, welcher mit Nord-Carolina ungefähr die gleiche Bevölkerung 
hat, ein Halb Mal jo viel zur Erhaltung der Schulen bezahlt als der ganze 
Süden. Iowa allein zahlt nahezu fo viel wie alle Südftaaten zufammen. Der 
Staat New-York bezahlt für Schulzwede eine halbe Million ınehr als alle Staaten, 
die fi) von der Union im Rebelliongkriege losreißen wollten, Maryland, Weit: 
Virginien und Mifjouri noch dazu gezählt. Kanjas zahlt zwölfmal mehr als 
Arkanjas für die öffentlichen Schulen. Der Staat Arkanſas Hatte im lebten 
Jahre weniger Schulen als 1872, wo die demokratische Bartei dort and Ruder 
gelangte. Es fcheint zur Politif diefer Partei zu gehören, die Unwiſſenheit 
unter der Maſſe des Volkes aufrecht zu erhalten; aber trogdem erhalten jetzt 
in Folge der Fürſorge der republifantichen Bundesregierung gegen 600 000 Neger- 
finder Schulunterricht. Dies ift ein erfreulicher Umftand, denn Kenntnilie, 
— Liebe zur Freiheit gewonnen, werden ſich zur rechten Zeit in ſegensreicher 
Weiſe bemerkbar machen.“ 

Wenn nicht alle Anzeichen trügen, ſo hat die letzte Wahl im Staate New— 
York das Schickſal Tildens für die Zukunft entſchieden; er iſt als Präſident— 
ſchaftskandidat in New-York ebenſo unmöglich gemacht wie Thurman in Ohio. 
Mean Hört denn auch bereits, daß die Führer der demokratiſchen Partei ſich 
für das Jahr 1880 nad) anderen Präfidentichaftsfandidaten umfehen, und als 
jolche werden vorzugsweiſe der General Hancod und der Bundesjenator James 
A. Bayard genannt. Bon republifanifcher Seite ift in diefer Beziehung in 
erjter Linie John Sherman zu nennen, doch ift die Kandidatur des Er-Prä- 
fidenten Grant noch immer nicht ausfichtslos, auch werden Conkling von New: 
— und Blaine von Maine ſich in den Vordergrund zu drängen Taken Die 

ehrzahl der .Deutjch- Amerikaner wird, wie es den Anjchein Hat, fich für 
Sherman entjcheiden. — 

Zum Schluß einige kurze Bemerkungen über die Einwanderung. In 
ben eriten neun Monaten d. I. landeten in Amerifa 24218 Deutjche, 16 658 
Irländer, 14213 Engländer, 9947 Schweden, 4300 Schotten, 4188 Norweger, 
3708 Schweizer, 1866 Wallifer und 1664 Franzoſen. Rußland ilt in dieſem 
Sahre ſtärker als gewöhnlich unter der Einwanderung vertreten, nämlich mit 
2138 Perſonen. Die jüngiten Einwanderer jollen ganz bejouders den wohl» 
habenderen Klaſſen der europäiichen Bevölkerung angehören. Allein zwanzig 
ruſſiſche Familien mit einem Perſonalbeſtand von nicht mehr als 100 Köpfen 
haben ein Kapital von 85000 Dollars mit hinübergebradt. RD. 





Für den Weihnadhtstifd. 


Eine Wochenſchrift wie die unſrige, die das ganze Jahr über ihren Leſern 
von den hervorragenditen neuen literarischen Erjcheinungen Kunde gibt, bald 
in ausführlicheren Eſſays, bald in fürzeren Beſprechungen, die dabei jederzeit nach 
bejtem re und Gewiſſen Kritik übt, zudringlicher buchhändlerifcher Reklame 
grundfäglich nie die geringiten Conceffionen macht, im Gegentheil an dreiſt fich 
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bordrängenden werthloſen Machwerken gelegentlich einmal zur Abſchreckung ein 
Erempel ftatuirt, kurz auch im diefer Hinficht als Fritiiche Revue über das 
geiltige Leben unſrer Zeit ihre Schuldigfeit thut, jollte fich billig von der Leidigen 
Mode dispenfiren dürfen, kurz vor Jahresſchluß ihren Lejern auch noch einen 
bejonderen „Weihnacht3büchertiich“ aufzubauen. Wenn wir uns dennoch dazu 
entichließen, fo bedingen wir uns felbitverftändlich aus, daß der Leſer die eben 
ausgefprochenen Grundſätze auch für die nachfolgende Ueberficht ſtillſchweigend 
vorausjege und nicht einen jener „Weihnachtsbüchertifche“ erwarte, wie fie in diejen 
Tagen aller Orten in der Tagespreffe, in manchen illuftrirten Familienblättern 
u, ‘ w. dem Publikum —— werden. Zeitungsredakteure werden ja in der 
Woche vor Weihnachten förmlich überſchüttet mit Bücherpacketen. Beim Er— 
öffnen derſelben fällt all jener bunte und goldſchillernde Büchertand heraus, 
der Jahr für Jahr als ſpezielle „Geſchenksliteratur“ fabrizirt und in der Regel 
denn auch vier bis ſechs Wochen vor Weihnachten „rechtzeitig“ fertig wird. in 
guter Theil diefer Waare iſt von ebenfalls fir und fertig gemachten gedrudten 
Empfehlungen begleitet, die wörtlich jo, wie fie zugeſchickt worden find, in die 
Druderei wandern und in der Zeitung abgedruckt werden fünnen. Der Redakteur 
ift natürlich fein Unmenſch. Er ift vielleicht Familienvater, er hat Freunde und 
Verwandte, die wiederum mit Kindern gefegnet find — was fann ihm will- 
fommener fein als diefer Bücherfegen, der fich gerade jegt auf feinem Nedaktions- 
tiiche ftaut? Freilich ift in der ganzen Redaktion vielleicht nicht eine Menjchen- 
jeele zu finden, die fähig wäre, über irgend eines dieſer Bücher ein Urtheil ab- 
zugeben; e3 hätte auch niemand Zeit dazı. Aber wozu auch? Man jchreibt 
die Büchertitel ab, thut einen Bli in die Vorreden, in denen ja das „Was 
wir wollen“ ftet3 mit fchönen Worten dargelegt ift, nimmt den Willen für bie 
That, fett fich Hin und fervirt mit Hilfe von Proſpekten und Reklamen, Kleiſter 
und Scheere, wenig Witz und viel Behagen feinen Lejern den unvermeidlichen 
„Weihnachtsbüchertiich“; in ein paar Eingangsphrafen bläft man die Baden 
tlichtig auf, nimmt den Mund gehörig voll und thut, als ob es das Beite, 
Herrlichite und Auserlejenite des ganzen verflofjenen Jahres wäre, was man 
den Lejern vorzujegen habe. Das Bild ift wahrlich nicht zu ſchwarz gezeichnet. 
Wer Bücherfenntniß hat, erichridt oft geradezu über die — foll man jagen Arg- 
lofigfeit oder Unverfrorenheit, mit der in den gewöhnlichen „Weihnachtzbiicher- 
tiſchen“ der nichtigjte Tand dem Publikum angepriefen wird. Im günſtigſten 
Falle repräfentiven jene „Biüchertiiche” ein Kleines, durch den Zufall zuſammen— 
gewürfeltes Sortiment empfehlenswerther Literarifcher Seftgeiejenfe, num und 
nimmermehr aber, was fie doch fein follten, eine mit Sachlenntnig, Takt und 
Geſchmack auswählende Ueberſicht über diejenigen Novitäten des verfloffenen 
Jahres, die ſich zu Gejchenfen eignen. Mit ſolchen ern 
aljo bitten wir freumdlichit die nachfolgende kurze Ueberficht nicht verwechjeln 
zu wollen. Wenn fich die „Srenzboten“ auf ihrem Redaktionstiiche nach Weih- 
nachtspadeten umſehen wollten, jo würden fie einem abſoluten Tohumabohu be- 
gegnen — für unſere Zeitjchrift jedenfalls ein ehrenvolles Zeugniß, zu dem fie 
ſich gratuliven darf, für unfere Lefer aber die ſicherſte Bürgſchaft, daß wir fie 
mit obligaten „Feſtgeſchenken“ verichonen werben. 

- Aber nicht nur weil wir uns felbft wiederholen müſſen, würden wir am 
liebſten diefer Bücherichau ganz enthoben fein, jondern auch deshalb, weil e8 ja 
ein literariſches Hilfsmittel gibt, das ſchon feit Jahren eigentlich alle „Weih- 
nachtsbüchertiſche“ ſammt und jonders überflüjfig macht, und dag wir denn auch 
vor allem andern unfern Leſern als einen vortrefflichen Führer bei der Aus— 
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wahl von Büchergeichenfen empfehlen wollen: Seemann's Slluftririer 
MWeihnahtsfatalog (Leipzig, E U. Seemann). Der Hauptwerth dieſes 
Unternehmens, das vor wenigen Tagen feinen neunten Jahrgang gebracht hat, 
beruht in dem „Literariichen Jahresbericht" und dem „Syitematiichen Verzeich— 
niß“ empfehlenswerther Bücher, welches dem reichen, zum Theil illuftrirten 
Inferatentheil deflelben vorangeht. Das „Suftematische Verzeichniß“ ift nicht, 
wie die von Buchhändlern gewöhnlich zujammengeitellten Kataloge, alphabetisch 
geordnet — wobei es vorkommen kann, daß ein Kochbuch zwijchen eine Leſſing— 
bivgraphie und eine Aeſthetik der Tonkunft geräth —, jondern ftreng nad Fächern 
abgetheilt, — deren das Verwandte ſtets beiſammen ſteht; es iſt über— 
haupt nicht von Buchhändlern, ſondern von Männern der Wiſſenſchaft aufge— 
ſtellt; es iſt nicht zum Preisnachſchlagen für den Sortimentsbuchhändler, ſondern 
vor allem zur Auswahl für das Publikum beſtimmt — lauter beachtenswerthe 
Vorzüge. Der „Jahresbericht“ aber enthält einen zulammenhängenden cata- 
logue raisonne iiber alle im Laufe des Sahres neu erjichienenen bedeutenderen 
Werke populärwifienichaftlichen und belletriftiichen Inhalts, eine fleifige und 
—— Arbeit aus der Feder von ſachkundigen Fachmännern. Der 
Seemann'ſche Katalog hat, worüber man ſich nicht zu wundern braucht, neuer— 
dings die Konkurrenz herbeigelockt. In den letzten Jahren iſt ihm von anderer 
Seite ein Weihnachtskatalog gegenübergeſtellt worden, der ihn in der typographi— 
chen Ausstattung der Inferate und in — der Güte des Bapiers (!) zu überbieten 
jucht, dabei nur leider weder einen Jahresbericht noch ein jyitematisches Ver— 
zeihnig aufzuweiſen hat. Die Inferate find ja auch im Seemann'ſchen Kataloge 
von großer Wichtigkeit, aber es find doch eben nur Inſerate, in denen jeder 
nach Möglichkeit jeine Waare anpreift. Man blättert eine Viertelſtunde darin 
herum, dann wird einem jo wirblig im Kopfe, als jtünde man mitten unter 
einem Chor von Neflametrompetern und Ausjchreiern, die durch ihr: „Hierher! 
Zu mir ber! Ich Habe die jchönften, die beiten, die billigften Bücher! Ich 
habe Prachtwerke eriten Ranges, illuftrirt von ‚erjten‘ Künſtlern!“ einander 
alle zu überjchreien juchen. Flüchtet man fih dann zum Jahresberichte, ſo 
verftummt der Lärm, und eine einzelne freundliche Menjchenjtimme fommt zu 
Worte, die ung ruhig und verjtändig von den guten Büchern des lebten Jahres 
erzählt. Der Begrift ‚Geſchenksliteratur“ ift natürlich ein jehr dehnbarer; jedes 
Bud kann fich Schließlich zu einem Gejchenfe eignen, e8 fommt nur auf den 
Empfänger an. Der Jahresbericht des Seemann’schen Katalogs faßt denn auch 
den Begriff möglichjt weit; gerade aus diefem Grunde aber und wegen jeines 
ſyſtematiſchen Verzeichnifjes behält der Katalog feinen Werth auch über die Feſtzeit 
hinaus als ein nüßliches Hilfs- und Nachichlagemittel. Eine Berliner Firma, 
die heuer auch mit einem ig erregen hervorgetreten ift, hat — nad) 
amerikaniſchem Mufter — ihre Inſerate mit belletriftiichem Unterbaltungaftoff 
verjeßt. Das erinnert lebhaft an die „Stühle mit Muſik“; einen Zwed hat's 
weiter nicht. Den „Sahresbericht” des Seemann’ichen Katalogs wird fo leicht 
niemand nachmachen. 

In der nachfolgenden Ueberficht können wir, wie gejagt, nichts anderes thun, 
als nochmals kurz zufammenftellen, was wir von wichtigern Novitäten im Laufe des 
legten Jahres unjern Lejern bereit empfohlen haben und als Ergänzung eine 
Anzahl noch in der legten Zeit erichienener Werke beizugeben, deren eingehen- 
dere Beiprehung wir uns übrigens damit keineswegs erlajjen haben wollen ; 
auf einzelne le werden wir in den nächiten Wochen bereit ausführlicher 
zurückkommen. Da gedenken wir denn, indem wir mit der Gejchichte beginnen, 
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vor allem des eriten Bandes von H. v. Treitſchke's Deutſcher Ge- 
Ihihte im neunzehnten Jahrhundert (Leipzig, Dirze)), ferner des 
—— Charakterbildes, das K. Wittich in ſeinem Struenſee ge— 
zeichnet hat (Leipzig, Veit & Co.). Bon kulturgeſchichtlichen Werfen nennen 
wir vor allem den erſten Band des vor kurzem a erichienenen Werfes von 
A. Schul: Das höfiſche Leben zur Zeit der Minnefinger (Leipzig, 
Hirzel), das zum erjten Male, gejtügt auf ein umfafjendes Studium der Lite— 
raturwerfe und der Denkmäler der Profankunſt aus der Zeit von 1150— 1300 
ein erichöpfendes Bild von dem höfiſchen Leben jener er in Deutichland und 
Frankreich entwirft. Im Vorübergehen möge ferner das interefjante fultur- 
geichichtliche Werk, das TH. Flathe ın feiner Gejchichte der berühmten Meißner 
Fürſtenſchule St. Afra (Leipzig, Tauchnitz) geliefert hat, nochmals genannt fein. 
Hecht artig zu Geſchenken geeignet find die bei Spemann erjchienenen Kultur» 
hiftorij re Stammbüder, Anthologien, in denen die Geſchichte ver- 
ichiedener Berufsklaſſen, jo wie fie in der Weltliteratur fich wiederjpiegelt, in 
einer Fülle von Gitaten, die mit lobenswerthem Spürfinn zujammengebracht 
find, vorgeführt wird. Erjchienen find bis jept das „Stammbuch“ des Pfarrers, 
des Juriſten, des Arztes, des Lehrers und des Studenten. Die Xbreflen der 
Empfänger jind damit von ſelbſt angegeben. Die deutjche Literaturgefchichte 
hat von neuen zufammenfafjenden Arbeiten dies Seh: nicht3 nennenswerthes 
aufzuweilen. Das intereflante Illuſtrationswerk zur Gejchichte des Buches und 
der Buchjausitattung, welches der Berlag von Velhagen & Klafing unter dem 
Titel „DeutſcheLiteraturgeſchichte von R. König“ gebracht hat, jcheint 
roßen Anklang gefunden zu haben; es liegt bereits in jechiter Auflage vor. 
Bon wichtigen Specialbeiträgen zur deutjchen Literaturgejchichte erinnern wir vor 
allem an die von G. v. Löper herausgegebenen Briefe Goethe's an Sophie 
von La Roche und Bettina Brentano (Berlin, Herk) und an die von 
E. Palleske veröffentlichten Gedenfblätter von Charlotte von Kalb 
(Stuttgart, Krabbe). Auch zur ausländischen Kultur- und Literaturgefchichte 
find einige werthvolle Beiträge zu verzeichnen: vor allem die mit dem zweiten 
Bande jetzt vollendet vorliegende deutiche Husgabe von H. Taine's Geſchichte 
der englifchen Literatur (Leipzig, Günther), dann eine ſoeben erjchienene 
deutjche Uebertragung des originellen, in England binnen wenigen Jahren un- 
gemein populär gewordenen Buches von E. Dowden: Shafjpere, jein 
Entwidelungsgang in jeinen Werfen (Heilbronn, Gebr. Henninger), 
ferner die meubearbeitete dritte Auflage von F. X. Wegele’3 vortrefflichen Buche 
über Dante’3 Leben und Werke (Jena, Filcher), endlich die geiftvollen, nad) 
den verjchiedenften Seiten hin Licht verbreitenden Beiträge zur Gejchichte der 
italienischen. Kunst und Kultur im Yeitalter der Renaiſſance, die H. Hettner 
in feinen Italienijchen Studien (Braunjchweig, Vieweg) geipendet hat. 
Eine ziemlid) Mr Ernte hat die Kunftgejchichte dies Jahr geliefert. Er— 
freuliche Fortichritte hat vor allem das große Sammelwerf von R. Dohme: 
Kunft und Künftler des Mittelalter und der Neuzeit gemacht 
(eipaigı Seemann). Nachdem vorm Jahre der dritte Band Springers Raffael 
und Michelangelo gebracht hatte, liegt heuer auch der vierte, der die geſammte 
übrige tale Kunst umfaßt, bis auf wenige noch außenftehende Hefte vollendet 
vor. Bon U. Woltmann’s auf drei Bände berechneter, reich und muftergiltig 
illuſtrirter Geſchichte der Malerei tft der erite Band, von der Malerei des alten 
Orientes bis zu den Ausläufern der Schule Giotto's reichend, dies Jahr voll- 
jtändig geworden (Seemann), W. Lübke's Geſchichte der italienifchen 
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Malerei hat gleichfall® vor furzem mit dem zweiten Bande ihren Abſchluß ge- 
funden (Stuttgart, Ebner & Seubert). Der großartige, jeiner Zeit zuerft von 
Kugler unter dem Titel Denkmäler der Kunſt — * Sttas zur 
Kunſtgeſchichte (nebſt erflärendein Textband) it nach jahrelangen Mühen heuer 
in feiner dritten, = W. Lübfe und E. v. Lützow bejorgten, vielfach ver: 
befjerten und bis auf die Gegenwart fortgeführten Bearbeitung abgejchlojjen 
worden (Ebner & Seubert), Die wohlfeilere, gleiche Zwede wie das ebener- 
wähnte foftbare Stahlitich- und Farbendruchverk verfolgende Holzichnittiammlung: 
Seemann’ Kunſthiſtoriſche Bilderbogen, die jich im Laufe der legten 
Sahre raſch eine große Popularität errungen hat, hat ihren urjprünglichen 
Plan, der nur bi8 an den Schluß des 18. Jahrhunderts reichte, nachträglic) 
durch Supplemente erweitert, deren erjte Lieferung, die franzöfiiche Malerei des 
19. Yahrhunderts umfafjend, joeben erjchienen ift (Seemann). Bon dem geiſt— 
und gehaltvollen Tertbüchlein zu dieſen Bilderbogen liegen bis jetzt drei Hefte 
vor, die das Altertum, das Mittelalter und die Nenaifjance in Italien be- 
handeln (Ebda.). Bon Einzeldarjtellungen gedenken wir vor allem der neuen, 
fünften, mehrfach erweiterten Auflage von 9. Grimm’s Leben Michelan- 
gelo's (Hannover, Rümpler). Daneben darf die Fürzlid) erichienene und von 
uns jofort angelegentlicht empfohlene Monographie von U. Dürr über Adam 
Bear Dejer, den Freund Windelmanns, den Lehrer des jungen Goethe, 
auch in dieſem Zuſammenhange nicht übergangen werden (Leipzig, A. Dürr). 
Ferner machen wir nochmals auf A. Rojenbergs verdienjtvolle Arbeit zur 
neueren deutjchen Kunjtgefchichte aufmerfjam: Die Berliner Malerfchule 
1819— 1879 (Berlin, Basmuth) und gedenken endlich auch noch der joeben 
von H. Bulthaupt herausgegebenen Biographie eines Mufifers: des im Mai 
diejeß Jahres verjtorbenen liebenswürdigen Künſtlers Franz v. Holitein, 
des Komponijten der befannten Oper „Der Haideihacht“; das mit feinfühliger 
Hand gezeichnete Charakterbild Holjteins ift zugleich von einer Sammlung — 
ee. begleitet (Breitfopf & Härtel). 

ern irgendivo mit gutem Grunde, jo beſchränken wir ung jelbjtverjtänd- 
lich in der jchönen Literatur darauf, nur das Hervorragendjte in Kürze nam- 
haft zu machen. In der Romanliteratur gilt e$ vor allem der neuen, leider erit 
bis zum zweiten Bande vorgerüdten Bearbeitung von &. Kellers viel zu 
wenig befanntem Roman Der grüne Heinrich zu gedenken (Stuttgart, Göjchen). 
Keller hat im Laufe der legten Jahre durch jeine ureigenthümlichen Novellen, 
namentlich durch feine „Leute von Seldwyla“ allmählich eine größere Gemeinde 
von Verehrern um fich gefammelt, und jo ift zu hoffen, daß nun aud) dieje feine 
ganz eigenartige Romandichtung, die bereit3 vor 25 Jahren erjchienen it, es 
aber jeitdem zu feiner neuen Auflage hat bringen fünnen, in weiteren greifen 
ſich Bahn brechen wird. Von bedeutenderen neuen Romanen brauchen wir 
nur zu erinnern an Th. Fontane’3 Vor dem Sturm (Berlin, Herb), F. Spiel- 
hagens Blatt Land (Leipzig, Staadmann), an W. Jenjens Nach Sonnen: 
untergang (Berlin, Frey), endlich), wiewohl es faum in dieſem Zuſammen— 
— genannt werden ſollte, an Th. Viſchers, des bekannten Aeſthetikers, tief- 
inniges und geiftvolles Wert: Auch Einer Eine Reijebefannti aft 
(Stuttgart, Hallberger); von gehaltvolleren Novellenfammlungen ar’Y. Hopfens 
Geſchichten des Majors (Berlin, Schneider), P. Heyſe's Das Ding 
an jih und andre Novellen (Berlin, Her) und 2. Anzengrubers 
Dorfgänge, kraft: und markvolle, pſychologiſch feſſelnde Geſchichten au$ 
dem Banernleben (Wien, Rosner). 


— 13 — 


Auf dem Gebiete der dramatiichen Poefie iſt — von Belang zu ver- 
zeichnen, auf dem der lyriſchen wenigſtens einige Gaben, die über hie große 
Maſſe der — Goldſchnitt-Lyrik hervorragen; es find dies die neu 
erſchienene Sammlung von P. Heyſe: Verſe aus Italien (Berlin, Herb), 
die Gedichte von F Leuthold, dem kürzlich verſtorbenen, bisher faſt nur 
als geſchmackvoller Ueberſetzer bekannten Freunde Geibels (Frauenfeld, Huber), die 
friſchen Hochlandlieder von K. Stieler, die uns lieber find als die 
zahlreichen in den lebten En von * veröffentlichten dialektiſchen Sächel- 
chen (Stuttgart, Meyer & Zeller), endlich die erit in legter Nummer von ung 
mit aufrichtiger Freude begrüßten Neuen Lieder einesfahrenden Gejellen 
von R. Baumbach (Leipzig, Liebeskind). Bejondere Beachtung verdient eine 
neue, dreibändige Ausgabe von Alfred Meißners Gedichten, und zwar 
um ihrer hervorragenden künftleriichen Ausftattung willen (Leipzig, Grunow), 
die es verdient, daß wir ihr jpeziell einige Worte widmen. Die Verlagshand- 
lung hat eine jogenannte Liebhaberausgabe hergeitellt, deren jpezifiicher Reiz 
in der tupographiichen Verzierung liegt. Solche Liebhaberausgaben haben 
in Deutjchland vorläufig noch ein Kleines Publikum. Die erfreulichen Fort— 
Ichritte, welche die deutjche Bücherausftattung im Laufe der lebten fünf, ſechs 
Jahre gemacht hat, würden noch viel bedeutendere, der Geſchmack an einem 
Ihön gedrudten Buche ein viel verbreiteterer fein, wenn nicht der Illuſtrations— 
eifer der legten Zeit, der ja einzelnes Schöne, daneben aber doch auch eine 
Maſſe ordinärer Marktwaare gebracht Ani — man denke an die eine Zeit lang 
förmlich fabritmäßig hergeftellten „illuftrirten Klaſſikerausgaben“ — nicht die 
Regungen eines befjeren Geſchmacks darniedergehalten hätte. Die vereinzelten 
Verſuche, die neben der überwiegenden Budjılluftration in der Buchornamen- 
tation, d. h. in der Ausſchmückung des Drudes mit Initialen, Kopf: und Rand- 
leiften, Schlußftüden, Vignetten u. dergl. gemacht worden find, waren leider 
faſt ug verfehlte und mußten nicht blos ein fünftleriich gebildete, 
jondern jelbit ein Laienauge eher abftoßen als anziehen. Der Fehler, der 
gemacht worden ift, war namentlich ein doppelter: entweder fopirte man alt- 
deutjche Bücherornamente aus dem 16. Jahrhundert und verpflanzte fie frifch- 
weg in die Bücher von heute, oder aber, man raffte planlos alle erreich- 
baren Clichis von Biicherornamenten zufammen und machte die Bücher zu 
wahren Mufterfarten aller Sorten von Stil und Technik. Beſonders von der 
letzteren Art ift vieles von dem, was im ya der letzten Jahre von „orna— 
mentirten“ Druden erjchienen ift. Niemals pafjen die Initialen zu der Schrift: 
attung, mit der das Buch gedrucdt ift, die Zierleiften ebenjowenig zu den 
&nitiofen wie zu einander, kurz von künſtleriſcher Einheit und Harmonie ift 
nirgends die Rede. Kein Wunder, daß das Publikum jolchen verfehlten Ver— 
juchen feinen rechten Geſchmack abgewinnen konnte. Die vorliegende Ausgabe von 
Meißners Gedichten — drei Bände, von denen der erite den Zisfa bringt, die 
beiden andern die lyriſchen Dichtungen Meißner enthalten — verichmäht es 
durchaus, fich mit den üblichen Wanderclichts zu behelfen; die on 
Ornamente des Buches, ein vollftändiges überaus reizuolles Initialen-Alphabet, 
defien einzelne Buchftaben genau der zu dem Buche gewählten Schriftgattung 
angepaßt und von graziöjen Putti — ſind, eine —* Anzahl breiterer 
und ſchmälerer Zierleiſten und Schlußſtücke, die umfänglichſten davon in ihren 
figürlichen Elementen mit Bezug auf den Juhalt der Dichtungen entworfen, 
bilden ein er einheitliches Ganze. Dabei ift in der, Menge das richtige 
Maß eingehalten. Der Drud ift keineswegs überladen mit Ornamenten, und 
Grenzboten IV. 1879. 62 
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doc durchziehen fie das Buch in Hinreichender Fülle, um einen reichen und be- 
haglichen Eindrud hervorzubringen. En behaupten nicht, daß dieje Ausgabe 
das Vollendetſte jei, was in — Feige Ss geleiftet werden fünne; dazu 
- der Künftler, von deſſen Hand die Ornamente herrühren — Architekt 

Schill in Stuttgart — auf eine noch ftrengere Einheit des Stiles hin- 
arbeiten müſſen; jedenfalls bildet aber diefe Ausgabe eine ungewöhnliche Augen- 
weide, der innerhalb unferer gegenwärtigen Bücheraugftattung wenig an die 
Seite zu jegen jein dürfte. Man müßte ganz am Gefchmade unjeres Volkes 
verzweifeln, wenn nicht auch in Deutichland, jobald derartige Ausgaben fich 
erſt mehren, eine etwas größere Schaar von „Liebhabern“ ſich zujammen- 
finden follte! 

In ber eigentlichen Prachtwerks-Literatur jcheint neuerdings die Ungunft 
der Beiten auf die Broduftionzluft des Buchhandels etwas lähmend einzuwirken. 
Auch mag der Umstand an der allmählich eintretenden Ebbe jchuld fein, daß 
für zwei Haupttypen de3 modernen Prachtwerts, die „Galerien“, als deren 
Vorbild die Kaulbachſche „Goethe- Galerie” zu betrachten ift, und die ethno- 
graphifchen Prachtwerfe, die mit Stielerd „Aus deutichen Bergen“ begannen, 
das Feld jo ziemlich erfchöpft if. Die Galeriewerfe fangen an, nachdem die 
Heroen der deutſchen Dichtung abgethan find, bedenklich zu den dii minorum 
gentium herabzufteigen, und das ethnographiiche Prachtwerk verliert ſich, nach- 
dem alle Herrlichkeit des deutjchen Landes, der Schweiz und Italiens ge— 
ſchildert, auch die Aegyptologie jalonfähig gemacht worden ift, nenerdings gar 
in die Wunderlande des Orients. Das neuefte in diefem Genre ift die erite 
Lieferung eines Prachtwerfes über Indien — übers Jahr rüdt wahrſcheinlich 
einer mit China an. Die Sache fängt entichieden an komiſch zu werden. Die 
beiden glänzendften Erzeugnifje der legten Gattung find ohne Zweifel das vor 
zwei Jahren erjchienene Prachtwerk über Italien, welches der Verlag von 
Engelhorn in Stuttgart gebracht hat, und das in diefem Jahre mit dem zweiten 
Bande fertig gewordene Aegypten von G. Ebers (Stuttgart, Hallberger). 
Durhaus würdig aber wird ſich dem Engelhornſchen „Italien“ in feiner 
Vollendung an die Seite ftellen das von Herman Schmid heraudgegebene 
Werk Die deutſchen Alpen (Stuttgart, Gebr. Kröner). Dafjelbe bildet den 
eriten Theil einer unter dem Titel Unſer Vaterland geplanten Pracht- 
werfsjerie, deren Herftellung allerdings eine ziemlihe Reihe von Jahren 
in Anjprud) a dürfte. Won der zunächſt erjcheinenden Abtheilung Liegen 
bis jegt 44 Lieferungen vor. Emfig gefördert worden ift auch das vorm Jahre 
um die Weihnachtszeit begonnene kulturgefchichtliche PBrachtwerf des Spemann- 
Ichen Verlags: Hellas und Rom von Jakob v. ‚nalfe, welches be- 
ftimmt ift, ein Seitenftüd zu Scherr® „Germania“ zu bilden; es ijt bis “ 
bis zur 15, Lieferung vorgerüdt. Won den illuftrirten Klaſſikerausgaben ift 
wohl das Sunpofantehte, was bisher geleiftet worden ift, die große Ausgabe 
von Schillers Werfen aus dem Hallbergerfchen Verlage, die vor kurzem 
mit den legten Lieferungen de3 vierten Bandes ihren Abſchluß erreicht hat. 
In der Fülle und Mannichfaltigkeit der künftleriichen Beigaben hat dieje Aus- 
gabe nirgends ihresgleichen. Sreilich fann man fich nicht verhehlen, daß fie 
des Guten darin doch etwas zu viel gethan. Auch der Reichtum der Aus- 
tattung bat feine Grenzen, wenn er nicht zur Buntheit und Disharmonie 

hren fol, und von diefem Eindrude find namentlich) die erften beiden Bände 
der ſchönen Ausgabe nicht frei. Heuer fcheint von Illuftrationswerfen die 
Ausgabe von Chamiſſos Frauen=Liebe und -Leben, deren Haupt- 
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ſchmuck in neun nad Tufchzeihnungen Thumanns hergeſtellten Lichtdrucken 
beiteht, fih in erfter Linie die Gunft des Bublifums erringen zu wollen 
(Leipzig, Titze); unfre illuftrirten Beitichriften haben wenigſtens mit einander 
gewetteifert, Proben der Thumannſchen Bilder in Holzihnitt-Nahbildungen ihren 
Lefern vorzulegen. Thumann zählt jebt zu dem ausgeſprochenen Lieblingen 
des Publikums, und was ihn dazu —— bat, das feine Maß ſeines künſt— 
leriſchen Vortrags, die einſchmeichelnde Anmuth ſeiner Formgebung, das zeigt 
ſich auch in biefzm Merfe wieder von der liebenswürdigſten Seite. Trotzdem 
fönnen wir die Wahl des Gegenftandes, für die der Künftler übrigens wohl 
nur infofern verantwortlich zu machen ift, al3 er fie acceptirt hat, feine glüd- 
liche nennen. Diefe Gedichte laſſen fich jchlechterdings nicht „illuſtriren“. Das, 
was das eigenthümlichfte an ihnen ift, ihr tiefer, unendlich tiefer Empfindungs- 
ehalt — in den Bildern ift er wie weggeblaſen. In dem Maße, wie die 

ufit im Stande ift, ſolchen Empfindungsgehalt zu- fteigern, und wie ihn 
Robert Schumann in feinen über Alles herrlihen Kompofitionen thatjächlic) 
efteigert Hat, in demfelben Maße mußte die bildende Kunft dahinter zurüd- 
Bleiben. Wie Heißt es doch in der Goethifchen Elegie? 


Aber vermag ber Maler wohl auszubrüden: Ich liebe! 
Nur Dich lieb' ich, mein Freund, Tebe für dich nur allein! 


Das hätte Thumann nicht vergeffen ſollen. Zwiſchen Kunft und Kunft find 
und bleiben nun einmal Grenzen aufgerichtet, die niemand ungeftraft zu über: 
jpringen verſucht. Im VBorbeigehen gedenken wir noch der beiden neubegon— 
nenen prachtvollen Lichtdruckwerke des Neffichen Verlages, der yranz öſiſchen 
Maler des 18. Jahrhunderts und der Goldnen Bibel, ebenſo des 
trefflichen Holzſchnittalbums, welches der Verlag von J. J. Weber unter dem 
Titel Meiſterwerke der Holzſchneidekunſt herausgegeben hat. Alle drei 
Erſcheinungen haben wir ſchon in ihren Anfängen mit Freuden begrüßt. Das 
Weberſche „Album“ nimmt ſich, nun zwölf Lieferungen davon vorliegen, welche 
den erſten Band bilden, noch reicher und ſtattlicher aus, als wir gehofft hatten. 
Die Blätter find freilich künftleriih und technisch, wie vorauszufehen war, von 
ungleihem Werthe. Doc, überwiegt das Gute und Vorzügliche in dem Grade, 
daß man den ſchmucken Band als ein treffliches Bilderbuch für Haus und 
Familie, für Groß und Klein warm empfehlen fann, vor allen Dingen da, wo 
e3 gilt, mit bejcheidneren Mitteln zu rechnen. 

Eine empfindliche Lüde würde unfere Ueberficht haben, wenn wir nicht 
zum Schluffe wenigſtens noch ein oder das andere neue Buch für das „Kleine 
Volk“ empfehlen wollten. Glücklicherweije find wir in der Lage, einiges Gute 
nambaft machen zu können. Die um ihres trefflichen Jugendſchriften-Verlages willen 
altjeitig geſchätzte Buchhandlung von Jul. Hoffmann in Stuttgart gibt feit 
einiger 2 unter dem Titel Das neue Bud der Welt ein pertodiiches 
Unternehmen heraus, das in Monatöheften erjcheint. Wir geftehen offen, daß 
wir der Jugend gegenüber möglichjt vorfichtig fein würden mit allem, was 
nad) Zeitichrift ausfieht und die Gefahr birgt, ihr Intereſſe zu zerfplittern an- 
Statt zu concentriren. Bei dem vorliegenden Werke, deſſen erjter Jahrgang in 
einem verlodenden, farbenprächtigen Einband vollendet vorliegt, glauben wir, 
daß diefe Gefahr auf ein Minimum rebucirt ift, injofern ein einheitliches In— 
tereſſe, nämlich das naturwiflenjchaftliche, in dem Buche vorwiegt, in_ zweiter 
Linie das Hiftorische zur Geltung kommt. Die einzelnen Aufſätze find mit 
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Sachkunde und Liebe gearbeitet, gut geichrieben und mit tadellofen Farbendruden 
und Holzichnitten illuſtrirt. Während aber diefes Unternehmen für die reifere 
Sugend beitimmt iſt, Tiegt uns in den föftlichen, über alles Lob erhabenen 
Märhenbüchern von Eugen Klimſch (Frankfurt a. M., May Söhne) für 
da3 Findlichere Alter eine Gabe vor, wie fie die deutiche Jugendichriften-Literatur 
noch niemal3 aufzumeijen a hat. Daß unſere Volksmärchen die beite poe- 
tiſche Speije für die Phantaſie unierer Kleinen find, eine taufendmal befjere als 
alle ausgeflügelten moraliſchen Kindergejchichten, darüber braucht man wohl 
nachgerade fein Wort mehr zu verlieren. Es hat denn auch jchon jeit Jahren 
nicht an Verſuchen gefehlt, in großen, farbig illuftrirten Ausgaben die beiten 
unferer Volksmärchen den Bedürfniffen der Kinderwelt anzupafien. Wir er- 
innern nur an die befannten Löweſchen Märchenbücher und an die des Schrei- 
berihen Verlags in Eßlingen. Weit, weit übertroffen aber werden Diefe 
allefammt durch die vorliegende Sammlung, die bis jetzt aus 12 Heften be- 
jteht, von denen jedes ein Märchen enthält. Hier hat zum erjten Male 
ein wirklicher, echter Künftler jeine Hand dazu geboten, jene Märchen zu illu- 
ftriren. Und in wie geijt- und gejchmadvoller Weife ift dies gefchehen! Man 
weiß in der That nicht, was man zumeift an diefen Bildern rühmen fol: die 
anmutbige, lebens- und charaftervolle und — in Kinderbüchern ein unerhörtes 
Wunder! — durchaus forrefte Zeichnung, oder das mit den einfachiten Mitteln, 
in —— Farbentönen hergeſtellte, durch kräftige Kontraſte wirkſame und 
doch dabei harmoniſch geſtimmte Kolorit, oder endlich den Reichthum und Ge— 
ſchmack in der Behandlung des Koſtüms und Geräthes, in der die wohlthätigen 
Einflüſſe unſeres neuerwachten kunſtgewerblichen Intereſſes erfreulich hervor— 
treten. Kurz, Klimſch hat ſich einen wahren Gotteslohn erworben, daß er es 
nicht verſchmäht hat, ſein ſchönes Talent dem kleinen Volke dienſtbar zu machen. 
An einem glänzenden Erfolge kann es dieſen Märchenbüchern nicht fehlen. Nur 
eine Bitte noch an die Verlagshandlung haben wir auf dem Herzen: in ſpäteren 
Abdrücken den Text — es ſind die Bechſteinſchen Texte, die zu Grunde gelegt 
ſind — auf dreimal jo ſtarkes Papier drucken zu laſſen, und recht ſchön groß 
und ſchwarz. Das vorliegende Material wird Kinderhänden nicht allzulange 
Widerftand leiſten. 





Zur Beachtung. 


Mit dem 1. Jannar 1880 beginnt diefe Zeitichrift das 1. Quartal ihres 
39. Jahrgangs, welches durch alle Buchhandlungen und Poftan: 
ftalten des In- und Auslandes zu beziehen ift. Preis pro Quartal 
I Mark. 

2eipzig, im Dezember 1879. Die Berlagsbandlung. 
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Englands Imperium. 


Die englische Preſſe, namentlich die der Regierung naheftehende, redete in 
den legten Wochen wiederholt dem Beitritte Großbritanniens zu dem von Fürft 
Bismard in Wien erzielten Einverftändniffe zwiſchen Deutichland und Deiter- 
reih-Ungarn das Wort. Unter anderm fagte der aus den Kreifen Salisburys 
infpirirte Standard fürzlih: „So lange die Abfichten Deutſchlands und 
Oeſterreichs bleiben, was fie find, jo lange wird die Erhaltung des Einflufjes 
derjelben ein der engliſchen Politik werther Zwed fein. Ein gutes Einver- 
nehmen zwijchen England, Deutichland und Defterreich ift das natürlichite aller 
Bündniffe und würde die ftärkfte Bürgichaft für die Wahrung des europäijchen 
Friedens bieten.“ Das klingt ganz unverfänglih. Wir lefen aber hier wie 
bei ähnlichen Auslafjungen allerlei zwijchen den Zeilen; 3. B. ein gewiſſes 
Unbehagen darüber, daß England fich mit feinen Beitrebungen im Oſten ifolirt 
findet; auch den Wunjch, auf die Hilfe der beiden in Wien zur Vertheidigung 
des Friedens einander nahegetretenen mitteleuropäifchen Großmächte geftüßt, in 
der Türkei nnd in Centralafien Rußland gegenüber entjchiedener das einfeitige 
Snterefje Englands fördern zu können. Mit andern Worten: Wir und Dejter- 
reich-Ungarn follen uns bejtimmen Lafjen, die britiiche Macht zu ergänzen, der 
ſpezifiſch engliſchen Politik unfere diplomatischen und militärischen Kräfte zur 
Berfügung zu ftellen und uns mit fhönem Dank und Lob für gute Auffüh- 
rung zu begnügen. 

Das war aber bisher weder in Berlin noch in Wien die Meinung, und 
es wird auch künftig nicht zu haben fein. Dort wie hier hat man feine eignen 
Snterefjen und Zwecke, deren oberfter die Erhaltung des Friedens nicht blos 
dem ruffischen Egoismus gegenüber, fondern nah allen Richtungen Hin ift, 
von wo derjelbe bedroht und gefährdet werden kann. Die Vergangenheit lehrt, 
daß die Rückſichtsloſigkeit der engliſchen Selbftfucht genau fo groß wie die der 
ruſſiſchen iſt, und wenn wir vor dem legten Kriege, während defjelben und 


nad) ihm weder der einen noch der andern diefer beiden Mächte die Kaftanien 
Grenzboten IV. 1879. 63 
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aus dem Feuer zu holen gewillt waren, fondern unfere Politit durch unjer 
eignes Intereffe und nächſtdem durch das Interefje Europas bejtimmen ließen, 
jo wird es unzweifelhaft in Zukunft ebenfo gehalten werden. 

Englands Politik ift eine imperiale, ift als ſolche unter der Herrichaft 
aller Parteien, nicht blos der jet regierenden, bald mehr, bald minder erfenn- 
bar gewejen und wird eine ſolche in alle abjehbare Zukunft hinein bleiben. 
Ihr einer großer Leitftern ift, wie Lord Beaconsfield vor einigen Wochen ver- 
fündigte, die Freiheit im Innern, ihr anderer das Imperium nach außen, das 
direfte und indirefte Gebieten über die Welt, die mittelbare und unmittelbare 
Ausbeutung derfelben für das britische Volt — ein Gebieten und Ausbeuten, 
die dadurch für und Andere nicht erfrenlicher werden, daß man gelegentlich 
dabei die Miene annimmt, als diene man der Freiheit, der Menfchlichkeit und 
der Gefittung. 

Der Geift, der die engliiche Politik Teitet, ift im wejentlichen derjelbe, 
welcher fich von den Kämpfen mit Karthago an bis zum Sinfen der Kaiſer— 
macht in der Bolitif Roms kundgab. In allen Welttheilen hat England weiter 
und immer weiter hinausgegriffen; in Amerika, bis ihm in den Bereinigten 
Staaten ein gleichitarfer Nebenbuhler Halt gebot, in Auftralien, wo ihm alle 
des Beſitzes werthen Landftriche und Inſeln gehören, in Afien, wo es Indien 
eroberte, den Chineſen, das Schwert in der Hand, fein Opium aufzwang und 
die Türkei und Perfien nad) Möglichkeit beeinflußte und für feine Zwecke aus- 
nuste, in Südafrika, wo bis auf die neuejte Zeit unter allerlei Borwänden 
Staat auf Staat anneftirt wurde, auch in Europa, wo es fich Gibraltars und 
Malta bemächtigte, Griechenland brutalifirte, Portugal wirthichaftlih zur 
Domäne feiner Kaufleute und Großinduftriellen machte und durch energijche 
Ausbreitung des Evangeliums von Mancheiter auch) andere Länder auszubeuten 
bejtrebt war, wenn fie und jo lange fie, verblendet gegen die Gefahr, fich’s 
gefallen ließen. 

Wie eine Naturnothiwendigkeit folgte bei diefer Politif, ähnlich wie einft 
bei der römischen, Intervention auf Intervention und Eroberung auf Eroberung, 
und gleich dem Kreiſe, den der Steinwurf auf der Oberfläche eines Gewäſſers 
veranlaßt, wuchſen namentlic) das afiatifche und das füdafrifaniiche Kolo- 
nialreich ohne Aufhören zu immer größeren Dimenfionen an. Das Schidjal 
der Befiegten war hier Willen» und Rechtloſigkeit, unbedingte Unterordnung 
der Intereſſen des Landes unter das Gebot der britiichen Handelsinterefjen. 
Bon einer Beteiligung der Unterworfenen an der Ordnung und Verwaltung 
des Staates war faum noc die Rede. Während die Unterthanen der Königin 
Victoria ſich einer faſt unbeſchränkten Selbftregierung erfreuen, ift die Herr- 
Ihaft des Vicefönigs von Indien, des Stellvertreters der Kaiferin Victoria, 
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in Betreff der Eingebornen eine abſolute. Und das iſt nicht blos unter 
Beaconsfield ſo. Ein Whigminiſterium würde, wie die Geſchichte zeigt, nur 
ſcheinbar anders verfahren und auch dazu nur in Nebenſachen bereit ſein. Den 
Freihändlern naheſtehend, würde es friedlichere Wege einzuſchlagen verſuchen 
und der Selbſtbeſtimmung der Bewohner Indiens einigen Ellbogenraum zu 
laſſen Miene machen. In Wirklichkeit aber würde ihm nicht in den Sinn 
kommen, eine Beſchränkung der unmittelbaren uneingeſchränkten Autorität Eng— 
lands in feinem oſtaſiatiſchen Reiche oder ein Aufgeben des Einfluſſes auf 
deſſen Nachbarn zu befürworten; denn wenn ihm nach den Grundfäßen der 
guten Freunde von Manchefter kriegeriiher Ruhm und nationale Ehre nicht 
jehr ans Herz gewachjen fein würden, jo würde ihm um fo klarer fein, wie 
viel Oſtaſien für den Abſatz engliicher Waaren und für den Bezug von tropi- 
ſchen Rohproduften zu bedeuten Hat. 

Das Wefen diejer imperialen Politik Hat das gegenwärtige Minifterium 
al3 Inventar von feinen Vorgängern übernommen. Neu ift bei dem Berfahren 
befjelben zunächft nur das deutlichere Geltendmachen der Autorität Englands, 
das fich duch Annahme des Kaijertitel3 von Seiten der Königin Victoria und 
durch die indiſche Reife des Thronfolgers fundgab. Dann gehört Hierher die 
PBarteinahme für den Sultan im legten Kriege, die allerdings auch von andern 
Motiven, 3. B. dem, Rußland nicht bis an die Zugänge zum Mittelmeer vor- 
dringen und in Kleinafien Fuß faſſen zu laſſen, aber aud) von dem Beftreben 
diktirt war, den mohammedanischen Bewohnern Indiens als Schutzmacht des 
Islam zu erjcheinen, was durch Entjendung eines Heeres indilcher Truppen 
nad) dem Weften ad oculos demonftrirt wurde. Nehmen wir noch den Krieg 
gegen Afghaniftan Hinzu, bei dem zuerjt gegenüber dem unabhängigen Auftreten 
des dortigen Herrichers das Preftige Englands gewahrt und dann eine neue 
Grenze gewonnen wurde, welche die aus Kabul und Kandahar nad Peichawer 
und Quettah führenden Gebirgspäfje in die Gewalt der Engländer brachte, jo 
ift die Reihe der Thatſachen angeführt, welche die imperiale Politik des der— 
maligen britiichen Kabinet3 im DOften kennzeichnet. Es ftügt fich dabei in erjter 
Linie auf den Geldreichthum Englands, dann auf eine gewaltige Kriegsflotte, 
welche mit Hilfe von wohlgewählten Zwijchenftationen wie Gibraltar, Malta, 
Cypern, Aden, Perim und dem Kap der guten Hoffnung den indiichen Beſitz 
mit Großbritannien verbindet und den Handel andrer Staaten für den Fall 
feindjeligen Auftretens derjelben bedroht, und zulett auf feine Landmacht, die 
indeß, da fie in Indien die Zahl von 60000 Mann europäifcher Truppen 
nicht jehr überfteigt*), nicht zugleich innere Unruhen niederwerfen umd gegen 

*) Die Stärke derfelben betrug am 1. Januar 1879 ungefähr 64500 Mann. Bgl. 
Regiftrande des Großen Generalftabs, 9. Jahrg, ©. 359. 
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eine auswärtige Macht erfolgreich fämpfen könnte. Im Hinblid hierauf hat 
England fi eine Armee aus Einheimischen gejchaffen und fich durch eine 
Reihe ihm verbündeter anderer Staaten zwifchen fich und dem ruffischen Neben- 
buhler wie durch vorgejchobene Poſten zu deden bemüht. Indeß hat der große 
Sipoy-Aufftand gezeigt, daß jene einheimischen Truppen nicht recht zuverläffig 
und unter Umftänden eine Gefahr find; und ob diefe Bündniſſe mit afiatischen 
Nachbarländern jede Probe beftehen werden, ift zweifelhaft. Zum Theil find 
diefe Staaten bereit in den Machtbereich Rußlands gerathen, welches die zur 
Geltendmachung feiner Intereffen in Innerafien nöthigen Landtruppen in hin— 
reichender Anzahl bejaß, wogegen zuzugeben ift, daß England einem Aufftand 
der Eingeborenen in Indien gegenüber wie bisher, jo wahrjcheinlih auch in 
Bufunft die Uneinigfeit derjelben, die in. verjchiedene Völkerſtämme und Reli— 
gionen zerfallen und fich jehr wohl mit Nachhilfe von Beſtechungen gegenein- 
ander benußen lafjen, zur gute fommen wird. Den ganzen indijchen Beſitz bis 
zu den Grenzen des Indus, des Hindufufh und des Himalaya werden bie 
Engländer aber jchwerlich militärisch auf die Dauer behaupten können, wenn 
fie fi die Bevölkerung derjelben nicht durch weniger despotifches Regiment 
zu gewinnen fuchen, und wenn fie fich nicht durch Einführung der allgemeinen 
Wehrpflicht ein Heer jchaffen, das Indien in Europa zu vertheibigen im 
Stande ift. Andere Großmächte für diefen Zwed zu Verbündeten zu befom- 
. men, wird ihnen nicht gelingen. 

Damit ift keineswegs behauptet, daß die englifche Macht in Indien ver- 
nichtet werden fann. Denn je mehr diejelbe vom gebirgigen Norden zurüd- 
gedrängt würde, dejto näher käme fie den Süftengegenden, ihrer natürlichen 
Dperationsbafi3 und demjenigen Landjtriche, von dem aus die Aus- und Ein- 
fuhr und das geſammte wirthichaftliche Leben der Bevölkerung beftimmt und 
beherrjcht werden, da der Verkehr im Norden durch Gebirge und Wüſten von 
ungeheurer Ausdehnung erſchwert und auf weite Streden hin geradezu unmöglich 
gemacht ift, und der Beſitz jener Küftengegenden, die man fich nicht jchmal zu 
denken braucht, fi nur durch eine ftarfe Seemacht erobern ließe. 

Haben Deutihland und Defterreich fein Interefje, England bei feinem 
Beitreben, fich Rußland gegenüber in Indien zu behaupten — einem Beftreben, 
welches, wie erwähnt, die Haupttriebfeder der englifchen Politik bei ihrem 
Verfahren während des Streites zwijchen der Pforte und dem Kabinet von 
St. Petersburg war und fie bei ähnlichen Gelegenheiten wieder jein wird —, 
zu unterjtügen, England zu liebe Rußland entgegenzutreten, jo ift auch ber 
Buftand der englischen Heeresmacht nicht der Art, daß man deutſcher- und 
öfterreichifcherfeit3 ftarfes Verlangen empfinden könnte, England als Dritten 
im Bunde zu fehen. England hat die ftärkfte Kriegsflotte dev Welt, aber was 
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Slotten bei Kriegen mit Rußland oder zwiſchen Kontinentalmächten Heutzutage 
überhaupt leiften, haben wir im vorlegten orientalifchen Kriege und 1870 ge- 
nügend gejehen, um von jener feine allzugroße Erwartungen zu hegen. So 
bleibt aljo die Landmacht, die England in Europa befißt, und von der von 
vornherein zu jagen ift, daß fie verhältnigmäßig wenig bedeuten will. 

Die englifchen Streitfräfte beftehen nach den Mittheilungen in der Regi— 
ftrande unferes Großen Generalftabs (9. Jahrg. S. 318 ff.) zunächft aus der 
regulären Armee. Die Infanterie zählt in Linie und Garde 148 Bataillone, 
Hiervon befinden fi auf den auswärtigen Stationen, in Indien, Gibraltar, 
Malta, Kapland, Kanada u. ſ. w. 73, von denen die 12 in Gibraltar und 
Malta garnifonirenden im Verlauf eines Kriegs durch Milizbataillone abge- 
köft und fo zur Verwendung im Auslande gebracht werden künnten. Zunächft 
aber wären nur 68 Bataillone der Linie für einen auswärtigen Krieg ver- 
wendbar. Die Kavallerie befteht aus 31 Regimentern, von denen indeß 9 fich 
in Indien befinden und 3 Garbefürafjier-Regimenter für den Dienft in einem 
auswärtigen Kriege nicht in Ausficht genommen find, jo daß alfo nur 19 
Regimenter für einen folhen zur Verfügung ftehen. Die Artillerie zählt 30 
reitende, 114 Feldbatterien, 90 Batterien Feſtungs- und Belagerung3-Artillerie 
und 10 Batterien Küften-Artillerie. Won der reitenden Artillerie können 15, 
von der Feldartillerie 45, von der Feitungs- und Belagerungs-Artillerie eben- 
fall 45 Batterien, zufammen 630 Geſchütze im Auslande verwendet werden. 
Bon den 49 Ingenieurfompagnien find 27 zu diefem Zwecke disponibel. Dazu 
fommen die NRejerven der aktiven Armee. Die Reſerve erjter Klaſſe joll bis 
zur Höhe von 80000 Mann gebracht werden, beträgt jedoch zur Zeit nicht 
mehr ala 15000 Mann, die in ihrer ganzen Stärke fofort zur erften Mobili- 
firung auch nur zweier Armeekorps gebraucht werden, wobei zu bemerken, daß 
ein mobiles englijches Armeekorps die Stärfe von 1414 Offizieren, 35579 
Mannjchaften, 12849 Pferden und 90 Geſchützen haben joll. Ja, jene Rejerve 
genügt in ihrer jegigen Zahl für den genannten Zwed noch nicht einmal, fo: 
daß noch außerdem die nicht mobilen Bataillone bei einer Mobilifirung von 
nur zwei Korps jchon den größten Theil ihrer ausgebildeten Mannfchaften an 
die zu mobilifivenden Bataillone abgeben müßten. Die Reſerve zweiter Klaſſe 
ift ungefähr 23000 Mann ftarf und befteht aus lauter durchaus ausgebildeten 
Leuten. Dazu treten ferner die Milizreferve, die 30000 Mann zählen joll, 
biefen Beſtand aber in Wirklichkeit nicht erreicht, und deren Mannjchaften mit 
ihrer Einwilligung der aktiven Armee einverleibt werden können, und die Miliz, 
bie nur aus Infanterie (85000 Mann), Artillerie (12500 Mann) und Inge— 
nieuren (1000 Mann) befteht. Die Yeomanry ift eine Art berittene Meiliz, 
deren Werth für zweifelhaft gilt. Im Kriegsfalle darf die Miliz der Armee 
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einverleibt, aber nicht außer Landes verwendet werden. Die Volunteers, Frei- 
willige, die ohne Sold dienen, kommen für einen auswärtigen Krieg nicht in 
Betracht. Ihre Gefammtftärfe betrug im vorigen Jahre 194191 Mann mit 
5195 Offizieren. Sie ftehen auf einem fo niedrigen Niveau militärischer Aus- 
bildung, daß fie — man erinnere fich des Pamphlets „Die Schlacht bei Dor- 
fing“ — aud im Innern, d. 5. bei einer Invafion Englands durch fremde 
reguläre Truppen, feinen erheblichen Widerſtand zu leiſten im Stande fein 
würden. 

Wie es mit der Mobilmachung der für einen auswärtigen Krieg dispo— 
niblen engliichen Truppen fteht, mag ein Rüdblid auf die Rüftungen des Jahres 
1878 erfennen laffen. Die Wendung, welche der ruffisch-türkifche Krieg damals 
genommen, veranlaßte die Regierung im Februar, fich beim Parlament einen 
Kriegskredit von ſechs Millionen Pfd. St. zu erbitten, von denen drei für die 
Armee verwendet werden follten. Als Mobilmachungsbefehl ift die königliche 
Ordre vom 2, April anzujehen, durch welche die Armeereferve erfter Klafje und 
die Milizreferve für den 19. April zum aftiven Dienfte einberufen wurden. 
Die Zahl der eingezogenen Mannfchaften belief fi) auf 34786, von denen 
13094 auf die Armee- und 21692 auf die Milizreferve famen. Die Beichaf- 
fung der nöthigen Pferde wurde mit gutem Erfolge einer Kommilfion über- 
tragen, nach deren Erfahrungen die Regierung annehmen kann, daß der Be- 
darf der mobilen engliichen Armee nad) diefer Richtung Hin im Inlande ge- 
dedt werden fann, und zwar in Naten zu etwa 1000 Pferden in der Woche. 
Sonft ging e3 mit der Mobilmachung recht langjam. Obgleich bereit in den 
eriten Tagen des Jahres die ordres de bataille für drei Armeeforps entworfen 
waren, konnte bis Ende April nur das erjte, welches fi) aus den andern 
regulären Truppen auf den Kriegsetat ergänzte, zur Einfchiffung bereit gejtellt 
werden. Die Referven waren zur Kompletirung des zweiten Armeekorps be= 
ftimmt. Was die Aufftellung eines dritten betrifft, jo ergibt fi) zwar aus 
den Erfahrungen des April 1878, daß eine folche im Mutterlande nad) voll» 
ftändig durchgeführter Mobilmahung numerifch möglich if. Immerhin aber 
würde fich diefelbe in Folge gänzlichen Mangels an Offizieren und Beamten, 
an zwedmäßigem und ausreichendem Trainmaterial und an den nöthigen Be— 
kleidungsſtücken unverhältnigmäßig lange verzögern. Mit Rüdficht endlid) auf 
den inzwifchen ficher nothwendig gewordenen Erſatz für die bereit3 im Felde 
ftehenden beiden Korps wäre die Aufftellung eines dritten für den auswärtigen 
Dienft überhaupt nur dann durchführbar, wenn man die Miliz dazu in An- 
ſpruch nehmen dürfte, was nach der englifhen Wehrverfafjung nicht der Fall 
ift. England könnte alſo zu einem auswärtigen Kriege — fagen wir, zu einem 
Kriege, den eine oder mehrere Kontinentalmächte mit Rußland führten — an 
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Landtruppen, wenigſtens in den erſten vier oder fünf Monaten, kaum mehr 
als zwei Armeekorps, alſo etwa 70000 Mann ſtellen. 

Dieſe Geringfügigkeit der auswärts verwendbaren Militärmacht Englands 
wird ſchwer zu beſeitigen fein, und man wird ihr nicht eher abhelfen können, 
als bis man fich entjchließt, mit dem parlamentarifchen Grundfage zu brechen, 
der in der fogenannten Mutiny Bill ihren Ausdrud gefunden hat und in der 
Unfiht wurzelt, daß ein ftehendes Heer in Friedenszeiten vom Uebel fei. 
MWiederholte Verfuche der Könige aus dem Haufe Stuart, die Verfafjung mit 
Hilfe eines ftehenden Söldnerheere® umzuftürzen, waren der Grund diefer An- 
fiht. Da man aber eine Armee haben mußte, jo ertheilte das Parlament feit 
dem Jahre 1689 alljährlich) von nenem der Regierung die Erlaubniß, eine 
folche zu werben, bewilligte die dazu erforderlichen Mittel und geftattete die 
Handhabung der Manneszucht nad Sriegsartifeln. Durch diefes Verfahren 
ift in England zwar ein ftehendes Heer entitanden, rechtlich aber ift deſſen 
Eriftenz eine jederzeit widerrufliche geblieben, und in den organifatorischen 
Geſetzen der Mutiny Bill, durch welche das Parlament diefe Eriftenz alljähr- 
fi) neu legalifirt und die Zahl der Mannjchaften feftftellt, tritt überall das 
Beitreben hervor, feine Ordnungen auffommen zu laſſen, welche da3 parlamen- 
tarifche und bürgerliche Necht irgendwie beeinträchtigen fünnten. So vom 
Barlament und den wechjelnden Barteiminifterien abhängig, vom Volke gering 
geachtet, nicht als Glied, jondern als bloßes Werkzeug des nationalen Körpers 
angejehen, kann die englijche Armee zwar nie zu einer Gefahr für England 
jelbjt werden, aber auch zu feinem genügenden Machtmittel nad) außen Hin, 
infofern es fi) um einen großen Kontinentalfrieg handelt. Es wird, jo lange 
das Parlament fich nicht eines guten Theils feines Einfluffes auf die Beftim- 
mung feiner Stärfe und feiner Einrichtungen begibt, die Regierung nie be- 
fähigen, auch nur einer der großen Militärmächte Europas ebenbürtig entgegen 
oder an die Seite treten zu können. 

Nun hat Graf Montecuenli gejagt, zum Kriegführen gehöre erftens Geld 
zweitens Geld und drittens Geld, und wir wiſſen aus Erfahrung, daß er 
Recht Hat. Hier ftellt ſich die Sache Hinfichtlic der Bedeutung Englands 
anders; denn es hat eben viel Geld und folglich reichliche Mittel zu Kriegen 
und zur Unterftügung von Bundesgenofjen durch Subfidien. Ein ruffifcher 
Nationalölonom Hat vor kurzem hierüber feine Betrachtungen angeftellt und ift 
zu Ergebnifjen gelangt, die wir nad) den Mittheilungen der „St. Petersburger 
Beitung“ hier folgen laſſen. Thatſache ift, daß England ſchon feit Beginn des 
gegenwärtigen Jahrhunderts der einzige Staat in Europa gewejen ijt, der einen 
bedeutenden Theil der ihm aus Kriegen erwachjenen Koften und Schulden jo- 
fort und unmittelbar durch ftärkere Beſteuerung zu deden vermocdht hat, So 
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hat es von den 831 Mill. Pfd. St. (16620 Mill. Mark) Kriegskoſten, welche 
ihm der von 1793 bis 1815 fortgeſetzte Kampf gegen die franzöſiſche Revolu— 
tion und ihre Ausgeburt, das napoleoniſche Kaiſerreich, verurſachten, 391 Mill. 
Pfd. St. (7820 Mill. Mark) durch Beſteuerung aufgebracht. So wurden von 
ben 69", Mill. Pfd. St. (1440%, Mill. Mark), die für den Krimkrieg ver— 
ausgabt worden waren, 291, Mill, Pfd. St. (590 Mill. Mark) auf gleiche 
Weiſe gedeckt. Seit diefer Zeit Hat fich aber die finanzielle Lage Großbritan- 
niens noch viel günftiger geftaltet. Dank befonders dem Vorgehen Gladjtones 
find Steuern ermäßigt und andere Steuern aufgehoben worden. Verſchiedene 
Abgaben im Gejammtbetrage von 16%, Mill. Pd. St., Acciſen mit 2, die Ein- 
fommenjteuer mit 7'/, und gewifje andere direkte Steuern mit 1%, Mill. Pfd. 
St. find abgejchafft worden, wodurch man ſich eine Reſerve von Einkünften 
für den Nothfall gejchaffen Hat, unter denen die von der Kaffee» und Zuder- 
jteuer dem Finanzminifter allein Schon 10 Mill. Pfd. St. in die Kafje liefern 
würde. Noch ergiebiger aber würde für den Fiskus eine Erhöhung der Ein- 
fommenfteuer werden. Während nämlich im Jahre 1856 das beflarirte Ein- 
fommen fi auf 313 Mill. Pfd. St. belief, alſo nach deutſchem Gelde auf 
6260 Mill. Mark, ergab jene Steuer bei einem Satze von 18 Pence vom Pfd. 
St. oder 6%, Prozent beinahe 17 Mill. Pfd. St. oder 340 Mill. Mark; im 
Sahre 1876 aber, bei einer Vermehrung des deflarirten Einfommens auf 
5791, Mill. Pfd. St. oder 11680 Mill. Mark war der Steuerfag ſchon auf 
3 Pence per Pfd. oder auf 1%, Prozent berabgejeßt und lieferte der Staats— 
fafje 4109000 Pfd. St. oder 82180000 Marf, jo daß bei einem Zurüdgreifen 
auf den Steuerjaß, der zwanzig Jahre vorher giltig geiwejen war, dieje Ein- 
nahmequelle ein Stenerquantum von nicht weniger ala 31 Mil. Pfd. St. oder 
620000 000 Mark ergeben hätte, 

Ein zweites finanzielles Mittel zum Kriegführen fteht England in einem 
Maße und mit einer Sicherheit zu Gebote wie feinem andern Staate der alten 
Welt: Anleihen innerhalb der eigenen Grenzen. Das Kapital, welches die ver- 
einigten Königreiche und Irland daheim befigen, ift deshalb vollfommen ficher, 
weil diefelben bei nicht ganz außergewöhnlichen Verhältnifjen feinen Krieg im 
eigenen Lande zu fürchten haben, und die Kapitalanfammlung hat eine riefige 
Größe erreicht, während die Belaftung Großbritanniens mit Schulden beträdht- 
lid) abgenommen hat. „Seit dem Jahre 1864 berechnet fich,“ wie der ruſſiſche 
Autor behauptet, „der jährliche Kapitalzuwachs in Großbritannien auf 264 Mill. 
Pd. St. (5280 Mill. Markt), und die Schulden des Landes betrugen 1815, 
am Schlufje der napoleonischen Aera, rund 900 Mill. Pfd. St. (18 Milliarden 
Mark), während das Geſammtkapital auf 2200 Mill, Pfd. St. (44 Milliarden 
Mark) veranfchlagt wurde, ſodaß die Verzinjung jener Schuldenlaft damals 
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ungefähr ein Drittel des Einfommens von jeglihem Kapital verfchlang. In 
unfern Tagen dagegen ift die Staatsfchuld Großbritanniens auf 788 Mill, 
Pd. St. herabgemindert, während das Kapital der Nation die Höhe von 81/, 
Milliarden Pfd. St. (170 Milliarden Mark) erreicht hat. Die Zinſen der 
britiichen Staatsſchuld belaufen fich gegenwärtig auf 21 Mill. Pfd. St, machen 
aljo nur etwa den 22. Theil des Einkommens von dem im Lande vorhandenen 
Kapital aus. Wenn die Staatsjchuld wieder in das Verhältniß zum Kapital 
treten jollte wie 1815, jo müßte fie nicht 788 Millionen, jondern rund drei 
Milliarden Pd. St. (60 Milliarden Mark) betragen, und ihre Verzinſung 
müßte nicht 21, jondern rund 100 Mill. Pfd. St. jährlich erfordern. Um aljo 
England bis zu dem finanziellen Stande von 1815, biß zu dem damaligen 
Grade der Erjchöpfung feiner Geldmittel zu bringen, welcher die Folge von 
zwölf Jahren voll großer Kriege war, müßte e3 durch die Verhältniſſe ge- 
zwungen werden, fich finanzielle Opfer aufzuerlegen, welche feine Staatsjchuld 
um 2200 Mil. Pfd. St. und die Verzinjung derjelben um 80 Mill. vermehrten.“ 

Wir fchliegen unjere Betrachtung mit einigen Bemerkungen, die zu kühler 
und vorfichtiger Stimmung gegenüber dem in der Londoner Prefje lautgewor- 
denen Wunfche nach einem Bündniſſe mit Deutjchland und Defterreich-Ungarn 
Anlaß geben. Ob Defterreich-Ungarn feine Stellung auf der Balkanhalbinſel 
behält und verwerthen kann, ift für uns aus befannten Gründen nicht gleich- 
giltig.. Ob England Indien und die zur Sicherung diejes Befiges erforder- 
lihe Pofition in der afiatijchen Türkei, fowie auf und am Mittelmeere behält, 
hat mit unferem Interefje, joweit wir fehen fünnen, nichts zu thun. Wir 
haben ihm nicht? zu danken und wenig Gutes von ihm zu erwarten. Es hat, 
als e3 Preußen im fiebenjährigen Kriege unterftügte, lediglich im Hinblick auf 
feinen Bortheil gehandelt, und dieſe Unterftügung ließ viel zu wünjchen übrig. 
Dafjelbe gilt von feiner Theilnahme an den Freiheitskriegen. Seine Haltung 
auf dem Wiener Kongrejje war der Förderung der deutſchen Intereſſen nicht 
günftig. Palmerfton ift nie ein Freund Deutjchlands geweſen. In den Kämpfen 
um Schleswig-Holitein hat die englische Politik ung die Wege vertreten, jo- 
viel und jo lange fie konnte. 1870 konnte fie den Ausbruch des Krieges ver- 
hindern, und fie hat es nicht gethan. Eine ftarfe Partei jah unfern Sieg mit 
jcheelen Augen an, und wir willen, daß viele Engländer es getadelt haben, daß 
ihre Regierung damals nicht offen auf Frankreichs Seite trat. Selbft jebt, 
wo man dag gute Einvernehmen zwiſchen Deutichland und Defterreich-Ungarn 
für fi) benugen möchte, hört man in London Stimmen, die dafjelbe mit Miß- 
trauen betrachten, infofern fie aus der damit im Verbindung gebrachten zoll- 
politiichen Verftändigung eine Beherrſchung des Weltmarktes hervorgehen und 


ſich durch Hereinziehen der Niederlande bis in den indijchen MIO. ausdehnen 
Grenzboten IV. 1879, 
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ſehen, wo Java, wie die Pall Mall Gazette verräth, „eine ſehr wünſchenswerthe 
Kolonie” — wünſchenswerth natürlich auch für England — ift und die andern 
Infeln, wie Java organifirt und verwaltet, mit diefem ein ftattliche® Reich 
bilden würden, welches den ganzen Ocean im Süden von Singapur und 
Kochinchina beherrichen Könnte. 

Wir glauben nicht, daß dieſe Befürchtungen, die uns Deutjchen jelbitver- 
ftändlich als lächerliche Hallucinationen erjcheinen müfjen, lediglich dem Franken 
Gehirn eines einzelnen Engländers entjtiegen, jondern daß fie weitverbreitete Ge- 
ipenjter find, und injofern geben auch fie zu denken. Man fürchtet auch von 
una für das englifche Imperium in einer mehr oder minder nahen Zukunft 
Beeinträchtigung. Man erblict überall Feinde, aber nur weil man mit jeiner 
imperialen Politif, feinem neidiſchen, begehrlichen Egoismus jelbft der Feind 
aller Welt ift. 


Der lebte Srzkanzler des alten deuffhen Reichs.“) 


Von Dtto Kaemmel. 
(Schluß.) 


Kann Dalbergs ganzes Berfahren in feinem VBerhältnig zu Frankreich und 
dem Nheinbunde nur als der Ausfluß politiicher Charakter- und Urtheilslofig- 
feit gelten, jo verdient doch die Art, wie er perjönlich für die Mitglieder der 
1806 aufgelöften NReichsbehörden forgte und eintrat, hohe Anerkennung Er 
ſelbſt verſprach ſchon am 30. Juli 1806 dem Reichsfammergericht, den jegigen 
Kanzleiperfonen ihren bisherigen Gehalt als Penfion zu zahlen und die auf 
jeine Lande fallenden „Kammerzieler“, jo lange dies erforderlich jei, zu leiten; 
er bemühte ſich auch bei anderen Höfen in diefer Richtung und zwar mit gutem 
Erfolg. So wurde in Wehlar eine „Suſtentationskaſſe“ errichtet, und die Pen- 
fionsempfänger wurden in vier Klafjen geordnet. Die Beamten des Reichshof— 
raths übernahm auf feine Bitte Defterreich. Auf verwandten Gebiete bewegen ſich 
jeine Bemühungen um die Negulirung der Kreisjchulden jchon feit 1803, der 
ſich freilich bei den fortwährenden Gebietveränderungen im Nheinbunde jehr 
erhebliche Schwierigkeiten entgegenftellten. 











* Karl v. Dalberg und jeine Zeit. Zur Biographie und Charalteriftif des 
Fürften» Primas, Bon Karl Freihern dv. Beaunlien-Marconnay. Weimar, Böhlau, 
1879. Zwei Bände, 
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Auch die Iandesherrliche Thätigkeit Dalbergs, in welcher er zum zweiten 
Male die Aufgabe Hatte, ein neugewonnenes Gebiet, das von Frankfurt, feinen 
Staaten einzuverleiben, hat manches Verdienſtliche. Freilich jollte er gleich 
anfangs erfahren, daß es in Vielem weniger auf ihn, ald auf den berrifchen 
Willen des erhabenen Protektors und feiner Marjchälle anfomme Er jelbft 
hatte, um die Gejchäfte der Herbitmefje nicht zu jtören, die Huldigung bis nach 
derjelben aufſchieben wollen, do auf Marjchall Augereaus Befehl erfolgte die 
Uebergabe der Stadt an den Fürften-Primas ſchon am 9. September, in dem- 
jelben Römerjaale, der jo oft die prunfende Herrlichkeit des alten Reiches ge- 
jehen Hatte. In einem richtigen Gefühl hatte man die Kaijerbilder verhüllt; 
fie hätten doch nur auf die Schande Deutjchlands und defjen, der jo oft von 
jeiner alten Berfafjung gejhwärmt Hatte, herabgejehen. Der Fürft ſelbſt kam 
erſt am 25. September na Frankfurt und ließ fi) am 2. Januar 1807 noch— 
mals im Römer huldigen. 

Seine neuen Unterthanen verpflichtete er fich gleich anfangs dadurch, 
daß er der Stadt bei Napoleon den Erlaß einer jchweren Kriegsſchuld von 
1500000 Fres. erwirkte. Dann begab er ſich eifrig an die Organijation des 
neuen Gebiet. Wir fünnen hier auf das Detail diefer Maßregeln, welche 
Beaulieu im Einzelnen verfolgt, nicht eingehen. Allerorten tritt auch hier eine 
wohlwollende, vorurtheilsfreie Gefinnung hervor. Bon zweifelhafterem Werthe 
ericheint die Abficht Dalbergs, nad dem Vorgange Weftfalend und Badens 
den Code Napol&on in feinem Primatialjtaat einzuführen, deſſen Annahme in 
den Rheinbundsftaaten damals vielfach ventilirt wurde. In der That verfügte 
er diejelbe, übrigens gegen die Anficht feiner Minifter, am 15. September 1809, 
doch verzögerte die kurz darauf erfolgende Errichtung des Großherzogthums 
Frankfurt zunächit die Ausführung des Beſchluſſes. 

Es gefiel dem Gewaltherricher, in demjelben Jahre, welches die Einver- 
feibung Roms, Hollands und der deutjchen Küftenlande bis Lübeck erlebte, das 
Füllhorn feiner Gnade auch über feinen getrenen Fürften-Primas auszufchütten. 
Schon bei deffen Anwefenheit in Paris vom Auguft 1807 bis zum März 1808 
war davon die Rede gewejen, fein Gebiet durch ein paar hefliiche und naſſau— 
iſche Aemter zu vergrößern, und nur feine eigne Schwaßhaftigfeit, mit der 
er damals den Gefandten beider Staaten von diefen Plänen Mittheilung machte, 
hatte zunächſt ihre Ausführung verhindert, Wiederum im November 1809 war 
die Nede von der Webertragung Hanau an den Primas. Damals hatte 
Albini als verftändiger Mann fich entjchieden dagegen erklärt, da die Erwer- 
bung diejes tief verfchuldeten und verarmten Landes die erjt mühſam errungene 
Drdnung im Haushalte des Primatialftaat3 wiederum hätte zerrütten müſſen, 
umfomehr al3 Dalberg ſelbſt in Leichtfinniger Zuvorfommenheit und Galanterie 
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gegen die Großherzogin Karoline von Berg, die Schweſter Napoleons und Ge— 
mahlin Murats, ſchon 1808 ein Viertel feiner Rheinzollrevenüen, 80000 Fres., 
an den Großherzog gegen Befreiung von der unbedeutenden Verpflichtung, den 
Leinpfad im Stande zu erhalten, wofür jährlich nur etwa 7000 Fres. erfor— 
derlih waren, abgetreten Hatte. Trotzdem jchloß Dalberg am 16, Februar 
1810 den Staatövertrag über die Gründung des Großherzogthums Frankfurt. 
Gegen Ueberlafjung Regensburgs an Baiern und Verzicht auf feine Einkünfte 
aus dem Aheinzoll, die fortan in Napoleons Privatkaſſe flofjen, erhielt er die 
Departement? Fulda und Hanau, die zufammen eine jchwere Schuldenlaft 
trugen, erkannte die in denjelben von Napoleon gemachten, Schenkungen im 
Betrage von 600000 Fred. Rente an und übernahm ſämmtliche Schulden diejer 
Lande und die Fortzahlung der auf die Nheinzölle gelegten Rente von 78000 
Fres. Der erzbiihöflihe Sig jollte von Regensburg nad Frankfurt verlegt 
werden. Alles in allem betrachtet, verbefjerten fich die finanziellen VBerhältniffe 
des Fürſten nicht nur nicht, jondern fie verjchlechterten fich jogar erheblich, da 
feine Einnahmen fi um 180000 Fres. verringerten. Aber troß der dringend- 
ften BVorftellungen feiner Minifter, namentlich des Grafen Beuft, unterzeich- 
nete Dalberg den Vertrag genau in derjelben Form, in der er ihm vorgelegt 
worden war. 

Was Napoleon mit der Errichtung des neuen „Staats“ beabfichtigte, er= 
gab fich aus jeiner Botſchaft an den franzöfiichen Senat vom 1. März mit 
wünfchenswerther Deutlichkeit. Darin übertrug er für den Fall von Dalbergs 
Tode feine „Rechte" auf dad Großherzogthum an feinen Stieffohn, den Bice- 
fünig Eugen von Italien, mit vollem Erbrecht feiner männlichen Deſcendenz; 
für den Fall, daß dieſe ausfterbe, war der „Rüdfall an die kaiferliche Krone“ 
vorgejehen. Aljo betrachtete der Kaijer das Land als ein mittelbar franzöfiiches 
Gebiet, wie ungefähr das Großherzogthum Berg, das er am 3. März 1809 
feinem Neffen, dem damaligen SKronprinzen Napoleon Ludwig von Holland, 
übertragen und in eigne Verwaltung genommen Hatte. Hätte die Napoleoni- 
ſche Gewaltherrjchaft länger bejtanden, jo wäre die völlige Einverleibung dieſer 
Gebiete ficher nur eine Frage der Zeit gewejen. 

Niemals Hat ſich denn auch Dalberg als etwas anderes gefühlt denn als 
der Beauftragte des erhabenen Proteltors, dem er fein Dafein geweiht hatte, 
Zwar war er im März 1810 von feiner dritten Reife nad) Paris ſehr ver- 
ftimmt zurücgefehrt, weil weder feine Vorjchläge zu einer Verfaſſung bes 
rheiniſchen Bundes, die den Despotismus einiger feiner Souveräne unterbrüden 
jollte, Erfolg gehabt Hatten, noch die Kommiſſion, die Napoleon zur Berathung 
auch der deutjchen Kirchenverhältniffe „als Suzerain von Deutſchland, 
als Nachfolger Karls des Großen, als veritabler Kaijer des Occidents, 
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als ältefter Sohn der Kirche“ nach Paris berufen, mit ihrem Gedanken, das 
hierarchiſche Syftem des franzöftichen Reiches auch auf den Rheinbund aus« 
zubehnen, und Dalbergs in derjelben Richtung abgegebene Stimme durchge— 
drungen war; zwar hatte der neue Großherzog dem preußijchen Gejandten 
unverhohlen gejagt, er habe jede Hoffnung aufgegeben, im Rheinbunde eine 
fefte Ordnung bergeftellt zu jehen; aber jeine Devotion gegen Napoleon wurde 
duch ſolche Stimmungen keineswegs vermindert. Er unterbreitete ihm jchon 
im Auguſt 1810 die Skizze einer vorläufigen Organijation des Großherzog» 
thums, die, wie er an den Minifter Varet damals jchrieb, den Zwed Hatte, 
„Durch eine gute Verwaltung das Glüd der Völker zu begründen, die ber 
Monarch meiner Sorge anzuvertrauen geruht hat“. Eifriger, ergebener hätte 
fein franzöfifcher Präfekt jchreiben und Handeln können als dieſer „Jouveräne“ 
Großherzogfvon Frankfurt. 

Entjprechend feiner Weberzeugung, das Land fei ein indirekt franzöftiches, 
und in der Borausficht einer nur noch kurzen Lebensdauer betrachtete es Dal- 
berg als jeine Hauptaufgabe, feine Einrichtungen den franzöfiichen anzupafien, 
da jein Nachfolger fie doch einführen werde, und das mit einer Alles über- 
ftürzenden Haft, welche ſeltſam fontraftirt mit der humanen Schonung, wie er 
fie Schon in ähnlichen Verhältniffen fonft bewiejen hatte. Schon das „Orga— 
nijationspatent“ vom 16. Auguſt 1810, zum größten Theil aus Dalbergs eigner 
Feder, beruhte auf der weftfäliichen Verfaffung, die er, weil aus Napoleons 
Geift geflofjen, als muftergiltiges Vorbild betrachtete. Das Großherzogthum 
zerfiel darnad) in vier, völlig in franzöfifcher Weiſe verwaltete Departements ; 
an der Spitze des ganzen Staates ftanden drei Minifterien und ber Staatd- 
rath; dem Fürften zur Seite ftand eine Ständeverfjammlung von 20 Mit- 
gliedern, für deren loyale Gefinnung das ſehr complicirte Wahlverfahren forgte. 
Den erjten (und legten) Landtag eröffnete der Großherzog ſelbſt am 15. Dftober 
1810 in Hanau. Darauf begann er eiligft auf allen Gebieten, meift unter 
Widerftreben feiner Minifter, die Einführung franzöfifcher Inftitutionen. Schon 
am 1. Januar 1811 trat nach einer Verordnung vom 25. Juli der Code 
Napoleon für das Großherzogtfum in Kraft; jpäter (5. Dftober 1812) wurde 
. eine einheitliche Gerichtverfaffung publizirt und das franzöfiihe Strafrecht 
eingeführt, weil in Folge der fortgefegten verwildernden und verwüſtenden 
Kriege die NRäuberbanden bedenklich überhand nahmen (19. Februar 1812). 
Die Einführung des franzöfifchen Notariats unterblieb nur, weil die Minifter 
ed ohne die franzöfifche Gerichtsverfafjung für unanwendbar erflärten. Ver— 
dienftliher war die Durchführung der Rechtsgleichheit, obwohl ihre Konfe- 
quenzen zu manchen Härten führten. Erſt jest erfolgte die Abjchaffung der 
Leibeigenſchaft, aber freilich auch die Einführung der Konfkription (21. Dezem- 
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ber 1810), die im ſchärfſten Gegenſatze zu dem bisherigen Werbeſyſteme ſtand 
und deshalb als äußerſt läſtig empfunden wurde, zumal da das Kontingent 
meiſt für rein franzöſiſche Zwecke, namentlich in Spanien, Verwendung fand. 
Ein Berfud, die alte Bürgermiliz in Frankfurt in eine Nationalgarde nad) 
franzöfiihem Modell umzugeftalten, jcheiterte. Ebenjowenig fam es zu der 
ihon im DOrganijationspatent verheißenen Einführung des franzöftichen Maß— 
ſyſtems. Andrerſeits lehnte fi) aber Dalberg jogar auf dem Gebiete des 
Unterrichtöwejens meift an das franzöfifche Vorbild. Die Landesuniverfität 
beitand darnad) aus verjchiedenen, über das Land vertheilten Fachſchulen in 
Achaffenburg, Frankfurt und Wetzlar. Im übrigen gejchah manches Gute 
nicht nur für die Gymnafien, jondern auch für das Volksſchulweſen. 

Das Schwierigfte bot unzweifelhaft die Finanzverwaltung, namentlich das 
Sculdentilgungswejen. Hier mußte zu neuen Steuern gegriffen werden, welche 
die größte Unzufriedenheit hervorriefen. Trotzdem wagte Dalberg nicht, die 
Zumuthung Napoleons abzuweijen, der ſchon im Sommer 1810 von ihm ver- 
langte, er möge ihm feine Domänen in Hanau und Fulda für 12 Mill. Fres. 
abkaufen. Da der Verſuch, zu diefem Zweck eine Zwangsanleihe im Lande 
aufzunehmen, jcheiterte, jo kam das Gejchäft erft im September 1812 zu Stande, 
wobei der Preis um 1 Mill. reduzirt wurde. 

Diefelbe jammervolle Abhängigkeit von jedem Winke des Gewaltherrn tritt 
namentlich noc in zwei andern Fällen aufs grellite hervor. Ein einfaches 
Dekret vom 10. Dftober 1810 unterdrücdte „auf das Begehren“ des Kaijers 
ſämmtliche (8) politifche Zeitungen des Großherzogthums, ohne daß gegen fie 
die geringste Beſchwerde vorlag, und erjeßte fie durch die offizielle, franzöſiſch 
und deutſch gefchriebene „Zeitung des Großherzogthums Frankfurt“, deſſen 
Redakteur vom PBolizeiminifter ernannt wurde. Mit einem Federzuge wurde 
das Eigentum aller Herausgeber vernichtet, der Erwerb aller dabei bejchäf- 
tigten Arbeiter zerftört. 

Kurze Zeit darauf traf ein franzöfiicher Raubzug im großen Stile bie 
Stadt Frankfurt. Am 12. September 1810 richtete der franzöfiiche Geſandte 
Graf Hedouville eine Note an das großherzogliche Minifterium, mit der Auf: 
forderung, das beigefügte faiferliche Dekret von Trianun (5. Auguft), welches 
auf ſämmtliche Kolonialwaaren einen Eingangszoll von 40 Proz. des Werthes 
legte, zur Ausführung zu bringen. Gehorfam, obwohl zügernd, publizirte der 
Großherzog am 28. September das Dekret, juchte aber feine Härte in der 
Ausführung dadurch zu mildern, daß er anorbnete, die Kaufleute follten erft 
nad) Berlauf von zwei Monaten angeben, was fie von jenen Waaren verkauft 
hätten, und davon dann eine Abgabe von 20 Prozent zahlen. Mit diefer halben 
Maßregel war aber dem Brotektor feineswegs gedient; ergrimmt verhängte ex 
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über Frankfurt den Sequejter auf alle englifchen Kolonial- und Manufaktur: 
waaren (14, Oktober). Am 22. Dftober fanden die Frankfurter dies neue 
Dekret angeichlagen; zugleich verfügte General Friant, der Kommandant der 
franzöfifchen Befagung von Frankfurt, die Angabe aller Waaren diefer Art 
binnen 24 Stunden, bedrohte das Unterlaſſen derjelben oder Unrichtigkeiten in 
ber Anzeige mit Konfiffation und andern ſchweren Strafen, ließ die Thore, 
Straßen und Plätze der Stadt militärijch bejegen und verhinderte jede Waaren- 
bewegung. Am Abend kamen zu weiterer Unterfuchung etwa 20 franzöſiſche 
Douaniers von Mainz an. Eine Verwendung Dalbergs, der eben in Aichaffen- 
burg ſich aufhielt, blieb natürlich ohne jeden Erfolg, und jett ſcheint endlich 
in der Seele des unglüdlichen Mannes die Erfenntniß, wohin er getrieben 
worden, mit bligähnlicher Deutlichfeit erwacht zu fein. „Ja, ja, wer das Ver— 
fehrte berichtigen könnte,“ jagte er zu dem ihm aufrichtig ergebenen Kammer- 
rath Leonhardt, der ihm die Nachricht gebracht hatte, „Zufallipiele umfehren 
zu Vernunftipielen, aber der böje Geift der Gewalt Hält die Welt umftrict, 
und — lieber Freund, wen der Teufel in den Klauen hat —* damit brad) 
er ab und eilte hinaus. — Inzwiſchen gingen in der geängjteten Stadt die 
Deflarationen bis zı einem Gejammtwerthe von 20 Mill. Fres., mafjenhafte 
Konfijfationen folgten, aller Verkehr ſtockte. Erſt als auf gemeinjame Verab- 
redung vom 1. November an von jämmtlichen Frankfurter Häufern alle Wechjel 
proteftirt wurden und in Folge deſſen im zahlreichen franzöfiichen Städten 
Bankerotte ausbrachen, hob Napoleon am 6. November den Sequefter auf und 
vertheilte die geforderte Abgabe auf drei Termine, aber alle gewebten engli- 
ſchen Waaren, welde man confifeirt Hatte, wurden mehrere Tage hinterein- 
ander auf offenem Plage in einem XTruppenfarre unter den Klängen friege- 
riicher Mufif verbrannt. Das Empörendfte bei alledem war, daß der ganze 
Ertrag der Steuern und Konfijlationen in die franzöſiſchen Kaſſen floß. 
Frankfurt aber berechnete jeinen Schaden auf etwa 12 Mill. Fred. Das war 
die Souveränetät eines Rheinbundsfürften. 

E3 waren die Jahre, in welchen Napoleons Macht auf ihrer Höhe ftand, 
Wie fie damals politisch ſchrankenlos waltete, jo follten fi auch Papſt und 
Kirche ihr beugen. Jener war bekanntlich am 5. Juli 180% bereit gefangen 
genommen und nad Savona gebracht worden, aber der gefangene Bapft zeigte 
fich gefährlicher, als der in voller Freiheit ftehende ſich jemals gezeigt Hatte, 
Auf Grund der gallicanifchen Artikel von 1682, welche er am 10, Februar 1811 
wieder zum Reichsgeſetz erhoben, berief Napoleon am 25. April ein franzöſi— 
ſches Nationalconcil nach Paris. An dies Eoncil knüpften fich für Dalberg 
die legten Hoffnungen, zu einer Neugeftaltung der deutschen Kirche zu gelangen, 
Denn der Kaifer hatte auch die Theilnahme der deutjchen Biſchöfe gewünjcht 
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und deshalb ihn nad) Paris eingeladen. In Begleitung Wefjenbergs reifte er 
dahin ab, aber der Gang der Kirchenverfammlung benahm ihm bald jede Aus— 
ficht. Als er in der Adreßdebatte am 27. Juni den Antrag ftellte, es möge 
in der Adreſſe auch der deutjchen Kirchenverhältnifje gedacht werden, drang 
er damit nicht durch, und da die Mehrheit der PBrälaten, der Faiferlichen Vor— 
lage entgegen, auf Berjtändigung mit dem Papfte drang, jo ward das Eoncil 
ihon am 10. Juli kurzer Hand aufgelöft. Doch faßte dies Dalberg als fein 
ernſtes Hinderniß für feine eignen Pläne auf, Er hoffte nad) wie vor auf 
eine Verftändigung zwijchen Kaifer und Papſt und meinte für das rheinbün- 
dische Deutjchland nad) Analogie der franzöfiichen Verhältniffe 15 Bisthümer 
entjtehen zu jehen, und zwar in Anlehnung an die Einzelftaaten, derart, daß 
die bairische Regierung einen Erzbijchof und vier Biſchöfe, die würtembergijche 
einen Erzbifchof und drei Biſchöfe ernenne, ja er glaubte ſchon des Einver- 
ftändnifjes diefer Staaten ficher zu fein. 

Doch Schon nahte der furchtbare Krieg heran, welcher alle die Schöpfungen, 
um deren Ausbau Dalberg fih mühte, in Trümmer jchlagen jollte. Auch jein 
Staat hatte für den ruſſiſchen Feldzug ungeheure Opfer zu bringen. Bon den 
nach Spanien gejandten Truppen waren nur elende Trümmer zurückgekehrt. 
Troßdem mußten im Februar 1812 wieder 1800 Mann gegen Rußland ins 
Feld geftellt werden, denen jpäter noch 300 Mann folgten. Bon ihnen allen 
fehrten, obwohl fie überhaupt nur bis Wilna gelangten, aus Rußland nad) 
Danzig 240 Mann, nad) Frankfurt fchlieglih nur 60 Mann zurüd. Dazu 
legten fi) die Laften koloſſaler Durchmärjche auf das Land, durch welches ja 
eine Hauptetappenftraße nach dem Dften führte. Die durch alles dies und 
durch das gewaltthätig neuernde, von Frankreich willenlos abhängige Regiment 
des Großherzogs erregte Stimmung äußerte fi) damals unter anderem aud) 
in der bitterböjen Satire eines Franzofen, du Temple, der unter der Maste 
einer Bergleichung zwijchen Perikles und Dalberg die Schwächen feiner Regie- 
rung ſchonungslos verjpottete. Die Polizei hatte den Sinn des ganzen Opus 
freilich zunächft nicht verjtanden und ließ es deshalb volle drei Wochen unbe- 
anftandet circuliren, bis fie zu ihrer Beihämung — natürlih zu jpät — da— 
binterfam und dem Verfaſſer den Laufpaß gab. Bedenklicher waren offene 
Nevolten im Fuldaifchen während des Auguft. Bugleich richtete der Muni— 
zipal- und Departementalrath von Frankfurt energifche Beſchwerden über jein 
ganzes Negierungsiyftem an den Großherzog. Diejer nahm die Deputation 
ſehr ungnädig auf und drohte eventuell die franzöſiſche Hilfe anrufen zu wollen 
(16. Auguft). 

So kam ber unheimliche Winter 1812—13. Das franzöfiiche Heer war 
vernichtet, im Norden trieb Alles zur Erhebung. Auch im Großherzogthum 
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Frankfurt machte fich die Aufregung geltend. Im Hanauiſchen widerſetzte fich 
eine Dorfichaft mit Gewalt der Verhaftung eines Dejerteur3 und weiterer 
Truppenftellung; in Hanau jelbjt wurden im Januar 1813 gelegentlich eines 
Mastenballes zwei franzöfiiche Offiziere mißhandelt, die franzöfiichen Adler 
von den Domänengebäuden geriffen. Unter ſolchen Umftänden erbat in der 
That der fouveräne Großherzog franzöfiiche Hilfe, und am 30. Januar rüdten 
wirffih 12000 Mann Franzofen unter Souham in Frankfurt ein. Dazu 
gejellte fi am 3, Februar die Ernennung eines übelberüchtigten Menfchen 
Namens Robertſon zum Bolizeipräfeften von Frankfurt. Das Alles trieb 
natürlich die lebhaftefte Entrüftung hervor, jelbft unter den Behörden; Albini 
legte jogar fein Polizeipräfidium nieder. Und während fih nun die erjchüt- 
terndften Ereigniffe in rajcher Folge drängten und Alles der ungeheuren Ent- 
ſcheidung entgegenreifte, hatte Dalberg von den laufenden großen Berhandlungen 
eine auffallend geringe Kenntniß, ja weit mehr als fie bejchäftigte ihn der 
Abſchluß des Konkordats von Fontainebleau und die Stiftung eines Ordens, 
der, zur Erinnerung an die glüdlich wiederhergeftellte Eintracht zwiſchen Staat 
und Kirche, der Konkordienorden hieß, und defjen Statuten am 15. Auguft, am 
Napvleonstage, wirklich publiziert wurden. Indeſſen jchritt der eherne Fuß des 
Krieges über ſolche Tändeleien hinweg. Riefige Laften lagen auf dem armen 
Lande; vom 1. Januar bis zum 1. September zogen mindeſtens 340000 Mann 
auf der großen Etappenftraße nad) Dften; in der jelben Zeit ftiegen die außer- 
ordentlichen Ausgaben auf 3 Mill. fl, während die regelmäßigen des ganzen 
Sahres faum 2%, Mill. betrugen. Eine außerordentliche Vermögens = und 
Beſoldungsſteuer, die am 28. April, eine Accife auf die wichtigften Nahrungs- 
mittel, welche am 26. Juni auferlegt wurde, genügten nicht und riefen doch die 
beftigften Bejchwerden der ausgejogenen Bevölkerung hervor. Das Alles ſollte 
ja geopfert werden für einen fremden Despoten oder vielmehr, wie die Ein- 
gangsworte des erjten Dekret? es wohllautend umfchrieben, für die „Freiheit 
des Handels, Selbfterhaltung der Staaten des rheinischen Bundes und ihrer 
wohlthätigen inneren Einrichtungen“, welche als Zwed des gegenwärtigen 
Krieges bezeichnet wurden. Bon einem fittlichen Zwede des Proteftors und 
feiner Vaſallen in dem ungeheuren Kampfe wagte diejer Rheinbundsfürſt doc 
nicht mehr zu reden. 

Aber auch als die furchtbaren Schlachten des Auguft und September 
Napoleon in einen immer engeren Kreis einfchloffen, als ihn endlich der eiferne 
Griff Blüchers zwang, von Dresden abzulafjen — an den nahen Sturz des 
Gewaltigen wollte Dalberg nie glauben. Er wies mit ängftlicher Haft die 
wohlmeinenden Mahnungen feines treuen Leonhardt als „unglüdliche Worte“, 


als „unheilbringende Reden“ zurüd (Ende September); er weigerte ſich, 
Grenzboten IV. 1879, 65 
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Albinis dringender Bitte nachzugeben, ihn ins Hauptquartier der Verbündeten 
zu entſenden. Statt deſſen überraſchte er ſeine Räthe am 30. September mit 
ſeiner Abreiſe nach Conſtanz und der Uebertragung der Regierung an das 
Miniſterkonſeil. Was er eigentlich dabei beabſichtigt, iſt ſchwer zu ſagen, wie 
man denn überhaupt logiſche Folgerichtigkeit in ſeinen letzten Entſchlüſſen kaum 
noch wahrnehmen kann. 

Gegenüber der wachſenden Aufregung — in Hanau drohte offene Re— 
volte — hatten die Miniſter ſchweren Stand. Inzwiſchen war jedoch bei 
Leipzig die blutige Entſcheidung gefallen, die Trümmer des franzöſiſchen Heeres 
näherten ſich dem Rheine. Am 30. und 31. Oktober warfen fie bei Hanau in 
blutiger Schlacht die wegfperrenden Defterreicher und Baiern zurüd, am 1. 
und 2. November gingen fie duch Frankfurt, an demjelben 2. November 
309 bereit3 die Vorhut der Verbündeten ein, zwei Tage fpäter ſchlug Fürft 
Schwarzenberg fein Hauptquartier in der Mainftadt auf. 

Un demjelben Tage erhielten die in Frankfurt zurücgebliebenen Minifter 
ein Schreiben Dalbergs vom 28. Oktober, feine legte offizielle Aeußerung als 
Großherzog von Frankfurt, die freilich auf feine hochgeftiegene Unfähigkeit, 
politiich zu denken, das ſchärfſte Licht wirft. Der Fürft erflärte darin, er habe 
auf feine weltliche Macht verzichtet und zwar zu Gunften feines Nachfolgers, 
des Vicekönigs Eugen, Habe auch bereits den König von Baiern aufgefordert, 
im Namen feines Schwiegerjohnes Befi von dem Großherzogtäume zu er- 
greifen. Die Minifter legten dies wunderbare Schriftftüc ad acta, und Albini 
jchrieb troden feinem Herrn: „Em. königl. Hoheit ganz jonderbare Refignation 
ift, wie zu vermuten war, von dem König von Baiern an die alliirten Höfe 
abgejchicft worden; fie ift von denfelben angenommen, aber nicht zu Gunften 
eines feindlichen General® (was überall jehr aufgefallen ift, u. E. 8. 9., 
welche ohnehin ſchon vordem übel angejchrieben waren, ſehr verargt wird), 
jondern e8 wird das Land bis zum Frieden abminiftrirt, wo alsdann über 
dafjelbe disponirt werden joll; wahrjcheinlich wird es zerriffen werden.“ Dal- 
berg fragte freilich in feiner Antwort an den Minifter jehr naiv: „Kann eine 
bedingte Berzichtleiftung vechtsgiltig angenommen werden, wenn der Anneh- 
mende die Bedingung verwirft? Kann das Vaterherz des Königs von Baiern 
eingeftehen, daß fein Heiner Enfel feines fideitommiffarischen Anspruchs verluftig 
wird, weil deſſen Vater ein feindlicher General ift?* Daß das Großherzog- 
tum Frankfurt in diefem Momente ein eroberte® Land und der Rheinbund 
vernichtet war, das war dem alten Heren bei feiner Betrachtung ganz entfallen. 

In der That Hatte bereit? am 6. November Prinz Philipp von Heſſen— 
Homburg, Öfterreichischer Feldmarfchalllientenant, formell Befit von dem Lande 
ergriffen, vorläufig jedoch die Behörden beftehen Lafjen. Am 23. Dezember 
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folgte eine zweite Profflamation, welche Staat und Behörden für aufgelöft 
erflärte. Das Großherzogthum Frankfurt Hatte aufgehört zu exiftiren, und 
mit ihm war die politische Laufbahn des Mannes zu Ende, dem ein, unheil- 
volles Geſchick zu feinem und feines Vaterlandes Unglüd die Aufgaben eines 
Staatömannes geftellt hatte, während ihm jede Fähigkeit zur Löſung derjelben 
in folcher Zeit verjagt war. 

Dem beweglichen Geifte des Entthronten entipricht es völlig, wenn er 
auch diefer Wendung bald eine verfühnende, mildernde Seite abzugewinnen 
wußte. Schon am 31. Juli 1814 konnte er in einem Briefe an Karoline von 
Wolzogen jchreiben: „Gewiß liegen in den gegenwärtigen Beitverhältnifjen 
herrliche Elemente für Nationalität, liberale Formen und wahre Freiheit. Dem 
göttlichen Willen, der das Schwert gelenkt hat und bei den bevorjtehenden Ver— 
handlungen die Feder leiten wird, bin ich unbegrenzt ergeben.“ Er konnte aus 
dem Sturze des Imperator die Lehre jchöpfen: „Ueberjpannte Kräfte führen 
am Ende meiſtens zum Untergange‘; er konnte in Alexander von Rußland 
den „rächenden Erzengel“ begrüßen, ja ſich damit jchmeicheln, auch jet noch 
durch die Kraft feine Wortes zum Wohle deutjcher Nation wirken zu können. 
Das, was er an diefer Nation verjchuldet, ift ihm nie zum Bewußtjein ge— 
fommen, und von dem ftolzen, enthufiaftiihen Nationalgefühl und den un— 
vergleichlihen Opfern der Preußen, die in Wahrheit da rächende Schwert ge— 
führt hatten, hat er auch zur Zeit ihrer großartigften Entfaltung nichts geahnt. 

Wenn aber Dalberg feine politiiche Laufbahn ohne Bedauern jchloß, wie 
auch andrerjeit3 niemand es bedauerte, daß er fie ſchloß, auf feine geiftlichen 
Befugniffe Hatte er damit nicht verzichtet, und manches, was in ihrer Aus— 
übung in feinen legten Lebensjahren hervorgetreten ift, zeigt wenigftens, daß 
er auf diefem Gebiete feinen alten Idealen treu blieb. Er war nod) vor Ende 
Dftober 1813 nad) Zürich abgereift, wo die Tagfagung über ihre Neutralität 
berieth. Umſonſt Hatte ihm fein Generalvifar fir Conjtanz, 9. v. Weffenberg, 
davon abgerathen, denn jeit Jahren jchon arbeitete der päpftliche Nuntius in 
der Schweiz daran, diefelbe vom Bisthum Conſtanz abzulöfen, um fie jo der 
in Rom tief verhaßten Einwirkung des freifinnigen Weflenberg zu entziehen, 
und mit Recht fürchtete diefer, Dalberg werde jchlieglih den Intriguen des 
Nuntius erliegen. In der That willigte der Bifchof darein, für die Schweiz - 
einen andern Generalvifar zu ernennen, ftand jedoch zunächſt davon ab, als 
Weljenberg daraufhin Ende 1813 feine Entlafjung forderte, und zog ſich nad) 
Regensburg zurüd. Bald aber, im Januar 1815, enthob er ihn doc) feines 
Amtes und jandte ihn nah Wien, um bier für die Herftellung der fatholifchen 
deutihen Kirche im nationalen Sinne und für feine eigenen Intereſſen zu 
wirken, jpäter zu demſelben Zwecke nad) Grankfurt, wo die Bundesverfammlung 
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am 1. September 1815 eröffnet werden follte. Dalbergs Pläne wurden von 
Wefjenberg und andern damals mehrfach literariſch verfochten; fie blieben, zum 
Unglüd für das kirchliche und nationale Leben des fatholifchen Deutichland, 
gegenüber dem Partifularismus der alten Rheinbundftaaten, dem Widerwillen 
Preußens, mit ihnen vereinigt vorzugehen, und den zähe feftgehaltenen Macht- 
anjprüchen Roms auch damals Entwürfe, wie fie e8 früher geblieben waren. 
Hier wenigftens war der greife Dalberg der alten Fahne treu geblieben, um 
damit doch noch Zeugniß dafür abzulegen, daß feine Fehler auf politifchem 
Gebiete nicht Fehler des Herzens, fondern des Charakter und des Berjtandes 
waren. 

Ausichließlich feinem Berufe als Erzbiichof von Regensburg find die lebten 
Jahre gewidmet geweien. Bevor der Wiener Kongreß feine Dotation auf 
100000 fl. normirte, kämpfte er oft felbft mit dem Mangel, lebte in einer ein- 
fahen Mietwohnung, behalf ſich in anfpruchlofefter Weiſe auch mit Koft und 
Kleidung. Als er fih dann veichlicher auggeftattet jah, verwandte er einen 
großen Theil feiner Einkünfte auf die Unterftügung Armer und Nothleidender, 
nicht nur in Regensburg, auch in Frankfurt, „Nie war ich jo glüdlich wie 
jetzt“, jchrieb er damals. Und wie er die Liebe praftiich übte, fo hat er fi 
noch in feinem legten Hirtenbriefe zu dem Satze bekannt: „Der wahre Ehrijten- 
glaube befteht nur in lebendiger Liebe“, und feinen Untergebenen die unwider— 
ſprechliche Wahrheit gepredigt: „Gott hat die Glaubenzfpaltung feit Anbeginn 
der Welt zugelaffen, da er jeden Menjchen mit eigenthümlichen Fähigkeiten 
augrüftete und der Glaube ſich nad) diefer Einficht geftaltet und offenbart: der 
Bruder glaubt und denkt nicht wie der Bruder, der Sohn nicht wie der Vater, 
das Alter nicht wie die Jugend — und jo wird nie und nimmer ein und der- 
jelbe Glaube herrjchen, oder es müßten alle Menjchen ein und dafjelbe wollen, 
empfinden, denken und thun und all der Unterjchied der Alter und Gejchlechter 
und Völker verjchwinden. — — Wer bift du num, daß du zu deinem Bruder 
jagen bdürfteft: Glaube wie ich, fonft bift du verdammt?” So jchrieb ein 
fatholifcher Erzbiſchof im Jahre 1819, ein Sohn allerdings des vielgeſchmähten 
Jahrhundert der Aufflärung, ein Zeitgenofje Leſſings, nicht Kettelers und 
Pins’ IX. 

Mit diefem Belenntniß echter, weitherziger Toleranz ift er geftorben, nad 
einer Krankheit von nur wenigen Tagen, nach eben erfülltem 73. Lebensjahre, 
am 10, Februar 1817. Seine Ueberrefte ruhen im Dome zu Regensburg, den 
er zur Metropolitankicche des gefammten fatholischen Deutjchlands vergebens 
hatte machen wollen. 

Es ift fein tragisches Loos, das ihn getroffen, denn Karl v. Dalberg war 
fein Held, und doc liegt etwas Tragiſches in feinem Geſchick. Er verjtridte 
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fi) in ſchwere Schuld, weil er den Zwieſpalt zwijchen der Güte feines Herzens 
und der Schwäche feines Willens, zwijchen feinem patriotiihen Streben und 
feiner mangelhaften politiichen Einficht, zwiſchen feinem, allumfafjenden Inter- 
efje und feiner beſchränkten Kraft niemals zu überwinden vermochte. Ihm 
fehlte die fejte Grundlage geordneter Zuftände, auf die er fich Hätte ftüßen 
können zu gedeihlihem Wirken, ein großer, gejchlofjener, Ehrfurcht gebietender 
und Hingabe wedender Staat, und fo wurde er nicht blos ein Opfer jeiner 
eigenen Schwächen, jondern faft mehr noch ein Opfer feiner Zeit. 


Serdinand Freiligrakhs Zugend. 
Nach eignen Briefen. 


Ueber Ferdinand Freiligraths Jugendleben haben wir bisher nur jehr 
unzulängliche Kunde gehabt. Die hauptjächlichften Entwidelungsftufen jeines 
Lebens, bis er mit dem Erjcheinen feiner „Gedichte“ 1838 zum erften Male in 
helleres Licht trat, find zwar im wejentlichen befannt; die feineren Züge aber 
entzogen fich unferer Kenntniß. Ueber die allmähliche Reife feines dichteriſchen 
Talentes von den erjten unjelbftändigen Anfängen an bis zu der Originalität, 
welche in den Gedichten des Muſenalmanachs 1835 hervortritt, find wir bis jeßt 
nicht unterrichtet gewejen. 

Ein günftiges Geſchick hat es gefügt, daß dem Berfafjer diefer Zeilen 
Freiligraths Briefe an eine große Zahl feiner Freunde überlaffen wurden zum 
Bwed einer biographiichen Arbeit, welche wejentlich aus diejen Briefen des 
Dichters erwachſen und die wichtigiten derjelben mittheilen wird. Daß Männer 
wie Chamifjo, Schwab, Immermann, Wolfgang Müller, Simrod, Hoffmann 
v. Fallersleben, Auerbach, Geibel, Schüding, Kinfel, Carriere u. a. ihm als 
Korrejpondenten nahetraten, läßt wohl darauf jchließen, daß dieſe Briefe für 
die Kenntniß der Gejchichte von des Dichter Entwidelung reihen Aufſchluß 
bieten. Es fei gejtattet, als Vorläufer de Ganzen im Nachfolgenden zwei 
diefer Briefe mitzutheilen, in welchen der Dichter jelbjt nahen Freunden über 
feinen Bildungsgang Aufichluß gibt. Er thut e8 mit jener Wahrhaftigkeit und 
zugleich mit jener Beicheideuheit, welche ihm Lebenslang eigen waren. . 

Geboren zu Detmold am 17. Jumi 1810, eines unbemittelten Bolfslehrers 
Sohn, bejuchte Freiligeath bis zu feinem 15, Geburtstage dad Gymnaſium 
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jeiner VBaterftadt und gewann dafelbft wenn auch nicht eine vollftändige Gymna— 
ftalbildung, jo doch eine folche, wie fie ein hochbefähigter und fleißiger Schüler 
bis zum Abgange aus Secunda fich erwerben fann. Da dem Vater die Mög- 
lichkeit fehlte, den Sohn ftudiren zu laſſen, jo fam derjelbe im Sommer 1825 
in ein Kolonialwaarengeichäft zu Soeft, in welchem er ſich von der bejcheidenen 
Lehrlingsftellung zum Kommis emporarbeitete, Seine kargen Mußeftunden be= 
nußte er zu einem tüchtigen Studium der modernen Sprachen. Anfang 1832 
trat der 21 jährige junge Maun in einem Bankgeſchäft und Großhandlungshaufe 
zu Amjterdam als Kommis ein. Mehr und mehr fam ihm der Zwieſpalt 
zwijchen feiner engen, nüchternen Lebensftellung und feiner dichterifchen Anlage 
zum Bewußtjein, und diefer Unmuth ſprach fich nicht felten in wehmüthigen 
oder bitteren Dichtungen aus. Zugleich aber war der weite Horizont der großen 
Seejtadt der poetifchen Entwidelung Freiligraths förderlich. Hier erft gewann, 
was die eifrige Lektüre feiner Knabenjahre an Kenntniffen und BVorftellungen 
des Fremden aufgejpeichert hatte, Leben und Geftalt im Beichauen des Fremd— 
artigften, Mannigfaltigiten, Großartigften; in der geräufchvollen Einfamfeit des 
Amsterdamer Hafenlebens erwuchs Freiligrath zum Dichter. 


Schon ſeit 1830 hatte er einzelne feiner Gedichte und Ueberſetzungen in 
weitfäliihen Lofalblättern und Almanachen erjcheinen Laffen, ohne daß die Beit- 
genoſſen das in dieſen Schöpfungen Lebende außerordentliche und originelle 
Zalent erfannt hätten. Ein Verfuch, fich durch feinen Landsmann Grabbe in 
die Literatur einführen zu Laffen, jcheiterte, wie es fcheint, an deſſen Säumigfeit. 
Bon durchichlagender Wirkung dagegen war eine andere Verbindung, welche 
Freiligrath, anfnüpfte: die mit dem in Berlin erfcheinenden, von Chamiſſo und 
Schwab herausgegebenen Muſenalmanach. Ende 1833 ſchickte er Chamifjo die 
eriten Beiträge ein, welche im Jahrgang 1835 Aufnahme fanden und des 
Dichters Namen alsbald weithin verbreiteten. Ende 1834 eröffnet er auch eine 
Korrefpondenz mit Guſtav Schwab, welcher, minder jchreibträge als Chamiffo, 
dem jungen Manne alsbald mit herzlichem Wohlmeinen und warmem Verſtändniß 
entgegenfam. Freiligrath jandte einen Beitrag zum Schilleralbum, welcher, 
obwohl verfpätet, Aufnahme fand. In feiner Antwort vom 3. Januar 1835 
bittet Schwab im Namen des Schiller -Komites, Freiligrath möge „ganz gele- 
gentlich, doch nicht allzufpät, ihn wiſſen Laffen, an welchem Tag und Jahr und 
wo er geboren jei, ſowie wo und in welcher Eigenschaft er Haufe“. Freiligrath 
antwortete darauf im Februar 1835, wie folgt. 


Den mir mit Ihren freundlichen Zeilen vom 3. vorigen Monats gemachten An— 
fragen bin ich zwar ſchon, noch ehe ich fie erhielt, durch meinen Brief vom 15. Januar 
zuvorgelommen, mag es mir jedod um fo weniger verfagen, Ihnen noch insbeſondre 
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meinen herzlichen Dank für Ihren wohlwollenden Zuruf auszufprehen, ald Sie nad) 
Lefung des Folgenden jelbft ermefjen werden, wie ſehr mid derfelbe erfrenen mußte. 
Daf Sie mich wegen der unverlangten Ausführlicfeit meiner Mitteilungen nicht der 
Unbefeidenheit oder Zudringlichkeit zeihen werden, dafür bürgen mir, wie Ihr Brief, 
fo auch Ihre Lieder und Ihr vor mir liegendes Bildniß. 

Aus meinem zweiten Albumblatte wiflen Sie, daß ih Kaufmann bin, Ein 
proſaiſcher Beruf, und doch ift nur die Poefie Schuld daran, daß ich ihn ergriffen 
habe! Bon unbegüterten Eltern geboren — mein Bater war Lehrer an der Bürger- 
ſchule zu Detmold — mit meinem adten Jahre Reime ſchmiedend; durch treffliche 
Lehrer (unter ihnen Fallmann und Möbius) und einen väterlichen Freund, den durd) 
eine Schrift über die Hermannsshlaht bekannten Archivrath Cloftermeier, mannigfad 
angeregt und aufgemuntert, alles, was die Wiſſenſchaft bot, freudig ergreifend; vor- 
nehmlich aber, wie Immermanns Hänschen, „von Sindesbeinen auf das Ideal geſtellt“ — 
dachte ich nicht daran, daß es mir einmal in den Kopf kommen würde, von den Muſen 
zum Merkur überzulaufen. IH wollte immer einmal ein tüchtiger Philolog oder 
Theolog werden, denn zum Juriſten, den Cloftermeier aus mir ziehen wollte, glaubte 
ih feinen Beruf im mir zu fühlen. So wurde id fünfzehn Jahre alt, und war im 
Begriff, die Serumda mit der Prima zu vertaufhen, als ein Bruder meiner damals 
ſchon verftorbenen Mutter, welder ſich lange als Supercargo auf den Meeren umber- 
getrieben und zulegt als Kaufmann in Edinburg niedergelaffen hatte, meinem Vater 
den Vorſchlag machte, mich, nachdem ich mir die erften merkantilifhen Kenntniffe in der 
Heimath zu eigen gemacht hätte, zu fi zu nehmen, und fpäter zum Theilhaber feiner 
Handlung zu mahen. Mein böfer Stern wollte, daß ich zu jener Zeit grade neben 
meinen Schulftudien nichts eifriger betrieb, als die Lectüre Walter Scott’jher Romane. 
Ih dachte an nichts, als an die Nebelhaiden des Hochlands, und die auf ihnen vaga- 
bundirenden Bettler und Zigennerinnen. Was Wunder, wenn ic dem Rufe nad dem 
Herzen von Midlothien, nad dem Site des Wizard of the North nidjt widerftehen 
fonnte, und, wenn auch feine goldnen, aber doc die haidekrautbewachſenen Berge der 
Grampianfette ſchon im Geifte vor mir ſah. Ich wurde freilich bald enttäufct. Als 
ih nach einigen Jahren meine Lehre in Soeft bald abjolwirt Hatte, jah fi) mein Oheim 
dur Unglücsfälle außer Stand gefegt, fein früheres Verſprechen zu erfüllen, und die 
Anftrengungen, die ich nun machte, um zu den Studien zurüczufehren, jcheiterten an 
mandperlei Klippen. Ich blieb Kaufmann, und bin jett feit drei Jahren als Corre- 
Ipondent auf dem Büreau eines hiefigen Banquiers beſchäftigt. Zum Beginn eines 
eignen Geihäfts fehlen mir die Mittel, und ich glaube aud, daß ich einen folden 
Schritt, wenn ic ihm thäte, bald wilde bereuen müſſen. 

Während meines Aufenthaltes in Soeft feste ih die früher liebgewonnenen Be- 
Ihäftigungen eifrig fort u. trieb vorzüglih neue Spraden, Geſchichte und Geographie, 
Auch die Luft zum Dichten ftellte fih wieder ein, die englifchen Poeten, mit denen id) 
bald bekannt wurde, veranlaßten metrifhe Ueberfegungen, und ich habe aus jener Zeit 
no mandes nah Byron, Moore, Scott, Hogg, Koleridge, Southey, Wordsworth, 
Wilfon u. U. liegen, wovon Einzelne® damals aud in weſtfäliſchen Zeitfehriften und 
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Taſchenbüchern gedrudt wurde. Meine Erftlinge fanden nachſichtige Beurtheiler; daß 
ich merkantiliſcher Saul aber einmal fo glüdlich fein würde, mid den Propheten des 
Muſenalmanachs anreihen zu dürfen, am Wolfg. Menzel einen milden Richter zu finden, 
u. von Ihnen jo wohlwollend, jo Herzlihd auf dem Parnaß begrüßt zu werden, wie 
dies im Ihrem Briefe der Fall ift, daran Hatte ih aud im Traume nicht gedacht. 
Meinen wärmften, innigften Dank dafür ! 

Glücklich Fühle ih mich im meiner jeßigen Lage nicht. Mein Stand legt dem 
Dichter mehr Feſſeln an, als jeder andre. Ohne feine Lichtjeiten zu verfennen, Tann 
ih ihm doch nicht mit ganzer Seele angehören. „Die böfen Ideale“ kommen mir 
immer in die Quer, und wenn ic über fpanifche Staatspapiere ſchreiben foll, jo denfe 
ih an die Bidaffonbrüde und die „alten Wunden“, die auf ihr aufbreden. 

Die Ausfiht, mein ganzes Leben als Commis Hinvegetiren zu müflen, ift ent- 
jeglich, und doch — was bleibt mir anders übrig? Nachſtudiren zu wollen, füllt mir 
nit ein; dazu bin ich zu reih_an Dahren und zu arm an Geld. Wohl habe ich aber 
ihon daran gedacht, ob ich nit als Korrektor in einer bedeutenden Offizin, oder als 
Ueberfeger an einer Zeitihrift, wie 3. B. das Ausland ift, thätig fein könnte. Die 
dazu erforderlihen Kenntniſſe glaube ih, wenn auch meift Autodidaft, zu befigen, umd 
würde in einer folden Stellung der Poeſie, die ich nicht laſſen kann, doc immer mehr 
leben können, als jegt, wo id mit andern Arbeiten jo überhäuft bin, daß ich noch 
nicht einmal an das Sammeln meiner Sachen habe denten können, jo gern ich auch 
mit meinem fünfundzwanzigften Jahre ein Bändchen publiziren, und dadurch das erfte 
Stadium meiner poetifhen Laufbahn begrenzen möchte. Meine Entfernung von den 
Hauptfigen des deutſchen Buchhandels hat mich bis jegt immer noch abgehalten , etwas 
in Diefer Beziehung zu thun, umd, wenn ic auch dazır überginge, würden die Buch— 
händler den dichtenden Handlungscommis wicht für einen Narren halten? Würde es 
etwas helfen, wenn ic, Romanhelden wie Goethes Meifter, Scotts Francis Osbaldi- 
ftone (im Rob Roy), €. T. U. Hoffmanns Traugott (in feiner Erzählung: Der 
Urtushof) ganz aus dem Spiele lafjend; mic darauf beriefe, daß, freilich beffere als 
ih, ein Juſtin Kerner, Stephan Schütze, L. Bedften u. A. per aspera eines 
Comptoirs oder einer Apothele ad astra eines ungeftörten poetiſchen Wirkens fi er- 
hoben, daß der wahnfinnige M. €. Kuh bei dem alten Namler einen Stein im Brette 
hatte, und daß, um mit Beiſpielen aus verjdiednen Nationen zu fliegen, Wilhelm 
Gerhard (im Leipzig), Samuel Rogers, von der Hoop, Loots und Tollens Kaufleute 
find oder waren ? 

Annfterdam werde ih übrigens auf jeden Fall verlaffen. Ich ftehe hier gar zu 
einfam, und entbehre, was das Dichten betrifft, alles Rathes umd aller Theilnahme. Als 
ich kürzlich meine im Muſenalmanach mitgetheilten Bilder aus Afrika in verſchiednen 
Blättern nicht ungünftig beurtheilt fand, Hatte ih wahrhaftig nit einmal Jemanden, 
den ich zu meinem König Cophetua Hätte mahen, umd ihm, minder figürlich, als 
Piftol, ein: 

„A foutra for the world and all world’s base lings! 
I speak of Africa and golden joys!“ 


—— 
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hätte zurufen können! Im Scherz natürlich, denn ich weiß wohl, an wie vielen 
Fehlern meine Verſuche leiden. 

Werden Sie nach dieſer offenen Beichte (die ich inzwiſchen nur Ihnen mache) 
meinen Hans-Sachſereien auch fernerhin eine beſcheidene Stelle neben den vollendeten 
Dichtungen der erſten Lyriker der Nation im Muſenalmanach gönnen? Darf ih es 
außerdem wagen, Ihnen die anliegenden Gedichte mit der Bitte zu überreichen, diejelben 
im Morgenblatte abdruden zu lafjen, wenn fie anders der Tendenz diefer, ihrem 
poetiſchen Theile nah, wenn ich nicht irre, unter Ihrer Leitung ftehenden Zeitichrift 
entjprehen? Wenn meine Saden jonft was taugen, jo weiß ich wohl, daß bei Ihnen 
der Stand zur Sache nichts thut — aber beim Publitum? — 

Da ih aus Ihrem Briefe fehe, daß die Länge meines erften Beitrags zum 
Album deffen Aufnahme nicht Hinderlih ift, fo bitte ih Sie, den zweiten mit feinen 
lahmen Diftihen — im Techniſchen bin ich überhaupt jehr zurüd, und werde unter 
anderen einigen Bolenliedern, wenn fie einmal gedrudt werden follten, wohl das: Nos 
Poloni non euramus quantitatem syllabarum als Motto vorfegen müſſen — zu 
vernichten. Ich fandte ihn bloß, weil ich glaubte, der erfte werde im Drud mehr 
als eine halbe Octavſeite einnehmen. 

Und nun bitte ih Sie vet ſehr um Entihuldigung, daß ich Ihre Geduld auf 
eine jo Harte Probe geftellt Habe. Ihre Herzlichen Worte erwidern mußte id . 
Daß ich es aber jo ausführlich gethan habe, wollen Sie dem Alleinftehenden, dem «8 
wohlthat, fid einmal ausipreden zu können, und der ſich außerdem verantworten zu 
müffen glaubte, daß er als Unberufener in die glänzende Gefellihaft des Alma- 
nachs fi gewagt, verzeihen! 


Diejer Brief ift ficherlich von hohem Werthe. Mit verhaltenem Leid, aber 
ohne Bitterfeit erzählt der junge Dichter fein bisheriges Leben, zugleich mit einer 
wahrhaft herzgewinnenden Bejcheidenheit, ohne die Spur einer Ahnung, daß 
er jo manchen Dichter, der ihm noch als ein unerreichbares Vorbild erjcheint, 
ſchon redlich überholt Habe. 

Einmal durch die beiden väterlichen Freunde im Muſenalmanach und 
Morgenblatt vor einen weiten Kreis geftellt, ſah ſich Freiligratd unerwartet 
als Dichter gefeiert, jelbit in Amfterdam, wohin nur das legte Schaumfprigen 
der deutjchen literarischen Bewegung gelangte. Bon Heimweh verzehrt, ergriff 
er die Gelegenheit, daß er im Aufrüden übergangen worden war, um Anfang 
1836 zu kündigen, und fehrte nach Soeft zurüd, dort feine Gedichte für Cotta 
drudfertig zu machen, welcher felbft dem weltverlafjenen Komptoiriften zu 
Anfterdam den Verlag angetragen Hatte. Im Frühling 1837 trat Freiligrath, 
um aufs neue eine fefte Stätte zu finden, wieder in ein faufmännifches Ge- 
Ihäft zu Barmen; 1839 aber gaben ihm die raſch aufeinanderfolgenden Auf- 
lagen feiner Gedichte den Muth, völlig mit dem Kaufmannzftande zu brechen. 


Er zog im Herbft von Barmen hinweg, um fortan als freier — zu leben, 
Grenzboten IV. 1879, 


zunächft in dem anmuthigen Unkel am Rhein. Hier verlobte er ſich 1840 mit 
Ida Melos aus Weimar, verheirathete fich mit ihr im Mai 1841 und zog 
nad Darmftadt, mit der Abficht, dort ein Blatt „Britannia“ zu begründen, welches 
deutsches und englifches Volksthum, deutjche und englijche Literatur mit ein- 
ander in Fühlung bringen ſollte. Das Unternehmen jcheiterte jedoch an der 
Aengftlichkeit der Berlagshandlung. 

In Darmftadt trat Freiligrath in freundichaftlihe Beziehung zu dem 
Gymnafiallehrer Auguft Nodnagel, welcher diefe und jene literargefchichtliche 
Arbeiten lieferte und fich von unjerem Freunde für ein — nicht über das erfte 
Bändchen geförderte — Unternehmen „Deutfche Dichter der Gegenwart“ 1842 
genauere Angaben über Freiligraths Lebensgang erbat, da die bisher veröffent- 
lichten Notizen mannigfach Unrichtiges enthielten. Daraufhin jchrieb Freilig— 
rath an Nodnagel im Sommer 1841 folgenden Brief, welcher die zweite authen- 
tiihe Kunde über Freiligrath8 bisherige Leben gibt: 


Darmftadt, 21. Auguſt 1841. 
Lieber Nodnagel! 


Bergib, daß ih Did mit den verfprodenen Notizen jo lange Hingehalten Habe! 
Zeit und Luft fehlten, und ich konnte wahrlich nicht eher dazu kommen, als eben jet, 
wo der frifche Herrliche Morgen mich ebenfofehr mahnt, als tüchtig mat, Dir Wort 
zu halten. Ih knüpfe meine Mittheilungen wohl am beften an den Artikel über mic 
im beifommenden 12. Heft des Wigandſchen Converfationslericons, den ih, was das 
Chronologiſche darin betrifft, durchaus beftätigen fan, und nur allerlei Sachliches be- 
richtigen muß. Es ift nämlih durchaus unwahr, daß id „unter dem Mangel an allen 
geiftig amregenden Einflüffen aufgewachſen ſei“ Mein Vater war Lehrer an der Det- 
molder Bürgerfchule, ein braver, edler, und in feiner Stellung tüchtiger und geadhteter 
Mann, der gewiß zu erkennen und zu fördern wußte, was allenfalls in mir lag. Ic 
erinnere mich noch jest mit Thränen im den Augen der Freude, mit der er die erften 
Anfänge des Adhtjährigen begrüßte, und der Opfer, die Er, der finanziell vielfadh be- 
ſchränkte und beengte, mit Liebe bradte, wo e8 galt, meine Ausbildung zu fürdern. 
Ich liebte ihm über Alles, u. weiß was ih ihm zu danken habe! — Außer ihm nahm 
fih vornehmlich unfer alter Nahbar, der Hiftorifer Cloftermeier der geiftigen Förderung 
des Heinen Poeten an, Ich mußte allwöchentlich zwei Mal zu einer beſtimmten Zeit 
zu ihm kommen, theil® um ihm Rechenſchaft über meine Schulftudien zu geben, theils 
um von ihm felbft allerlei Spradlides u. Hiftorifces, was ich eben auf dem Gym: 
naftum nicht zu hören befam nebenbei zu empfangen. Durch meine Freude daran u. 
die Yeichtigkeit mit der ich mir alles aneignete, war ich fein erflärter Liebling, wozu 
vielleicht auch die Naivetät und der kindiſche Wig, durch die ich ihn nicht felten ergötzte, 
nit wenig beitrugen. Wenn feine Tochter (Grabbes Wittwe) nädften Monat nad 


Darnftadt kommt, jo fannft Du von ihr eine Menge Anekdoten aus jener Zeit hören, 
die Di gewiß zum Laden bringen werden. Bon den Lehrern am Detmolder Gym- 
nafium übten hauptjählihd Rohdewald und Falkmann (der bekannte Stylift) einen 
wohlthätigen Einfluß auf mid aus. Jener durch Ausbildung meines fittlichen, dieſer 
duch Weckung und Entwidelung meines äfthetifhen Gefühle. Wenn mir Falkmann 
im Sommer 1825, als id da8 Detmolder Gymnaſium verließ, das Diftihon ins Stamm- 
buch ſchrieb: 


Ueberall folgen die Muſen und Grazien ihrem Verehrer, 
Niedrer und kalter Sinn weiſt ſie allein nur zurück, 


fo iſt das, mein’ ich, Beweis genug, daß ich bis dahin nicht „Mangel an geiſtig an— 
regenden Einflüſſen“ gelitten, ſondern daß die Talente, die man vielleicht in mir entdeckte, 
Pflege genug erfahren hatten. Ich bin nachher, in einem mannigfach bewegten Ge— 
ſchäftsleben, der Aufforderung, die in jenem Diſtichon liegt, nach Kräften nachgekommen, 
wenn der Erfolg, mir wenigſtens, auch immer ein ungenügender geblieben iſt. Meine 
Lehrzeit beſtand ich zu Soeſt bei meinem Oheim, einem vielfach gebildeten, u. was 
mehr als das iſt, einem überaus wackern und vortrefflichen Mann, der mir Muße voll— 
auf gab, mich theils autodidaktiſch, theils durch Privatlehrer fortzubilden. Den größten 
Theil meiner zahlreichen Privatſtunden (Engliſch, Franzöſiſch, Italieniſch und ein Reit— 
curſus ſogar) hat er ſelbſt bezahlt! Ich verdanke ihm außerordentlich viel! 

Was das Lexicon ſonſt über mich beibringt, iſt richtig, mit Ausnahme meines 
Berhältniffes zu Grabbe, über das ich mid bereits mündlich gegen Did ausgelaffen 
habe. Nachdem ih alfo nadgetragen, daß ih zu Ende 35 und Anfang 36 nod 
Hugo’8 Dden u. „Dämmerungsgeſänge“ überfegt (für die formelle Weiterbildung 
immer von Moment), Tann ich glei einen Sprung machen, u. Did aus meiner 
Barmer Zeit (1837— 1839) an den Nhein nad Unkel führen. Der edlen Mercatura 
hatt’ ih nun vollftändig den Rücken gewandt u. wollte in ftiller Zurückgezogenheit 
ſchaffen, was mir der Geift eingäbe. Daraus ward indeß nichts. Bon dem Zauber 
des Rheins ergriffen den Simrod jo wundervoll in feinem „An den Nhein, an den 
Rhein“ angedeutet hat, Hab’ ich in Unkel viel gelebt und geliebt, aber wenig gedichtet. 
Der Aufbau des Rolandsbogens war das Einzige, was ich dort ausführte, u. das 
„Rolandsalbum“ die einzige fchriftftellerifhe Merkfäule des ganzen Jahrs. Das maleriſche 
u, romantifhe Weitfahlen, zu deffen Vollendung ich eigentlich nach Unkel mich gewandt 
hatte, blieb Liegen, u. wurde erft Später von Schüding fortgefegt. Was ih mir übrigens 
in Unfel fonft errungen, u. weld einen widtigen Abichnitt in meinem Leben es bildet, 
weißt Du umd fiehft Du alle Tage im Anſchauen meines häuslichen Glüdes. Ich 
verließ die Kleine Rheinftadt im Sept. v. J., machte dann eine Reife nad Süddeutſch— 
land und fah Ida im November in Thüringen wieder. Den Winter bracht’ ich theils 
bei ihr auf dem Lande (in Monra) theils in Weimar zu, wo ih mir in Edermann, 
Bürd, dem Maler Schramm u. A. liebe Freunde erworben habe. Im Mai 1841 
war meine Hodzeit — feit dem 26 Mai bin ich in Darmftadt. Das Weitere weißt 
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Du — weißt, wie id lebe u. was id von Literariſchem zunächſt vorhabe.. Möge 
mir Gott beiftehen, noch Biel zu ſchaffen, u. Beſſeres, als bis jegt! 

Ih bin feltfam bewegt, wie ih Dir da das nadte Geripp eines Lebens hinftelle, 
von dem ſchon viel Lärm gefählagen, u. an dem do im Grunde wenig if. Um es 
begreifen zu können, müßteft Du im Stande fein, zwiſchen den Zeilen zu leſen. Ach, 
da grünt mandes Grab, da quillt mande Thräne, da fehlt e8 nit an durchweinten 
u. durchſchwelgten Nächten, ein gebrodenes Mädchenherz zudt dazwiſchen — ih bin 
betrübt bi8 zum Tode! — Jetzt gilt 8, das Alte zu fühnen durch feftes Beharren 
und tremes, liebendes Halten an dem nen Errungenen! Ich liebe mein Weib unendlich, 
und ich Hoffe zu Gott, daß ich im diefer Liebe Kraft und Muth für ein Leben finden 
werde, das man fpäter mindeftens nicht ein ganz verfehltes nennen foll. 

Doch Du mwollteft Notizen, u. ich werde fentimental. Vergib und bleib’ mir gut! 


Ein Kommentar zu diefen tiefgemüthvollen Bekenntniſſen, aus welchen des 
Dichters Herz in den ſchönſten Klängen Spricht, ift wohl überflüffig. 
Krefeld, Wilhelm Buchner. 





Ampelius. 


Durch die großartigen pergameniſchen Funde, die vor kurzem in das 
Berliner Muſeum gelangt ſind, iſt mit einem Male ein römiſcher Schriftſteller 
aus der Kaiſerzeit, der ſich bisher der größten Dunkelheit erfreute, in den Vorder— 
grund des Intereſſes gerückt worden, inſofern er der einzige antike Schriftſteller 
iſt, bei dem ſich eine Erwähnung des Bauwerkes findet, von welchem die perga— 
meniſchen Skulpturen ſtammen: Lucius Ampelius, der Verfaſſer eines kleinen 
„Gedächtnißbuches“ oder „Merkbuches“ (Liber memorialis). Wenn auch dem ge— 
rechten und vollfommenen Archäologen von Fach Ampelius ſchon vorher fein 
Tremdling fein durfte, da gerade dasjenige Kapitel jeiner Schrift, welches die 
Erwähnung des pergameniichen Gebäudes enthält, auch über andere berühmte 
Kunjtwerfe des Alterthums Notizen, zum Theil aparter und furiofer Urt, bei- 
bringt, jo konnte man doch ein recht tüchtiger Philolog fein, ohne das „Merf- 
büchlein“ des Ampelius jemals in der Hand gehabt zu haben. Weiteren Kreiſen 
vollends wird fein Name völlig neu gewejen fein. 

Die Belanntichaft mit Ampelius ift überhaupt verhältnigmäßig jung; er 
wurde zum erften Male 1638 in Leyden von Salmafius aus einer jeitdem wieder 
verjchollenen Handichrift herausgegeben, und zwar als Anhang zur „Römijchen 
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Geſchichte“ des Julius Florus, die Umpelius neben Cornelius Nepos u. a. augen- 
jcheinlich benußt hat. Nach dieſem Beiſpiele erjchienen beide auch in den jpäteren 
Ausgaben bis herab auf die Teubnerjche meift in Verbindung mit einander; 
Einzelausgaben des Ampelius find wegen der geringfügigen Bedeutung feiner 
Schrift nur felten hergeftellt worden. Weber die Lebenszeit des Ampelius find 
wir ohne jede direkte Kunde; nur durch Schlußfolgerungen aus dem Inhalte 
feiner Schrift läßt fie fi) annähernd feftftellen. Poſitiv geht aus feinem Büchlein 
hervor, daß er nad) Trajan (98— 117) und Hadrian (117—138) gelebt haben 
muß, denn deren Zeit berührt er noch gelegentlich; negativ läßt ſich be- 
weijen, daß er nicht nach dem Anfange des 4. Jahrhunderts gejchrieben Haben 
fann, denn er betont im 18. Kapitel, daß Sulla der einzige römiſche Macht- 
haber gewejen, der die Negierung freiwillig niedergelegt habe. Dieſer Fall 
wiederholte fich aber im Jahre 305 n. Chr., wo Diocletian und Marimian frei- 
willig abdankten, eine Begebenheit, die bei allen übrigen Schriftitellern der Folge: 
zeit im lebhafteften Andenken jtand; da Ampelius nicht3 davon weiß, jo fann 
er fie auch nicht erlebt haben. Die Grenzen laſſen ſich aber noch enger ziehen. 
Ampelius gedenkt unter anderen auch des Tempels der Diana von Ephejus als 
eines noch bejtehenden Gebäudes. Diejer Tempel wurde aber unter der Re— 
gierung des Gallienus (253—268) zerftört, alſo wird Ampelius auch vor dieſe 
Zeit noch zu jegen fein. Endlich geht aus der Anwendung, die er von dem Titel 
„Saejar" macht, hervor, daß er in einer Zeit gefchrieben haben muß, wo ber 
Gebrauch, demzufolge das Wort nicht mehr vom höchſten Machtinhaber, jondern 
ausschließlich vom defignirten Amtsnachfolger des „Imperator“ oder „Augustus“ 
gebraucht wurde, fich noch nicht feftgefeßt Hatte. Dieſe Feitftellung erfolgte aber 
bald nad) dem Anfange des 3. Jahrhunderts. Aus alledem ergibt ſich, daf 
Ampelius um die Wende des 2. und 3. Jahrhunderts Iebte und jchrieb. Da 
jeine Schrift einem gewiſſen Macrinus gewidmet ift, jo hat man, was zu der 
übrigen Grenzbeftimmung an fich jehr gut paffen würde, an den Kaiſer dieſes 
Namens, der von 217 bis 218 regierte, denken wollen. Wenn das Schriftchen 
nur nicht ein gar jo dürftiges und Flägliches Kompendium wäre, ein Machwerk, 
wie es höchſtens ein Schulmeifter jener Zeit zum Auswendiglernen für feine 
Schiller zufammenftellen konnte! Sicherlih war Macrinus — der Name ift 
feine Seltenheit in jener Zeit — nichts als ein Schüler des Ampelius. 

Den Inhalt feiner Schrift gibt Ampelius ſelbſt in feinen Widmungsworten 
an Macrinus an, wenn er jagt: „Da du gern alles wifjen möchteft, jo habe id) 
dieſes Merkbuch gejchrieben, damit du weißt, was die Welt ift, was die Elemente 
find, was der Erdkreis trägt, endlich was das Menſchengeſchlecht vollbracht Hat.“ 
Das Ganze ift ein magerer Abriß des für die damalige Zeit wiſſenswürdigſten 
aus der Aſtronomie, Geographie, Mythologie, Geſchichte und Politik, auf 50 Heine 
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Kapitel vertheilt. Das merkwürdigſte iſt ohne Zweifel das dem geographiſchen 
Theile angehörige achte Kapitel, welches auch die Erwähnung der pergameniſchen 
Skulpturen enthält und die Ueberſchrift trägt: „Die Weltwunder“ (Miracula 
mundi). Im Nachfolgenden verjuchen wir, joweit e8 der in jchauderhafteiter 
Verderbniß überlieferte und erſt in neuerer Zeit durch philologiichen Scharffinn 
etwas lesbarer gejtaltete Text erlaubt, eine möglichjt getreue Meberjegung *) diejes 
Kapitels zu geben. Dafjelbe lautet, wie folgt. 

„Die Wunder, die auf Erden find. Fünftaufend Schritt von Apollonia bei 
Amantia am Berge Nymphaeus ift ein Feuer, und aus der Erde fommt eine Flamme 
heraus. Im Walde wird die Stimme des Pan bis nad) der Stadt gehört. Auch 
find am Fuße diejes Berges in der Ebene Seen voll Waſſers, da kommt Pech und 
Erdpech heraus; wenn man mit den Händen darauf jchlägt, jo fommt das Pech in 
die Höhe und fteigt in Blajen aus dem Wafjer auf. In Ambracia in Epirus find 
Caſtor und Pollux und Helena auf eine Wand gemalt von der Hand eines Urein— 
wohners, und niemand fann ausfindig machen, wer fie gemalt hat. In Argos 
in Epirus, auch Hippoboton genannt, ift eine große doppelte Brüde mit Säulen, 
welche Medea joll haben erbauen Lafjen. Dort find die Steuerruder der Argo- 
nauten gemalt und ein angefangene®s Schiff. Dort ift auch ein Tempel des 
Suppiter Chthonios, aus dem man hinabfteigen kann in die Unterwelt, um Orafel 
heraufzuholen; an diefer Stelle jollen die, welche Hinabgeftiegen find, den Juppiter 
jelber jehen. Auf Leucas ift ein Berg, von dem ſich Sappho um eines Mannes 
willen herabgeftürzt hat. Oben auf dem Berge ift ein Heiligtum des Apollo, 
wo geopfert wird; und wenn ein Menjch von dort herabipringt, wird er jogleich 
von Kähnen aufgefangen. In Sicyon in Adhaja auf dem Markte fteht ein 
Tempel des Apollo; darin find aufbewahrt der Schild und das Schwert des 
Agamemnon, der Mantel und der Panzer des Ulires, die Pfeile und der Bogen 
des Teucrus, die Lade des Adraft, die er geweiht hat — was darin ift, weiß man 
nicht — auch ein eherner Topf, in welchem Belias gekocht worden jein joll, auch 
die Buchſtaben des Palamedes, auch die Flöte und die Haut des Marſyas, auch 
die Ruder der Argonauten ſammt den Steuerrudern und NRaaen, auch der 
Stimmftein, mit welchem Minerva über Oreftes abftimmte in dem Streite im 
Areopag. Dort hängt auch ein Gewand, wern das jemand anhaucht, jo öffnet 
e3 fi; es ift das Gewebe der Penelope. Dort dringt auch Del aus der Erde. 
In Argos in Achaja ift ein prächtig geſchmückter Tempel der Juno, den man Aſyl 


) Wir benugen die neuefte Teubnerjche Tertansgabe von 1879, deren Vorwort merk— 
würdigerweife vom Jahre 1853 bdatirt ift, und in der auch von den jcharfjinnigen Verbeffe- 
rungsvorſchlägen, welche Urlichs 1862 im „Rheinischen Muſeum“gemacht hat, nicht ein einziger 
benugt ift. Wie ift das zu verftehen? Titelauflage oder Neudruck? Es wäre eins jo unbe- 
greiflih wie das andre. 
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nennt. In Olympia iſt ein berühmter Tempel des Juppiter, wo die Wettkämpfer 
geweiht werden. In Corinth ift eine große Walfiichrippe am Meere, die ein 
Menſch nicht umfpannen kann. An demjelben Orte ift ein Heiligthum der Venus, 
worin das Marmorgefäß der Lais ift. In Boeotien ift ein Heiliger Hain, wo 
Amphiaraus [von der Erde] verichlungen worden ift. In diefem Haine hängt 
auch ein zerbrochener irdener Krug mit zufammengejegten Scherben; woran 
er aber hängt, ift nur zu jehen, wenn er vom Winde bewegt wird. In Athen 
ift ein berühmter Tempel der Minerva; an ihrer linfen Seite fteht der Schild, 
den fie mit dem Finger berührt. Mitten auf diefem Schilde ift das Bild des Däda— 
lus jo angebracht, daß, wenn jemand das Bild aus dem Schilde nehmen will, 
das ganze Werf zerfällt. Die Göttin ſelbſt aber Hat eine Lanze aus Bambusrohr. 
In Ilium ift ein vierediger Stein, an welchem Caſſandra angebunden gewejen 
ift. Wenn man ihn vorn berührt oder reibt, jo gibt er Milch von fich, wenn 
man ihn auf der andern Seite in gleicher Weije reibt oder berührt, jo gibt er 
Blut her. Am Meere aber ift ein Ort, welcher Ahoeteon heißt; dort ijt der Grab- 
hügel des Achill und des Patroclus und der Fluß Scamandros. In Epheſus ift 
das jehr berühmte HeiligthHum der Diana, das größte und ſchönſte der ganzen Erde. 
Am Eingange rechts und Links find Marmorpfeiler aus einem einzigen Stein, 
zwanzig Ellen lang; oben auf den Tempel hinauf führen hundertjehsundvierzig 
Stufen. In Samos im Tempel der Juno ift ein Becher aus Epheuholz, an welchem 
außen vier Widderföpfe find, mit gewwundenen Hörnern von wunderbarer Größe. 
In Pergamum ift ein großer Marmoraltar, vierzig Fuß hoch mit 
jehr großen Sfulpturen; er enthält aber einen Gigantenfampf. 
In Jaſus ift ein jehr Schönes Marmorbild der Diana, welches im Freien jteht 
und, wenn es regnet, nicht naß wird. In Bargylos ijt ein Heiligtum der 
Benus am Meere; dort jteht eine Lampe auf einem Standelaber, die im Freien 
ing Meer hinaus leuchtet, und die weder der Wind auslöjcht noch der Negen 
trifft. Auch ein alter Tempel des Hercules. Dort hängt an einer Säule ein 
rundes eifernes Gefäß, in welchem eine Sibylle eingejchlofjen fein fol. Dort 
liegen auch Walfiichrippen, wie vieredige Steine. In Magnefia am Sipylus find 
vier Säulen; zwiſchen diejen Säulen hängt eine eiferne Victoria, ohne irgend 
eine Feſſel in der Luft jchwebend; und jo oft auch Wind oder Regen kommt, er 
bewegt fie nicht. In Ephefus iſt ein Tempel der Diana, den eine Amazone erbaut 
hat. Dort ift auch das Grabmal des Jcarus, welcher jchnarcht, als ob er jchliefe, 
von wunderbarer Größe aus Meffing und Eifen. In Rhodos iſt ein folofjales Bild 
des Sol, ... body, auf einer Marmorjäule mit einem Viergeſpann; die Säule 
aber hat hundert Ellen Höhe. Auf Eypern ift ein ehernes Bild des olympijchen 
Juppiter — das Geficht aus Gold —, den Phidias gemacht hat, Hundertfünfzig 
Ellen hoch und jechzig Ellen breit. Dort (?) ift das Haus des Königs Cyrus, 
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gebaut aus weißen und jchwarzen Steinen, die mit Gold zufammengefügt find; 
darin find bunte Säulen und unzählige eiferne Platten, Fenſter aus Silber und 
Biegel aus grünem Stein. Mitten in Babylonien ift eine Mauer, die Memnon 
gebaut hat aus Badjtein und Schwefel, mit Eifen untermifcht, da wo die Fugen 
find. Ihre Breite ift dreifig Ellen, hoch ift fie Hundertdreißig Ellen. Ange- 
fangen hat fie Semiramis, ihr Sohn hat fie vollendet. In Aegypten find die 
Pyramiden, die... . gebaut hat. Auch die Stadt Acanthus; dort ift ein Nil- 
ftrom aus Erz, gefrümmt (?), dreihundert (?) Ellen lang; jein Geficht ift aus 
hellem Smaragd, jeine Arme aus mächtigem Elfenbein, und vor feinem Anblide 
erichreden auch die Thiere. In Athen preift man am meijten ein Bild des 
olympilchen Juppiter, in Alexandria den Nilftrom.“ 

Das ganze Kapitel ift, wie man fieht, ein tolles Sammeljurium von Nach— 
richten über allerhand Naturerfcheinungen, mechanische Merkwürdigkeiten, Kunft- 
werfe und Hervenreliquien, voll von Flüchtigkeiten, Mifverftand und Aberglauben. 
Zwar fehlt es nicht ganz darin an brauchbaren Notizen. Die Angabe z. B., 
daß die Lanze der von Phidias' Hand gejchaffenen koloſſalen Goldelfenbeinftatue 
der Parthenos auf der Akropolis in Athen durch ein mächtigeg Bambusrohr 
gebildet wurde, eine Angabe, die ſonſt bei feinem einzigen Schriftfteller des 
Alterthums wiederfehrt, ift als technijches Kuriofum nicht unverächtlich und 
jedenfall3 auch nicht anzufechten; aus Cicero und Plinius wiſſen wir, daß es 
nichts ungewöhnliches war, bei Tempelbildern das Bambusrohr in diefer Weije 
zu Sceptern und Langen zu verwenden. Daß aber mitten unter all den 
Scladen ein jo echtes Goldforn ſich befindet, wie die zwei Zeilen über den 
pergamenijchen Gigantenfries, hätte niemand fiir möglich gehalten. Der Schatten 
des Ampelius kann ſich auf dem nicht mehr ungewöhnlichen fpiritiftiichen Wege 
bei dem Ingenieur Humann dafür bedanken, daß diefer ihn aus feiner jahr- 
Hundertelangen Ruhmlofigfeit hervorgezogen. 


Das schickſal eines Yudes. 


Habent sua fata libelli, und die Preſſe ift eine Madt. Sie ift, wie 

Andere, die den Mund voller zu nehmen pflegen, behaupten, die ſechſte Groß— 
macht, die öffentliche Meinung. Wieder Andere jagen: Die Preſſe ift in der 
That eine Macht, in England und Amerika eine bedeutende, oft unwiderſteh— 
liche, in Frankreich eine wenigſtens beachtenswerthe Macht; in Deutjchland 
dagegen ift fie jelbjt lehteres bisher nur im beſchränktem Make gewejen. Sie 
wirkte hier als beachtenswerther Faktor nur da, wo fie in guten Händen war, 
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und ſolche Fälle find — wir reden von der periodifchen Preſſe — mit jedem 
Jahrzehnt jeltener geworden. Sechite oder, wie wir jeit der Exiſtenz des 
Königreichs Italien wohl jagen müflen, fiebente Großmacht zu fein, träumt 
nur das Selbitgefühl eines Theils unferer Zournaliftenwelt, und was Die 
Öffentliche Meinung betrifft, die fich in unjerer Tagesliteratur ausdrüden joll, 
jo wird man woblthun, darunter nicht zu viel zu verjtehen. Näher käme der 
Wahrheit wohl die Anficht, nicht jo jehr die öffentliche Meinung, die Meinung 
des deutſchen Volkes jei unfere periodiiche Preſſe, als vielmehr die mit be— 
fannter Rührigkeit und Dreiftigkeit fich geltend machende Meinung des unter 
uns lebenden Femitif hen Elements, dejjen unſaubere Betriebjamkeit fich der 
großen Mehrzahl der in Dingen der Politit und der literarischen Kritik den 
Zon angebenden Blätter bemächtigt hat und dieſen Beſitz meiſt ohne viel 
Willen und wirkliche Bildung, ohne ernfte Gefinnung, aber mit guten Augen 
für das Gangbare und Einträgliche, das Pikante und Senfationelle nad) rein 
geſchäftlichen Marimen bejtens für fich zu verwerthen befliffen ift. 

Ebenjo gewiß ift es, daß das Eindringen jenes fremden Elements in den 
deutſchen Journalismus, die Verquidung des letzteren mit dem Geiſte der Börje 
und deſſen Manieren und Ujancen einer der Gründe ift, weshalb die deutjche 
Vrefie, verglichen mit der englijchen, im ganzen eine nur mäßig geachtete 
Stellung einnimmt. Wie das Herunterfommen unferer liberalen Parteien 
weſentlich durch die Rolle, die man der ftrebjamen Eitelkeit und Bordringlich- 
feit und dem zerießenden Weſen des Judenthums in ihnen zu ſpielen verftattete, 
herbeigeführt worden ift, I trägt leßteres offenbar auch einen großen Theil der 
Schuld, wenn unjere Preſſe unter Urtheilsfähigen und Mafgebenden ſich nur 
eines geringen Einfluffes erfreut. 

Wir können das hier nicht weiter verfolgen. Unjere Abficht ift es ledig- 
lich, an einem eflatanten Beifpiele zu zeigen, wie gering jener Einfluß zuweilen 
ift, und wie große Aehnlichkeit die angebliche Großmacht mit der Ohnmacht 
hat, wenn fie in ihrer Unwiffenheit, ihrer Scheelfucht, ihrer verlegten Eitelkeit 
= eg Parteirancune Dinge, die Werth haben, als werthlos darzuftellen 
verfucht. 

Was wir erzählen wollen, ift die Gefchichte eines Buches, welches ſich 
„Sraf Bismard und feine Leute” nannte und vor etwa Jahresfriit 
bei dem Verleger diefer Blätter erichien. Sofort allgemeines Aufjehen erregend, 
erfuhr das Buch in der deutfchen und bald auch in der ausländischen Preſſe 
die verfchiedenfte Beurteilung und blieb mehrere Wochen in weiten Kreijen 
Hauptgegenftand des Tagesgeſprächs. In einem Punkte trafen alle Urtheile 
ujammen: der Verfaſſer hatte die Wahrheit jagen können, und er hatte fie 
* wollen. Im übrigen gingen die Meinungen weit auseinander, und 
war ſowohl über die Abſicht und die Berechtigung des Autors bei ſeinen 

ittheilungen, als über den Werth ſeiner Leiſtung. Merkwürdig war dabei, 
daß die Kritifen meiſt um fo günſtiger lauteten, je weiter der Ort, wo fie 
erſchienen, von Leipzig entfernt war, komiſch, daß manche ihre Anficht über 
das Buch ausſprachen, ohne es felbit, ohne mehr als Auszüge daraus, Die 
nur das Senjationelle herausgefiſcht, gelefen zu Haben, gar nicht hübſch endlich, 
daß mehrere Blätter es, nachdem fie ihm dag nach ihrem Gejchmade Interej- 
fante entnommen und Spalten auf Spalten ihrer Feuilletons damit gefüllt, 
unfreundlich behandelten. 

Das Urtheil der größeren Zeitungen Deutſchlands war meijt ein abfäl- 
liges, und die Kleinen Neprieben das mit einigen Ausnahmen in herkömmlicher 

Grenzboten IV. 1879, 67 
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Weile nah. Wohlwollen und Anerkennung fand der Verfaſſer nur bei wenigen 
von den bedeutenderen Blättern, die zum Theil auch erkannten, was der eigent- 
lihe Kern und Zweck jeines Werkes war. Die Weſ. Zeit. empfahl dafjelbe 
als „eine Sammlung von vieljagendem, prägnantem Detail, die eine förmliche 
Schatzkammer zu nennen ift“. Der Hamb. Correipond. jchrieb: „Aus Bujchs 
Tagebuchsblättern tritt und des berühmten Reichskanzlers Bild jo lebensvoll 
und farbenreich entgegen, wie aus feiner der vielen bisher über ihn erjchienenen 
Biographien, und nicht minder interefjant find die begleitenden Nebenumftände 
und der gejchichtliche Hintergrund gezeichnet.“ Die Nordd. Allg. Zeit. bezeich- 
nete das Buch al3 ein „im hohen Grade Iefenswerthes und lehrreiches" und 
bemerfte: „Soviel Publikationen über die Ereignijje von 1870 und 1871 
aud) bereit3 in den Händen der Lejerwelt find, dem vorliegenden Buche wird 
feine an Interejie gleichfommen. Es eröffnet nicht nur einen Blid in das 
intime — jagen wir Familienleben des damaligen Bundesfanzler® mit feiner 
Umgebung, jondern ift auch außerordentlich reich an Notizen politiichen In— 
— — zum Theil von hoher Bedeutung —, mit welchen der Verfaſſer den 

ortgang der Ereignifje von Tag zu Tag in naturgemäßer Folge begleitet.“ 
Ein Recenfent in der Berl. Börſ-Zeit. meinte: „Die von Morik Buch aus 
dem Leben des Reichskanzlers gejammelten Epiſoden und denkwürdigen Aus— 
* e beſchäftigen alle Welt.“ „Sie werden überall geleſen werden, wo 

enſchen wohnen. Der Inhalt des Buches an und für ſich wäre ſchon eine 
literariſche Leiſtung erſten Ranges, ſelbſt wenn der Held deſſelben eine reine 
dichteriſche Fiktion und nicht die gewaltigite Perſönlichkeit unter den politiſchen 
Größen unſeres Jahrhunderts wäre.” „Lejer, die feinen Sinn für das Charaf- 
teriftiiche haben, meinen, daß in den von Morit Busch mit feinem Verjtänd- 
niß aufgelejenen Exrlebnifjen und Ausfprüchen des Fürſten Bismard ſich manche 
Trivialitäten und Frivolitäten befinden, und unter diefe rechnen fie häufi 
gerade jene draftiichen Züge, die das urfprüngliche nüchterne objektive, faft 
plebejiich anjpruchs- und prunfloje Wejen deſſelben am plaftifchiten bezeichnen. 
Mer für die jchemenhaften, marflojen, von eitel Edelmuth und Sentimentalität 
durchtränften . deuticher Romanſchriftſteller ſchwärmt, wird fi) von dem 
Porträt, das Morig Bujch fizzirt, mit einem Gefühl der Bellommenheit ab- 
wenden; wer jedoch nad) den Dichtern des Nealismus wie Iwan QTurgenjew 
feinen Geſchmag gebildet, wird bezaubert auf das bis ing kleinſte Detail lebens— 
wahre und charakterijtiiche Bild blicken, jelbjt wenn feine Weltanſchauung nicht 
mit der des Reichskanzlers parallel läuft. Den nachkommenden, von der Bar- 
teien Haß und Gunſt unbeirrten Generationen aber wird, vom rein menſch— 
lihen Standpunfte genommen, die manchmal bis an den fkrafjeften Naturalig- 
mus jtreifende Figur des eijernen Kanzler3 mehr imponiren, als die nad) 
antifen Muftern idealifirte Heldenjchablone des erjten Napoleon. Schade, daf 
diefer feinen Stenographen & la Buſch, fondern nur Biographen gefunden, 
denen es weniger um die minutiöfefte Aehnlichkeit, ald um die Geltung ihrer 
Auffafjung zu thun war.” Die Berl. VBürgerzeit. erklärte das Werk für „vom 
höchſten Werthe für den Gejchichtichreiber des Krieges und noch mehr für den 
Biographen des Fürſten Bismarck“ und fügte hinzu: „Mit Recht hat Mori 
Buſch auch die kleinſten Züge in feine Schilderung mit aufgenommen, in der 
durchaus richtigen Erwägung, daß nicht felten die Kleinigkeiten, um die der 
Prätor fich nicht kümmert, das Weſen der Menfchen oder die —— in 
der fie ſich gerade befinden, deutlicher erkennen laſſen als anſpruchsvolle Groß- 
thaten.“ Die Wiljenichaftliche Beilage der Leipz. Zeit. hatte zwar allerhand 
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Ausstellungen an dem Buche und feinem Berfaffer zu machen, erfannte aber 
andrerjeit3 defjen eigentliche Bedeutung und Tendenz unbefangen an, indem fie 
fagte: „Nach der Urt, in welcher diejes Werkes in der weitaus überwiegenden 
Mehrzahl der deutichen Journale Erwähnung gejchehen, muß man unwillfür- 
lich den Eindrud gewinnen, als bilde Klatih und Skandal die Duintefjenz 
dejjelben. So verhält es fich aber in Wirklichkeit keineswegs. Das Buch des 
Dr. Busch enthält Aufzeichungen, welche für den dereinſtigen Gefchichtichreiber 
vom höchiten Werthe jein dürften, ja vieles, wofür daſſelbe dereinit die allei- 
nige verläjfige Duelle darbieten dürfte, weil nur ein Mann, dem, wie e8 bei 
Dr. Buſch der Fall war, Gelegenheit gegeben war, al3 Augen- und Obrenzeuge 
nad) unmittelbar darüber aufgenommenen Aufzeichnungen berichten zu fünnen, 
über die betreffenden Vorgänge eine hiſtoriſch volllommen glaubwürdige Mit- 
theilung machen fonnte. Diejer Punkt ift jonderbarer Weiſe in den Bejpre- 
chungen, welche dem Buche bisher zu Theil geworden find, jo gut wie gar 
nicht berührt worden, und doc) bildet er unjeres Erachtens die Hauptſache und 
das entjcheidende Kriterium für den gegenftändlichen Werth des Buches, Hinter 
welchen die vielerlei bedenflichen Ausjchreitungen, die fich der Verfafjer in Be— 
treff der Diskretion —— hat, zurücktreten müſſen.“ „Zum Erweiſe, ein 
wie werthvolles, theilweiſe einzig in ſeiner Art vorhandenes hiſtoriſches Quellen— 
material daſſelbe in ſich birgt“, ließ das Blatt dann einige gutgewählte Aus— 
züge folgen. Das bei Perthes in Gotha erſcheinende Deutſche Literaturblatt 
ferner bemerkte in einer ausführlichen NRezenfion des Werkes: „Bei weiten 
das Hauptinterefje darin erwect natürlich die — des Kanzlers ſelbſt, 
zu deren Würdigung das Buch unverächtliche Züge bringt. Ja es wird dieſes 
Lebensbild in ſeiner momentanen und rückhaltloſen Entfaltung von feinem 
Biographen der Zukunft überjehen werden dürfen.“ Wuch einige von den 
Blättern der Provinz, die fich ein jelbftändiges Urtheil bewahrt hatten, ſprachen 
fih mit warmer Anerkennung über die Novität aus. So u. a. das Chemniber 
Tageblatt, welches ihr nahrühmte: „Das Bild des großen Staatsmannes 
wird beim Leſen des Buches immer lebensvoller, e3 tritt ung plaftisch entgegen, 
und wir meinen ſelbſt zu erleben, was der Verfafjer erlebte.” „Und dabei 
merfen wir auf Seiten des Erzählers feine Kunſt. Einfach, Schlicht, natitrlich 
ericheint, folgt und gruppirt fich Alles wie ein Mofaikbild.“ 

In ähnlicher Weife äußerten fich noch eine Anzahl andere Organe der 
deutichen Tagespreſſe. Die weit überwiegende Majorität der Zeitungen dagegen 
urtheilte, wie gejagt, mehr oder minder entjchieden ungünftig iiber das Bud), 
und zwar theil® aus Mangel an politiicher und anderer Bildung, theils weil 
e3 den betreffenden Kritifern an hiftoriihem Sinn und fittlihem Ernſte fehlte, 
theil8 aus gemeinen Beweggründen, Haß gegen den Hauptgegenjtand des Werkes, 
verleter Eitelkeit, Aerger darüber, daß der Autor auch folche Aeußerungen des 
Kanzlerd mitgetheilt, die Parteiſtichworte und Parteihelden geringichäßten, den 
Juden wenig günftig waren, gewifjen literarifchen Erzeugniſſen nicht die ihnen 
nach der Anficht des Nezenjenten gebührende Ehre widerfahren ließen, endlich 
offenbar aud aus Neid auf den vorausfihtlichen Erfolg des Buches. Der 
Verfaſſer jollte indisfret gewejen, fein Werk follte nur eine Sammlung von 
Kleinigkeiten, Pilanterien, Klatſch und Futter für die Skandalſucht fein. Er 
war eine Zafaienjeele, taftlos, geſchmacklos, ohne Geſchick, ein Epikureer, er war 
— u. ſ. w. Stellen wir auch auf dieſer Seite eine kleine Blumenleſe 
an, und binden wir aus dem Ergebniß einen Strauß zur Ergötzung derer, die 
unſere Ueberſicht über die Leiſtungen dieſer Sorte von Kritik bis zu Ende leſen 
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wollen und bier finden werden, was fie vermocht, und was fie troß reblichen 
Bemühens nicht verhindert hat. 

Die Berl. Volkszeit. nannte das Buch „eine koloſſale Indiskretion“, fand 
„ein gut Theil Speichellederei* darin, meinte vornehm: „man lieſt ja jolche 
Bücher nicht, um politiiche Belehrung daraus zu jchöpfen“, gab aber dann zu, 
daß dieſe Tagebuchsblätter „intereffante Aufzeichnungen“ enthielten und nament- 
lich „Harakteriitiiche Details“ darüber brächten, „wie der eijerne Kanzler fich 
räufpere und ſpucke“. Zum Beweife wahrjcheinli, daß die Nedaktion das 
fegtere in vollem Ernjte meinte und ſolche Genauigkeit für überflüjfig und 
ungehörig hielt, jeßte fie den Lejern des Blattes „für jedermann aus dem Volke“ 
einige Tage nachher in drei oder vier Artifeln reichliche Auszüge aus den Er- 
gebnifjen diejer Genauigkeit vor. 

Die Boff. Zeit. befchäftigte zunächit die Frage, was den Verfafjer bewogen, 
feine Aufzeichnungen jebt zu veröffentlichen, und es präjentirten fich ihr da 
anfangs, wie von betriebjamen Leuten zu erwarten, recht ordinäre Vermuthun— 
gen. „Handelte es ſich,“ jo räjonnirte ihr ehrenwerther Kritiker, „um eine 
bloße Buchmache zur Verwerthung auf dem literariichen Markte, von welcher 
ber Berfafjer, vielleicht in perjönlicher Geldbedrängniß, fi ein großes Honorar 
veriprechen konnte? Einem Schrütiteller, der jo wenig Selbfadhtung gegen 
fi) bekundet, dürfte ein jolches Motiv wohl zuzutrauen jein“; indeß konnte der 
Nezenjent fi) nach einigem Nachdenken „nur jchwer zu der Annahme ver- 
air „Auch der Verdacht einer abfichtlichen Bloßſtellung jeines Helden,“ 
o fuhr er fort, „kann Angefichts der begeilterten Bewunderung, ja abgöttijchen 
Verehrung, die Hr. Busch für diefen zur Schau trägt, bier nicht aufkommen, 
man müßte denn einen Abgrund von Heuchelei und boshafter Tüde in einer 
Schreiberjeele unterjtellen, die fich für vermeintlichen oder wirklichen Undank 
hinterher zu rächen ſucht.“ So bleibi „nur die ungeheure Urtheilslofigkeit 
übrig, vermöge deren Hr. Busch in den Irrthum verfallen ift, daß feine Tage- 
buchsarbeit in majorem domini gloriam die Deffentlichkeit erbliden würde.“ 
Alſo Verherrlihung des Fürften Bismarck war der Zwed des Autors, und 
dieſer Zweck ift — das Gegentheil iſt erreicht worden. An einer andern 
Stelle aber ſcheint der Kritiker auch davon wieder zurückzukommen. „Mit 
lauerndem Mephiſtophelesblicke,“ ſo behauptet er, „fragt der Verfaſſer des 
Buches den naiven Leſer, wo es ſich um das Urtheil des Kanzlers über 
menjchlihe Dinge und Perſonen handelt, immer wieder, ob er das für erfun- 
. den, entjtellt oder übertrieben halte, ob es nicht genau dem Charakter und der 
Nedeweife des Fürſten entſpreche?“ „Mit Ichonungslofer Gewifjenhaftigkeit 
hat er aufgezeichnet, was fich feinem ſtark ausgebildeten Gedächtniß eingeprägt 
bat, und“ — hier wird das Pathos des Nezenjenten nicht recht verftändlih — 
„das ift die höhere Jronie des Weltganges, daß die camera obscura diejes 
kleinen Geiftes jo überzeugend getreu die Mifrologie eines großen, wenn auch 
in der kryſtalliſirten injeitigfeit großen Genies aufzufangen vermocht hat.“ 
Zum Schluſſe des drei enggedrudte Foliojpalten langen Klageliedes diefer 
zartbejaiteten Seele über das düſtere Licht, in welchem der Kanzler ihr aus 
dem Werfe entgegentritt, heißt e3, daß das Buch „troß alles widrigen Klatſches, 
den e3 enthält, troß de3 geringen Werthes, den es als literarisches Produkt 
bat, feine Bedeutung für die Charakterijtif desjenigen, den es auf jo eigenthüm- 
liche Weiſe feiert, behalten wird“, und das ift wohl der einzige leidlich ge- 
jcheite Gedanfe an dem ganzen nebelhaften Gerede. 

Hatte der Autor des Bismard- Buches hier wenigftens einigermaßen 
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Gnade gefunden, fo gewährte ihm die Nat.-Zeit. nichts der Art. Sie war 
ungehalten über den —— daß ſie in dem Werke zwar einige Mal gelobt, 
aber auch getadelt worden. Humboldt und ein paar andere Hausgötter der 
Liberalen, desgleichen einige Modepoeten ſahen darin nicht gut aus. Der 
Kanzler gefiel der Partei des Blattes nicht mehr ſo wie früher. Gründe ge— 
nug, um den Verfaſſer und ſeine Arbeit zu züchtigen und womöglich zu ver— 
—— Ein Herr Fr. der ſich dem Vernehmen nach für gewöhnlich mit der 
Anfertigung von Romanen dritten — andere jagen, vierten — Ranges be- 
Ihäftigt und daneben Kritik verübt, ein „ernfter Mann, von Stirne fraus“, 
wurde mit der Erefution beauftragt und that jeine Schuldigkeit. Im Folgenden 
die Duintefjenz feines Urtheils. — — erſchien ihm der Titel des Buches 
übel gewählt, er hätte lieber geſehen, wenn es in Erinnerung an Luthers 
Tiſchreden „Bismarcks Tiſchreden“ getauft worden wäre, da dieſe darin die 
Hauptſachen waren und alles andere für ſich entweder durchaus gleichgiltig 
oder doch nicht bedeutend genug. Er vergaß dabei, daß „jedes Thierchen ſein 
Manierchen“ oder, wie eine andere Verſion lautet, „ſein Pläſirchen“ hat, daß 
dies auch bei der Wahl von Büchertiteln gilt und daß manche Leute nicht 
ern nachahmen. Dann war ihm der Verfaſſer ein zweiter Varnhagen, der 
— als der erſte war, da er ſeine Aufzeichnungen nicht andern zur 
Herausgabe hinterlaſſen, ſondern „vorgezogen, ſelbſt Nutzen und Erfolg aus 
den Tiſchreden ſeines Helden noch bei deſſen Lebzeiten einzuernten“. Ferner 
offenbarte nad) ihm das Buch eine „unergründliche Lakaiennatur“, woran 
er die geiftvolle Bemerkung fnüpfte: „Es muß ein eigner Reiz darin liegen, 
neben dem Riefen den Zwerg zu jpielen* Herr Fr. hätte vermuthlich neben 
dem Rieſen den Rieſen zu fpielen verfucht und fi) mit diefem Bemühen 
lächerlich gemacht. Weiterhin verdroß e3 ihn, daß von den Herren in ber 
Umgebung des Kanzler3 nicht genug die Nede war, und daß das Bud etwa 
ein halb Dutzend Unrichtigfeiten von wenig Bedeutung enthielt, von denen 
einige augenscheinlich bloße Druckfehler, andere nur nad) der Meinung des 
Rezenjenten Unrichtigfeiten waren. Noch mehr benörgelt Herr Fr. gewiſſe 
in dem Werfe mitgetheilte Charafterzüge hervorragender Männer, die nicht 
auf Rechnung des Verfaſſers fommen. Sie find ihm Kammerdienergeſchwätz, 
Klatjchereien und Indiskretionen. Die Reichsglode feligen Angedenfens hätte 
ihre Leſer ein halbes Jahr damit unterhalten können und immer mit Gänje- 
füßchen.“ Gar nicht gut ift unfer Nezenfent jodann auf den Kanzler jelbft 
und jeine Beurtheilung einer Anzahl von Perjönlichkeiten zu |prechen, die das 
Buch anführt. Herr Fr. ift in dieſem Punkte viel klüger, und feine Kritik 
nimmt bier den Charakter einer fürmlichen Abkanzelung an, was zuweilen über 
die Maßen komisch ausfieht. Mit Necht bemerkte überdies eine Gegenkritif 
in der Köln. Beit.: „Daß in einer Zeit und in einer Lage, in welchen 
nır ein Mann von dem leichten Herzen Olliviers fi ernten Gemüthsbewe— 
. gungen würde haben entziehen fünnen, in dem vertrauten reife, wo niemand 
glaubte auf Publizität rechnen zu dürfen, harte und zornige Worte gefallen 
find, daß inter pocula, im Lagerleben, bei heiterer Konverfation die Worte 
nicht gewogen wurden, ift wohl natürlich. Aber Herr Fr. muß mit Situationen 
der Art nicht vertraut oder Hinfichtlich der Namen Heyſe und Humboldt ehr 
empfindlich jein, um fo fchiwerfällige Konjequenzen aus Tiſchgeſprächen zu ziehen, 
wie er es thut.“ Für den politiihen Inhalt des Buches von Buſch hat der 
Nezenjent der Nat.-Beit. als Schöngeiſt begreiflicherweije wenig Berftändniß, 
und jo ift ihm — wenn man nicht abfichtliches Verſchweigen annehmen 
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darf — das meilte, was Ba und Erwähnung verdiente, entgangen. 
Das Ganze feiner Beſprechung charakterifirt fich als verdrießliche und dabei 
ftumpfe Mäfelei, und der Schluß derjelben, nad; welchem „es ein jehr merf- 
wiürdiger, fehr trüber Spiegel ift, in dem Herr Mori Buſch eine welthiftorifche 
Perfönlichkeit aufgefangen hat“, würde beffer auf die Beurtheilung des Buches 
und feines Helden von Seiten des Kritiferd mit feinem grämlichen jchulmei- 
fternden Welen als auf den Autor mit feiner friichen Unbefangenheit pafjen. 
Andere Blätter, namentlich folche von der fortichrittlichen Farbe, jchmähten 
in gewohnten Bierjchänfen-Stil und ſprachen von „schriftitellernden Kammer— 
dienern“, von „blinder Taktlofigfeit“, „indisfreten Wafchweibern, denen es Ver- 
gnügen macht, die Riffe, Fleden und das Ungeziefer in vornehmer Leute Wäſche 
an die große Glocke zu hängen“, und andern gejchmadvollen und anmuthigen 
Dingen. Wieder andere juchten dem Buche durch Verbreitung von Lügen, die 
unbejehen von den Kollegen der betreffenden Nedakteure nachgedrudt wurden, 
nach beiten Kräften Abbruch zu thun. Nach den einen hatte der Inhalt des- 
elben bereit? in der Gartenlaube geftanden, während die nur von einigen 
artien und nicht den interefjanteften galt. Eine gleichlautende Korrefpondenz 
in verjchiedenen Zeitungen berichtete, „es feien — Perſonen Willens, 
vom Kanzler die Beleidigungen ſchwerſter Art, die Buſch in Gänſefüßchen als 
Bismarckſche Aeußerungen aufgeführt, ſich nicht gefallen zu laſſen.“ „Es wird 
erzählt,“ ſo hieß es weiter, „einige trügen ſich mit der Abſicht, beim Kron— 
prinzen vorſtellig zu werden und vom Kanzler Erklärungen darüber einzufor— 
dern, ob die von Buſch wiedergegebenen Urtheile von ihm, dem Fürſten, gefällt 
worden wären oder nicht. Söhne verſtorbener Diplomaten, Miniſter und 
Generale beabſichtigten nichts Geringeres als vom Kanzler Satisfaktion zu 
verlangen“, und dergleichen Abgeſchmacktheiten mehr. Buſch ſollte „ein jüdi— 
jcher Literat“ fein. Er follte „kurz nad) dem franzöfiichen Kriege wohl nicht 
ohne —— mit der Thatſache, daß er ſeine Stellung zur Sammlung 
von Notizen für eigenen Zweck verwerthet, aus ſeinen Beziehungen zum Aus— 
wärtigen Amte entlaſſen worden fein“ Kreuzzeitung) oder, wie ein ebenſo per- 
fider als alberner Bericht in der Magd. Zeit. wifjen wollte, feinen Abfchied 
zn haben, „weil er fich mit feinem der Näthe in der Umgebung des 
anzlers vertragen gekonnt, da er der Anficht gehuldigt, daß das Verdienſt der 
Gründung des deutjchen Reiches und die Leitung der auswärtigen Politik ihm 
gebühre“. Der Reichskanzler war „mit ihm jchon ſeit langer Zeit brouillirt“ 
und jest „über die Veröffentlichung feiner Aufzeichnungen als über eine große 
Taktlofigfeit nicht wenig indignirt”. Ein Blatt „erfuhr“ und drei oder vier 
Dutzend andere druckten's ihm nach, daß die zweite Auflage des Buches eine 
von allen anftößigen Stellen gereinigte fein werde, jo daß anzunehmen fei, die 
erite werde erheblich im Preije fteigen. Wieder ein anderer Korrefpondenzen= 
fabrifant Hatte mitzutheilen, jene neue Auflage werde „einen Kleinen Nachtrag 
erhalten, welcher aus denjenigen privaten Meußerungen beftehen werde, die 
Bismard jetzt über Dr. Burk und fein Werk gemacht habe“. Diefer unbegreif- 
lich einfältige Menſch, deſſen Unfinn — * ebenfalls von einer nicht kleinen 
Anzahl von Zeitungen vergnügt wiedergegeben wurde, fügte hinzu: „Der 
Tenor derſelben ſoll, jo wird uns verſichert, dahin gehen, daß der Verfaſſer 
bei der Veröffentlichung feiner Tagebuchsblätter jene Feinheit vermiffen ließ, 
auf welche ihn der Kanzler bei Abfafjung von Artikeln und Telegrammen 
während des Krieges wiederholt verweijen zu müſſen genöthigt war.“ 
Wenden wir ung zu den Urtheilen der ausländichen Preffe, jo verjtand 
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fi wohl von ſelbſt, daß das Buch in Frankreich feinen Beifall fand, und daß 
der Autor wie der Held dejjelben der Gegenjtand erbitterter Angriffe waren. 
Un der Wahrheit des darin Mitgetheilten zu zweifeln, fam aber auc) hier 
niemand in den Sinn, „Das Bud) ift durchdrungen von dem Geiſte einer 
rauhen DOffenherzigfeit,“ fchrieb u. a. da M6morial Diplomatique, „und die in 
ihm enthaltenen Geſpräche und Urtheile Eleiden fich im jene Form naiver 
Derbheit, die nicht zum Gebiete erdichtender Einbildungskraft gehört.“ 

Mit dem größten Interefie wurde das Werk von den englifchen Zeitungen 
aufgenommen. Die Times beſprach es zunächjt in einem bejonderen Leit— 
artifel und füllte dann nicht weniger als jechs ihrer Rieſenſpalten mit Aus- 
zügen aus jeinem Inhalte. Sie nannte den Berfafjer einen „hervorragenden 
politiichen Schriftiteller” und verglich ihn mit Boswell, dem Biographen 
Dr. Johnſons. Der Leitartikel jchloß mit den Worten: „Die Veröffentlichung 
folder Sarfasmen muß den Würdenträgern des Diplomatenhandwerfs und den 
zahlreichen durchlauchtigen Herren der Kleinen deutichen Höfe erfchredlich unge- 
bührlich vorkommen, aber gewöhnliche Leute werden dem Kanzler nicht gram 
fein, daß er mit der rauhen Schneidigfeit des Rauchzimmers und der Straße 
Ipricht." Und in anderm Zufammenhange jagte das Weltblatt von dem Autor 
des Buches: „In intimem Verkehr mit dem diplomatischen Leiter des Feldzugs 
hatte er reichlich Gelegenheit, den mittheilfamen Kanzler fi) über allerlei 
Gegenjtände, die mit dem Kriege und anderem in Verbindung jtanden, äußern 
zu hören, und was er hörte, brachte er zu Papier, indem er es für feine Pflicht 
hielt, jeves Eojtbare Wort jo, wie es fiel, aufzubewahren. Ein glühender Be— 
wunderer des Fürften, eine immer bereite, fleißige und gewandte Feder, war 
er ungemein geeignet fir die Arbeit, die er fich ſelbſt auferlegt hatte. Wie 
Boswell Johnſon mit der Schreibtafel in der Hand begleitete, jo hing der 
unermüdliche Buſch an den Lippen feines hohen Gönners und jchrieb alles 
nieder, was fein entzüctes Ohr vernahm. Im feinem vielgeftaltigen Detail- 
reihthum, dem Ergebniß ſolchen hingebenden Fleißes, macht dad Buch den 
unwiderlegbaren Eindrud der Wahrheit. Ein bedachtſamer Sritifer würde 
gelichtet haben, wo ein von Liebe und Begeifterung erfülltes Gemüth feinen 
ganzen Schab ausſchüttet. In vielen Einzelheiten von der höchſten Bedeutung, 
iſt dieſe Reihenfolge von Anekdoten eine auf Wahrheit beruhende Lobrede, 
welche den thätigen, glühenden und durchdringenden Geift eines genialen 
Menichen in helles Licht jtellt.“ Die Pall Mall Gazette, eine der populärften 
englijchen Zeitungen, war hiermit zwar nicht recht einverftanden, Sie tadelte, 
daß zu viel von gaftronomischen Gegenftänden berichtet worden, und daß „das 
Bud eine ununterbrochne Eulogie auf den großen Mann fei, den es porträtire, 
aber fie erkannte, zum Theil im Widerjpruche mit legterem Vorwurfe, aud) 
den Werth des Gebotenen unummunden an, wenn fie fortfuhr: „Trotzdem kann 
man diejen beiden Bänden das Verdienst nicht abjprechen, daß fie unleugbar 
den Stempel der Authenticität tragen. Sie malen den Fürften Bismard, wie 
er ift: als einen Dann von jtarfem Willen, voll Selbitvertrauen, weiten Blides, 
rückſichtslos, über alles ſpöttiſch lächelnd, nicht verjchonend mit feinen Sarfasmen, 
und wir möchten ferner jagen, daß fie viele Einzelheiten von politischer 
Wichtigkeit enthalten, von denen die einen Zeugniß für die jcharfblidende 
Weisheit eines gewaltigen Geijtes ablegen, die andern einen empdrenden Cynis— 
mus befunden.“ Günftiger wieder urtheilte die Nation, ein einflußreiches 
Londoner Wochenblatt. Sie begann: „Wenigen Schriftftellern ift es je ge- 
lungen, durch einen einzigen Akt jofort einen jo gewaltigen Sturm von Schmä- 
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hung zu erregen, wie ihn Dr. Moritz Buſch durch die Veröffentlichung ſeines 
Tagebuchs erregt hat.“ Dann, nachdem dies mit der Wiedergabe ſtarker Aeuße— 
rungen des Kanzlers erklärt und bemerkt worden, die ſchlimmſten derſelben 
hätten wegbleiben ſollen, hieß es weiter: „Abgeſehen von dieſer Schwäche hatte 
Dr. Buſch alle die Eigenſchaften, die zur Ausführung eines Unternehmens, wie 
er ſich's zur Aufgabe gemacht, erforderlich ſind. Er beſaß erſtens einen paſſenden 
Antheil an der geiſtigen Stimmung, die man als Heldenverehrung bezeichnet. 
Dann hatte er eine ſtets bereite und geübte Feder, da er mehrere Jahre 
Nedakteur eines hervorragenden Wochenblattes gewejen war, Sprachenfenntniß, 
die er fi) auf ausgedehnten Reifen in Amerifa und anderwärt3 erworben, 
endlich ein gutes Gedächtniß, welches ihn in den Stand jehte, die Aeußerungen 
des Kanzlers in den jcharf gewürzten Worten und fräftigen Süßen zu Papier 
zu bringen, in denen fie ausgedrüct wurden.“ Zum Schluſſe jagte der Rezen— 
jent, zunächſt in Betreff Bismards: „Kurzum, bei all jeiner gelegentlichen 
Rauheit, feinem Mangel an Glätte, feinen Irrthümern, wenn er jociale und 
religiöje Fragen in einem mittelalterlichen Geifte der Gewaltjamfeit und Unter- 
drücdung behandelt, bleibt er doc) das Gravitationscentrum der modernen Bolitif, 
und fein großes Werk, die Einigung Deutjchlands, allein würde hinreichen, ihm 
die Unfterblichfeit zu fichern. Wenn die gegenwärtige Generation dahinge- 
ichieden fein wird, werden Diejenigen Glemente in jeinen Urtheilen über 
BVerjönlichkeiten, welche jet Auftoß geben, weniger hervortreten, und zukünftige 
Gejchlehter werden Dr. Buſch die Dankbarkeit nicht vorenthalten, die wir 
alle gegen Edermann und Boswell dafür empfinden, daß fie die Geſpräche 
Goethes und Johnſons zur Unterhaltung und Belehrung der Nachwelt auf- 
bewahrt haben. Wenn die Vorgänger des Herrn Busch inſofern bejjer daran 
waren als er, als ihre Geſpräche ſich durch mehrere Jahre des Lebens ihrer 
Helden hinziehen, jo ijt ihm dafür die Gunft zu Theil geworden, daß die fieben 
Monate, auf die fich jein Tagebuch bezieht, eine der interefjanteften Epiſoden 
in der Geſchichte Europas bilden.“ 

Ausnehmend freundlich wurde das Buch von der amerikanischen Prefie 
beiprochen. Die Newyork. Handelszeit. jagte: „Ein jolches Bud) ift nicht nur 
ein literarisches Ereigniß, mit dem fich die Kritik abzufinden hat. Dieje hat 
faum etwas damit zu jchaffen; denn wie auch ihr Urtheil lauten mag, das 
Publikum wird darüber hinwegjehen und wiſſen wollen, wie des beutjchen 
Neiches Kanzler ißt, trinkt, jchläft, arbeitet — vor allem aber, wie er urtheilt. 
Und das wird es fich auch nicht hinwegwitzeln laſſen, jo amüjant der Stoff 
dafür ift. Was Morik Busch aufgeichrieben, damit hat er, vom Werth oder 
Unwerth abgejehen, ein Werk in die Welt gejeht, welches nicht wieder daraus 
verjchwinden oder jemals in Vergefjenheit gerathen wird.“ Der Churchman 
urtheilte: „Das Buch enthält eine Fülle treffender Skizzen und eine Reihe 
wohlgezeichneter Bilder, aber der große deutiche Kanzler ift allezeit die Haupt— 
figur.“ „Viele fich tief einprägende Worte finden ſich zerjtreut in diefen Tiſch— 
und Feldgeiprächen des Kanzlers, und andrerjeit3 begegnet man vielen, Die 
niemals veröffentlicht worden fein würden, wenn Bismard fie nicht in Gegen- 
wart Dr. Buſchs ausgejprocdhen hätte. Das Buch wird in weiten Kreijen ver- 
langt werden, und es wird alle feine Lejer dafür belohnen. Ja u mehr, 
es wird bleibenden Werth haben; denn es enthält wenigſtens die Umriſſe eines 
merkwürdigen Krieges und gibt ung das Bild eines noch weit merfwürdigeren 
Mannes.“ Examiner and Chronicle meinte: „Dem Lejer ift faft zu Muthe, 
als ob er vom Kanzler ins engite Vertrauen gezogen wäre, und als ob er 
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faum wagen dürfte, die ausgejprochenen und oft unbewachten Meinungen, bie 
er hört, zu wiederholen und jo einen Vertrauensbruch zu begehen.“ Der Watch- 
man rühmte vom Autor: „Er hat ein überaus interefjantes Buch geſchrieben; 
denn mit feiner jofortigen und volljtändigen Aufzeichnung jedes charakteriftifchen 
Wortes und jeder bedeutenden Handlung feines Helden ift e8 ihm in bewun— 
dernswerthem Grade gelungen, der Welt ein klares und wohlgetroffenes Por- 
trät defjelben zu geben.“ Die Boston Post gab ihr Urtheil dahin ab: „Ein- 
fach als ein Stüd getreuer Berichterftattung betrachtet, ift es ein höchſt wunder- 


bares Buch. Einer unjerer Schriftfteller, der e& immer und immer wieder . 


gelejen, äußert: Es ift faft nicht zu glauben, daß irgend ein Zuhörer bei 
einer langen Reihe ungezwungener Tiſchgeſpräche fie — vollſtändig und ſo 
genau wiedergegeben hätte, wie Dr. Buſch gethan. Er hat uns nicht blos die 
Worte, ſondern ſogar gleichſam die Töne der Unterhaltung hören laſſen, und 
wir entnehmen feinen Seiten auf jedem Punkte präciſe Angaben der Stimmung 
des Sprechenden, wir verjtehen die Laune, in welcher Bismard zu reden be- 
ginnt, und entdeden im weiteren Verlaufe der Unterhaltung fogar, wie bie 
eigene Aeußerung des Sprecdhenden auf feine Stimmung gewirkt und feinen 
Seelenzuſtand verändert oder intenfiver gemacht hat. Wenn man das Buch 
left, ijt e& nicht jo jehr ein Lejen als ein Zuhören. Seine Aufzeichnungen 
find mehr Echos aus einem Phonographen als Berichte, die aus dem Gedächt- 
niß ee werden.“ Harpers Monthly bemerkte: „Die Leiftung ift in 
vielen Beziehungen einzig in ihrer Art und nicht wenig fenfationel. Der Autor 
daguerreotypirt die Manieren und —— Bismarcks mit realiſtiſcher 
Beachtung auch des Kleinſten, reproduzirt ſeine bewachten und unbewachten 
Aeußerungen mit erquickender Rückhaltsloſigkeit, enthüllt ſeine Charakterzüge, 
ſeine Stimmungen und ſein ganzes Weſen, wie er ſie verſteht, und — 
mit innigem Wohlgefallen ſeine zahlloſen Erinnerungen, ſeine Scherze, ſeine bei— 
ßenden poll en und — Ausfälle, wobei es ihm ganz und gar 
gleichgiltig iſt, weſſen Gefühle verwundet werden, oder wem von den harten 
Abſätzen des großen Mannes auf die Zehen getreten wird. Im ganzen aber 
wird Bismarcks Ruf von dieſen kecken Offenbarungen nicht geſchädigt werden. 
Auch dem blödeſten Begriffsvermögen muß klar ſein, daß wenige Leute unfrei— 
willig ſich einer ſo genauen Prüfung unterzogen ſehen und aus derſelben ſo 
gut hervorgehen könnten. Erſtaunlich wenig wird enthüllt, was ſeinem Cha— 
rafter wirklich zur Unehre gereicht“ Die Literary News ſagten: „Wer dieſe 
rückſichtslos offenherzigen Abſchätzungen feiner Zeitgenofien, dieſe einjchneidenden 
Schilderungen von Freunden und Feinden und diefe jcharfabgegrenzten, ent- 
ſchiedenen Meinungen und Ueberzeugungen Tieft, fühlt, daß Diele Bud ihm 
eine auf feinem anderen Wege zu gewinnende dee von dem Manne gibt, der 
jo lange in europäischen Angelegenheiten der herrjchende Geift rei je ist.“ 
Die Christian Union begann einen langen Artifel über das Wert mit den 
Worten: „Dr. Bush muß Boswells Johnſon ftudirt haben, bevor er an die 
Aufzeihnung des Thuns und Treibens, der Reden, der Tiſchgeſpräche und jelbit 
der Seufzer jeines Helden, des deutichen Kanzlers, ging; denn er fommt jenem 
ficherlich in der Heldenverehrung gleich, der wir eine folche wundervolle Bio- 
graphie Doctor Johnſons verdanken, und hat ung eine Skizze Bismard3 ge- 
iefert, die von faum weniger hinreigendem Intereſſe und kaum weniger ergüß- 
licher Genauigkeit ift.“ Die Wochenfchrift The Independent endlidy bemerkte: 
„Wir haben * ein intereſſanteres Geſchichtswerk geleſen als dieſes. Sein 
Bericht von den Aeußerungen des großen Staatsmannes, von feinem Tempe— 
Grenzboten IV, 1879, 68 
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rament, feinen Stimmungen und Gewohnheiten, feinen Erinnerungen an Men- 
ſchen und Ereigniffe, feiner feinen Klugheit und feiner Derbheit, feiner Be- 
urtheilung großer umd fleiner Dinge, furz diefe fieben Monate Tag für Tag 
fortgefegte Gejchichte des berühmteiten Mannes in Europa bejigt ein Interejie, 
das feit den Chroniſten der Zeit des erjten Napoleon nicht überboten worden 
ift. Wegen feiner biographiihen Hingebung hat man Doctor Buſch mit aller- 
hand häklichen Namen belegt, ihn einen Speichelleder, einen Najeweis, einen 
Boswell u. ſ. w. gejcholten. Er ift nichts der Urt. Er iſt ein intelligenter 
Deutfcher, der einen großen Mann erkennt, wenn er ihn fieht, der fich freut, 
die Thatjache feiner Größe zu verkünden, und dem es glüdlicherweije verjtattet 
war, nicht blos die großen, jondern auch die Heinen Thaten feines Helden zu 
verzeichnen, die taufend Kleinigkeiten, die den wirklichen Menjchen jchon des— 
halb mehr enthüllen als Großthaten, weil fie zahlreicher find und dem Buche 
der Beugnifje reichlicher Fülle liefern.“ 

Wir haben gejehen, dab von der großen Mehrzahl der deutichen Zeitungen 
ungünftige Urtheile über das hier in Rede ftehende Buch abgegeben wurden, 
und dag man auch jonft feiner Verbreitung vielfady in der Breffe entgegen 
wirkte. Und was hat man damit erreicht? Bor Ablauf von zwei Monaten 
waren zwei Auflagen defjelben, zujammen 7000 Exemplare ftark, vergriffen. 
Auf eine dritte Auflage folgte raſch eine vierte und vor Schluß des erjten 
Lebensjahres des Werkes eine fünfte, die vor kurzem verfandt worden ift und 
einige größere Zufäge, darunter I. ©. 298 einen allerliebjten Beitrag zur 
Charafteriftit Hrn. Laskers, enthält, während die drei vorhergehenden im wejent- 
lihen unveränderte Abdrüde der erjten waren. Es find jetzt 14000 Exemplare 
ded Buches in deutjcher Sprache in die Welt gegangen — bei dem jeßigen 
ſchlechten Zeiten und dem nicht gerade wohlfeilen Preiſe der beiden Bände ein 
gewiß jehr bedeutender Erfolg. 

Und nicht genug damit. Das Bud) war ſechs Monate nad) Erjcheinen 
der deutjchen Ausgabe bereits in mehrere fremde Sprachen überjegt. Es er- 
ſchien englisch bei Macmillan in London in zwei ftattlichen Bänden, und die 
Auflage von 4000 Exemplaren wird jet verkauft jein. Es fam ferner eben- 
falls in englijcher Ueberjegung bei Seribner in New-York heraus, der gleichfalls 
4000 Exemplare druckt. Dazu trat eine zmeite amerifanische Ausgabe in 
einem Bande. Eine Uebertragung ins Franzöſiſche folgte Sie hatte Dentu 
in Baris zum Verleger, war von einem franzöfiichen Kapitän Namens Derosne 
bejorgt und ijt jest in 6000 Exemplaren verbreitet. Neben ihr erjchien eine 
unberechtigte, dag Original nur theilweife wiebergebende Ueberſetzung des Buches, 
die ein berüchtigter Meitarbeiter des Figaro, Namens Seinguerlet (urjprünglich 
Bingerle) angefertigt hatte, und von der bereit3 13000 Exemplare abgejegt 
fein jollen. Im Utrecht ferner wurde im Mai d. I. eine von Andrießen be- 
Weste Uebertragung des Buches ins Holländifche fertig, die von der Boekhoben— 
chen Buchhandlung unternommen war und dem Vernehmen nad) 3000 Exem— 
plare zählte. Endlich blieb auch Rußland nicht zurüd, indem im Juni bei 
Golowin in St. Petersburg aud) in der Sprache der Mostowiter eine Aus— 
* des Werkes erſchien, die zwei Bände umfaßte, und in der nur einige von 

ußland handelnde Zeilen des Driginald weggelaffen worden waren. 

Das wären aljo fieben Ueberjegungen in ungefähr ebenjovielen Monaten 
und alles in allem eine Verbreitung des Buches in etwa 48000 Eremplaren. 
Berlin, wo die Voſſiſche und die Nationalzeitung jo gewarnt, hatte davon circa 
1000 gekauft; die meijten hatte im Berhältniß zu feiner Größe Köln genommen. 


— 519 — 


Daß das Buch aber bleibenden Werth Hat, wird buchhändleriich dadurch be- 
wiejen, daß noch jebt, nach Verlauf eines Jahres, jede Woche vergleichsweiſe 
zahlreiche Baarbeitellungen auf dafjelbe eingehen. Die Mehrzahl der deutichen 
Beitungen hat e3 verdammt, das Publikum hat dieſes Verdikt praktiich für 
ungerecht erklärt, jene Zeitungen waren, wie oft jchon, wieder einmal nicht die 
Öffentliche Meinung, nicht die Macht, die fie zu fein ſich einbilden — quod 
erat demonstrandum. 


FSiterafur. 


Die Frau im Talmud. Eine Skizze von I. Stern, Rabbiner in Buttenhaufen 
in Württemberg. Züri, Verlagsmagazin, 1879. 


Die Frau im Talmud ift in den legten zwanzig Jahren öfter ——— 
literariſcher Behandlung geweſen; wir nennen nur die Namen M. Güdemann, 
A. Jellinet und I. Hamburger (vergl. in deſſen Realencyklopädie den Artikel: 
Weib). Auch der Unterzeichnete hat in feinem Buche: „Jeſus in jeiner Sellung 
zu den Frauen“ das Weib im Judenthume nad) ——————— Stellung und 
Beruf während der bibliſchen und miſchniſch-talmudiſchen Epoche in einem 
Kapitel beleuchtet. An dieſe Arbeiten reiht ſich die vorliegende kleine Schrift, 
die, wenn ſie auch kein weſentlich neues Material beibringt, doch das vorhan— 
dene in ſo origineller Behandlung vorführt, daß ſelbſt die bekannteſten 
talmudiſchen Ausſprüche, Anekdoten und Erzählungen ein neues Kolorit zu 
gewinnen ſcheinen. 

Der Talmud weiß nichts von jener Geringſchätzung des Weibes, welche 
der Orient gegen daſſelbe bis heute an den Tag legt, er weiß aber auch nichts 
von jener Erotik, jener ſinnlich ſchwärmeriſchen Gluth der Romantik im Mittel- 
alter, welche da8 Weib zur Halbgöttin machte; aber feine Ausſprüche und Er- 
zählungen befunden einen höhen Grad ethifcher Kultur, indem fie die fittliche 
Macht und Bedeutung des Weibes würdigen. Wer feine Frau heimführt, jagt 
der Talmud, verdient nicht den fhönen Namen Menſch, oder: Der Unverehe— 
lichte Tebt ohne Freude, ohne Segen, ohne Glück, oder: Anmuth ift triglich, 
Schönheit ver: änglich, ein gottesfürchtig Weib allein ift rühmenswerth. Obgleich 
der Eheftand eine Sorgen bat, jo joll doch der Mann feine Verehelihung nicht 
zu weit hinausjchieben. Ein Talmudlehrer pflegte zu jagen: Daß ich meine 
Genofjen an Gelehrjamkeit überholt habe, verdanke ich dem Umstand, daß ic) 
Ihon mit 16 Jahren mich verheivathete. Dem Bater liegt die Pflicht ob, feine 
Töchter jobald als möglich zu verheirathen. Wenn deine Tochter mannbar ift, 
lautet ein Lehripruch, jo ſchenke einem deiner Sklaven die Freiheit und verlobe 
ihn mit ihr. Dagegen galt es als eine Entweihung, feine Tochter mit einem 
alten Mann zu vermählen. Der Polygamie waren die Rabbinen abhold, 
obgleich das talmubdiiche Geſetz fie für zuläffig erachtet. Sehr feierlich wurde 
die Hochzeit begangen. Es war gradezu Gebot, an den Hochzeitöfreuden Theil 
zu nehmen und zu ihrer Erhöhung das jeinige beizutragen. Bon Agrippa I. 
geht die Sage, daf er oft in Berfon fi) Brautzügen angefchlofien habe. An 


—— 


zwei Tagen im Jahre fanden Verlobungen ſtatt. Die jungen heirathsfähigen 
Mädchen zogen da in weißen Kleidern hinaus in die Weinberge und tanzten 
und riefen den jungen Burjchen zu: Seht nicht auf Schönheit, jeht nicht auf 
Reichthum, fondern jeht auf die Familie! Der eigentliche Akt der Verlobung 
geihah entweder durch ein Geldftüc, welches dem Mädchen in — zweier 
Zeugen in die Hand gegeben wurde, oder durch eine beſondre Verlobungsakte, 
unter welche drei Zeugen ihre Siegel drückten. Als Morgengabe erhielt die 
Braut von ihren Eltern nur die zu ihrem Schmucke und ihren perſönlichen 
Bedürfnijfen erforderlichen Dinge; die eigentliche Ausftener oder Mitgift gab 
der Ehegatte. Eine Frau des Geldes wegen zu heirathen, hat nad) der Ver— 
fiherung eines Rabbi ungerathene Kinder im Gefolge Als eine mejentliche 
Grundlage ehelichen Glüdes galt der Friede zwilchen den Ehegatten, daher 
wurde auch die erſte Eheſchließung als beſonders glückverheißend betrachtet. 
Für alles gibt es Erjag, nur nicht für die Jugendgattin, oder: Nur bei ber 
ersten Frau findet der Mann die rechten Freuden des Eheftandes, oder: Wenn 
dem Marne die erjte Frau ftirbt, jo iſt es, als ob der Tempel in feinen 
Tagen zeritört worden wäre — das find Ausfprüche, aus denen die Werth- 
Ihätung der erjten Frau hervorgeht. Weberaus zärtlich lauten die Sprüche 
über die Behandlung der Frau. Wer feine Frau liebt wie fich ſelbſt und fie 
ehrt mehr als fich felbit, feine Söhne und Töchter den geraden Weg führt 
und fie bald verheirathet, an dem bewährt fi) das Wort: Du darfit gewiß 
jein, daß Frieden in deinem Zelte weilt, und wenn du deine Wohnung mufterft, 
wirjt du nichts miſſen. Ehret die Frauen, das wird euch wohlhabend machen. 
Der Menjch eſſe und trinfe unter feinem Vermögen, Heide fich nach feinem Ver— 
mögen und ehre jeine Frau über fein Vermögen. Die Frau befitt aber auch 
Vorzüge vor dem Manne. So heißt es: Die Frau verfteht ſich auf Gaftfreund- 
Ichaft befier ald der Mann, oder: Im vielen Dingen hat Gott die Frau mit 
feinerem Verftande begabt al3 den Mann. Trotzdem foll das Weib aus feiner 
Sphäre nicht heraustreten und ſich mit Dingen bejchäftigen, die nicht vor 
jein Forum gehören. Insbefondere wird es getadelt, wenn Frauen gelehrte 
Studien treiben. Der Frauen Weisheit it am Spinnroden, ruft ein Rabbi 
einer Fran zu, die eine fpibfindige Frage an ihn richtete. Hinfichtlich der Be- 
ftimmungen über die Ehejcheidung gehen die Anfichten der Talmudlehrer aus— 
einander, manche räumen dem Manne das Recht ein, fich fchon aus gering- 
fügigen Anläffen von der Frau fcheiden zu lafjen, andere jagen: Wer ſich von 
jeiner Frau ſcheidet, über den vergieft der Altar Thränen. 
Dresden. A. W. 
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Zur Beachtung. 


Mit dem 1. Jannar 1880 beginnt dieſe Zeitſchrift das 1. Quartal ihres 
39. Safrgang?, welches durch alle Buchbandlungen und Poftan: 


ftalten des In- und Auslandes zu beziehen ift. Preis pro Quartal 
9 Marf. i 


Leipzig, im Dezember 1879. Die Berlagsbandlung. 








Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunom in Leipzig. 
Berlag von F. 2. Herbig in Leipzig. — Drud von Hüthel & Herrmann in Leipzig. 


Rückblicke auf die Berliner Generalfpnode. 
2. 


Wir wenden uns heute zu den Fleineren Vorlagen des Kirchenregiments 
und den wichtigiten Anträgen, welche aus der Mitte der Synode jelbit geftellt 
wurden. Unter den erjteren erregten wohl das meifte Interefie die Mittheilungen 
des Evangelifchen Kirchenraths über das Verhältniß der evangeliichen Landes- 
firche zur Volksſchule. Diefelben ftellen fich die Aufgabe, einmal zu zeigen, 
inwiefern das Interefje der Kirche an der religiöjen Pflege der Jugend durch 
die in Folge der neueren Gejeßgebung *) eingetretenen Veränderungen betroffen 
worden ſei, ſodann darzulegen, in welcher Weile das Kirchenregiment diejes 
Interefje in den lebten fieben Jahren vertreten habe. In erjterer Beziehung 
fommen vor allem die Verfuche in Betracht, die Volksſchulen aus konfeffionellen 
in fimultane Anftalten zu verwandeln. Dieſe können injofern fi) auf eine 
gewifje Hiftorifche Ueberlieferung berufen, als auch früher ſchon in Preußen, 
wo Nothſtände oder politifch-nationale Erwägungen es erheilchten, Simultan- 
fchulen errichtet worden find. Doc war ihre Zahl gering; im Jahre 1870 
betrug fie nur 60, Seitdem hat fie fi) um das Siebenfache vergrößert, es 
find gegenwärtig 442 Simultanjchulen vorhanden. Betragen diejelben immer 
nur noch 1,15 Prozent ſämmtlicher Schulen des preußiichen Staats, jo liegt 
doch die Gefahr einer weitergehenden Simultanifirung der Volksſchule jehr 
nahe. Sind dod) auch da paritätiiche Schulen errichtet worden, wo fein Noth- 
ftand vorlag. In mehreren größeren Städten, wie in Poſen, Bromberg, Danzig, 
ift das ganze Volksſchulweſen fimultanifirt worden. Sehr fchmerzlich hat es 
die evangeliiche Kirche empfunden, daß im Interefje der Simultanifirung Kleine 
Diafporafchulen aufgelöft wurden, die inmitten einer Katholischen Bevölkerung 


) Des Schulauffichtögefeges vom 11. März 1872 und der allgemeinen Beftimmungen, 
betreffend das Volfsfchul-, Präparanden- und Seminarweſen, vom 15. Oftober 1872, 
Grenzboten IV. 1879, 69 
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Pflegeſtätten evangeliſchen Sinnes waren, darunter auch ſolche, welche durch 
Mittel des Guſtav-Adolf-Vereins oder des Kollektenfonds aus den Liebesgaben 
der evangeliſchen Kirche gegründet oder unterſtützt waren. Und dieſe Simul— 
taniſirungsverſuche würden ſich noch auf ein weiteres Gebiet erſtreckt haben, 
wenn ihnen nicht in den letzten Jahren in der Bevölkerung ein Widerſtand 
entgegengetreten wäre, in Folge deſſen auch die Behörden zurückhaltender ver— 
fuhren. Daß da, wo ein Nothſtand vorliegt, Simultanſchulen errichtet werden, 
kann der Kirche feinen Anlaß zu ernſten auf die Zukunft der Vollsſchule über— 
haupt gerichteten Bedenken geben, wohl aber muß dies der Fall fein, jobald 
prinzipiell die Simultanfchule als zu erjtrebende Inſtitution angejehen wird. 
Und es läßt fich nicht leugnen, daß von Seiten des Minifteriums dahin ge- 
richtete Beftrebungen eher begünftigt al3 gehemmt worden find. In dem Mini: 
° fterial-Erlaß vom 16. Juni 1876*) an das königliche Konfiftorium zu Coblenz 
können wir Feine beruhigende Erklärung erkennen. Wenn hier die Genehmigung 
zu partitätifchen Schuleinrihtungen nur an die Bedingung eines darauf be- 
züglichen Antrags von Seiten der Schulgemeinden oder Gemeindebehörden ge- 
knüpft wird, indem in diefem Falle die in Ausficht genommene Veränderung 
al3 eine wejentliche Verbeſſerung angejehen wird, jo iſt der Simultanjchule 
eine weite Thür geöffnet. 

Die Mittheilungen des Evangeliichen Oberkirchenraths verjuchen ferner, 
nachdem die Sachlage dargejtellt ift, ein Bild der Meinung zu geben, welche 
fich in der Kirche über die Wirkung fimultaner Schulen gebildet hat. Aus 
den mannigfaltigen Nachtheilen, deren hier gedacht wird, heben wir nur die 
wichtigften hervor. Der fonfeffionelle Friede, heißt es, werde, wenn nicht reli- 
giöje Indifferenz eintrete, mehr gehemmt als gefördert, weil Lehrer wie Schüler 
in den fombinirten Schulen die Unbefangenheit in Bezug auf den konfefjionellen 
Gegenſatz einbüßten. Der konfeſſionelle Neligionsunterricht verliere in der 


*) Der Erlaf bezieht ſich auf einen Beichluß der 15, Rheinischen Provinzial» Synode. 
Der Wortlaut des Erlafjes, infofern er hier in Betracht fommt, ift folgender: „Die Ent- 
jheidung wird in jedem einzelnen Fall nad Prüfung aller dabei in Betracht fommenden 
Verhältniffe getroffen. Eine Anregung feitens der Königlichen Regierungen wird nur gegeben, 
wenn mit den beftehenden Einrichtungen Uebelftände verbunden find, welche die Erfüllung 
der Aufgabe wejentlich erjchweren und auf anderem Wege nicht bejeitigt werden können. 
Außerdem wird die Genehmigung zu paritätiſchen Schuleinrichtungen nicht verjagt, wenn 
auf Grund einer Vereinbarung unter den Schulgemeinden von diefen ein bezüglicher Antrag 
geftellt wird, oder, wenn dies, wo die Schulunterhaltungspflicht der bürgerlichen Gemeinde 
obliegt, feitens der Gemeindebehörden gejchieht. Auch dann wird vorausgefegt, daß das 
Schulweſen des betreffenden Ortes dur die beabfichtigte anderweitige Einrichtung eine 
wefentliche Berbefferung erfährt. Endlich wird bei Einrichtung paritätiſcher Schulen für die 
Ertheilung des konfeſſionellen Religionsunterrichtes überall gemügende Sorge getragen und 
darauf Bedacht genommen, daß Lehrer beider Konfeffionen an derjelben Anftellung finden.” 
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paritätiichen Schule an Wirkung. Eingejchränft im Lehrplane, auf die legten 
Stunden verlegt, mit gejchichtlihem Unterricht und gejanglichen Uebungen, die 
im Intereſſe der Kirche unentbehrlich ſeien, beſchwert, vielfach nicht von den 
Klafjenlehrern, jondern von einem weniger wirkſamen Nebenlehrer und zwar 
in fombinirten Klafjen, ertheilt, vermöge er nicht die wünſchenswerthen Erfolge 
zu erzielen. Bor allen aber jei es bedenklich, daß die Religion aufgehört habe, 
die Bafis für das ganze Leben der Schule zu fein, daß fie nur als Unter— 
richtsgegenftand behandelt werde. In Folge deſſen finde der Choralgejang nicht 
in gebührendem Maße Berücdfichtigung, in dem auf Lebensbilder angewiejenen 
geichichtlichen Unterricht könnten gerade die gehaltvolliten heimatlichen und vater- 
ländiichen Erinnerungen nicht in der erwünſchten Vollftändigfeit und Wärme 
zur Darftellung fommen, die an idealem Gehalt reichiten Blätter der Gejchichte 
würden übergangen oder farblos gemacht. Insbeſondere auf die Lejebücher, 
welche für die Volfsichule alles für Geift und Gemüth der Kinder Anregende 
aus der idealen und realen Welt zufammenzufafien hätten, übe die Rückſicht 
auf die fimultanen Schulen eine weit über dieſe hinausreichende jchädliche 
Wirkung, indem auch in evangeliichen Schulen Lejebücher eingeführt würden, 
welche geflifjentlich die Perſon Luthers, die Reformation und die Lebenszeug- 
nifje aus der evangelijchen Kirche mit völligem Stillihweigen übergehen. Das 
Schulgebet und die Schulandacht werde erjchwert und durch die zahlreichen katholi- 
ſchen Feiertage die Schulzeit für die evangelischen Kinder verkürzt. Fir die 
Lehrer würden die Schwierigkeiten, den follegialifchen Frieden zu erhalten, ge- 
fteigert. Ferner fei in Erwägung zu ziehen, daß, da die Perfönlichfeit der 
Lehrer einen viel größeren Einfluß auf die Schüler übe al3 Lehrmittel und 
Lehrpläne, den Simultanjchulen, bez. den einzelnen Klaſſen derjelben, doc ein 
fonfefjioneller Charakter, aber ohne die Vorzüge eines jolchen, aufgeprägt 
werde. Darunter leide die evangelijche Kirche am meiſten, weil für fie die 
Bolksichule, befonders in der Diafpora, das wirkſamſte Mittel fei, die Bevöl— 
ferung dauernd mit der Kirche in Verbindung zu erhalten. Sie verfüge nicht 
über die Mittel, welche der katholiſchen Kirche der Beichtituhl und zwingende 
Difciplin gewährt, daher könne fie die moralifche und geiftige Einwirkung auf 
die Jugend durch die Schule nicht entbehren. Wenn daher immer paritätifche 
Schulen ihre Nachtheile der Minderheit am empfindlichiten fühlbar machen, 
jo jei dies bei den Schulen mit einer Minderheit evangelifcher Kinder in ge- 
fteigertem Maße der Fall. 

Ein zweiter Gegenjtand, der vom Oberficchenrathe berührt wird, betrifft 
die Veränderung in Folge des Schulauffichtsgefeges. Die Lage der Geiftlichen 
ift durch dafjelbe eine fchwierige geworden. Die Stellung als Kreisſchulinſpek— 
toren, die bis dahin mit der Superintendentur verbunden war, jcheint völlig 
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vom geiſtlichen Amte gelöſt werden zu ſollen, wenigſtens in den Bezirken mit 
konfeſſionell gemiſchter Bevölkerung. In den Regierungsbezirken Marienwerder, 
Oppeln, Münſter, Düſſeldorf, Köln und Trier ift die Kreisſchulinſpektion der 
Superintendenten faſt ganz bejeitigt. In anderen Bezirken, insbejondere den 
Provinzen Poſen, Preußen, Schleſien, Wejtfalen und Rheinland, ift eine 
größere Zahl bejonderer Kreisichulinfpektoren angejtellt. Hingegen ift die Lofal- 
ſchulinſpektion an evangeliichen Schulen in der Regel den evangelifchen Orts- 
geistlichen anvertraut geblieben. Unter diefen Verhältniffen haben die evangeli- 
chen Geiftlichen zu einem großen Theile nur in Folge dringender Mahnungen 
des Klirchenregiments noch die Schulinjpeftion übernommen und behalten. Das 
peinliche Gefühl, nur widerruflich diejelbe auszuüben, die gemehrte Arbeit, die 
in den legten Jahren durch die rege Thätigfeit der Schulbehörden den Lotal- 
Ichulinjpeftoren erwuchg, zum Theil eine Arbeit, die vermöge ihres dijciplinaren 
Charakters, ala Kontrole des Schulbefuchs und Beitrafung der Schulverſäum— 
niffe, die ſeelſorgeriſche Stellung des Geiftlichen zur Gemeinde leicht beeinträch- 
tigt, der Mangel einer Bejoldung oder Nemumeration, ja jogar einer vollen 
Entjhädigung für eigene Auslagen, die Unterordnung unter SKreisfchulinjpef- 
toren, von denen einige katholisch waren, andere nicht afademijch gebildet, dieje 
und andere Verhältnijje, die damit im Zujammenhang ftehen, haben es oft 
den Geiftlichen nahe gelegt, die Schulinjpektion niederzulegen. 

Dies die Verhältniffe, die in Folge der neueren Gejeßgebung, noch mehr 
in Folge der Grundjäße, denen die Verwaltung folgte, gegenwärtig fich ge- 
bildet haben. Die Maßnahmen, die von Seiten des Oberkirchenraths ergriffen 
wurden, find vor allem dahin gegangen, die Staatsregierung zu veran- 
laffen, bei tief eingreifenden Organijationen, welche die religiöfe Seite des 
Volksſchulweſens betreffen, die Organe der Kirche als die Vertreter der vor— 
zugsweiſe Intereflirten, Erfahrenen und zur Mitwirfung Berufenen zu Rathe 
zu ziehen. Der Oberfirchenrath gründete diefen Anſpruch nicht auf eine recht- 
fihe Bafis, jondern auf die grundjäglich pietäts- und vertrauensvolle Stellung 
der evangelijchen Kirche zu der obrigkeitlihen Autorität, ſowie auf das organi- 
Ihe Band der firchenregimentlichen Behörden mit dem Staate, die einen ver- 
traulihen Austaufch königlicher Behörden über gemeinfame Aufgaben erwarten 
lafjen. 

Die beftimmenden Gefichtspunfte diefer Vorlage fanden in der Synode 
den lebhafteſten Wiederhall; Dr. Schrader, eine auf dem Gebiete der Schul» 
verwaltung wie der pädagogischen Wiljenichaft hervorragende und anerkannte 
Autorität, gab der allgemeinen Stimmung der Synode in diefer Frage einen 
beredten Ausdrud, In keinem anderen Falle ift es einem Redner gelungen, 
in ſolchem Maße die Sympathie und den Beifall der Synode zu gewinnen. 
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Das Hohe fittliche Pathos, das die ſonſt jo jchlichte Rede erfüllte, theilte ſich 
unmwillfürlich der Verfammlung mit. Bei diefer Gelegenheit war e8, wo der 
Kultusminifter v. Puttkamer das Wort ergriff, um feine wejentliche Ueberein— 
ftimmung mit den Grundgedanfen Dr. Schraders auszudrüden. Die Wärme, 
mit welcher der Minifter jeine Meinung ausſprach, verbunden mit der maß- 
vollen und gerechten Beurtheilung der Leiftungen des Volksſchulweſens in den 
festen fieben Jahren, im Gegenjat zu unbegründeten Vorwürfen und Anklagen 
eines Vorredners, erwedten in der Synode volles Vertrauen zu der gegemmwär- 
tigen Zeitung unſeres Unterrichtswejens. Die Synode nahm jchließlich die 
Anträge der Berichteritatter mit großer Majorität an. Demgemäß erjucht die 
Generaliynode den Oberkirchenrath unter danfbarer Anerkennung jeiner bisheri- 
gen Bemühungen, auch ferner bei der füniglichen Staatsregierung nachdrüd- 
lichjt darauf hinzuwirken, 1.) daß der evangeliichen Volksſchule und, joweit 
möglich, auch den höheren Schulen der fonfejfionelle Charakter gewahrt werde; 
2.) daß deshalb die Zahl der Simultanjchulen auf das unabweisliche Bedürf- 
niß bejchränft werde; 3.) daß die Kreis- und Bezirksſchulinſpektion möglicht 
nach der Konfeffion der unterftellten Schulen gejchieden werde; 4.) daß den 
evangeliichen Geiftlichen die Schulinjpektion in jedem einzelnen Falle nur mit 
Genehmigung ihrer geiftlichen Behörde vom Staate übertragen und nur nad 
Anhörung derjelben abgenommen werden dürfe; 5.) daß da, wo bejondere Kreis- 
und Lokalſchulinſpektoren im Hauptamte angeftellt find, das Recht der Kirche 
zur Geltung komme, durch ihre Behörden und Organe den Religionsumterricht 
zu leiten; 6.) daß bei Feſtſtellung der Befähigung zur Ertheilung des evangeli- 
chen Religionsunterrichts in den Volksſchulen die evangelische Kirche durch 
einen Bertreter mitwirfe; 7.) daß in den zum Gebrauche in evangeliichen Schulen 
bejtimmten deutjchen Leſebüchern die Hanpterfcheinungen aus der Entwidelung 
der evangelischen Kirche, infonderheit auch) aus der Reformationggefchichte die 
gebührende Berüdfichtigung erhalten; 8.) daß der Gebrauch des Kleinen lutheri— 
chen Katechismus in den Volksſchulen innerhalb feines Geltungsbereich® in 
feinerlei Weije eingejchränft werde, 

Man wird zugejtehen müfjen, daß diefe Beſchlüſſe der Synode fich inner- 
halb der Grenzen des kirchlichen und chriftlichen Interefjes bewegen und nur 
diejes zur Geltung bringen, daß fie in feiner Hinficht gegen die Geſetzgebung 
des Staates verftoßen, und daß fie an die ftaatliche Verwaltung feine anderen 
Forderungen richten, als jolche, welche für die Pflege der religiöfen und fitt- 
lichen Bildung des Volks, ein Gut, welches dem Staate wie der Kirche von 
gleich Hohem Werthe ift, unentbehrlich erfcheinen. Da es nicht in unfrer Ab- 
ficht Liegt, über die Thätigkeit der Generalfynode eine vollftändige Ueberficht zu 
geben, jondern nur derjenigen Arbeiten hier gedacht werden foll, die auf das 
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fichliche Leben einen wejentlich bejtimmenden Einfluß auszuüben bezweden , jo 
verzichten wir darauf, auch die übrigen Vorlagen des Kirchenregiments und die 
ihnen gewidmete Thätigfeit der Synode der Darjtellung und Beurtheilung zu 
unterziehen. Die Beleuchtung, welche die Debatten über die Vorlage des Evans 
geliichen Oberkirchenraths betreffend die Einfammlung einer Landes - Kirchen- 
follefte für die Berliner Nothitände, bez. für die Berliner Stadtmifjion den 
firhlichen Verhältnifjen Berlins zu Theil werden ließen, reizt allerdings zu 
einer Beiprechung auch an diefem Orte, und bei der Bedeutung Berlins und 
jeiner Zujtände wäre eine ſolche wohl ficher, das Intereſſe unferer Leſer zu 
erweden. Trotzdem verzichten wir darauf; der Gegenftand verträgt nicht die 
flüchtige Berührung, auf die wir uns hier bejchränfen müßten.* Eine andere 
Borlage des Kirchenregiment3 möchten wir wenigſtens nicht unerwähnt Laffen. 
Diefelbe bezieht fi) auf die Verlegung des Buf- und Bettages, der in Preußen 
am Mittwoch nach Jubilate gefeiert wird, an das Ende des Kirchenjahres, auf 
den Freitag der legten Woche dejjelben. Die Abficht diefer Vorlage war eine 
zweifache, eine liturgifche und eine nationale; eine liturgifche, denn der bisherige 
Bußtag ftimmt nicht zu dem freudigen Charakter, den die Zeit zwilchen Oſtern 
und Pfingſten trägt; eine nationale, denn es it Ausficht vorhanden, daß diefer 
Buß- und Bettag in allen deutjch-evangelifchen Landeskirchen eingeführt werden 
wird. Auf der Eiſenacher Kirchenkonferenz, in der Situng vom 22. Juni 1875, 
haben ſich die Vertreter der deutſchen Kirchenregierungen dahin geeinigt, die 
erforderlichen Schritte zu tdun, um für den genannten Tag als Buß- und Vettag 
die kirchen- und ftaatsgejeßliche Sanktion zu erlangen. Die Generalfynode 
würdigte die Motive der Vorlage und nahm diefelbe an nach eingehender 
Debatte, in der auch die Bedenken gegen eine Verlegung überhaupt, ſowie 
gegen eine Verlegung gerade auf diefen Tag laut wurden. Wir begrüßen diejen 
Beichluß der Synode aufs wärmfte; er wird, wie wir hoffen, auch von den 
Bertretungen der übrigen evangelifchen Landeskirchen Deutjchlands beftätigt 
werden, und auf dem Wege der kirchlichen Einigung des evangelifchen Deutjch- 
lands wäre dann ein weiterer Schritt gethan. 

Wir wenden uns nun zu den Anträgen, die von der Synode erledigt 
wurden. Auch hier legen wir uns Beichränfung auf und wählen nur die wenigen 
aus, die in den weiteften Kreiſen Antereffe erregt haben. Wir beginnen mit 
demjenigen Antrage, mit dem wir, wie mit feinem andern, uns in Widerjpruch 


* Wir machen bei diejer Gelegenheit auf eine neuerdings erjchienene Schrift aufmerk— 
ſam, welche das Firchliche Leben Berlins zum Gegenftande hat und durch gerechte Beurthei- 
lung und geiftvolle Darftellung gleihmäßig feffelt: Der Berliner Volkscharakter in 
der Geelforge von Eugen Baumann, Arhidiafonus an ©. Elifabeth in Berlin. Berlin, 
Schleiermacher, 1880, 
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befinden, und dejjen Annahme von Seiten der Synode wir aufs Tebhaftejte 
bedauern. Es ijt der, welcher die Namen Kölling und Zöcler trägt und lautet: 
die Generaliynode wolle bejchließen, „den Evangelischen Oberfirchenrath zu 
erjuchen, bei den laut Königlicher Kabinets-Ordre vom 5. Februar 1855 von 
ihm zu erjtattenden Gutachten in Beziehung auf Bekenntniß und Lehre der an- 
zuftellenden Profefjoren der Theologie, den General-Synodal-Borftand in Ge- 
mäßheit des $ 36 (Alinea 5*) der General: Synodal-Drdnung jedesmal zu- 
zuziehen“. Diejer Antrag wurde von der Synode angenommen, allerdings nach— 
dem die jchärfiten Spitzen defjelben dadurch abgeftumpft waren, daß an Stelle 
des Wortes „jedesmal“ die Worte „in der Regel“ gejeßt waren. Aber auch in 
dieſer gemilderten Faſſung gibt uns der Beichluß der Synode zu den ernſteſten 
Bedenken Anlap. 

Fragen wir ung zubörderft, ob der Synodalvorftand zur Löjung der Auf- 
gabe, die ihm Hier zugetheilt ift, die erforderliche Dualifitation befitt. Unter 
den am Schluß der Synode gewählten Mitgliedern derjelben befindet fich fein 
einziger afademifcher Theologe, unter den Stellvertretern einer. Nehmen wir 
nun an, dab Fein Anlaß vorliegt, diejen letzteren einzuberufen, jo wird der 
Synodalvorjtand gemeiniglich nicht in der Lage fein, aus eigner Forſchung heraus 
das Urtheil zu fällen; es wird ein Sachverſtändiger fehlen, deſſen Gutachten 
die übrigen Mitglieder des Vorjtandes ſich aneignen fünnten. Denn man darf 
nicht vorausjegen, daß die drei theologischen Mitglieder des Vorſtandes, General- 
juperintendenten in den Provinzen Sachſen, Wejtfalen und Rheinland, regel- 
mäßig orientirt find, und das Minifterium fann nicht warten, bis dieje Herren 
die Schriften des in Ausficht genommenen theologischen Docenten durchitudirt 
haben. Was wird aljo geichehen? Die Mitglieder des Synodalvorftandes 
werden fi) an jachkundige Männer, ein jeder natürlich an einen Mann feines 
bejondern Vertrauens, an einen Genofjen feiner Partei, wenden, und jo wird 
ſchließlich das Urtheil des Synodalvorftandes durch umfichtbare Faktoren, die 
außerhalb ftehen, bedingt werden. Man könnte uns erwiedern: Iſt auch dies 
Mal kein afademischer Theologe Mitglied des Vorftandes, jo ift dies ein Zufall, 
der vielleicht nicht oft wiederfehrt. Wir geben das zu; wir nehmen an, künftig 
werde regelmäßig ein afademifcher Theologe in den Vorſtand gewählt werden, 
vielleicht auch ein zweiter, Aber werden diefe maßgebend fein auch für die 
Mitglieder des Vorftandes, die eine andre Parteiftellung innehaben? Schwer- 
(ih! Und hier fommen wir zu dem entjcheidenden Punkte Der Synodalvor- 


) „Mit dem Evangelifchen Oberfirchenrath wirft der Synodalvorftand zufammen: — — 
in anderen Angelegenheiten der kirchlichen Gentralverwaltung von vorzüglidher Wichtigkeit, 
in welchen der Evangelifche Oberkirchenrath die Zuziehung des Synodalvorftandes beſchließt.“ 
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ſtand vertritt die Parteigegenſätze, die in der Synode ſich zur Geltung gebracht 
haben, und gerade in den Fragen, die hier erledigt werden müſſen, werden die 
Parteiſtandpunkte mit der größten Schärfe einander gegenüberſtehen. Theo— 
logen, gegen welche hier nichts eingewandt wird, erſcheinen dort als anjtößig. 
Im Synodalvorftand befinden fich Herr v. Kleiſt-Retzow und Herr Konfijtorial- 
Präfident Hegel, Männer, die ihr eigenthümlicher kirchlich-theologiſcher Stand- 
punkt nöthigen wird, Maßſtäbe an die kirchliche Korrektheit eines Docenten zu 
legen, deren Innehaltung den Fortichritt und die freie Bewegung der Theologie 
nur ſchädigen muß. Wir nennen diefe Namen, um die jcharfen Gegenfäge anzu- 
deuten, die der Synodalvorjtand in fich jchlieft. Körperjchaften aber, die mehr 
oder weniger nach PBarteirücfichten gewählt find, deren Entichließungen fich zu 
einem großen Theile aus der Parteijtellung der einzelnen Mitglieder ergeben, 
halten wir iiberhaupt für wenig geeignet, Perjonalfragen zu entjcheiden, am 
wenigsten PBerjonalfragen von jo zarter Natur wie die hier vorliegende. Es 
ift eine wenig beneidenswerthe Situation für den Bewerber um einen afademi- 
ſchen Lehrftuhl, feine Zukunft in die Hand einer von Parteigegenjägen bejtimm- 
ten Körperichaft gelegt und abhängig zu wiffen von unberechenbaren Kombi- 
nationen derjelben. 

Auch das iſt zu erwägen, daß die theologischen Fakultäten, deren Stellung 
im afademijchen Körper an ſich jchon jchwierig genug ift, durch die beabfichtigte 
Veränderung in eine peinliche Lage verjegt werden. Der Behauptung, daß jie 
ein ungleichartiges Glied im akademischen Organismus jeien, wäre eine Stütze 
gegeben. Die Theologie, wie jede Willenjchaft, kann nur in der Luft der Frei— 
heit athmen. Wird ihr dieje genommen, jo verfümmert fie. Sie mag dann 
immer noch über eine ftattlihe Summe gelehrter Kenutnifje verfügen, aber ihr 
idealer Charakter ift doch verloren gegangen. Man Lafje der Theologie die freie 
Bewegung; auch aus ihren Irrthümern ift der Kirche jchließlich Gewinn geworden. 
Im Verlauf der wiſſenſchaftlichen Entwicdelung werden die Irrthümer ausge 
ichieden, der Wahrheitsgehalt, der ihnen innewohnte, und ohne den fie jich wicht 
gebildet hätten, bleibt. 

Wir glauben ficher zu fein, daß diefer Beichluß der Generaliynode von 
Seiten des Kultusminifteriums unbedingt abgelehnt werden wird; bedauern 
würden wir aber, wenn dieje Enticheidung der Synode den Anlaß geben jollte, 
daß die Kabinetsordre, welche das Recht eines Gutachtens dem Oberfirchenrath 
bei Bejegung der Profeffuren einräumt, aufgehoben würde Wir halten es für 
billig, daß der höchſten Firchlichen Behörde bei der Ernennung der Männer, in 
deren Hand die Bildung der zufünftigen Lehrer der Kirche gelegt ift, Gelegen- 
heit gegeben wird, ihr Urtheil auszusprechen. Wie es in der Natur der Sache 
liegt, iſt auch dieſe Behörde nicht vom Gegenſatz der Parteien freigeblieben. 
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Aber derjelbe ift hier ein viel bejchränfterer und gleicht fich durch das ftete 
Bufammenarbeiten der Glieder der Behörde leichter aus, verliert wenigftens 
jeine Schärfen; und dann haben ſich im diefer Behörde immer afademifche 
Theologen gefunden, deren Name allgemeine Autorität genoß, die univerjellite 
wiſſenſchaftliche Bildung mit weiteftem Blick vereinten, und deren Urtheil der 
Oberkirchenrath und der Minifter mit Recht vertrauen konnten. Wir denken 
an Nigich, Tweſten, Dorner, von denen der letere noch gegenwärtig eine Zierde 
des Evangelifchen Oberfirchenraths ift. 

Ein verwandtes Gebiet berührt der Antrag Eiſelens. Derjelbe fordert, 
es jolle als feititehender Grundjag anerfanıt werden, daß die Einwendungen 
ber Gemeindeglieder gegen die Lehre des zu dem geiftlichen Amte Defignirten 
und ebenjo die Anfchuldigungen gegen einen Geiftlichen wegen Irrlehre im 
Difeiplinarverfahren nicht allein durch Handlungen in unmittelbarer Ausübung 
des Amtes, jondern auch durch außeramtliche Erklärungen oder Publikationen 


begründet werden Fünnen, und verlangt dem entiprechend, daß in den genannten 


Fällen von den Konfijtorien die Provinzial-Synodalvorftände, in der Rekurs— 
inftanz von dem Oberfirchenrath der General-Synodalvorftand zugezogen werde. 

Wir ftehen diefem Antrage mit gemifchten Empfindungen gegenüber. Daß 
demjelben eine gewijje Berechtigung zugeiprochen werden muß, läßt fich nicht 
leugnen. Daß es unerträglich ift, wenn der Geiftliche in feinem amtlichen 
Handeln bezeugt, was er literariich bejtreitet; wenn er dort Begriffe anwendet, 
welche die Gemeinde im Sinne des kirchlichen Belenntniffes verjtehen muß, 
während er hier einen entgegengelegten Inhalt in diefelben hineinlegt, ift eine 
Unwahrhaftigfeit, die nicht geduldet werden kann. Daß aljo auch nichtamtliche 
Aeußerungen des Geijtlihen in Betracht fommen, um das amtliche Handeln 
dejjelben zu beurtheilen, ift unzweifelhaft. Es ift auch jchon bis jet demge— 
mäß von Seiten der kirchlichen Behörden verfahren worden. Auch das geftehen 
wir zu, daß der Gemeinde ein Recht gegeben werden muß, gegen einen Geiſt— 
lichen zu proteftiren, weil feine außeramtlichen Publikationen ihr Vertrauen zu 
dem Sinne feiner Aıntsführung erfchüttern. Iſt aber dazu nach Lage der Ge- 
jebgebung Raum gegeben? Die Gemeinde kann Proteft gegen einen Geiftlichen 
erheben mit Rückſicht auf feine Lehre, feinen Wandel, feine Gaben. Es würde 
daher in unferem Falle der Proteft gegen den Wandel ausgejprochen werden 
müffen. Indefjen räumen wir gern ein, daß hier der Begriff des Wandels 
weiter gefaßt wäre, als dem gewöhnlichen Sprachgebrauch entipricht, e& würde 
unter denjelben der Widerfpruch zwiſchen amtlichem und außeramtlihem Han— 
deln fallen, der Proteft müßte lauten: wegen Unwahrhaftigfeit. Dagegen 
könnten aber mit Necht Bedenken erhoben werden, die moralische Anklage wäre 


oft genug eine zu fcharfe und deshalb ungerechte. So ift denn in der That 
Grenzboten IV. 1879, 79 
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hier eine Lüde vorhanden, und wenn der Antrag Eijelen ſich darauf beſchränkt 
hätte, diefe auszufüllen, etwa eine Beftimmung zu befürworten, daß auch außer- 
amtliche Publikationen eines Geiftlichen geeignet feien, einen Proteft von Seiten 
der Gemeinde zu begründen, jo würden wir nichts dagegen einzuwenden haben. 
Derjelbe geht aber weiter. Dieſe außeramtlichen Publikationen jollen unter 
die Kategorie der Lehre geftellt und deshalb die ſynodalen Injtanzen bei Ein- 
Iprüchen der Gemeinden, die aus ihnen fich begründen, zugezogen werben. 
Wir jehen davon ab, daß wir es begrifflich für unzuläjfig erachten müfjen, 
fiterariiche Arbeiten oder private Aeußerungen unter den Gefichtspunft der 
Lehre zu ftellen; dies jollte nur da gefchehen, wo, wie auch der PBräfident des 
Oberkirchenraths mit Necht betonte, die amtliche Autorität den Geiftlichen trägt, 
nicht aber da, wo er nur als theologiſcher Schriftiteller oder als private Per— 
jönlichkeit handelt. Wichtiger find aber die jachlichen Bedenken. Daß der 
Geiftliche an der theologischen Arbeit ſich betheiligt, ift gewiß wünjchenswerth. 
Aber es liegt in der Natur derjelben, daß fie, da fie ja einen Fortichritt her— 
beiführen will, ich mehr oder weniger vom Hergebrachten entfernen und info- 
fern heterodox werden muß. Ein theologischer Schriftfteller wird mehr oder 
weniger Heterodorien vortragen. Dieſe Heterodorien werden mitunter bon 
geringer, mitunter von großer Bedeutung fein. Wer ſoll nun darüber urtheilen, 
wer ift dazu qualifizirt? Wir behaupten: der Synodalvorftand nit. Was 
wir bei der Beſprechung des vorigen Antrags erhärtet haben, ift auch hier 
zutreffend. Ueber theologische Fragen können nur Männer urtheilen, welche 
die theologische Wiſſenſchaft beherrſchen; nur fie find kompetent. Welches Ge- 
ihid würde wohl den Theologen treffen, von dem die gläubige deutjche Theo- 
logie unſers Jahrhunderts ausgegangen ift, wenn er der Kritik eines Synodal- 
vorjtandes unterläge! Gegen Schleiermacher würden die erheblichiten Bedenken 
erhoben werden fünnen; wir vermuthen, daß viele, wenn nicht alle Kauzeln in 
der preußifchen Landeskirche ihm verjchlofien bleiben würden, jobald da3 Ge— 
wicht der jynodalen Faktoren zur Geltung käme. Und dabei würde diefe faum 
ein Vorwurf treffen. Denn in welchem kirchlichen Dogma ift Schleiermacher 
nicht heterodor! Und feine Heterodorien find eingreifendfter Art. Es gehört 
eben die wifjenschaftlichjte Durhbildung dazu, um in dem Ganzen der Schleier- 
macherſchen Theologie ihren pofitiven Grundcharakter zu erfennen, durch welchen 
die Abweichungen vom firchlichen Bekenntniß ausgeglichen werden. Wir miß- 
billigen es daher, daß die wifjenjchaftlichen Arbeiten der Geiftlichen dem Ein- 
fluß der jynodalen Inftanzen nicht entzogen find. Daß, falls populärwifjen- 
Ichaftliche Publikationen oder Flugblätter den Grund zum Einſpruch gegeben 
haben, die jynodalen Inftanzen zugezogen werden, dagegen wollen wir uns 
nicht aussprechen. Dergleichen Schriften wenden fi) an einen allgemeinen 
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Leferkreis, beanspruchen nicht wiffenschaftliche Bildung als Vorausſetzung. Wenn 
ein Geiftlicher Hier Anftoß erregt, jo darf er fich nicht wundern, wenn er von 
den Vertretern der Gemeinde dafür zur Nechenjchaft gezogen wird. Und wir 
wiirden ung nur freuen, wenn unſre Geiftlichen, darin den Fußtapfen Schleier- 
machers folgend, immer mehr lernten, theologische Fragen ausschließlich) vor 
das theologijche Forum zu bringen, und nicht in die Gemeinden zu tragen, 
two zu einem großen Theile wenigjtens die Bedingungen ſowohl des Verjtänd- 
niffes wie kritiſcher Wilrdigung fehlen, wo fie bei den einen Verwirrung, bei 
den andern Anftoß erregen müſſen. 

Es bleibt ung übrig, noc eines Antrages zu gedenken, nicht weil wir ihn 
für jeher bedeutjam hielten, jondern weil ihm, wie ung dünkt ohne Grund, 
eine große Bedeutung zuerkannt worden ift. Er betrifft die Abänderung des 
$ 14 der Synobalordnung. Der hier in Betracht kommende Paſſus Tautet: 
„Der Pfarrer bleibt in feinen geiftlichen Amtsthätigfeiten der Lehre, Seeljorge, 
Verwaltung der Saframente und in feinen übrigen Miniiterialhandlungen von 
dem Gemeindefirchenrath unabhängig. Er ift jedoch verpflichtet, die Fälle, wo 
er ein Gemeindeglied von der Theilnahme an einer von ihm zu vollziehenden 
Amtshandlung, insbejondere vom heiligen Abendmahle, zurückzuweiſen für noth— 
wendig hält, unter jchonender einftweiliger Zurüdhaltung des Betreffenden, dem 
Gemeindekirchenrath vorzulegen. Stimmt diefer zu, jo ift die Zurückweiſung 
auszufprechen, gegen welche dem Betroffenen der Rekurs an die Kreisiynode 
offen bleibt. Erflärt fic) der Gemeindefirchenrath gegen die Zurüdweifung, jo 
wird diefer Beichluß zwar fofort wirkſam, aber der Geiftliche ift befugt, wenn 
er fich bei demjelben nicht beruhigen will, die Sache zur Entjcheidung an die 
Kreisiynode zu bringen.” Hier wurde beantragt, den lebten Sab jo zu faſſen: 
„Erklärt fich der Gemeindeficchenrath gegen die Zurüdweilung, jo hat der 
Geiftliche, wenn er fich bei dem Bejchluffe des Gemeindekirchenraths nicht be- 
ruhigen will, binnen einer Frift von 14 Tagen die Sache zur Entjcheidung 
an die Kreisjynode, beziehungsweije den Kreisfynodalvorftand zu bringen. Big 
zum Erlaſſe derjelben bleibt die Ausführung des Beſchluſſes des Gemeinde- 
kirchenraths ausgejeßt.“ 

Die urjprüngliche Faffung diefes Paragraphen war bis jet in der That 
eine höchit fehlerhafte. Der Geiftlihe mußte, verlangte es der Gemeinde- 
firchenrath, eine Trauung vollziehen, wenn er diefelbe auch nach feinem an 
das göttliche Wort gebundnen Gewifjen zu verweigern fich gedrungen fühlte. 
Hernach konnte er an die höhere Inftanz appelliven. Dies war unerträglid). 
Es ift daher auch von Anfang an eine Wenderung gefordert worden, z. B. von 
der erſten preußiichen Provinzialiynode 1875. Durd) die jebt von der General- 
ſynode ausgearbeitete und angenommene Trauordnung wird diefem Mißitand 
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ein Ende gemacht werden. Dit e8 nun aber wünjchenswerth, daß in Bezug 
auf alle Amtshandlungen des Geiftlichen der Beſchluß des Gemeindeficchenraths -. 
erſt wirffam wird, nachdem die zweite Inftanz gefprochen hat? Die Logijche 
Konſequenz würde dafür fprechen, aber fie kann nicht allein entjcheiden. Es 
liegen bis jett feine Thatjachen vor, die zu einer Aenderung nöthigen. Nur 
ein einziger Fall, in welchem ein Geiftlicher zur Ausübung” einer Amtshand— 
lung, die er aus zureichendem Grunde verweigert hatte, von dem Gemeinde- 
firchenrathe genöthigt worden fei, konnte angeführt werden. Aber konnte der— 
jelbe als ein geeignetes Motiv erfcheinen, eine Beftimmung der Verfafjung zu 
befeitigen? Gewiß nicht. Umfoweniger, al3 gar feine Garantie vorliegt, daß 
ähnliche Kollifionen zwiſchen dem Geiftlihen und der zweiten Inftanz, dem 
Kreis-Synodalvorftand, nicht eintreten werden. Auch war zu erwägen, welche 
praftiichen Schwierigkeiten vorhanden find, zumal auf dem Lande, den zerftreut 
wohnenden Kreis-Synodalvorftand zu verfammeln; ebenfo, daß in einem Falle 
man e3 gewiß jehr häufig werde bei der Entjcheidung des Gemeindefirchen- 
raths bewenden lafjen müſſen. Wenn ein Geiftlicher die Begleitung bei einem 
Leichenbegängniffe ablehnt, der Gemeindefirchenrath fie aber fordert, wird es 
da möglich fein, den Kreis-Synodalvorftand zu befragen, wird nicht faft in 
allen Fällen die Entjcheidung des Gemeindekirchenraths unmittelbar wirkſam 
werden müſſen? 

Unter jolchen Umständen glaubte die Minorität einer Veränderung des 
8 14 nicht zuftimmen zu jollen, die Frage ſchien ihre noch nicht Äpruchreif. Die 
Majorität der Synode trat aber für die Menderung ein, und fo wurde fie be- 
ſchloſſen. Wir lafjen es dahingeftellt, ob den Intereſſen, die zu diefer Aende— 
rung geführt haben, durch diefelbe wirklich Befriedigung gewährt ift, oder ob 
nicht nach einiger Zeit das Bedürfniß nach einer neuen Umgeftaltung erwachen 
wird, durch welche die Beſchlüſſe des Gemeindekirchenraths bei Widerjpruch des 
Geiftlichen erft dann in Wirkſamkeit treten, wenn die dritte Instanz gefprochen 
hat. Man wird finden, daß auch die Kreis-Synodalvorjtände feinen genügen- 
den Schuß gegen eine Vergewaltigung des Geiftlichen gewähren. 

Wir ftehen am Schluffe unfrer Darftellung. Der Gefammteindrud, den 
wir von der Thätigkeit der Synode empfingen, war ein günftiger. Gegen die 
Gejegentwürfe, die aus derjelben hervorgegangen find, Hatten wir wenig ein- 
zuwenden. Wir mußten fie vielmehr als werthvolle Leiftungen zur Förderung 
des firdhlichen Lebens dankbar begrüßen. Wohl aber erwedten in uns ernfte 
Bedenken die Beftrebungen der Synode, die Arbeit auf dem Gebiete der theo- 
logischen Wiſſenſchaft der Kritif der ſynodalen Inftanzen zu unterftellen. Gegen 
diefe Beftrebungen mußten wir den entjchiedenften Widerfpruch erheben. Sie 
ihädigen die theologische Wiſſenſchaft und damit auch die Kirche, fie erjchüttern 
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das Vertrauen zu der Wirkfamkeit der fynodalen Organe. Ebenſo haben wir 
es bedauern müſſen, daß die pofitiven Parteien fich noch nicht auf den Boden 
voller gegenjeitiger Anerkennung geftellt haben, der gefunden und bewahrt 
werden muß, wenn die evangelifche Kirche der Gefahr der Auflöfung entgehen 
joll; wie gern wir e8 auch anerkennen, daß in diefer Hinficht zur Verführung 
und zu gegenfeitiger Annäherung durch die Synode viel gejchehen iſt. Es 
handelt fich hier um die Lebensfrage der evangelifchen Kirche, um ihr Sein 
oder Nichtfein. Ihre Stärke ift auch ihre Schwäche. Iſt der Proteftantismug 
durch die Befreiung der an Gottes Wort gebundnen Subjeftivität entjtanden, 
fo kann er doch nur durch die Selbftbefchräntung derſelben Beſtand gewinnen. 
Königsberg i. Br. 9. Jacoby. 


Deuffhe Kirchen und Schulen zur Reformationszeit. 


Die Einführung der Lehre Luthers hatte im Kurfürftenthum Sachen eine 
große Anzahl kirchlicher Einzelbildungen zur Folge, die fich, je nachdem diefe 
Lehre verftanden worden war, fowohl in dogmatifcher Hinficht als in ihrer 
äußeren Erjcheinung weſentlich von einander unterjchieden. Die Verſuche, die— 
jelben gleichmäßig zu geftalten, erwiefen fich jo lange als erfolglos oder doch 
ungenügend, als e8 an einer durchgreifenden firchlichen Gewalt mangelte. Was 
Luther ſelbſt nach diefer Seite hin that, beitand in bloßen Rathichlägen; denn 
er war dem Zwange abhold und wollte nicht ein ftraffes geiftliches Regiment, 
jondern freiheitliche Entwidelung feiner Lehre zu einer neuen Kirche. Der 
politische Faktor, der Staat, follte nichts dreinzureden haben. Auf diejem 
Wege aber wäre aus jenen Einzelbildungen nie ein organifirtes Ganze geworden. 
Andrerſeits gefellte fich der religiöfen Bewegung bald eine politijche zu, welche, 
genährt durch Mißverſtändniß der Gedanken des Neformators, das Eingreifen 
der Stantögewalt doch gebot. Die Schläge, welche die Wiedertäufer und der 
Bauernaufftand gegen die Entwidelung der Tutheriichen Kirche geführt, Hatten 
die Grundlagen erjchüttert, auf denen diefelbe ſich erbauen ſollte. Das Predigt: 
amt und die Obrigkeit, die Luther fich ald deren Säulen gedacht, waren negirt, 
die politischen Gemeinden in den Städten und auf dem Lande durchwühlt und 
zerjeßt, die ohmehin lockere Firchliche Ordnung ftand im Begriffe, fich aufzulöfen. 
So ſah der Reformator fi durch die Noth gezwungen, zur Aufrichtung der 
Pfarreien und zur Sicherftellung derjelben für die Zukunft die Hilfe der terri- 
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torialen Gewalt in Anſpruch zu nehmen „Die Pfarren,“ jo ſchreibt er, „Liegen 
elend darnieder, niemand giebt, niemand bezahlt, Opfer und Geelpfennige find 
gefallen, Zinjen find nicht da oder zu wenig, es achtet der gemeine Mann weder 
Prediger noch Pfarrer, jodaß, wo nicht eine tapfere Ordnung und jtattliche Er— 
Haltung der Pfarreien vorgenommen wird, in furzer Zeit weder Pfarrhöfe, 
Schulen noch Schüler da fein werden, und Gottes Wort und Dienft zu Boden 
gehen muß.“ 

Das jachjen-erneftiniiche Haus, unter Friedrich dem Weijen der Reformation 
im Stillen, unter defjen Nachfolger Iohann Friedrich offen zugethan, ging auf 
Luthers Vorſchlag, auf den Bildungsgang der Kirche einzumwirfen und einen 
Läuterungsprocei mit ihr vorzunehmen, ein und ordnete zu dieſem Zwecke 
Bilitationen an, über die uns jebt C. U. H. Burkhardt in der Schrift: 
Geſchichte der ſächſiſchen Kirhen- und Schulpifitationen von 
1524 bis 1545 (Leipzig, Grunow, 1879. 347 ©.) zum erften Male quellen- 
mäßig berichtet hat. Das Buch, auf gründlichiter Forihung in den Archiven 
ruhend, muß als ein jehr werthvoller Beitrag zur Kunde der Kirchen: und Sitten- 
geichichte des jechzehnten Jahrhunderts bezeichnet werden. Im Nachitehenden 
geben wir, zum Theil mit den Worten des Autors, einen Ueberblid über den 
Hauptinhalt defjelben. 

Daß man zur Unterjuchung der Zuftände mit Bifitationen begann und 
ipäter fortfuhr, war ſelbſtverſtändlich. Sie waren jchon zur Zeit der Apoſtel 
üblich geweſen und in der katholiſchen Kirche von den alten Biſchöfen aus- 
geübt worden, aber allmählich in Verfall gerathen und mit ihnen, wie Luther 
im „Bifitationsbuche“ betont, die anderen Einrichtungen der katholiſchen Kirche. 
„Stifter und Klöfter,“ jagt er dort, „haben die hriftliche Kirche unterdrückt, der 
Glaube ift erlojchen, die Liebe in Zanf und Krieg verwandelt, das Evangelium 
ift unter die Bank geftedt, und anjtatt daß dafjelbe regiert, ift eiteles Menſchen— 
werf oben auf. Da hat freilich der Teufel gut machen, weil eitel geiftliche Larven 
und Münchkälber aufgerichtet find.“ Zunächſt aber hatten die Bifitationen nicht 
jowohl die Verderbniß der Sitte und den Glauben der Betreffenden und deren 
Läuterung im Auge, als die materielle Seite der Sache. In jener Beziehung 
war Vorficht geboten, wenn die Eriftenz der Anſätze zur Bildung einer Kirche 
nicht in Frage geftellt werden follte. Jene Schäden follten ſpäter bejeitigt 
werden. Vorerſt war nach Luthers Meinung zu forgen, daß der jchwerbedrohte 
Beitand der Kirchen und Schulen durch genügende Dotirung gefichert werde. 

Der erſte Verſuch mit Vifitationen wurde 1524 in einzelnen Landestheilen 
in den Aemtern Borna und Tenneberg unternommen. 1526 folgte ein zweiter 
im Aurfreife. Beide wurden bald al3 unzulänglich und von unrichtigen Grund- 
fägen beftimmt erkannt, und man begann mit der Unterfuchung aller Gebiets— 
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theile des Kurfürſtenthums, die bis 1529 fortgejeßt wurde, und bei der man 
mit möglichſter Schonung der Eirchlichen Elemente verfuhr, ihnen Zeit zur Aus- 
bildung im Sinne der Reformation gewährte und die materielle Befjerung der 
Pfarritellen in den Vordergrund ftellte. Daß lehteres jehr nöthig war, mag 
ein Blick auf die Ergebnifje diejer erjten ordentlichen Bifitation zeigen. Zugleich 
aber wird man daraus erjehen, wie e8 damals um die fittlihen Zuftände und 
das Wiſſen der Geiftlichfeitt und um die Schulen der betreffenden Land- 
ſtriche ftand. 

Nur etwa vier Fünftel der Pfarrer entiprachen im Kurkreiſe den An— 
forderungen, welche die Bilitatoren, unter denen fich Luther ſelbſt befand, ftellten. 
Ferner herrichte Mangel an Geiftlichen. Die materielle Lage derjelben war viel- 
fach ungünftig. Groß war die Rohheit des Volfes nicht blos in den Dörfern, 
jondern auch) in den Heinen Städten. Den Beljeren ſogar war fchon ein zwei- 
maliger Gottesdienst in der Woche zuviel. Ueberall fanden fich viele, die man 
nicht zum Genuffe des Abendmahls laſſen konnte, weil fie die Hauptſtücke des 
Glaubens nicht fannten. In Wercho fonnten die Bauern weder beten noch 
wußten fie etwas von den zehn Geboten und den Glaubensartifeln. Im 
Schlieben riethen die Vilitatoren jelbit dem Propfte, die Nachmittagspredigt ein- 
zuftellen, und „das Wort Gottes nicht vor die Säue zu werfen“. In Schönau 
und Gölpien hatte man fich offen gegen die Predigt aufgelehnt. In Diben 
war der firchliche Sinn jo jehr erloschen, daß oft faum drei Menjchen dem 
Sottesdienjte beiwohnten, und wie arg es um die Sitten bejtellt war, jehen wir 
daraus, daß in diefem Städtchen mit feinen 110 Familien in einem Jahre 15 
uneheliche Kinder getauft worden waren. In Zinna weigerten fich die Leute, 
das Vaterunſer zu lernen, weil e8 „zu lang“ ſei. Deffentliche Störungen des 
Gottesdienſtes Durch Unterbrechung der Predigt waren nichts Seltenes. In 
Süptig zogen die Bauern während der Kirche mit Pauken auf, dort wie in 
Mufrehna bewahrte man das Pfingjtbier im Gotteshaufe auf. 

Diefe und ähnliche Beijpiele der Verwilderung des Volkes gejtatten einen 
Rückſchluß auf die Wirffamfeit der Geiftlichen. Viele waren zwar dem Be— 
fenntniffe nach lutheriſch, huldigten aber noch den katholiſchen Gebräuchen, ge- 
brauchten Weihwafjer und jpendeten das Abendmahl in einerlei Geftalt. Manche 
vertraten jogar beide Bekenntniſſe. In Elsnig fonnte der Pfarrer Vaterunſer 
und Glauben nur mit gebrochnen Worten herjagen, dagegen war er ein viel- 
begehrter Teufelsbanner. Mehrfach mußte man die Seelforger um ihrer jelbft 
und der beſchränkten Faſſungskraft ihrer Gemeinden willen anweifen, das Wort 
Gottes „aufs gröbfte” auszulegen, wozu es eine gedructe Anweifung gab. In 
wendilchen Orten fehlte es vielfach aus jprachlichen Gründen an Geiftlichen, 
Die Zahl der Pfarrer, die in Trunkſucht, wilder Ehe und Hader mit ihren 
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Gemeinden dahinlebten, bürgerliche Gewerbe, namentlich den Bierſchank be— 
trieben, war ſo groß, daß die Viſitatoren ſich deshalb zu Abſetzungen veranlaßt 
ſahen, wogegen man ſelbſt beharrliche Papiſten nicht wegſchickte, ohne für ihren 
Lebensunterhalt zu ſorgen. Ueberall gab man bei nicht zu argen Fällen Zeit 
zur Beſſerung; denn die junge Kirche konnte für jetzt beſſere Kräfte nicht be— 
ſchaffen. 

Troſtlos war die materielle Lage der Geiſtlichen. Die Stiftungen waren 
eingegangen und ihr Vermögen beſonders vom Adel eingeſäckelt worden. Je 
mehr die Unkirchlichkeit einriß, deſto geringer wurden die Einnahmen der Pfarrer, 
und man durfte froh ſein, wenn man die kleinen Naturalbezüge, die Opfer- und 
Meppfennige und ähnliches wieder flüjfig machen konnte, von denen jene dann 
fümmerlich ihr Daſein frifteten. Baufällige Pfarrhäufer waren etwas ganz ge— 
wöhnliches, manche Orte bejaßen gar fein Pfarrhaus, einige nicht einmal eine 
Kirche, jodaß der Gottesdienjt unter einem Baume abgehalten werden mußte. 
Aecker und Wiejen waren bei mehreren Pfarren nicht mehr vorhanden, da die 
Gemeinde fie bei günftiger Zeit verfauft hatte. Die Schulen lagen faft ganz 
darnieder. Dorfichulen gab e8 äußerft wenige. Man war hier jchon zufrieden, 
wenn der Küfter fich wöchentlich) einmal der Kinder annahm. In Dubro lobten 
die Bauern den ihrigen, aber es jtellte fich heraus, daß er weder jchreiben noch 
fefen konnte. In den Städten verfah meift der Stadtjchreiber den Schuldienft. 
In Sclieben gab es nur Abecefchüßen, in Uebigau lag die Schule in Aſche, in 
Düben war fie ein ganzes Jahr nicht bejucht worden. Nur in der furfürftlichen 
Nefidenz Torgau gab es eine gelehrte Schule nad) Melanthons Zujchnitt und 
daneben eine Mädchenſchule. Im Betreff beider warnten die Vifitatoren vor 
Ueberbürdung der Jugend, „damit fie des Lernens nicht überdrüffig würde“. 

Schlimmer als im Kurfreife Tagen die Dinge in Meißen und im Vogt— 
lande. Dieje Landestheile hatten 87 Pfarreien mit 238 Ortichaften, von denen 
109 Kirchen oder Kapellen befaßen. Bon den 96 Geiftlichen, welche dieje ver- 
jorgten, entiprachen den Anforderungen der Bifitatoren nur 25, während 37 
ziemlich gut, 11 leidlich befähigt waren und 21 gar nichts taugten. Etwa ein 
Fünftel der Geiftlichfeit war noch dem Papismus ergeben, und diejes Fünftel 
war ebenjo fittenlos als unwiſſend. Dieſe Seelenhirten lebten meift mit „Köchinnen“ 
oder in wilder Ehe, nur ein einziger befaß eine vechtmäßige Frau; Michael 
Kramer, der Prediger in Luda, hatte ſogar drei lebende Eheweiber, ohne von 
zweien geichieden zu fein. Die Pfarreien wurden aufs gewiffenlofefte verwaltet. 
Der Pfarrer in Oberledlau hatte drei Jahre lang das Mefjelejen und die Dar- 
reihung des Abendmahls unterlajfen. In Fuchshain mit feinen 10 Filialen 
war lange Zeit nicht gepredigt worden. Die Bejoldung der Geiftlichen war 
dürftig, jo daß fie fi) mit Aderbau und Viehzucht ernäfren mußten, was jie 
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wieder in ein widriges Abhängigkeitsverhältniß zu ihren Pfarrkindern brachte, 
weil ſie dabei auf die Hilfe derſelben durch Frohndienſte angewieſen waren. 
Noch trauriger war die Lage derer, die weder Aecker noch Wieſen und auch 
keinen Decem hatten, ſondern auf Naturalbezüge angewieſen waren, die nicht 
ſelten ausblieben und auf läſſige und bisweilen ärgerliche Weiſe von den einzelnen 
Gemeindegliedern eingefordert werden mußten. Dahin gehörte in Lohma das 
„Zehndbrot“, in Wildenbörten das „Sprengbrot“ und in Hartroda der „Korn— 
zehnd“ An anderen Orten, 3. B. in Borna, bezog der Pfarrer dag „Sicdel- 
geld“ und den „Meßheller“, und hie und da war das Sprengbrot oder das 
Weihnachtsbrot ſchon in eine kleine Geldabgabe verwandelt. Schon aus der 
Berjchiedenheit diefer Einnahmen ergeben fich die Schwierigfeiten, denen der 
Geiftliche bei perjünlicher Einforderung derjelben begegnete. Gänzlich in den 
Hintergrund trat bei diejer Bifitation das Schickſal der Schulen, deren es hier 
faft nur in den Städten gab, während in den Dörfern, wenn überhaupt jemand, 
der Gemeindehirt unterrichtete, der zugleich Küfter war. 

Aus der Vifitation der fränkiſchen Landestheile ergibt fich, daß von den 
137 Geiftlichen derjelben 31 gut, 26 mittelmäßig, 24 untauglich und die übrigen, 
meist Vifare, ohne Cenſur waren. Die Untauglichen waren theils der neuen 
Lehre feindlich, theils trugen fie auf beiden Achjeln, theild waren fie, wie die 
zu Wefthaufen und Rieth, Säufer und Spieler. In Unfinden lehrte der Pfarrer 
das neue Evangelium, las aber auch Mefje und brauchte das Weihwafler. 
Sich zu verehelichen hielt er für ein Wagniß. Faſt ein Drittel der Geiftlichen 
lebte mit Konkubinen, die man bie und da aus Furcht vor Entlafjung durch 
die BVifitatoren raſch heirathete. Der Pfarrherr zu Hellingen erflärte offen, 
er habe die Verehelichung hinausgeſchoben, weil er beim Ableben der alten 
Buhälterin „Lieber eine Zunge“ heirathen möchte. In Ahorn entpuppte fich der 
Paftor als Leinweber, fein Einfommen von der Pfarrftelle betrug nur 2 Gulden, 
d. h. etwa 36 Mark unjrer Währung. Sein Amtsbruder in Veilsdorf war 
jelten zu Haufe, da er jeiner Nahrung nachgehen mußte. In Unterlauter war 
der Geiftliche, der auf feine Frage Antwort zu geben vermochte, auf Verwendung 
des Kurfürjten zum Amte gelangt, weil er jein Erbe an die Kirche abgetre- 
ten hatte, 

So war an allen Enden Elends genug. Schon die materielle Lage zu 
beſſern erheiichte große Mühe, noch mehr aber die Einſetzung tüchtiger Perſön— 
lichkeiten, an denen es überall mangelte, namentlich) da, wo Stellen an Bis— 
thiimer grenzten, und wo in Folge deſſen Iutherische Prediger in Lebensgefahr 
waren. Beller war es mit den Schulen beftellt. In den Städten waren dieje 
noch in vollem Gange, und jelbjt auf den Dörfern gab es Schulen in hinrei- 
chender Zahl. 

Grenzboten IV. 1879, 71 
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Bergleichsweije recht gut ſtand es mit den firchlichen Berhältnifien in 
den Gegenden von Zwidau, Werdau und Crimmitzſchau, die im Januar 1529 
der Vifitation unterzogen wurden, und die fich der Reformation jehr günftig 
gezeigt hatten. Von den 91 Geiftlichen, die hier wirkten, fonnte 42 die erfte, 
19 die zweite, 15 die dritte und 12 die vierte Cenſur ertheilt werden. Indeß 
fehlte es auch Hier nicht an verdrießlichen Erfahrungen. „Was darf's vieler 
Worte,“ entgegnete der Pfarrer zu Moſel den Bifitatoren, „ich will von der 
römischen Kirche nicht abftehen.“ Er wie jein Kollege in Langenbernsdorf hatte 
noch eine Zuhälterin im Haufe. In Plohn fand man einen gänzlich ungejchicten 
Geiftlihen, der 42 Dienftjahre Hinter fih hatte. In Zichocden wirkte als 
Pfarrer gar ein Kandiot, der mit Mühe und Noth den Anforderungen der 
Bifitation genügte. Auch jonjt ftieg man auf „unbrauchbare feifte Papiften“, 
Ausgezeichnet bejtellt war es mit Kirche und Schule in der Stadt Zwidau, wo 
eine vorzügliche ſtädtiſche Verwaltung beftand, und wo in der Schule ſogar 
Griehiic und Hebräiſch gelehrt wurde. Doch gab es hier noch einige An- 
hänger der wiedertäuferichen Propheten, die das Saframent „Aderment“ jchalten, 
denen die Taufe ein „Hundsbad“ war, und welche die Ehe als Unzucht ver- 
ſchmähten. In andern Städten und auf dem Lande ließen die Zuftände zu 
wiünjchen übrig. Die Schule in Erimmigichau Hatte fein Einkommen, die Buch— 
holzer Pfarre Feinerlei Bermögen. Der Geiftlihe bezog wöchentlich einen 
Gulden Bejoldung und jährlich fünf Gulden Holzgeld, indeß bejaß er die 
Braugerechtigkeit, und Burkhardt hält für möglich, daß er jein Bier auch jelbit 
ausgejchentt hat. Wie der Firchliche Sinn abgenommen hatte, erfah man in 
Hirjchfeld, wo vier Jahre lang nicht ein Schod (Grojchen) gefallen war, wäh- 
rend früher in einem Jahre mehr eingefommen. 

ALS die Bifitatoren des Vogtlandes ihre Unterfuchungen weiter ausdehnten 
und die Aemter Vogtöberg, Plauen, Weida und Ronneburg prüften, ergab fich, 
daß das Papſtthum im leßtgenannten am meiften an Boden verloren hatte. 
Kaum der dritte Theil der Geiftlichen hing hier dem alten Glauben noch an 
oder erwies fich für den Iutheriichen Pfarrdienit ungenügend. Faſt gleiche Be- 
wandtniß hatte e8 mit den Nemtern Vogtsberg und Plauen, twogegen Weida 
unter dem Einfluß des dort herrſchenden Klofterweiens weit mehr Untüchtige 
hatte. Viele derjelben hielten den fatholiichen Ritus noch aufrecht und führten 
ein ärgerliches Leben mit Konfubinen. Der Pfarrer von Kauern war mehr 
Hafenjäger als Geiftlicher, der in Straßberg war Tuchmachergefelle und Deutjch- 
ordensherr, der zu Mufel erit Bäder, dann Feldjchreiber während des Zwickauer 
Bauern-Aufruhrs gewejen. Viele Gemeinden führten ein fittenlojes Leben, und 
mancher Ort, z. B. Untertriebel, hatte ſich durch Gottegläfterung und gewohn- 
heitsmäßigen Ehebruch weithin einen üblen Namen gemacht. Die materiellen 
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Verhältniſſe der Geiſtlichen waren vielfach trauriger Art, während die Kloſter— 
leute ſich überreichlicher Einnahmen erfreuten. Das ſtiftungsmäßige Vermögen 
wurde den Weltgeiſtlichen oft durch die Gemeinde, oft durch den adelichen 
Patron entzogen. Seit den Bauernkriegen glaubten viele Pfarrkinder ſich aller 
Verpflichtungen gegen dieſelben enthoben. Dann blieb letzteren nur Feld und 
Wieſe, wenn fie die Bewirthſchaftung derſelben ermöglichen konnten. Ueberblickt 
man die große Menge der kleineren Bezüge, die der Geiſtliche ſelbſt eintreiben 
mußte, ſo begreift man den Mangel, den er bei herrſchender Saumſeligkeit 
erlitt. „Nicht allein,“ jagt der Verfaſſer, „war es der Bezug niedriger Tauf-, 
Trau= und Begräbnißkoften, Kommuniongebühren u. dgl, die drückend erjchienen, 
jondern e8 war ein beftändiges Decemgefchäft, dem der Geiftliche um der Eri- 
jtenz willen fortwährend feine Anfmerkſamkeit widmen mußte. Bezog er doch 
an manchen Orten von jedem Kinde eine Abgabe, auch wenn er ihm geiftliche 
Pflege nicht angedeihen ließ. Hier mußte er den Mohnnäpfen, dort den Kuh— 
und Wachszinſen nachgehen. In Oberzöbern befam er von jedem Faſſe ver- 
ſchenkten Bieres eine Kandel, hier jpielten das Füllfuhn und das Gartenhuhn 
von jedem Haufe, dort der Haide- und Flachszehnd eine Rolle, der Eier bei 
Kommunionen, des ‚heiligen Abends‘, der ‚Evangelienfäje* und anderer läftiger 
Abgaben gar nicht zu gedenken. Daneben hatte der Geiftliche um das Lebende 
Inventar zu jorgen, das je nach dem Einfommen der Stelle in einer Anzahl 
von Kühen und Schafen bejtand. Gingen diefe ab, jo war er der Gemeinde 
Erſatz ſchuldig. Oft traf er die beitimmte Anzahl auf der Pfarre nicht an, 
zum Theil war das Vieh bereit veräußert und das Geld zur Ausbefjerung 
des baufällig gewordenen Pfarrhaujes verwendet.“ 

Auch mit der Schule ftand es nicht befonders gut. Nur die Städte be- 
ſaßen Knabenjchulen, in Weida gab es auch eine Mädchenjchule, die zu dem 
dortigen Nonnenklofter gehörte. Es mangelte an Lehrern; wo jolche waren, 
hingen fie vom Geiftlichen ab, der fie beföftigte und beſoldete. Das Schulgeld 
fam kaum in Betracht: die vierteljährlich 16 Pfennige bis 2 Grofchen, die hie und 
da gezahlt wurden, fielen umfoweniger ins Gewicht, als die Ortichaften nicht 
volfreich waren und Schulbildung unter dem Volke nicht, viel galt. 

Die Bifitation des thüringifchen Kreifes an der Saale zeigte jehr wenig 
erfreuliche Zuftände. Thüringen hatte durch das Seftenwejen und den Bauern- 
frieg viel gelitten, auch jaß hie und da der Papismus noch ziemlich feſt. Viele 
Geiftliche waren Bapiften und Lutheraner zugleich, der dritte Theil des Klerus 
erſchien ganz untauglid. Karlſtadts Keberei hatte fi von Orlamiünde, ihrem 
Hauptſitz aus, weit und breit Anhänger gewonnen. Betrübend war, mit welcher 
elenden Borbildung man ſich um Pfarrftellen bewerben zu dürfen glaubte. Ein 
Kandidat für die Pfarrftelle von Seitenrode kannte nicht einmal die zehn Ge— 


bote, und einer einfachen deutjchen Erzählung war er gar nicht fähig. Sechs 
Jahre lang hatte er fein Buch angejehen, jondern drei Jahre Pferde und Ader- 
werf, die übrige Zeit den Beruf eines Tiichlers traktirt. Für die Pfarre zu 
Bodnig meldete ſich ein von den Bifitatoren im Plauenjchen bereits abgejehter 
Bapift, das uneheliche Kind eines Landgeiftlichen. Das Zuſammenleben mit 
Konfubinen war auch hier nichts Seltenes. Man traf unter den Geiftlichen 
Lahme und Berftümmelte, wie den Pfarrer in NReichardsdorf, der nur einen 
Arm Hatte. Die Gemeinden waren durch den Bauernfrieg verarmt und ver: 
wildert. Viele hatten Hand an das firchliche Inventar gelegt, Kelcde und 
Monftranzen verkauft und den Erlös vertrunfen oder zur Bezahlung von Straf- 
geldern und Steuern verwendet. Selbit die Städte waren zu arın, um Geiftliche 
und Schulen aus eignen Mitteln erhalten zu können, jo Neuftadt, Saalfeld, 
Drlamünde, Pösned und Jena; in leterer Stadt hatte der Rath das gefammte 
Kirchenſilber zu Kommunalzwecken veräußert. Nur dadurd, da man das Ein- 
fommen der in jenen Städten aufgehobenen Klöſter in den gemeinen Kaſten 
jchüttete, war die Erhaltung der Geiftlichen ermöglicht. Faſt überall waren die 
Pfarrer hier jo kärglich bejoldet, daß man erjt bei der Bilitation von 1533 
dag Einkommen vieler auf jenem Wege auf 40 Gulden brachte. 

Ungleich entwidelt zeigten fich die Firchlichen Verhältnifje in Leißnig, Colditz, 
Grimma und Eilenburg. Wo hier die Macht der Klöſter Einfluß behalten, 
fanden die Vifitatoren Vieles auszuſetzen. So in Leißnig, wo das Klofter Bud) 
das Patronatsrecht auszuüben verſuchte. Die Bürger hatten fich hier frühzeitig 
der Reformation zugewendet, und man wehrte ſich einmiüthig gegen den Abt, 
der römiſch gefinnt war. Aber der Geiftliche Heinrich Kindt, ein aus jenem 
Klofter entwichener Mönch, war als umwifjender alter Mann für fein Amt jo 
wenig befähigt, daß er. jelbft um feine Entlaffung bat. Er trug bei kirchlichen 
Handlungen nicht einmal priefterliche Kleider und verwendete gar zu wenig Zeit 
auf die Auslegung des Evangeliums und der Sonntagsepijtel. Wenig günjtiger 
ftand es in den übrigen Orten der Parochie Leißnig, in der 9 Mutterfirchen 
mit 56 Ortichaften, unter denen nur 3 Tochterkirchen, mithin 53 eingepfarrte 
Dörfer oder Einzelhöfe, zum Theil weit von der Kirche entlegen, bejtanden — 
ein jehr ungünftiges Verhältniß. Die Geiftlihen wurden etwa zur Hälfte 
untaugli befunden. Der Pfärrer in Gersdorf hatte fich jeine Stelle käuflich 
erworben, der in Altleiinig erjt vor kurzem dem Papismus den Rüden ges 
wandt, in Wendishain war der Geiftliche Papift und Lutheraner zugleich und 
hatte jein Amt fieben Jahre lang durch Miethlinge verjehen laſſen, da es ihm 
„mehr um die Binjfen als um die Seelen zu thun war“. Vielfach wurden 
Geiftliche wegen Sittenlofigkeit, Völlerei und Unzucht abgejegt, jo in Altenhain, 
Sachſendorf, Deuben, Köhra und Hohenheida. Der Pfarrer in Sprottau wurde 
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entfernt, da er untauglic) war und „fi vom Armbruftichnigen und Kannen— 
machen ernähren fonnte”. Der in Höfchen war jo weit gegangen, daß er dem 
Küfter die Hand lahm gehauen und in der Kirche ſelbſt einen alten Mann ge- 
prügelt hatte. Am Laienftande fanden die Vifitatoren auffallende Gleichgiltigkeit 
gegen das Sakrament, in Luptitz und Hohenjtädt auch Störung des Gottes- 
dienftes zu rügen. Im Polenz und Thammenhain gab es Anhänger Zwinglis. 

Auf die Schulen diefer Vifitationsbezirfe bedurften jehr der Hebung. In 
Colditz jtand an der Spite der Schule ein verarmter Edelmann, der nicht einmal 
der lateinischen Sprache mächtig war und fi) vom Schreiben von Bittjchriften 
nährte. In Leißnig Scheint ähnliches der Tall geweſen zu fein. Eine Mädchen- 
Ichule eriftirte nur in Grimma und Eilenburg. Die Bifitatoren wirkten auf 
Hebung der Lateinschulen durch Anftellung von Lehrern hin, welche die latei- 
nischen Klaſſiker verftanden und „ein ziemlich gutes Tateinifches Sceriptum“ anzu— 
fertigen befähigt waren. Das Hauptgewicht follte auf die grammatische Bildung 
gelegt werden, die erfahrungsmäßig von den Lehrern verabläumt wurde, indem 
dieje die Jugend mit der bloßen Erlernung von Regeln „zu plagen“ pflegten, 
ohne diejelben bei der Lektüre in Anwendung zu bringen. In den Dörfern 
ftrebte man wenigstens den nothdürftigften Unterricht der Kinder an, der in der 
Negel dem Küſter zufiel. 

Der Verſuch, die Vifitationen auch über das kurſächſiſche Gebiet hinaus 
auf die Ländchen der VBafallen auszudehnen, mußte bei der ablehnenden Haltung 
derjelben aufgegeben werden, und die Fortfegung und Wiederholung jener 
Unterfuhungsfahrten unterblieb auch im Kurſtaate einige Jahre. Die vorhan- 
denen Mittel zur Begründung und Aufbefjerung geiftlicher Stellen waren 
erichöpft, die theologischen und politiichen Kräfte waren anderweit in Anſpruch 
genommen, theils durch Arbeit an der Befeſtigung der neuen Kirche, theils 
durch Sorge für deren weitere Durchbildung. Es war die Beit, wo Luther 
feinen großen und Kleinen Katechismus verfaßte, jenen, um dem Klerus, diefen, 
um den Laien ein Mittel zu beſſerer Kenntniß der firchlichen Sittenregeln und 
Glaubensjagungen zu fchaffen. 

Nach diefem Stillftande der Rifitationen begann, als die proteftantische 
Kirche durch den Neligionsfrieden von 1530 feſt begründet war, die weitere 
Durhbildung derjelben vermittelft Vifitationen, die von 1532 bis 1545 dauerten 
und nad) einer neuen Inftruftion vorgenommen wurden. Die geiftlichen Güter 
wurden jest ungehindert zur Dotation von Kirchen- und Schulftellen verwendet 
und die papiftiichen oder ſonſt untauglichen Elemente aus der Kirche fortge- 
wiejen. Diefe Mafregeln hatten um fo mehr Bedeutung, als die jächfiiche 
Landesvertretung fie angeregt hatte; denn es zeigte fich hierbei, daß der Drang 
nad) Reformation im Lande allentHalben gewachien war. Man vifitirte jetzt 
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auch die Vaſallenläuder und führte fie wenigſtens jo weit der proteſtantiſchen 
Kirche zu, daß der offne Widerſpruch aufhörte. Allmählich erſtreckte fich der 
Einfluß der Wittenberger auf die Gebiete der Albertiner, und jpäter Tieß der 
Schmalfaldiiche Bund fogar im Lande des Herzogs von Braunjchweig - Wolfen- 
büttel eine Bifitation vornehmen und dafjelbe dem Protejtantismus einverleiben. 
An die Vifitationen in den erneftinifchen Landen jchloß fich die Begründung 
anderer bedeutjamer Inftitutionen an. Man hatte fich überzeugt, daß die 
Superintendenturen zur Beihügung und Weiterentwicdelung der Lutherijchen 
Kirche nicht genügten, und daß es dazu der Einrichtung von Konfijtorien be- 
durfte. Während man folche Behörden jchuf, bemühte man ſich durch Ausbil- 
dung des Stipendiatentwejens der Kirche und Schule wieder die Kräfte zuzu- 
wenden, welche nad) dem Zuge der Zeit den geiftlichen Beruf zu fliehen pflegten. 
Endlich aber verfuchte man im Anſchluß an die Vifitationen und nad) Abſchluß 
der Aufhebung der geiftlichen Güter das Werf der Reformation durch die „Be- 
widmung“ jämmtlicher geiftlichen Stellen zu krönen. 

Dies fand in den Jahren 1544 bis 1546 ftatt. Die materielle Lage der 
Geiftlihen war durd die Vifitationen noch keineswegs genügend gebefjert, ob- 
wohl man auch die Kloftergüter in reichem Maße zur Dotation derjelben her— 
angezogen hatte, Jeht ging man auf Befehl des Kurfürften Iohann Friedrich 
von neuem an bie SFeftitellung der Einnahmen der Pfarrftellen, und darauf 
wurden einer großen Anzahl von Geiftlichen Zulagen bewilligt. Uebermäßig 
reichlich bedacht waren diefelben aber auch jebt nicht. In den Superintenden- 
turen Grimma, Weida, Neuftadt, Eifenah, Plauen, Oelsnitz und Liebenwerda 
war die höchſte Durchfchnittsbefoldung 55, die niedrigfte 40 Gulden jährlich, 
und in der Superintendentur Gera betrug die Bejoldung der Pfarrer durch— 
Ichnittlih gar nur 35 Gulden. Indeß war die Lage des Einzelnen durch dieje 
Bewidmung, die einer Zulage von 15 bis 25 Gulden gleichfam, nicht unwejent- 
lich verbefjert worden, 

Wir jchalten Hier nad) Burkhardt einige Worte über den Geldwerth im 
Neformationgzeitalter und deſſen Verhältniß zum heutigen Gelde ein. Der 
Gulden, unter dem man den meifnifchen verftand, hat nach unjerm Gelde einen 
Silberwerth von 4'/, Mark. Da der Geldwerth aber gejunfen ift und Die 
Durchichnittspreife des Getreides im 16. Jahrhunderte fich zu den unfern wie 
1 zu 3,75 verhalten, jo ftellt fich der Werth des Gulden auf 15 Mark 75 
Pfennige. Das heißt: für einen Gulden konnte man zu Luthers Zeit ebenjo- 
viel Korn kaufen als jegt für 15%, Mark, Eine Hufe Landes (30 Ader) lieferte 
einen Ertrag, welcher einen Werth von 5 Gulden hatte. Ein Fuder Heu galt 
einem Gulden glei. Korn wurde zu 3, Gerfte ebenfalls zu 3, Hafer zu 
2 Gulden das Malter veranfchlagt. Eine Pfarre, die 60 Gulden baares Ein- 
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fommen und die joeben erwähnten Naturalbezüge hatte, bejaß alfo ein Ge- 
jammteinfommen von 1135 Mark 50 Pfennigen; folche oder beſſere Stellen 
gab es aber in Sachſen nad) der Tabelle auf S. 222 nicht viele. 

Die Bewidmung war, wie der Entwidelungsprozeß der lutheriſchen Kirche 
überhaupt, langjam vor fi) gegangen. Die Schuld lag aber diesmal nicht 
allein an dem Organismus der lebteren, jondern am Schmalkaldiſchen Bunde, 
der im Kampfe mit dem Kaifer Karl in ziemlich kläglicher Weife unterlag. 
Als defjen oberfteg Haupt, der fromme und wohlwollende, aber unbeholfene 
Kurfürft Johann Friedrich auf der Lochauer Haide befiegt und gefangen ge— 
nommen worden, fam über die junge Kirche eine ziemlich harte Prüfungszeit. 
Luther war bereit3 gejtorben. Weber jeinem Grabe brach der Hader ftreitbe- 
gieriger Pfaffen aus, in dem gefangnen Yürften hatte die Kirche ihren Leiter 
verloren, und jo begann ein Zerſetzungsprozeß, der den halbfertigen fünftlichen 
Bau mit ſchwerer Gefahr bedrohte. Biel fam hier auf die materielle Bafis an, 
die im Obigen befonders betont werden mußte, und hier bezeichnen gerade die 
Jahre nad) dem Schmalfaldifchen Kriege das unfertige Weſen der fächjiichen 
Kirche ſehr deutlih. „Schon 1548 zeigte fich,“ wie unſere Schrift bemerkt, 
„in den zahllojen Klagen, daß das Bewidmungswerf auf halbem Wege ftehen 
geblieben war. Die Söhne des gefangenen Kurfürften erinnerten ihn daran, 
daß der geiftliche Stand unendlich viel zu leiden Hatte, da das mit nicht ge- 
ringen Koften in Angriff genommene Bewidmungswerf nur in den Superin- 
tendenturen der Kreife von Torgau, Grimma und Zwickau, fowie im VBogtlande 
zur Durchführung gefommen war, während alle thüringiſchen Pfarreien, ein 
Theil der meißnifchen und jelbjt die größere Hälfte der ſächſiſchen in Folge 
des bereingebrochenen Krieges der Vortheile jenes Werkes verluftig gegangen 
waren. Entſchloß fich der Kurfürft, daß die in Meißen gewährte Zulage als 
Norm für die weitere Durchführung des Geplanten dienen jollte, jo gingen 
wiederum Jahre dahin, ehe man unter den fich Häufenden Schwierigkeiten, 
welche der jächfiichen Landesregierung aus der veränderten Stellung zu den 
geiftlichen Gütern und aus der Liquidationshandlung erwuchjen, an die Voll— 
endung des Werkes denken konnte. Noch 1552 gab es eine hinreichende Zahl 
nicht bedachter Geiftlichen, obwohl inzwiſchen die Pfarreien, namentlich in 
einigen Theilen Thüringens, faft bis zur Hälfte Herabgemindert waren.“ Erft 
viel jpäter, zum Theil erft in unferm Jahrhunderte, ift dem Notbitande, der 
fi Hieraus entwidelte, in ausreichenden Maße abgeholfen worden. 
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Die Tage in Baden nad der Kammerexöffnung. 


Durch die im vorigen Monat wieder aufgenommene parlamentarische Thä- 
tigkeit der Kammern ift in dag politische Leben Badens, das durch die Wahlen 
in einem kaum bemerfenswerthen Grade erregt worden war, wieder etwas mehr 
Bewegung gefommen, nachdem fie auch hier unter dem Einflufje der politifchen 
Ueberfättigung des legten Jahrzehnts bedenklich ins Stoden gerathen war. 
Kein Wunder, denn das ftaatsbürgerliche Gefühl wurde von vornherein an 
den empfindlichiten Stellen berührt durch den Firchenpolitiichen und durch den 
finanziellen Paſſus der Thronrede. Die Firchenpolitiiche Frage hat in Baden 
mit feiner zu zwei Dritteln katholiſchen Bevölkerung eine höhere Bedeutung 
als faft in allen andern Staaten des deutjchen Reiches. Der Kulturkampf iſt 
hier auch älter und wird von beiden Seiten mit größerer Heftigfeit geführt 
als anderswo; er durchdringt hier alle Beziehungen des öffentlichen Lebens 
und nimmt befonders in Folge einer nahezu unerklärlichen Vorliebe einzelner 
hervorragender liberaler PBarteimitglieder für denjelben auch) da, wo fonft die 
Politik die Hauptfache zu jein pflegt, die erjte Stelle ein. Erhöht war die 
allgemeine Reizbarfeit noch durch das lange andauernde firchenpolitiiche Frage- 
jpiel: „Er liebt mich, liebt mich nicht“, in welchem jtet3 dem lebten Blatte 
nod) ein weiteres folgte, und durch die Gerüchte, die über die Abfichten der 
Negierung und die Haltung des Minifteriums des Innern laut geworden, und 
durch die auf der einen Seite die Hoffnungen, auf der andern die Befürch— 
tungen in hohem Grade gejteigert worden waren. Beiden gab jcheinbar die 
Thronrede, mit der am 18. v. Mts. die Kammern eröffnet wurden, einen erjten 
fejten Anhaltepunft, der, unabhängig von den übrigen Staaten, hier eine be- 
friedigende Löjung in nahe Ausficht zu ftellen jchien. Wie der Förderung der 
öffentlihen Wohlfahrt, jo hieß es dort, wird die großherzogliche Regierung 
„mit gleicher Aufmerkjamkeit ihre Fürjorge jowohl den wirthichaftlichen Zu— 
jtänden des Landes, als den religiöjen, fittlihen und geiftigen Interefien des 
Bolfes zumenden, und es wird, jo hoffe Ich, den auf den Frieden gerichteten 
Beitrebungen meiner Negierung gelingen, auch die bis dahin noch nicht erledigten 
Tragen in dem Berhältniffe der katholiſchen Kirche ihrer Löjung näher zu 
bringen“. Dieje Worte, aus dem Munde des Großherzogs, von der ultramon- 
tanen Partei (ganz gegen die Gewohnheit des badiichen Landtages) mit einem 
dumpf verhallenden Bravo begrüßt, erregten im Lande und bejonders inner: 
halb der liberalen Partei, die zum nicht geringen Theile jedem Ausgleiche mit 
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Rom abgeneigt ift, ungeheures Aufjehen, am wenigsten vielleicht bei den Kleri— 
falen jelbjt, die zu gut unterrichtet waren, um nicht zu wiſſen, daß Hinter diefen 
Worten die Abficht des Staates, der Kirche über die ftaatsrechtlichen Grenzen 
hinaus entgegenzufommen, fich nicht verbergen konnte. Aber diefe Grenze jelbft 
zogen fie immerhin anders als der Staat jelbft und als die Liberalen. Die 
Regierung hüllte fi über den Sinn jener Worte, jo weit er eine thatfächliche 
Unterlage Hatte, in tiefes Schweigen und ging ihren Weg unbeirrt weiter, ob man 
bier auch maßlos fürchtete, dort unbefcheiden forderte. In demfelben Sinne, daf 
fie beide Parteien in ihre Schranfen zurückwieſen, vor allem freilich den ultra- 
montanen ünd fonjervativen Anfprüchen einen Damm entgegenfegen, fcheinen 
uns auch allein die Aeußerungen zu verftehen zu fein, welche vom Minifter- 
tische aus in den erjten Situngen fielen. Daß diefelben nicht, wie man fie 
anfangs ausbenten wollte, einen Ausgleich durch beiderjeitige Annäherung ganz 
perhorrejcirten, hat die Erfahrung inzwifchen beftätigt, da in der Eramenfrage, 
die hier für den Klerus ungünftiger als in Baiern und Würtemberg ift, eine 
Einigung in naher Ausficht ftehen fol, wobei allem Anſcheine nad) auch die 
Regierung gewillt ift, der Kurie einige Zugeftändniffe zu machen, wie andrer- 
jeitö auch die Kurie weife genug fein dürfte, fi) mit dem, was ihr zu er- 
langen möglich ift, zufriedenzugeben, um jo wenigftens einen modus vivendi, 
wie er fürzlich in einem, aller Wahrjcheinlichkeit nach übrigens mit Unrecht 
für offiziös gehaltenen Artikel der „Badischen Landes - Zeitung“ als möglich 
bingeftellt wurde, und wie ihn auch die „Badische Korrefpondenz“ neuerdings in 
Ausficht ftellt, zu erlangen. Denn darüber macht fih auch in Baden feiner, 
der die Lage frei beurtheilt, Illuſionen, daß mehr als ein modus vivendi mit 
Rom jo lange nicht möglich ift, jo lange die katholiſche Kirche zugleich eine 
politiiche Rolle zu spielen gewillt ift. Denn die Politif der Kurie wird nie 
eine jolche fein können, die auch der Staat als eine berechtigte anzuerkennen 
in der Lage wäre, weil fie ihre Direktive nicht erhält aus der Rückſicht auf 
das Wohl der ftaatlichen Gefammtheit, jondern von dem beftimmenden Willen 
in Rom. 

Die zweite, die allgemeinfte Aufmerkſamkeit der Bevölkerung auf fich zie- 
hende Angelegenheit betrifft die finanzielle Lage des Landes. Dieſe ift auch 
bei ung feine günftige. „Die Staatsfinanzen leiden unter dem lange andau— 
ernden Drud der allgemeinen ungünftigen wirthichaftlichen Verhältniſſe“, Heißt 
es in der Thronrede. Hierzu tritt aber als bejonders erjchwerender Umſtand 
hinzu, daß unfere weinbauenden Landleute in Folge mehrerer jchlechter Ernten, 
namentlich in Folge der legten volljtändigen Mißernte — denn der 79er ijt 
jelbft zu fauer, um Kinder damit in die Schule zu treiben, man könnte ihn 
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die Schwarzwälder Uhrenfabrikanten in Folge der ſeitherigen, jetzt zum Glücke 
erſchwerten Konkurrenz der amerikaniſchen und ſchweizer Großfabrikation in 
hohem Grade verarmt ſind. Auch die Tabaksernten der letzten Jahre waren 
nur mittelmäßig, theils geradezu ſchlecht. So iſt denn die wirthſchaftliche Lage 
Badens noch jchlechter geworden als die Baiernd, Würtembergs und jelbit 
Preußens mit Ausnahme einzelner Gegenden. In Folge diefer wie der allge- 
meinen Mißlage erfordern die Berkehrsanftalten einen Zufhuß zur Eijenbahn- 
Ihuld von 2%, Millionen Mark. Bekanntlich herricht in Baden, mit Ausnahme 
weniger Kilometer, das Staatsbahnſyſtem, und unſer Eifenbahnwejen iſt in 
Bezug auf die Bedürfnißverhältniffe ein mufterhaftes zu nennen. "Leider hat 
in dafjelbe eine Neihe von Bahnfireden eingefügt werden müſſen, die, jchon 
unter normalen Zeitverhältniffen faum recht ventabel, bei jegiger Lage, wo Die 
vortheilhafteften Streden faum einen Ueberſchuß gewähren, eine nicht unbe- 
trächtliche Einbuße erleiden. „Das Sinken der Neinerträgniffe der Staats- 
eifenbahnen erfordert zur Sicherftellung der finanziellen Grundlage diejes werth- 
vollen Beſitzthums einen beträchtlichen Zufhuß aus Mitteln des allgemeinen 
Staatöhaushaltes." Zu diefem Eijenbahndefizit fommt eine nicht unbeträcht- 
liche Verringerung der Einnahmen aus dem Domänenantheil, ein ungeheurer 
einmaliger wie fortlaufender Aufwand an Mehrkoften in Folge der Juftiz- 
organifation, endlich eine Steigerung der Verwaltungsausgaben, jo daß das 
Gejammtdefizit die für unſer Land refpeftable Summe von etwa 6'/, Millionen 
Mark beträgt. Diejes Defizit ſoll durch eine Neihe von Stenererhöhungen 
aufgebracht werden, und zwar durd) die Erhöhung der Grund» und Gebäude- 
fteuer, der Erwerbjteuer, der Slapitalrentenfteuer, ferner der Accife auf Trauben 
und Objtwein um 50 Proc. und durch die Verdoppelung der Branntweinfteuer; 
die leßtere ift bereit3 bejchloffen und tritt jchon am 20. d. M. in Kraft. 
Dieje Vorjchläge der Regierung, das Defizit zu deden, finden natürlich, 
ſoweit fie direfte Steuern betreffen, im Volke jelbit wie in der Volksvertretung 
eine nichts weniger als ſympathiſche Aufnahme. Die liberale Fraktion ift jogar 
feſt entjchlofien, der Erhöhung direkter Steuern unter feinen Umftänden zuzu— 
ftimmen, obgleidy fie ſich bis jet darüber, auf welche andere Weije die Dedung 
des Defizits erfolgen ſoll, nicht Klar ift. Schon bei der Adreßdebatte erhob ſich 
dagegen, namentlich in der erjten Kammer — denn die zweite legte den Schwer- 
punkt auf den Kulturfampf — ein jehr entjchiedener Proteſt, und die Gründe, 
die gegen die Erhöhung der Grund- und Gebäudefteuer vorgebradjt wurden, 
find jo gewiß richtig, wie die Lage unferer ländlichen Bevölkerung eine ſehr, 
jeher troftloje ift. Man hob unter anderm beweisfräftig hervor, daß der Grund- 
befiß dur) die Laften und Abgaben, welche die neyere Gejebgebung ihm gebracht 
habe, jchon jeßt zwei= und dreifach beſteuert jei, und daß es bei der gegen 
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wärtigen Lage, bei den in furchtbarer Weiſe zunehmenden Zwangsverſteigerungen, 
der übermäßigen Verſchuldung des Bauernſtandes, den maſſenhaften Steuer— 
exekutionen durchaus unmöglich ſei, den alten Laſten noch neue hinzuzufügen. 
Daß auch gegen die Erhöhung der Wein- und Bier-Accife ſehr lebhaft agitirt 
wird, bedarf wohl Feiner Erwähnung. Auffallend ift nur, daß in komifcher 
Berirrung ihrer Popularitätsfucht fich gerade unfere Demokraten mit ihrer 
Devife: „Alles für das Volk, alles durch das Volt!“ zu den Trägern diejer 
Agitation machen. Denn bei diefen Nähr- und Genußmitteln dürfte, da doc 
auf irgend eine Weile das fehlende Steuerguantum aufgebracht werden muß, 
der Aufichlag noch am ehejten erträglich jein. Kann man aber das Geſetz jelber 
nicht hinausſchieben, jo joll e3 wenigftens mit dem Termine der Einführung 
geichehen, ein Plan, der, wie gejagt, bei der Branntweinftener bereit vereitelt 
worden ift. Man hat gerade in Mannheim, dem Site der gefinnungstüchtigen 
Demofratie, e8 zur Genüge erfahren, welch jchöne Sache es mit dem Hinaus- 
ſchieben ift. Die dortigen Getreidejpeicher fünnen die aufgeftapelten Vorräthe 
faum fafjen, und die Ablehnung der Tabaksnachſteuer hat den dortigen Groß— 
jpefulanten allein einen Reingewinn gebracht, mit dem man unfer Defizit gut 
und gerne deden könnte. 

Die anderen Pläne der Regierung, die Dedung des Defizit3 zu bewirken, 
haben, wie gejagt, feine Ausficht, von den Kammern gutgeheißen zu werben. 
Sit man auch über eine andere Dedungsart innerhalb der liberalen Partei 
noch nicht einig, jo find doc dahingehende Vorſchläge jchon öffentlich ges 
macht worden. Beachtung dürfte darumter namentlich derjenige verdienen, eine 
halbprocentige Konvertirung eine Theiles der Eiſenbahnſchuld eintreten zu 
lafjen. Auch Aufnahme einer neuen Anleihe dürfte unter den gegenwärtigen 
Verhältniſſen bei der Ausficht auf Beſſerung der finanziellen Lage der Einzel: 
ftaaten durch die Zollreform fich empfehlen, troß den ſchwerwiegenden finanz- 
politiichen Bedenken, die es hat, Schulden zu machen, um Schulden damit zu 
deden. Wir befinden uns in einem der Ausnahmefälle, die ein Abweichen von 
der allgemeinen Regel gebieterifch fordern. Das lebende Geſchlecht Hat für 
die nachfolgenden große Opfer gebracht, auf allen Gebieten des öffentlichen 
Lebens großartige Neuerungen gejchaffen, eine große Anzahl von Bahnen ge- 
baut, die uns fortdanernd Zubußen auferlegen und erft jpäteren Generationen 
Bortheil bringen werden; die zahlreichen Reformen der lebten beiden Jahr— 
zehnte mit ihren ſtets fich fteigernden Anforderungen an den Steuerzahler haben 
die Laften fortdauernd vermehrt, ohne daß die materiellen Wirkungen die 
Steuerkraft ſchon erhöht Hätten. Es fcheint daher nicht mehr als billig, daß 
man im voraus die jpäteren Generationen heranzieht, damit fie ung die gegen- 
wärtigen, um ihretwillen wejentlich mit übernommenen Verpflichtungen tragen 
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helfen. Eine Anleihe jcheint aber für und um jo ungefährlicher, als, abgejehen 
von der immerhin produftiven Eiſenbahnſchuld, der Staat fi) in einer günftigen 
Bermögenslage befindet. Neben dieſem direften muß aber vor allem, entjpre- 
hend der Noth der Zeit, auf dem indireften Wege der Erjparnifje das Defizit 
verringert werden. Dies gilt nicht nur in Bezug auf den bei uns mehr ala 
nöthig komplizirten ftaatlichen wie fommunalen Verwaltungsapparat, an dem 
fich ſehr wefentliche Einfchränfungen vornehmen ließen, jondern namentlich auch 
in Bezug auf das Parlament. Hier redet man fortgejeßt über die Nothlage 
der Zeit, über die Nothwendigfeit größter Einfchränfung, vergißt aber ganz, 
daß man fich dieje legtere vor allen Dingen ſelbſt auferlegen könnte. Nicht 
nur wird durch umftändfiche und weitläufige Formalitäten der Gang der Ver— 
handlungen verjchleppt, auch die Verhandlungen jelbft werden oft genug auf 
unverantwortliche Weije hinausgezogen, durch Reden ausgefüllt, die alles andere, 
nur nicht jachlich find, und die ſich überallfin, nur nicht an die Kammer 
ſelbſt richten. Wir ftehen darin Preußen und Baiern und — dem Reiche nichts 
nad). Unſere Landtagsfejlionen ließen ſich auf ein Drittel der Zeit beichränten, 
ohne daß die Landboten überhäuft zu werden oder die Arbeiten darunter zu 
leiden brauchten. 

Was fonftige hervorragende Fragen betrifft, jo erwähnte die Thronrede 
der Wirthichaftsreform mit Rüdficht auf die liberale Kammermehrheit, die in 
ihren Häuptern freihändlerifch ift, mit zarter Schonung, und die Kammer ant- 
wortete darauf mit Fühler Zurüdhaltung. Der Führer der liberalen Partei 
jedoch, Herr Oberlandesgericht3-Direktor Kiefer, benubte ein Banket, das die 
Stadt Karlörube, in welcher man ihm, dem überall Abgeiwiejenen, ein Mandat 
auf eine etwas eigenthümliche Weiſe verichafft Hatte, ihren Abgeordneten gab, 
um gegen die Zoll- und Steuerreform Angriffe zu richten, wie fie wilder und 
taftlojer jchwerlich irgendwo anders erhoben worden fein dürften, troßdem daß 
er hier einer Bürgerjchaft gegenüber ftand, die zu faſt der Bismardichen 
Wirthichaftspolitift anhängt und trogdem daß ſelbſt innerhalb der Liberalen 
Kammermehrheit Kiefer eine vereinzelt radifale Stellung einnimmt. Im allge- 
meinen hat der badijche Liberalismus und mit ihm felbft der genannte Führer 
eine wejentliche Rechtsſchwenkung gemacht, was fich namentlich in der Bevor— 
zugung der indirekten Beſteuerung und in der Haltung zeigt, welche diefe Partei 
in der Wucherfrage einnimmt, in der man eine Abhilfe duch Verfchärfung 
des Strafgejeßes in einer fachlich jehr eingehenden Berathung forderte. 
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Die Marienlegende.“) 


Es war ein jüdiſcher Mann aus Nazareth, mit Namen Joachim, der führte 
ein Gott wohlgefälliges Leben. Er ſang zur Ehre Gottes, las die heiligen 
Schriften und faftete oft, von feinem Einkommen gab er den dritten Theil den 
Armen, und den Reſt theilte er mit der Kirche. Als er zwanzig Jahre alt 
geworden war, nahm er ein Weib aus Bethlehem, die hieß Anna und war 
eine Tochter des Fürſten Iſaſchar. Aber es vergingen abermals zwanzig Jahre, 
und es wurde ihnen fein Kind geboren. Als nun Joachim eines Tages den 
Tempel betrat, um dem Herrn Rinder und Schafe zum Opfer darzubringen, 
da Schalt ihn Ruben, der Priefter, und wies ihn aus dem Tempel hinaus, weil 
der Herr ihn nicht des Kinderfegens gewürdigt. Da ward Joachim tief betrübt 
über diefen Schimpf und verließ fein Weib und ging zu dem Weideplage feiner 
Herden. Unna aber wehllagte und wußte fich nicht zu tröften. Und fie 
beneidete die Bögel im Garten, wenn fie fie ihre Jungen füttern ſah, und 
betete brünftig zu Gott um Erfüllung ihres einzigen Wunſches. Da erjchien 
ihr ein Engel und verkündete ihr, fie werde eine Tochter gebären, die werde 
eine freude der Engel fein, gejegnet von Gott und eine Wonne der Menjchheit. 
Darnach erjchien derjelbige Engel auch Joachim und fragte ihn: „Warum ver- 
Läfjeft du dein treues Weib?“ und ala er Joachims Herzeleid vernommen, ſpendete 
er ihm Troſt und befahl ihm, eilends zurüczufehren. Und als der Himmels- 
bote verfchwunden, fiel Joachim nieder und betete, und da die Hirten am 
Abend von der Weide famen, fiehe, da fanden fie ihn noch am Boden liegend. 
Da jtand er auf und erzählte ihnen von dem wunderbaren Geficht, dag ihm 
der Herr gefandt Hatte. Am andern Morgen aber brach er auf und fehrte 
heim zu feinem Weibe, von der er fünf Monate fern geweſen, ohne eine 
Botihaft zu fchicden; der Engel aber fam und meldete Anna, daß Joachim 
wiederfehre. Da ging fie ihm entgegen, und ihr ganzes Gefinde mit ihr, und 
empfing ihn voller Herzlichkeit. Und auch die Volksmenge fam voll Freuden 
Joachim entgegen, und Ruben bereute jeine übereilte Rede. Vierzig Wochen 
aber nad) Joachims Rückkehr gebar Anna eine Tochter, welche fie Maria nannten, 





*) Die obige Darftellung der poefievollen Marienlegende mögen die Lefer ala befcheidene 
Weihnachtsgabe der „Grenzboten“ Hinnehmen. Sie fließt fih, völlig frei in der Form 
und die biblischen Motive nur furz, die rein legendarifchen ausführlicher erzählend, an die 
trefflihe Zujammenftellung der Marienlegende an, die Alwin Schul vor furzem zum 
erften Male in dem jchon bei anderer Gelegenheit von uns empfohlenen Buche gegeben: 
Die Legende vom Leben der Jungfrau Maria und ihre Darftellung in der bildenden 
Kunft des Mittelalters. (Leipzig, Seemann, 1878.) Kunftfreunden werben dabei gewiß auf 
Tritt und Schritt namhafte Werke der bildenden Kunft vor der Seele ftehen, 


Als nun drei Jahre um waren, wurde das Mägdlein nad) Ierufalem 
in den Tempel gebracht und dem Dienfte Gottes geweiht. Sie wurde in die 
Zahl der Tempeljungfrauen aufgenommen, die Eltern aber fehrten heim nad) 
Nazareth, und Joachim ftarb bald darauf. Maria jedoch blieb im Tempel und 
führte ein Gott wohlgefälliges Leben. Frühmorgens ftand fie auf und betete 
bis zum Imbiß, dann arbeitete fie mit den andern Jungfrauen, und da fie 
beim Berloojen der Arbeit das beſte Loos gezogen, erhielt fie die Seidenarbeit 
und wurde Königin genannt. Nach der Arbeit aber ging fie wieder zum Altar 
und betete biß zur Vesper. Dann fam täglich der Erzengel Gabriel und er- 
quicte fie mit Himmelsbrod ; ihre irdifche Speife aber jchenkte fie den Armen. 

Da aber Maria herangewachien, begehrte ein vornehmer Mann, der 
Biſchof Abiathar, fie zur Ehe für feinen Sohn, und da fie fich weigerte, bot 
er den Prieftern Gold, wenn es ihnen gelänge, fie zu überreden. Doch die 
Jungfrau durchſchaute die Lift und blieb ftandhaft in ihrer Weigerung. Da 
berief Abiathar auf einen Feſttag eine Berfammlung des Volkes, und erzählte, 
wie Maria wolle ehelos bleiben und Gottes Gebot verachten, und befahl, daß 
am folgenden Tage alle ledigen Männer vor ihn kämen und ihre Stäbe mit- 
brächten. Als fie fih nun am nächſten Tage in großer Anzahl verfammelt, da 
war unter ihnen auch ein alter Wittwer mit langem, grauem Barte, mit Namen 
Sojeph, der war nur auf des Prieſters Befehl gekommen. Da übergaben alle 
dem Bijchof ihre Stäbe, und auch Joſeph reichte ihm feinen dürren Stab, den 
er eben erft von einer Wurzel abgerifjen Hatte. Der Biſchof aber ging mit 
den Stäben zum Altar und betete zu Gott um ein Zeichen. Da erjcholl eine 
Stimme vom Himmel und fagte, daß Gott denjenigen zum Gemahl Marias 
augerjehen habe, dejjen Stab grünen und von deſſen Stab ſich eine Taube 
zum Himmel aufjhwingen würde. Als aber der Bifchof die Stäbe vertheilte, 
da blieb das Wunder au. Da eilte er abermals an den Altar und betete 
zum Herren um Erfüllung des verheißenen Zeichens. Und Gott jandte einen 
Engel, der jagte: „Suche doch die Heine Gerte, die dir entfallen, und gieb fie 
Joſeph zurüd“, und als der Biſchof fuchte, da fand er, daß er in der Bundes— 
lade einen Stab vergefjen Hatte. Den nahm er auf und gab ihn Jofeph, und 
alsbald grünte er, und eine Taube ftieg von ihm empor. Joſeph aber weigerte 
fi, um feines hohen Alters willen, die Jungfrau zum Weibe zu nehmen, und 
obgleich ihn der Biſchof ermahnte, ſich Gottes Willen nicht zu widerjegen, be— 
ftand er doch darauf und fagte: „Sie foll einen meiner Söhne heirathen, und 
ich will ihr die Ausftener geben.“ Endlich aber gab er nad), und der Biſchof 
lieg Maria holen und eröffnete ihr Gottes Befehl. Da weinte fie und ergab 
fich mit ſchwerem Herzen in Gottes Fügung, denn fie hatte ſelbſt das Wunder 
mit angejehen. Ihr Magdthum aber wollte fie bewahren, und nachdem fie 
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beide darein gewilligt, wurden fie mit einander vermählt. Darauf zogen Joſeph 
und Maria nad) Nazareth, und e3 folgten Maria fünf Jungfrauen nad), aus 
der Zahl ihrer Gefpielinnen. 

Nicht lange, jo erſchienen Boten in Nazareth von zwei Fürften aus Caper- 
naum, deren Schiffe waren gejcheitert, und baten Joſeph, mit ihnen zu gehen 
und den Schaden auszubeflern. Da empfahl Jojeph fein junges Weib den 
Jungfrauen und folgte den Boten. Eines Tages aber ging Maria aus ihrer 
Kammer über den Hof an den Brunnen, um ihre Hände zu wajchen. Da 
erjchien ihr ein Engel und verkündete ihr, e8 werde ein Licht von ihr aus— 
gehen, das alle Welt erleuchten und die Sünder erlöjen und dem Teufel. ent- 
reißen werde, und während fie noch laufchte und gerne mehr vernommen hätte, 
da verſchwand die himmlische Erjcheinung. Da ſie aber wieder in ihre Kammer 
gefommen, nahm fie ihre Seide und ſpann, und ihre Freundinnen, die bei 
ihr jaßen, thaten das Gleiche mit ihrer Wolle. Da trat der Engel Gabriel 
herein, jo hell und glänzend, daß Maria die Hand vor die Augen Halten 
mußte und die Arbeit ihren Fingern entglitt. Gabriel aber grüßte fie und 
verfündete ihr und ſprach: „Du wirft einen Sohn gebären, der wird genannt 
werden Emanuel, und wird fein der Heiland Israel.“ Da verwunderte fich 
Maria, wie fie, die reine Jungfrau, einen Sohn gebären ſolle. Als aber der 
Engel ihr verfündigte, daß der heilige Geijt fie bejchatten werde, ergab fie ſich 
in den Willen Gottes, und der Engel jprady Amen. Und als ein Zeichen, 
daß fein Wort würde erfüllt werden, verkündete ihr Gabriel, daß ihre Bafe 
Elifabeth noch eher denn fie ſelbſt eines Kindleins genejen werde. Eliſabeth 
aber war die Tochter Esmeria's, die eine Schweiter war von Maria’3 Mutter. 

Da nun der Engel verſchwunden war, machte ſich Maria auf zu Elifabeth, 
und obgleich der Weg über die Berge auf jteinigen Straßen führte, jo fühlte 
fie doch feinerlei Bejchwerde. Und als fie zu Elijabeth gefommen, umfingen 
fie beide einander voll Freuden, und erzählten, was ihnen begegnet, und Elija- 
beth, vom heiligen Geifte erleuchtet, erfannte in Maria die Mutter des fommen- 
den Heilands und verkündete ihr Chrifti Herrlichkeit. Und das Kind hüpfte 
im Leibe Elifabeth3 vor Freuden, daß es dem Chriftfinde jo nahe war. 

Us nun Joſeph in Capernaum feine Arbeit vollendet, und auch andern 
den Schiffbau gelehrt hatte, fam er nach neun Monaten heim zu feinem Weibe 
und jahe, daß fie guter Hoffnung war. Obwohl aber die Jungfrauen und das 
Gefinde ihm betheuerten, daß nie ein Mann das Haus betreten habe, Maria 
auch nie über die Straße gegangen fei, war Joſeph doch untröftlich und wünſchte 
fi) lieber den Tod, damit die Leute feine Schmach nicht ſähen. Und als die 
Mädchen ihm jagten, daß nur der Engel an allem Unglück Schuld jei, da er 
der einzige gewejen, der Maria gejehen habe, jo wollte er auch davon nichts 


— 52 — 


hören, jondern beſchloß noch in derjelben Nacht fortzuziehen. Da er aber auf 
den Aufgang des Mondes wartete, damit er nicht im Dunkel der Nacht den 
Meg verliere, legte er fich müde auf das Bett und fchlummerte ein. Da er- 
Ichien ihm ein Engel im Traum und tröftete ihn und fagte, das Kind wäre 
des heiligen Geiftes Kind. Da ward er Hocherfreut über die Botjchaft und 
bat Maria um Berzeihung darum, daß er ihr mißtraut Hatte. Doch das böſe 
Gerücht war jchon in die Stadt gedrungen, und die Juden famen und klagten 
Maria beim Priejter des Ehebruhs an. Da wurden fie beide, Iojeph und 
Maria, vor ein Concil gefordert und follten nad) Mojes’ Geſetz gefteinigt 
werden, auch Joſeph, weil er den Fehltritt jeines Weibes verjchwiegen. Zulegt 
aber erbarmten ſich die Prieſter und entjchieden, man folle beiden einen gefegneten 
Tranf reichen, der für den Schuldigen Gift, für den Schuldlofen aber ohne 
Gefahr war. Da nahmen fie beide den Trank, und da fie die Probe glücklich 
beitanden, wurden fie freigejprochen und entlafjen. 

Um diejelbige Zeit wollte Kaiſer Auguftus einen Zins erheben, darum lie 
der Landgraf Eyrin von Syrien alle Hausherren aufichreiben, damit fie beſteuert 
wiirden. Da aber alle jollten nad) Familien und Gejchlechtern geichäßt werden, 
jo machte ſich Joſehh mit Maria auf den Weg nach Bethlehem. Unterwegs 
aber brach die Nacht herein, und Bethlehem war noch gar weit. Da fagft 
Joſeph: „Laß uns auf dem Felde übernachten.” Maria aber, welche fühlte, 
daß ihre Stunde nicht mehr ferne war, weigerte fich deſſen und wollte Bethle- 
hem erreichen, „denn“, jagte fie, „der Chrift muß in Davids Stadt geboren 
werden“. Und fie verjchmähte jede Naft, bis fie endlich um Mitternacht bei 
der Stadt anlangten. Und da Maria ihre Füße nicht weiter trugen, machten 
fie in einer Feljenhöhle an der Straße Herberge, und als fie eintraten, ftrahlte 
ein helles Licht in der dunfeln Höhle Da jandte Maria eilend Joſeph aus, 
daß er Hebammen herbeihole. Und er fand deren zwei, Rachel und Salome; 
doch ehe er noch mit ihnen zur Höhle kam, hatte Maria jchon geboren, ohne 
alle Schmerzen, fowie fie ohne Sünde empfangen hatte. Und als Joſeph mit 
den beiden Ammen eintrat, Teuchtete ihnen ein heller Glanz entgegen. Maria aber 
füßte ihr Kind und ließ es von den Ammen baden und wideln. Wie aber die 
Ammen Maria berühren wollten, da erbleichten fie und fielen wie todt nieder. 
Das war ein Zeichen, daß eine Jungfrau geboren hatte. Da wurde das Kind 
in eine Krippe gelegt, und Eſel und Rind fielen auf das Knie nieder und ver- 
ehrten den Gottesjohn. Und Maria füßte das Kind wiederum und legte es 
an ihre Bruft, und die Engel famen und dieneten ihm. In derjelben Nacht 
aber waren arme Leute auf dem Felde. Die fahen plöglich in großer Klarheit 
einen Engel, der verfündete ihnen, der Heiland jei geboren worden und Liege in 
Bethlehem in eine Krippe gebettet, und bei ihm jei die veine, jungfräuliche 
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Mutter. Darnach ftieg er wieder empor zum Himmel, und die himmlischen 
Heerichaaren fangen: „Ehre ſei Gott in der Höhe!" Die Hirten aber gingen 
jogleich nach) Bethlehem und verehrten den Heiland und feine Mutter. 

Bei der Geburt des Heilandes aber geichahen fieben Wunder. Um die 
Sonne erichien ein roth- und goldiger Ring. In Rom flo ein Oelbach aus 
einem Kiejelftein. Daſelbſt ftand auch eine Bildjäule des Heidengottes Mars, 
von der war geweifjagt, fie jolle zufammenjtürzen, wenn eine reine Magd einen 
Knaben zur Welt bringen würde, und wiewohl die Römer meinten, das werde 
nimmermehr gejchehen, jo ftüßten fie doch die Bildjäule; in diefer Nacht jedoch) 
ftürzte fie mit großem Krachen zufammen. Das vierte Wunder war der allge- 
meine Friede, der zu diefer Zeit herrchte, denn die Schmiede zerichlugen Schwerter 
und Spieße und verwandelten fie in Ackergeräth. Das fünfte war dies: 
Auguſtus lag in der Nacht im feinem Belte und freute fich der vielen Reiche, 
die ihm untertjan waren. Da beihloß er alle jeine Gefangenen Loszugeben, 
und fie wurden alle frei. Er befahl aber auch, daß alle, die ihren Herren ent- 
laufen wären, zurüdfehren follten, und die nicht gehorchten, follten getödtet 
werden, und es wurden 30000 enthauptet.- Das fiebente Wunder aber war: 
Es erjchien ein Stern am Himmel, der leuchtete fort und fort vom Tage der 
Geburt an. Am achten Tage aber nad) der Geburt wurde der neugeborne 
Heiland bejchnitten und Jeſus genannt, denn jo hatte der Engel es befohlen. 

Um dieje Zeit Iebten in Chaldäa drei Könige: Caſpar, Melchior und 
Balthafar. Die jahen, da fie eben zu einander gekommen waren, den wunder: 
baren Stern und ſchwuren ihm zu folgen, wohin er fie auch führen würde, 
Zuvor aber eilten fie auf fchnellen Roſſen nach Jerufalem und famen vor den 
König Herodes und erzählten ihm von dem Stern und von der Geburt des 
großen Könige. Da bat fie Herodes und jagte: „Laffet mich’3 wifjen, wenn ihr 
das Kind gefunden, damit ich ihm auch meine Verehrung bezeuge.“ Er fürchtete 
fichh aber vor dem neugebornen König und meinte, er werde ihn vom Throne 
jtoßen, denn die Schriftgelehrten hatten ihm gejagt, das Kind ſei aus dem 
Stamme David und fei in Bethlehem geboren. Alsbald Famen die Könige 
nach) Bethlehem und wurden von dem Sterne vor Jojephs Haus geführt. Da 
brachten fie dem Kinde ihre Verehrung dar und jchenkten ihm Gold, Weihrauch 
und Myrrhen. Und auch die Eltern des Kindes gingen nicht Teer aus, denn 
Maria erhielt von den Königen Gold, Silber und Seide, Joſeph aber Gold, 
Silber und Edeljteine. ALS fie aber wieder von dannen ziehen wollten, da 
erjchien ihnen ein Engel und ermahnte fie einen andern Weg zu ziehen und 
nicht Herodes in Serufalem Nede zu ftehen. Da nahmen fie Abjchied, Fühten 
die Wiege des Kindes und fehrten auf einem Umwege zurüd in ihre Heimat, 


Nach ſechs Wochen aber brachte Jofeph Maria und das Kind von Bethlehem 
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uach Jeruſalem und ſtellte es dar in dem Tempel und opferte zwei Turteltauben, 
das Opfer der Armen. Darnach zogen ſie zurück nach Nazareth, Herodes aber 
war von den drei Königen getäuſcht worden. 

Zu derſelben Zeit, als die drei Könige nach Jeruſalem kamen, war ein 
Streit entitanden zwilchen Herodes und jeinen beiden Söhnen, die hießen 
Ariftobulus und Alerander. Und fie hatten fich wider ihn empört und wollten 
ihn vom Throne ftoßen. Da war jein Schreden groß und wurde noch viel 
größer, als er von der Geburt des Judenkönigs hörte. Da aber die drei 
Könige nicht wiederkehrten, jo faßte er anfangs wieder Muth und meinte, er 
jei faljch berichtet worden; aber bald fürchtete er fich aufs neue und beſchloß 
alle Kinder Bethlehems zu tödten, damit auch das Königskind fterbe. Aber er 
fonnte feinen böjen Willen nicht vollführen, denn feine Söhne waren nad) Rom 
gegangen, ihren Vater zu verklagen, und Herodes jelber wurde nad) Rom ge= 
fordert. Da aber ein Jahr verftrichen und Herodes Sieger geblieben war in 
dem Streite mit feinen Söhnen, fam er wieder nad) Ierufalem und gebot, daß 
alle Kinder von zwei Jahren und darunter jollten getödtet werden. 

ALS diejer blutige Befehl ergangen, da kam ein Engel nad) Nazareth zu 
Sojeph und meldete ihm die Gefahr und befahl ihm und jagte: „Mache dich 
auf mit Weib und Kind und fliehe nach Negyptenland.” Da machte fich Joſeph 
eilig auf den Weg und nahın zwei Mägde mit fich, einen Knecht und ein Rind. 
Maria aber ritt auf einem Ejel, und ein andrer Ejel trug die Speife, und 
Joſeph ging zu Fuß daneben her und führte den Ejel, der Maria mit dem 
CHriftusfinde trug. Als aber die erjte Nacht fam, bewahrte fie alle das Kind 
vor großer Gefahr. Wilde Drachen famen und griffen fie an, aber Jeſu Winf 
zähmte fie; aucdy Löwen, Wölfe und Bären konnten ihnen nichts anhaben. Am 
dritten Tage famen fie in die Wüſte, da drohte ihnen bittrer Mangel. Ihre 
Speije war aufgezehrt, und fie Hatten nichts zu trinken, und die Sonne brannte 
heiß auf das dürre Land. Da gelangten fie zu einem Balmbaume und lagerten 
fi) voll Freuden in feinem Schatten. Aber obgleich die ſchönſten Früchte an 
der Krone des Baumes hingen, jo kamen fie ihnen doch nicht zu gute, denn 
Joſeph konnte vor Müdigkeit an dem Stamme des Baumes nicht emporflettern. 
Da richtete fi) das Jeſuskind im Schooße feiner Mutter auf und befahl dem 
Baume ſich zu neigen, und alle fättigten ficd) von feinen Früchten. Darnad) 
bohrte das Kind mit dem Finger in die Erde, und eine Quelle entjprang aus 
der Wurzel des Palmbaumes und erquicdte die müden Wandrer und ihre Thiere, 
Hierauf zogen fie von dannen, und am Wege neigten fic) die Bäume, Blumen 
und Kräuter vor dem göttlichen Kinde, und die Vögel kamen aus den Lüften 
und jangen vor ihm und der jungfräulichen Mutter, 

Nicht lange darauf kamen fie an einen Ort, der war übel berüchtigt, denn 
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daſelbſt hauſten zwölf Räuber, die überfielen alle Reiſenden und plünderten ſie 
aus. Als nun Joſeph mit den Seinen herankam, vermeinte einer der Räuber, 
fahrende Kaufleute zu erblicken, die mit ihren Saumthieren des Weges zögen. 
Da fie aber näher kamen und der Späher ſeinen Irrthum gewahrte, verſpotteten 
ihn die anderen. Da ward er bitterböfe vor Zorn und beichloß, ſich an den 
Reifenden zu rächen, und wollte ihnen das Vieh nehmen, Maria als Sklavin 
für fein Weib behalten, Jefum zum Knechte für feinen Knaben auferziehen, den 
alten Joſeph aber tödten. Doch der wunderbare Blid des Chriftfindes über— 
wand den verftodten Sünder, und noch waren fie bei des Räubers Haufe nicht 
angelangt, als jchon der fündige VBorjah aus dem Herzen des Mannes gewichen 
war. Eilend lief er den Gefangenen voraus und hieß jein Weib das Haus 
aufs befte ſchmücken und ein Mahl für liebe Gäfte zubereiten, und beherbergte 
die fremden Flüchtlinge in jeinem Haufe. Und die Frau des Räubers bereitete 
dem Kinde ein Bad, und im Wurzgarten auf dem Rajenplabe, der von Frucht- 
bäumen und Weinreben umjäumt war, bewirthete fie die Reiſenden mit einem 
reihlihen Mahle, und des Nachts jchliefen fie in dem Haufe des Näubers, und 
zogen am folgenden Morgen gejtärktt und froh von dannen. Der Lohn aber 
für die Gaftfreumndichaft blieb nicht aus. Die Fran des Räubers hatte nämlich 
den Schaum des Badewafjers, darin fie das Chriftfind gebadet, aufgehoben, 
weil fie etwas Wunderbares in dem jchönen Kinde vermuthete. Nicht lange 
num, da wurde der Räuber in einem Scharmügel mit Kaufleuten ſchwer 
verwundet und wurde frank von jeinen Gejellen ins Hans gebradt. Da ge- 
dachte die Frau des Schaumes, den fie von dem Bade des Kindes aufbewahrt, 
und als fie die Wunden ihres Mannes damit bejtrich, fiehe, da genas er wieder. 
Die wunderbare Salbe aber wurde bald berühmt, und von nah und fern famen 
Kranke und juchten Hilfe und erfauften ihre Heilung mit reichen Gefchenfen. 
So bezahlte das Chriftfind jeine Herberge. 

Joſeph aber und Maria zogen weiter, behütet durch den Heiland. Und 
wenn Regen und Sturm fie auf der Reife trafen, hob das Kind nur die Hand 
empor, und alsbald wölbte es ich über ihnen gleich einem Bogen, uud das 
Wetter konnte ihnen nichts anhaben. Zulett gelangten fie nach vielen Abenteuern 
in das Land Aegypten und kamen nad) der Hauptitadt Sotine. Da fie aber 
in der Stadt feine Unterkunft fanden, jo blieben fie die erite Nacht in dem 
Portikus des heidniichen Bethaujes. Da ftürzten mitten in der Nacht die Gößen- 
bilder mit vielem Gejchrei zufammen. Und als die Heiden darob einen großen 
Sammer erhoben, da eilte der Herzog des Landes, mit Namen Aphrodifius, 
zum Tempel und jah die zerbrochenen Gößenbilder und auch die heilige Fa— 
milie, die auf einem Steine des Bethaufes fich niedergelaffen hatte. Da ge- 
dachte Aphrodifius der Weiffagungen der Propheten Jeſaias und Balaam, und 
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was die heiligen drei Könige ihm erzählt, die auf der Reiſe nach Jeruſalem 
durch ſeine Stadt gekommen, und da die Rede Joſephs und Marias beſtätigte, 
was er vermuthete, ſo nahm er die Fremdlinge freundlich auf. Und ſie lebten 
glücklich und zufrieden in Aegyptenland. Joſeph trieb ſein Zimmermannshand— 
werk, und Maria ſtickte und webte, wie ſie im Tempel zu Jeruſalem gelernt 
hatte, das Kind aber nahm zu, lernte laufen und ſprechen und ward von Alt 
und Jung in der Stadt bewundert und geliebt. 

Nach ſieben Jahren aber ſtarb Herodes, und Archelaus folgte ihm in der 
Herrſchaft. Da erſchien wiederum der Engel und hieß Joſeph zurückkehren in 
ſeine Heimat, und Joſeph folgte dem Wort und machte ſich auf, und ſie kamen 
alle glücklich wieder heim nach Nazareth. Da fand Maria ihre Mutter noch 
am Leben; der Vater aber war geſtorben, und Anna hatte ſich aufs neue ver— 
mählt mit Cleophas, Joſephs Bruder. Und da Maria von ihrem Vater eine 
Hufe Landes geerbt hatte, ſo half ihr Joſeph das Feld beſtellen und trieb dabei 
ſein altes Handwerk, und Jeſus wuchs heran und that viele Wunder. Joſeph 
aber ſtarb bald darauf und ward in Nazareth begraben. 

Als nun Jeſus begann das Volk zu lehren, da war Maria die erſte, die 
er lehrte, und er ſagte ihr all ſein Leiden und Sterben voraus, und daß er 
von den Todten werde auferſtehen. Und ſie folgte ihm oft, wenn er im Lande 
umherzog und predigte, und war mit ihm bei der Hochzeit in Cana, und bei 
der Auferweckung des Lazarus. Und als er in Jeruſalem von ſeinen Feinden 
verurtheilt war, da eilte ſie nach dem Richthauſe und traf Jeſum, das Kreuz 
tragend, und folgte ihm wehklagend nach Golgatha. Und da Jeſus ans Kreuz 
geſchlagen war, wachte ſie am Kreuze und weinte blutige Thränen, und weil 
fie Jeſum ſelbſt nicht erreichen konnte, legte fie ihre Wange an den Kreuzes— 
ftamm und küßte das herabfließende Blut. Und fie wich nicht vom Kreuze, 
bis man den Leichnam Jeſu herabnahm, und fing ihn im ihren Armen auf und 
füßte ihm das Blut von den Wunden, und war dabei, ald man den Leichnam 
ing Grab legte. Darnach führte fie Johannes, dem der Herr feine Mutter 
empfohlen hatte, in fein Haus zu Jeruſalem. Dajelbjt blieb fie, bis Jeſus 
wieder auferitand; da war fie wiederum die erfte, der er erjchien. Und fie 
war auch bei der Himmelfahrt Jeſu und ward theilhaftig der Ausgießung des 
heiligen Geiſtes. Als aber die Jünger Jeſu ſich aufmachten, um jeine Lehre 
in allen Landen zu verbreiten, famen fie alle zuvor zur Mutter ihres Meijters 
und empfingen ihren Segen. 

Darnad) lebte Maria fromm und einfach, wie fie in ihrer Kindheit im 
Tempel gethan. Sie war fleißig von früh bis jpät, webte und jpann, betete 
zu jeder Tageszeit und gedachte ihres Sohnes. Des Mittags brachte ihr ein 
Engel ihre Speije vom Himmel, Aus dem Haufe ging fie jelten, und wenn 


— 57 — 


es ja geſchah, jo ging fie in den Tempel oder an die heiligen Stätten, da Jejus 
geftorben, begraben und gen Himmel gefahren war. Und als Johannes fie 
endlich verließ und auszog, das Wort des Herrn in der Fremde zu verfündigen, 
gab er die Jungfrau in den Schuß des Jacobus. 

BZulegt aber, da Maria alt geworden war und viele Wunder verrichtet 
hatte, fam die Zeit, wo der Herr fie zu fich berufen wollte. Eines Tages ſaß 
fie in ihrer Kammer und weinte um ihren lieben Sohn. Da trat der Engel 
Gabriel zu ihr und fragte: „Warum weineft du?" Sie aber antwortete: 
„Soll ich nicht weinen und traurig fein, da die Juden mich verfolgen und 
juchen mich zu tödten, um meines Sohnes willen, der mich allein auf Erden 
zurücdgelafjen?” Da verfündete ihr der Engel, daß in dreien Tagen ihr Küm— 
merniß ein Ende haben werde, denn fie werde abjcheiden von der Erde und 
im Himmel eine Königin werden. Und er gab ihr ein weißes Gewand zum 
Leichenkleid und einen Palmzweig aus dem PBaradiefe, der jollte vor ihrem 
Sarge getragen werben. Und da fie traurig wurde, darum daß fie fo einfam 
fterben follte, verhieß ihr der Engel, daß fie nicht eher fterben würde, als bis _ 
fie alle ihre Freunde wiedergefehen. Zu derjelbigen Zeit aber war Johannes 
in Epheſus und lehrte. Da eilte Gabriel zu ihm, hüllte ihn in eine Wolfe 
und brachte ihn zu Maria. Und während fie ihn noch willtommen hieß, da 
verfammelten fih, aus allen Landen von Gabriel herbeigerufen, die zwölf 
Apostel, und auch Jeſus erfchien unter ihnen und verſprach, er werde am dritten 
Tage wiederfehren. Und es geichah, wie er verheißen. Am dritten Tage trat 
er, mit einem weißen Gewande angethan, mitten unter feine Jünger, und als— 
bald erkannte ihn Maria und fiel ihm zu Füßen. Und nachdem Jeſus fie ge- 
tröftet, ging fie nad) ihrem Bette und verfchied fanft, und der Engel Michael 
empfing ihre Seele und führte fie von dannen. Darnad) gebot Jeſus den 
Süngern, den Leichnam zwei Tage zu bewachen, und drei reine Jungfrauen 
wujchen ihn und legten ihn auf eine Bahre. Aber es ging ein lichter Glanz 
von ihm aus, und er verweſete nicht, und Geficht und Farbe blieben, als ob 
Maria lebte. Und als fie fie am dritten Tage zu Grabe brachten, trug Johannes 
den Palmzmweig voran, und Petrus ging zu Häupten der Bahre, und Paulus 
folgte ihm nad); und eine Krone erjchien über der Bahre, und alle fangen 
Pjalmen, und die Engel ftimmten mit ein in ihren Geſang. Da aber bie 
Juden den Gejang hörten, liefen fie mit ihrem Biſchof herbei und wollten 
etliche der Apoftel fangen und in Ketten Iegen und die Bahre in den Koth 
werfen. Wie aber der Biſchof die Bahre berührte, da verborreten und ver- 
frümmten ihm die Arme, und das fchreiende Volt ward von Krankheit befallen. 
Da fiel der Biſchof Petrus zu Füßen und bat demüthiglich, ihn von der 
Krankheit zu befreien, und verſprach, fich taufen zu laſſen. Da heilte ihn Petrus 
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wieder und hieß ihn die Palme aus Johannis Händen nehmen und die Menge 
damit berühren. Da genaßen fie alle, bis auf fünf, die waren ungläubig und 
wurden von dem Tode getroffen. Als aber die Apoftel an das Grab famen, 
das in einen Stein gehauen war, festen fie den Leichnam hinein und wachten 
dabei zwei Tage und zwei Nächte. Am dritten Tage aber kam Jeſus wieder 
und ließ den Stein vom Grabe wälzen und befahl, dem Leibe die Seele zurüd- 
zugeben. Da erhob fi die Jungfrau, dankte ihm und ftieg mit ihm zum 
Himmel empor, und die himmlischen Heerjchaaren fam ihnen mit Lobgeſängen 
entgegen. Wie aber die Apoftel noch am Grabe ftanden und der Jungfrau 
nahjchauten, da fam Thomas, der nicht mit bei der Beitattung geweſen, und 
alle wunderten fich ob feiner Verſäumniß. Da erzählte er, daß er vom Berge 
Sion alles mit angejehen und angehört; zum Zeichen aber, daß die Jungfrau 
wahrhaftig gen Himmel gefahren, hatte fie ihm den Gürtel ihres Leichenkleides 
herabjallen laſſen. Da priefen ihn alle glücklich und kehrten heim von dem 
Grabe und zogen wieder aus in alle Welt, das Evangelium zu predigen. 

Maria aber wurde von den Engelächören des Himmels mit Jubel empfangen, 
und nachdem fie Joachim und Anna, ihre lieben Eltern, und Joſeph, ihren 
Gemahl, mit Freuden begrüßt, ward fie mit Tanz und Singen zu Gottes 
Throne geleitet. Und Gott nahm fie liebevoll auf, und fie mußte fich zu 
feiner Linken ſetzen, dort krönte fie Jeſus zur Himmelskönigin, und der heilige 
Geiſt verſprach ihre Fürbitten allezeit zu erhören. 


Siterafur. 


Kulturgefhihte des fiebzehnten Jahrhunderts von Karl Grün, 
Erfter Band. Leipzig, I. U. Barth, 1880. 


Wir müſſen uns vorbehalten, auf das Buch, welches des Verfafjers „Kultur 
geichichte des jechzehnten Jahrhunderts“ fortzufegen beftimmt ift, ausführlicher 
zurüdzufommen, wenn der für die Oftermejje in Ausfiht geftellte zweite Band 
und damit das Ganze vorliegt. Wir werden dann auch jagen fünnen, ob es 
eine eigentliche Kulturgeſchichte oder nur eine Reihe von Abhandlungen über 
fulturgeichichtliche und andere Vorgänge in dem genannten Säfulum tft. Für 
jest begnügen wir uns, zu bemerken, daß der erfte Band unter dem Titel „Drei 
große terne am Horizont des Jahrhunderts“ Charakteriftifen von —— 

epler und Amos Comenius gibt, dann unter der Ueberſchrift „Der hrijtliche 
Bürgerkrieg“ den beeibigjährigen Krieg und feine Folgen für Deutichland ſchildert, 
ierauf zu Frankreich unter Richelieu und Mazarin ſowie zu einem Blick auf 
Blaife Pascal übergeht und ſchließlich in jehr ausführlicher Weiſe (auf 177 
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von den 588 Seiten des Bandes) die Genejis der engliichen Revolution unter 
Jakob J., deren Ausbruch und Fortgang unter Karl IL, die Republif unter 
Cromwell und die Wiederkehr. der Stuarts erzählt. Die philojophiichen und 
ar Se Anfichten des DVerfaffers find befannt, und feine Manier, die Dinge 
anzufaſſen und zu beleuchten, an Carlyle erinnernd, ihm vielleicht nachgeahmt, 
ift es wohl gleichfalls. 


A travers la France nouvelle. Scenes de maurs, esquisses litteraires et 
tableaux ethnographiques recueillis et annotes par J. Baumgarten. Cassel, 
Th. Kay, 1880. 

Eine Grgünzung des im vorigen Jahre vom Verfaſſer diefer Schrift er- 
jchienenen Buches: La France contemporaine ou les Frangais peints par eux- 
mömes. Der Berfaffer nimmt in beiden Werfen den objektiv hiſtoriſchen 
Standpunkt ein, d. h. er jchreibt weder für noch gegen Frankreich, jondern 
will das gegenwärtige Frankreich zeigen, wie es nach den Schilderungen gut 
beobacdhtender und wahrheitsliebender franzöfiicher Schriftfteller in Wirklichkeit 
ift. Er nimmt die Thatjachen, betrübende und erfreuliche, wie er fie vorfindet, 
unbefümmert darım, ob das Bild, das ſich aus ihnen zuſammenſetzt, jo glänzend 
wird, wie die Eigenliebe der Franzoſen es Haben möchte, und überläßt die 
Moral davon dem zu jelbjtändigem Urtheile befähigten Leſer. Andrerjeits aber, 
in Bezug auf das deutſche Lejepublifum betrachtet, zeigen die beiden Bücher 
deutlich die Wahrheit, daß, wie überhaupt bei Kulturvölfern, auch bei Deutjchen 
und Franzofen in Betreff der Tugenden und Untugenden, der Verfehrtheiten 
und Lächerlichkeiten und des —— Elends Vieles übereinſtimmt, und daß 
die nationalen Verſchiedenheiten, wie ſie durch Klima und Boden, phyſiſche 
Anlage und religiöje Erziehung ſich gejtalten, theils nur mehr oder minder 
hervortretende Störungen und Abſchwächungen, theils nur originelle Formen 
und Schalen der allgemein menjchlichen Grumdeigenichaften find, welche das 
Thema der Naturgejchichte des Menjchen bilden. Das vorliegende Buch führt 
mehr als das frühere in die Tiefen der jocialen Welt Frankreichs und — 
Seiten derſelben, welche im deutſchnationalen JIntereſſe die aufmerkſamſte Be— 
achtung erheiſchen. Wie ein Blick auf das Inhaltsverzeichniß lehrt, iſt es ein 
in ſich abgeſchloſſenes Ganze, bildet jedoch mit dem anderen Buche und einem 
dritten, das unter dem Titel: Les mystöres comiques de la province erſchien 
und die Franzojen des platten Landes und der fleineren Städte ind Auge 
faßt, eine das gejammte Volfsleben der heutigen Franzofen umfafjende 
Encyflopädie, welche — die das ſittliche Leben vorzugsweiſe beſtim— 
menden literariſchen Richtungen in zahlreichen Beiſpielen darzuſtellen be— 
ſtimmt iſt. Eugen Pelletan, Alexandre Erdan, Prevoſt-Paradol, Arnould 
Fremy u. A. müſſen ſtudirt werden, wenn man die Sitten- und Geiſtes— 
zuſtände Neufrankreichs kennen und begreifen lernen will. Sp werben uns 
hier die verſchiedenen Kulturerſcheinungen, das Theater, die Künſte, die Litera— 
tur, das Leben und Treiben in Paris, die kleinen Städte, Sitten und Feſte 
des franzöſiſchen Landvolks, endlich die Hauptphänomene deſſen, was man die 
Geſellſchaft nennt, in Auszügen aus franzöſiſchen Schriftſtellern vorgeführt. Um 
dabei möglichjt objektiv zu jein und eine vollftändigere Einficht zu vermitteln, 
läßt der Berfafjer bei bejonders wichtigen Dingen auch entgegengejeßte Anfichten 
zum Ausdrucke fommen. Ueber Zola und den demokratijchen Realismus ſpricht 
der Republifaner Topin neben dem Legitimiften de Bontmartin, deſſen religiöje 
Nichtung Fein Vernünftiger billigen wird, der aber in feinem Stil und feinem 
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aeſthetiſchen Feingefühl hinter keinem franzöſiſchen Kritiker zurückſteht. Ueber 
die ſoziale Bedeutung von Paris äußern ſich auf der einen Seite Gaſtineau, 
de Bontmartin und Graf Gaſparin, auf der andern Theophile Gautier und 
Paul de St. Victor. Aehnlich verfährt der Verfaſſer bei der Darjtellung der 
franzöfiichen Gejellihaft und Geiftesverfafjung. Er beberricht ein umfangreiches 
Material und Hat es vortrefflich bewältigt und verwerthet, jo daf wir in jeiner 
Arbeit ein Mittel zu gründlicher Belehrung über den Charakter und das Leben 
der heutigen Franzojen bejiten. | 


Magyarifirungin Ungarn. Nah den Debatten des Ungariſchen Reichstags über 
den obligaten Unterricht der magyarifhen Sprade in ſämmtlichen Volksſchulen. München, 
Th. Adermanı, 1879, 


Eine ausführliche und mit Belegen verjehene Darftellung der bekannten 
Borgänge, welche vor kurzem in Ungarn jo viel Aufregung veranlaßten. Das 
betreffende Gejet, eine Reaktion gegen den in Peſt Ichmerzlich empfundenen Ver— 
lauf der orientalischen Frage und speziell gegen die Wirkung der Occupation 
Bosniens, verlangt von jedem Voltsichullehrer genügende Kenntniß der „Staats- 
Iprache”, d. h. des Magyarifchen, und führt diefe Sprache in allen Elementar- 
ſchulen des Königreichs als obligatorischen Lehrgegenjtand ein. Die Sachen, 
Slowaken, Serben und Rumänen Ungarns jollen auf dieſe Weife zu Magyaren 

emacht werden, damit das von 15 Millionen Menjchen bewohnte Land einjprachig 
Fi und diefe Millionen fich als eine einzige Nation fühlen. Dergleichen Berjuche 
haben in neuer Zeit niemals ihr Ziel erreicht, fie können immer nur als 


Tyrannei empfunden werden umd zum Gegentheil defien führen, was damit 


bezwedt wird, zumal wenn wie hier eine minder civilifirte Race einer höher 
jtehenden ihre nationalen Eigenthümlichkeiten aufnöthigen will, und wenn jene 
Race zwar vorläufig die Macht in der Hand hat, aber den andern gegenüber 
in der Minorität it. ES ift unmöglich, daß die Mafregel die ungarischen 
Slawen durch die Schule zu Magyaren macht, jehr möglich dagegen, daß ie 
diejelben dem Panſlawismus in die Arme treibt. Jedenfalls wird ihre Folge 
Zwieſpalt, ftatt der Bewohner Ungarns ein, wie das ſelbſt magyarijche 
— 3. B. Ludwig Mocsary, mit großer Energie ausgeſprochen haben. 
Und das ift auch vom deutichen Standpunkte und abgejehen von der in dem 
Geſetze Liegenden Vergewaltigung der fiebenbürgiichen Sachjen nicht erfreulich; 
Ungarn gilt mit Recht als Vormauer Deutichlands gegen das in Rußland 
concentrirte Slawenthum, und die Maßregel lodert eben die Steine, aus denen 
dieje Mauer gefügt ift. 
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Zur Beachtung. 


Mit dem 1. Januar 1880 beginnt dieſe Zeitſchrift das 1. Quartal ihres 
39, Jahrgangs, welches durch alle Buchbandlungen und Poftans 


— es In- und Auslandes zu beziehen iſt. Preis pro Quartal 
9 Marf. 


2eipzig, im Dezember 1879. Die VBerlagsbandlung. 
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